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VORWORT. 


W  ir  leben  in  einer  grossen  Zeit:  das  deiitsche  Uei^h  ist  zum 
Trotz  seiner  mächtigen  Feinde  in  alter  Macht  und  Herrlit  hlveit  nacli 
schweren  Kiim])fen  erstanden !  —  Sollte  der  Einzelne  im  Hinblick 
auf  die  eigenen,  kleinlichen  Interessen  klagen,  dass  er  der  grossen 
Sache  Opfer  zu  bringen  hatte? 

Auch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  dem  Rufe 
des  Vaterlandes  wiUig  gefolgt.  Im  Jahre  1866,  uncli  dreijährigen 
Reisen  aus  Süd -Afrika  zurückgekehrt,  waren  ihm  nur  8  Tage  der 
Müsse  am  heimathhchen  Heerd  vergönnt,  bevor  er  wieder  auszog, 
um  sich  der  Armee  einzureihen;  im  Jahre  1868  ward  ihm  die  ehren- 
volle Aufforderung  zu  Theil,  sich  der  Sonnenfinsterniss-Expedition 
nach  Aden  und  der  photographisch  -  archäologischen  nach  Ober- 
ägypten anzuschhessen,  was  eine  zweite,  wenn  auch  förderliche 
Unterbrechung  setzte. 

Mitten  aus  seinen  aufs  Neue  mit  Eifer  aufgenommenen  Arbei- 
ten, deren  endlicliem  Abschluss  er  sich  bereits  nahe  glaubte,  schreckte 
ihn  noch  einmal  der  Ruf  zu  den  W^affen  im  Jahre  187(1  auf.  und 
wiederum  hatte  er  das  Schwerdt  mit  der  Feder  zu  vertauscbcn,  bis 
er,  nach  Jahresfrist  glücklich  zmaickgekehrt ,  (he  vielfach  vertagten 
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VORWORT . 


Arbeiteil  dem  ersehnten  endlichen  Absehhis.s  entgegenfahren  konnte. 
So  geschah  es.  dass  ein  Werk,  wehhes  er  als  Hanptergebniss  seines 
niehljährigen  Aufenthaltes  in  Afrika  schon  im  Jahre  1868  der  Nach- 
sicht des  Publikums  unterbreiten  zu  können  hoffte,  erst  im  Jahre 
1872  fertig  vorliegt. 

Es  wird  Jedem  gewiss  begreiflich  erscheinen,  dass  die  er- 
wähnten schwierigen  Verhältnisse  ihren  Einfluss  auf  die  Durchbil- 
dung und  äussere  Gestaltung  der  Arbeiten  merklich  werden  lassen, 
und  der  Verfasser  mehr  als  sonst  genöthigt  ist,  die  gütige  Nach- 
sicht des  Lesers  in  Anspruch  zu  nehmen ;  er  hofft  aber  auch, 
im  HinbHck  auf  das  oben  Angeführte,  darin  keine  Fehlbitte 
zu  thun. 

Es  war  ihm  trotz  bestem  Willen  unter  solchen  Uniständen 
unmöglicli  mit  dem  Lande ,  dem  er  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hatte,  in  hinreichend  lebhaftem  ^'erkehr  zu  bleiben,  um  die 
fortlaufenden  Veränderungen  in  den  A^erhältnissen  der  Eingebo- 
renen zu  registriren  und  zu  verarbeiten.  Es  fehlte  ihm  an  Müsse, 
die  darüber  neuerdings  erschienenen  Publicationen  sämmtlich  mit 
der  Sorgfalt  durchzusehen,  welche  der  Gegenstand  verdiente,  und 
selbst  früher  veröffentlichte  vereinzelte  Angaben  und  Notizen  konnte 
er  nicht  immer  nach  Wunsch  aufsuchen  und  verwerthen. 

Die  Mängel  der  vorliegenden  Arbeit  mögen  daher  keine  ge- 
lingen sein,  docli  hofft  der  Verfasser  zuversichtlich .  dass  der  I^eser,  • 
welcher  eine  möglichst  vorurtheilsfi-eie ,  ungeschminkte  Darstellung 
und  eine  sorgfältige  Beschreibung  des  zwar  massig  umfangreichen, 
aber  guten  Materials  sucht,  das  Buch  niclit  ohne  Nutzen  durch- 
sehen wird. 

Schon  bald  nacli  seiner  Rückkehr  hätte  der  Verfasser  bei  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  es  kaum  vermeiden  können,  sich  in 
vielen  Punkten  auf  einen  wesentlich  liistorischen  Standpunkt  /u 
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Stellen;  jetzt,  nachdoin  ^veitere  sechs  Jalno  veifiosseu  sind,  und 
das  bereits  im  \  crfall  begriffene  nationale  Leben  der  Eingeborenen 
durch  den  Strom  der  Einwanderer,  welchen  die  Entdeckung  der 
Goldfelder  und  Diamanten  herbeiführte,  einen  neuen  furchtbaren 
Stoss  erhielt,  gilt  dies  natürlich  in  noch  höherem  Grade.  Verfasser 
preist  sich  besonders  glücklich,  dass  es  ihm  vergönnt  war,  kurz 
vor  dem  Hereinbrechen  der  A'ernichtung  die  Eingeborenen  in  ihrer 
Originalität  kennen  gelernt  zu  haben;  dadurch  hofft  er  in  den 
Stand  gesetzt  worden  zu  sein,  um  seiner  schweren  Aufgabe  einiger- 
niassen  gerecht  werden  zu  können. 

Diese  Aufgabe  besteht  darin,  die  Eingeborenen  Süd-Afi-ika's 
nach  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  ihrem  Aeussern  und  ihrer 
Lebensweise  zu  beschreiben ,  soweit  diese  Verhältnisse  ihnen  eigen- 
thümlich  sind,  um  dem  Antliropologen  der  Jetztzeit  oder  späterer 
Zeiten,  wenn  sich  der  Untergang  der  Stämme  ganz  vollzogen  haben 
wird,  ein  Bild  derselben  zu  bewaliren,  welches  weiter  verwendbar 
ist  zur  Förderung  der  Erkenntniss  über  Entstelnuig  und  Entwicke- 
lung  des  menscliliclien  Geschlechtes  überliaupt.  Sehr  viele  der 
dabei  zu  berührenden  Einzelheiten  gehörten  schon  lange  der  Historie 
an,  viele  sind  es  küi'zlich  geworden,  viele  werden  es  bald  genug  sein. 

Der  Vortlieil .  den  eigene  Anschauung  an  Ort  \\m\  Stelle 
immer  gewälut,  rechnete  ich  zur  Lösung  von  Widersprüchen,  Er- 
gänzung \on  fiücken  und  Widerlegung  einge^vurzelter  Vorurtheile 
günstig  verwerthen  zu  können ,  und  ich  werde  meine  mühsame 
Arbeit  reich  belohnt  erachten,  wenn  mir  dies  auch  nur  theilweise 
gelingt.  Das  eine  \'erdienst  aber  möchte  icli  mir  dabei  nur  ungern 
absprechen  lassen,  dass  ich  mich  bemüht  habe,  den  Boden  der 
Thatsachen  wo  möglich  auch  mit  keinem  Schritte  zu  verlassen. 

Mag-  das  \t)rliegende  AVerk  somit  allen  Denen,  welche  dar- 
nach streben  an  der  Hand  \on  Thatsachen  und  nicht  durch  diure 
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Spcculation  in  der  Erkcniitniss  des  Wahren  weiter  zu  kommen, 
auf  das  Wärmste  empfohlen  sein  und  mögen  sie  nachsichtig  sein 
mit  Rücksicht  auf  die  gegebenen  i)ositiven  Data,  wenn  sich 
hier  und  da  auch  ein  Irrtlium  eiugeschhchen  haben  sollte. 

Berlin,  im  November  1872. 


Der  Verfasser. 
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EINLEITUNG. 


Wenig  Wissenschaften  haben  in  neuerer  Zeit  so  sehr  an  Ausbreitung 
gewonnen  und  sich  so  erfreulich  entwickelt  als  die  Anthropologie  ,  trotz  der 
mannigfachen  Anfeindungen ,  welche  sie  noch  immer  von  den  verschiedensten 
Seiten  auszuhalten  hat.  Der  schwerste  Vorwurf,  den  man  ihr  machte,  war 
wohl  der  der  völligen  Resultatlosigkeit ,  und  leider  muss  man  zugeben,  dass 
derselbe  für  die  älteren  Forscher  nicht  ganz  ohne  Grund  war. 

Als  Blumenbach,  von  dem  unsere  neuere  Anthropologie  datirt,  seine 
fünf  Ka^en  des  Menschengeschlechtes  aufgestellt  hatte,  entbrannte  alsbald 
der  heftigste  Streit  darüber,  ob  dies  in  der  That  nur  Varietäten  des  Men- 
sehen  oder  verschiedene  Speeles  seien.  Wie  ehedem  unter  dem  Ruf  »Hie 
Welf!<i  »Hie  Waiblinger f »  stellten  sich  die  Partheien  unter  dem  Losungs- 
worte "Ein  Menschenpaar,  oder  mehrere!«  schroff  gegenüber,  und  der 
unfruchtbare  Zwist  wurde  mit  der  grÖssten  Heftigkeit  geführt,  bis  beide 
Theile  der  Sache  müde  waren,  ohne  dass  einer  dabei  wesentliche  Vortheile 


errungen  hätte. 


Für  die  Wissenschaft  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  ein  oder  mehrere 
Paare  den  Ursprung  abgegeben  haben;  denn  mögen  wir  auch  Adam  und 
Eva  als  unsere  Vorältern  betrachten  oder  nicht,  so  gewährt  dies  keine  fernere 
Einsicht  in  unsere  innerste  Natur  und  in  die  Entwickelung  unseres  Ge- 
schlechtes. Zudem  ist  die  Erschaffung  eines  Menschenpaares  kein  geringeres 
Räthsel,  als  die  gleichzeitige  Entstehung  mehrerer,  die  in  gewissen  Merk- 
malen von  einander  abwichen.  Die  entgegenstehenden  Ansichten  werden 
hauptsächlich  desshalb  so  schroff  betont,  weil  die  eine  Parthei  aus  diesen 
Untersuchungen  Waffen  schmiedet  um  die  Glaubwürdigkeit  der  15ibel  anzu- 
ii-reifcn,  während  die  andere  in  denselben  nach  Beweisen  sucht  sie  zu 
stützen.  Indem  nun  gerade  viele  hier  in  Frage  kommende  Autoren  dem 
geistliclien  Stande  angehören,  so  tauchen  in  ihren  Schriften  beständig  die 
religiösen  Beziehungen  auf  und  verwischen  den  objectiven  Standpunkt, 
während  Glauben  und  Wissenschaft  nie  vermischt  werden  sollten. 
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Wie  könnte  mau  auch  berechtigt  sein,  aus  dieser  Krage  einen  nach- 
theiligen Schluss  auf  die  Ghuibwürdigkeit  der  lieiHgen  Schrift  zu  machen, 
deren  symbolische  Schöpfungsgeschichte  nie  mit  den  Lehren  der  Natur- 
wissenschaft in  Streit  gerathen  kann,  weil  Beide  von  ganz  verschiedenem 
Standpunkte  ausgehen.  Ebenso  wenig  wie  die  kleinlichen  Diener  des 
ertödtendeu  Buclistaben  es  vermocht  haben  durch  Missbrauch  der  Bibel  die 
Wahrheiten  eines  Galilei  zu  unterdrücken,  werden  sie  im  Stande  sein  "die 
Entdeckungen  der  Anthropologie  zu  Aviderlegen  durch  den  Wortlaut  eines 
Buches,  welches  die  höchsten  göttlichen  AVahrheiten,  aber  nicht  ohne 
menschliches  Beiwerk,  enthält.  ^ 

Die  Erschafiung  oder  das  Auftreten  des  ersten  Menschenpaares  als  des 
Tragers  einer  Gcistescultur,  welche  in  zusammenhängendem  Gange  in  die 
historische  Zeit  hinüberführt,  durfte  wohl  als  ein  Ereigniss  von  besonderer 
Bedeutung  lüngestellt  werden,  im  Vergleich  mit  dem  muthmaasslichen  An- 
fang des  physischen  Menschen  in  vorhistorischen  Perioden,  dem  wir  uns 
mit  bedächtigem  Schritt  auf  dem  Wege  der  Forschung  mehr  und  mein-  zu 
nähern  suchen. 

Hierbei  haben  wir  keine  bessere  Führerin  als  die  vergleichende  Mor- 
phologie, mit  deren  Hülfe  jetzt  durch  eine  ganze  Reihe  von  tüchtigen 
Männern  der  Jetztzeit,  deren  Namen  die  Geschichte  der  Nachwelt  über- 
liefern wird,  die  Gmndlagen  geschaffen  worden  sind,  auf  welchen  sich  die 
Anthropologie  in  neuem  Glänze  erhebt.  Indem  sich  nun  täglich  unsere 
Kenntniss  von  Entwickeluugsphasen  des  Menschen  erweitert,  welche  für 
immer  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  erschienen ,  wird  auf  die  unbestreitbarste 
Weise  der  Vonvurf  der  Kesultatlosigkeit  von  der  Wissenschaft  genommen. 
Auch  wo  sich  im  Augenblicke  die  Erfolge  der  Forschung  nicht  so  positiv 
darstellen  lassen,  ist  doch  das  nach  wissenschaftlichem  Plane  verarbeitete 
und  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemachte  Material  schon  an  sich 
Resultat;  denn  Andere  können  daran  anknüpfen  und,  indem  sie  ihre 
Leistungen  mit  den  früheren  vereinigen,  fügen  sich  dieselben  zu  einem 
Ganzen,  wie  die  einzelnen  Steine  zu  einem  Baue.  Soll  man  den  Baustein 
vemerfen,  weil  er  noch  kein  Haus  ist  ? 

Während  die  eifrigsten  und  tüchtigsten  unter  den  Gelehrten,  welche 
durch  die  ernsteste  Arbeit  und  den  äussersten  Fleiss  die  Lösung  der  ein- 
schlägigen Fragen  anstreben,  mit  anerkennenswerther  Zurückhaltung  ihre 
Resultate  darstellen,  fehlt  es  nicht  an  anderen,  die  sich  zwar  keiner  so 
anhaltenden  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  rühmen  können,  aber  dessen- 
ungeachtet viel  positiver  und  extremer  in  ihren  Behauptungen  sind.  Man 
darf  vielleicht  zugeben,  dass  den  DARwiiv'schen  Theorien  die  Zukunft  gehört, 
und  schon  heute  giebt  es  nur  Wenige,  die  nicht  von  der  Wichtigkeit  der 
durch  den  Engländer  auf's  Neue  angeregten  Untersuchungen  überzeugt  sind ; 
aber  wenn  man  sieht,  in  welch  krasser  Weise  viele  sanguinische  Jünger 
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desselben  die  Ansichten  ausdehnen,  so  muss  man  sich  scheuen  unter  dieser 
Fahne  zu  dienen. 

Desshalb  weil  Darwin  nachgewiesen  hat,  dass  die  Species  auf  brei- 
tester Grundlaj^e  variiren  und  viele  für  Speeies  gehaltene  Varietäten  in 
einander  übergeführt  werden  können,  dass  ferner  selbst  manche  Merkmale, 
welche  man  zur  Unterscheidung  der  Genera  und  Familien  für  charakteristisch 
liielt,  nicht  die  vennuthete  Constanz  zeigen,  ist  der  endgültige  Heweis  nocli 
lange  nicht  geführt,  dass  überhaupt  Species  nicht  existirten.  Hat  doch 
J)arwin  selbst  in  Verzweiflung  an  der  befriedigenden  Lösung  seiner  Aufgabe 
das  erste  Werk  [On  fhe  Origin  of  Sperien)  trotz  der  Ueberzeugung,  dass  er 
damit  etwas  Unbeendetes  liefere ,  im  Hinweis  auf  ein  später  zu  veröffent- 
lichendes, vollständigeres,  publicirt,  welches  nun  allerdings  erschienen  ist 
(On  Domestication  etc.)  ,  aber  im  Wesentlichen  nicht  über  das  frühere 
hinausgeht ,  irn  dritten  aber  [Descent  of  man]  M'ird  er  sich  selbst  untreu, 
indem  er  anfängt  den  Hoden  der  naturwissenschaftlichen  Heobnchtung  zu 
verlassen  und  sich  mit  vollen  Segeln  von  der  Speculation  treiben  zu  hissen. 
Seine  früheren  Arbeiten  verdienen  um  so  grössere  Anerkennung,  als  sie 
trotz  der  bestechenden  Thatsachen  extreme  Behauptungen  nur  unter  der 
vorsichtigsten  Reserve  gaben,  indem  der  Autor  darin  gleichsam  wie  hinter 
einem  Schleier  die  Ziele  andeutete,  zu  welchen  der  eingeschlagene  Weg 
hinzuführen  schiene. 

Wenn  sich  jemals  das  arabische  Sprichwort:  »Allah  beschütze  mich 
vor  meinen  Freunden,  vor  meinen  Feinden  werde  ich  mich  selbst  beschützen«, 
bewährt  hat,  so  ist  Darwin  in  der  Lage,  es  auf  sich  anzuwenden.  Das 
Traurigste  dabei  ist  nämlicli,  dass  die  Renaissance -Naturphilosophen  ihn 
verleitet  haben,  sich  ihnen  rückhaltlos  in  die  Arme  zu  werfen,  und  speculativ 
alles  das  zu  ergänzen ,  Avas  seine  bewunderungswürdigen  Untersuchungen 
nicht  endgültig  zu  erledigen  vermochten. 

So  gewiss  Goethe  bei*echtigt  war  den  urthümlichen  Natur-Philosophen 
zuzurufen:  »Der  Mensch  der  speculirt,  ist  wie  ein  Thier  auf  dürrer  Haide, 
von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt«,  so  gewiss  werden  die  Epi- 
gonen derselben  in  ihren  Erfolgen  dürr  und  unfruchtbar  bleiben,  da  sie  von 
der  Ueberhebung  ausgehen ,  unsere  heutigen  Untersuchungen  hätten  als 
wissenschaftlich  begründete  Thatsache  hingestellt,  was  doch  immer  noch 
Theorie  ist. 

Ich  lebe  mit  einer  grossen  Anzahl  Gesinnungsgenossen  der  festen 
Ueberzeugung ,  dass  es  stets  nicht  nur  »vereinzelte,  vergilbte  Exemplare,  in 
der  Frage  selbst  völlig  incompetenter  ^Naturforscher ,  —  wenn  dieser  Aus- 
druck überhaupt  hier  Anwendung  finden  darf  —  die  sich  auf  der  Seite 
des  ungebildeten  VorurtheiU  am  wohlsten  fühlena ')  geben  wird,  sondern  eine 


i)  Mit  diesen  gewählten  Auadi-ücken  bezeichnet  A.  Dourn  diejenigen,  welche  für 
extreme  Behauptungen  vollgültige  Beweise  verlangen.    Vergl.  Ausland,  Nr.  40. 
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dichte  Phalanx  von  solchen  Leuten,  welche  Speculatiuiien  desshalb  noch 
noch  nicht  für  beobachtete  Thatsaclien  halten,  weil  dieselben  mit  staunens- 
werther  Sicherheit  vorgetragen  werden.  Die  Majorität  der  wirklichen  Forscher 
wird  sich  von  der  soliden  Hahn  der  treuen,  objectiveu  Beobachtung  nicht 
abbringen  lassen  durch  die  Schmähreden  von  solclien,  welche  die  Bedeutung 
und  Tragweite  vereinzelter  Thatsachen  übertreiben,  ohne  die  ihren  Theorien 
entgegenstehenden  Facta  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Nein !  die  DARwiN'schen  Untersuchungen  in  Ehren ,  aber  die  weit- 
gehenden Schlussfolgerungen,  wie  sie  vielfach  darauf  basirt  Averden,  müssen 
zur  Zeit  noch  als  unzulässig  und  unwissenschaftlich  bezeichnet  werden ,  da 
die  Kette  von  J5eweisen  nicht  so  vollständig  ist,  um  die  Fragen  augenblick- 
lich schon  für  spruchreif  zu  erklären,  also  z.  H.  die  Abstammung  des  Menschen 
vom  Affen  noch  keineswegs  als  eine  erwiesene  Thatsache  hingestellt  werden 
kann.  Wer  gern  über  ein  wissenschaftliches  Thema  phantasirt,  hndet  in 
den  naturphilosophischen  Anschauungen  gewiss  einen  reichen  und  anziehenden 
Stoff,  die  strenge  Untersuchung  wird  indessen  einen  viel  langsameren,  müh- 
sameren AVeg  gehen  müssen. 

Wenn  Jemand  in  diesem  Buche  Aufschluss  zu  finden  erwartet  über 
die  Frage :  Ob  Affe ,  ob  nicht  ?  so  dürfte  er  sich  ebenso  getäuscht  scheu, 
wie  der,  welcher  über  die  Zahl  der  Paradiese  Auskunft  verlangt;  dagegen 
düifte  derjenige  seine  Rechnung  dabei  finden,  welcher  eine  nüchterne, 
ungeschminkte  Beschreibung  der  südafrikanischen  Volker  sucht,  soweit  eine 
solche  nach "  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  möglich  ist.  Manches 
trockene  Factum,  welches  zur  Zeit  unverbunden  eingereiht  werden  muss,  wird 
sicherlich  später  nach  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  sich  ohne  Zwang 
einfügen  und  eine  passende  Würdigung  finden ,  ohne  dass  man  nöthig  hätte, 
den  Boden  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  verlassen. 

Bei  Vergleichung  der  hierhergehörigen  Autoren ,  welche  der  Verfasser 
an  geeigneter  Stelle  zu  benutzen  luid  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen 
versucht  hat,  ergeben  sich  Abweichungen  von  dem  Thats^ichlichen  haupt- 
sächlich durch  das  Auftreten  von  Partheiansichten ,  welche  zurückzuführen 
sind  auf  jenen  Streit,  ob  ein  Menschenpaar  oder  mehrere  als  Stammältern 
zu  betrachten  seien. 

Meistens  stehen  die  Autoren  dabei  auf  dem  biblischen  Standpunkt, 
indem  sie  grossentheils  zur  Klasse  der  Missionäre,  Geistlichen  etc.  gehörten, 
oder ,  nicht  willens  eine  eigene  Stellung  zu  behaupten ,  sich  diesen 
anschlössen.  Einzelne  rationale  Philologen  machten  wohl  dagegen  eine 
mehr  oder  weniger  offene  Opposition,  doch  ist  die  Zahl  der  naturMissen- 
schaftlich  gebildeten  Autoren  über  Afrika  leider  überhaupt  eine  geringe, 
und  die  Schwierigkeiten  eine  Verständigung  herbeizuführen,  werden  um 
so  grösser,  als  nur  die  Wenigsten  anatomische  Kenntnisse  besassen.  Ohne 
solchen  Anhalt  erscheint  es  nicht  wunderbar,  dass  Viele,  geleitet  durch 
die  A'orlicbe  und  das  Interesse,  welches  sie  fiir  die  Stämme,   unter  denen 
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sie  gerade   verweilten ,   gefasst   hatten ,   sieh    einer  gewissen  Sehonfävberei 
in  Beziehung-  auf  dieselben  schuldig  gemacht  haben. 

Die  Autoren ,  welche  über  die  nördlichen  Küstenländer  allein  schrie- 
ben ,  kommen  hier  weniger  in  Betracht ,  da  diese  Gegenden ,  mit  Europa 
durch  das  Meer  verbunden ,    vom  übrigen  Afrika  aber    durch    die  Sahara 
getrennt,  ihre  eigene  Geschichte  dvu"chgemacht  haben,  und  die  lieziehungen 
zu   südlicheren  Gebieten  nur  stellenweise  hervortreten.    Dagegen  sind  die 
Länder  jenseits    der   Wüste,    der   sogenannte    Sudan,    sehr    wichtig  und 
müssen   dieselben  bei  einer  allgemeinen  l^etrachtung  afrikanischer  Ethno- 
graphie   den  Ausgangspunkt   abgeben.      Hierin   hat  sich   besonders  unser 
berühmter  Landsmann  Harth  Verdienste  erworben,  indem  er  mit  kühnem 
Geiste   auf  den   lange   verlassenen   Strassen    durch   die  Wüste  vordrang 
und  mit  sorgsamer  Hand  die  Spuren  aufdeckte,   welche  die  untergegan- 
gene  Cultur  in  ihrer  Nähe  zurückgelassen  hatte ;   er  erreichte  als  einer 
der  ersten  Europäer  das  vergessene  Timbuctu  und  reihte  es  wie  ein  glück- 
lich erhaltenes  Stück  des  Altcrthumes  wieder  in  die  Geschichte  ein.  Das 
reiche  und  schätzbare  Material ,   welches  dieser  Reisende  geliefert  hat ,  trug 
wesentlich  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  aucli  der  Bevölkerung  des 
Sudan  bei ,  aber  es  lässt  sich  doch  nicht  verkennen ,  dass  die  Angaben  aus 
der  Feder  eines  Philologen  stammen,  und  es  bleibt  Manches  unklar,  was 
eine  naturwissenschaftliche  Darstellung  leicht  in  genügendes  Lieht  hätte 
setzen  können.    Vielleicht  würde  Vogel  zur  Ergänzung  wesentlich  beige- 
tragen haben,   wenn  ein  ungünstiges  Geschick  ihn  nicht   so  früh  seiner 
eifrigen  Thätigkeit  entzogen  hätte.    Durch  Gkkhakd  Roiilfs  ist  von  anthro- 
pologischen Notizen  bisher  noch  relativ  wenig  in  die  Oeffcntlichkeit  gelangt, 
.  auch  tragen  seine  JMittheilungen  einen   zu   allgemeinen,  ethnographischen 
Charakter,  um  zur  Entscheidung  von  Streitfragen  benutzt  worden  zu  können, 
die  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verlangen. 

Das  centrale  Westafrika  ist  in  neuerer  Zeit  dur-ch  das  Werk  des 
Reisenden  nu  Chaiixi'  etwas  bekannter  geworden ,  eines  Mannes,  der 
unzweifelhaft  seine  Darstellungen  vielfach  ausgeschmückt  und  ihnen  einen 
romantischen  Charakter  zu  verleihen  gesucht  hat  ,  leider  sehr  zum  Nachtheil 
derselben,  indem  wegen  dieses  Umstandes  ihre  GlaubwürcUgkeit  von  den 
verschiedensten  Seiten  in  energischer  Weise  angegriffen  wurde.  Es  stellt 
sich  nun  heraus ,  dass  in  der  That  der  grösste  und  wichtigste  Theil  seiner 
Angaben  auf  Wahriieit  beruht,  der  Autor  hat  unter  Andern  in  Professor 
Owen  einen  eifrigen  Vettreter  gewonnen ,  und  mir  selbst  ist  ein  reiches 
Material  westafrikanischer  Schädel  durch  die  Hände  gegangen,  welche 
DU  Chaillu  als  ein  deutliches  Zeichen  seiner  angestrengten  Thätigkeit  in 
besagten  Gegenden  gesammelt  hat. 

Eine  ganze  Reihe  von  Nigerexpeditionen,  unter  denen  die  MrNoo- 
Park's  wohl  die  bedeutendste  war,  und  einzelne  kleinere  Reisen  im  Congo- 
Gebiet  o-eben  weitere  Aufschlüsse  über  die  Ethnographie  des  Nordwesten  und 
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Westen,  aber  es  fehlt  bei  den  Darstclhiuseii  vielfach  die  naturwissenschaft- 
lifhe  Basis ,  wesshalb  allgemeine  Resultate  nur  mit  Mülie  daraus  gezogen 
werden  können.  Auch  mangelt  zur  Zeit  noch  die  Brücke,  welclie  zu  den 
ostlichen'Stämmen  hinüberführt,  und  wird  wohl  so  bald  noch  nicht  gescliatfen 
werden;  es  ist  daher  um  so  wiclitiger,  den  Knotenpunkt,  in  welchem  die 
Völkergruppen  zusammenstossen ,  niimlich  Nubien  und  die  Nachbarländer 
desselben  im  Westen,  sorgfältig  in's  Auge  zu  fassen. 

Unter  den  zahlreiclien  Autoren  über  diese  Gegenden  treten  uns  bedeu- 
tende deutsche  Namen  entgegen  wie  Rüppell,  Ehkenhekg,  Sciiweinfi'Rth, 
RussEGGER  etc. ,  welche  auch  als  Naturforscher  rühmlichst  bekannt  sin<l, 
ausserdem  eine  Reihe  von  Ausländern,  unter  denen  Makrizi,  d'abbadie, 
Tremaux  wohl  die  bedeutendsten  sind.  Hier  hat  man  also  schon  eine 
grössere  Aussicht  eine  Verständigung  über  streitige  Punkte  zu  erzielen  und 
vorgefasste  Meinungen  der  Scholasten  zu  bekämpfen ,  zumal  da  ein  Reisen- 
der, der  zugleich  Anatom  vom  Fach  ist,  IIartmann  ,  ebenfalls  dagegen 
auftritt. 

Die  Verbindung  mit  dem  centralen  Ostafrika  wird  unmittelbar  gegeben 
dui"ch  die  ausführlichen  Berichte  der  Engländer  Speke  ,  Baker,  Bi'RTOn, 
Grant,  sowie  unsers  allseitig  betrauerten  Landsmannes  v.  i).  Decken,  welcher 
leider,  wie  so  viele  Andere,  zinu  Märtyrer  au  der  guten  Sache  geworden 
ist.  Doch  ging  der  Führer  der  Expedition  auch  unter,  so  kehrte  wenigstens 
einer  seiner  Begleiter,  Dr.  Kersten  zurück  und  vermag  über  die  bei  der 
Reise  gesammelten  Erfahrungen  Nachricht  zu  geben.  Ein  weiteres  Glied 
in  dieser  Kette  bildet  Peters,  dessen  mehrjülirige  Forschungen  in  Mozam- 
bique  manches  wichtige  Resultat  geliefert  haben,  und  der  auch  als  Anatom 
und  Zoologe  sich  einen  bedeutenden  Namen  gemacht  hat.  Es  existirt 
also  eine  Reihe  noch  lebender  Autoren,  welche  im  Stande 
sind  durch  Austausch  und  Vergleichung  ilirer  j{ eob a chtungen 
die  ethnographischen  Fragen  über  die  östlichen  Stämme  bis 
herunter  nach  Süd-Afrika  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  zu 
untersuchen  und  hotfentlicb  zu  lösen. 

Für  das  letztere  Gebiet  selbst  ist  die  Litteratur  bereits  zu  einem 
bedeutenden  Umfang  angewachsen,  leider  aber  haben  viele  der  Schreiber 
mehr  zur  Verwirrung  als  zur  Aufhellung  zweifelhafter  Punkte  beigetragen. 
Von  verdienstvollen  Autoren  stehen  wiederum  mehrere  Deutsche  in  erster 
Uinie;  in  chronologisclier  Folge  beginnen  sie  mit  dem  biederen  Peter  Kolben 
(1719),  dessen  Beschreibung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  wichtige  Auf- 
schlüsse enthält  über  die  seitdem  der  Vernichtung  anheimgefallenen  Hotten- 
tottenstämme,  wenn  auch  viele  seiner  Angaben  cum  grajio  sah's  zu  nehmen  sind. 
An  diesen  Namen  schliesst  sich  der  von  Lichtenstein  auf  würdige  Weise, 
eines  Mannes,  welcher  zwar  entschieden  beeinflusst  war  durch  holländische 
Anschauungen,    aber  durch    das   gelieferte  reiche  Material  sicli  unleugbar 
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grosse  Verdienste  um  unsere  Konntniss  8iid- Afrika's  erworben  hat.  Als 
dritter  reiht  sich  hier  der  Engländer  Hurchell  au,  der  .vohl  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  ist,  aber  nur  ^yenige  dürften  sein  voluminöses, 
in  etwas  epischer  Breite  geschriebenes  Huch  gelesen  haben;  und  doch  ent- 
hält dasselbe  einen  solchen  Schatz  von  sorgfältigen  lieobaehtungen ,  nieder- 
gelegt 7iiit  der  grössten  Objectivität  und  Tartheilosigkeit ,  dass  man  nur 
bedauern  kann,  ihn  niclit  mehr  zugänglich  gemacht  zu  sehen.  Dies  Werk 
bildet  einen  directen  Gegensatz  zu  dem  Livingstone\s ,  eines  Mannes,  der 
getragen  wurde  durch  religiöse  Schwärmerei  und  einen  glühenden  Ehrgeiz, 
ohne  dass  man  zu  sagen  vermag,  welcher  v(m  beiden  Hebeln  mächtiger  in 
der  Seele  desselben  wirkte.  Sicher  ist,  d-Ms  er  mehr  Mühsale  ertragen  und 
mehr  Terrainschwierigkeiten  überwunden  als  irgend  ein  südafrikanischer 
Reisender  vor  oder  nach  ilim ;  ebenso  sicher  aber  ist  es  auch ,  dass  wegen 
der  mangelhaften,  naturwissenschaftlichen  Bildung  des  Autors,  wegen  seiner 
rücksichtslosen  Fartheinahme  für  die  Eingeborenen  gegenüber  den  Farmern, 
seine  Werke  viele  falsclie  Anschauungen  über  Süd  -  Afrika  verbreitet 
haben.  Verdächtigt  von  seinen  Gegnern,  d.  h.  fast  der  ganzen  weissen 
Bevölkerung  des  Landes,  und  nach  Kräften  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
geltend, in  geheimer  Feindschaft  mit  vielen  der  Missionäre  selbst,  in  Zer- 
würfniss  mit  seinen  Untergebenen,  die  seine  Herrschsucht  übel  empfimdeu, 
aber  vergöttert  von  der  Öffentlichen  Meinung  in  Europa,  führte  er  unge- 
beugt sein  hartes  Dasein,  bis  ihm  Süd -Afrika  zu  eng  wurde  für  seinen 
Ehrgeiz. 

Viel  gemässigter  in  seinen  Anschauungen  ist  der  Schwiegervater  des- 
selben, MoFFAT,  obgleich  auch  er  den  Partheistandpunkt  nicht  verleugnen 
kann  und  dadurch  zu  manchen  zweifelhaften  Behauptungen  geführt  wird ; 
sein  Werk  ist  um  so  mehr  als  ein  wichtiger  J:{eitrag  zur  Kenutniss  des 
Landes  zu  bezeichnen,  als  er  sich  im  Gegensatz  zu  Livingstone  von 
Fragen,  die  ausserhalb  seiner  Sphäre  lagen,  möglichst  fern  gehalten  hat. 

Es  folgen  nun  noch  eine  ganze  Reihe  von  Autoren  über  einzelne  Gebiete, 
wie  Gardiner,  Holden,  Grout,  Delegorgue  [Natal),  Döhne,  Maclean, 
Alexander,  Thompson,  Arbousset,  Casalis  [Kaffer -  und  5asM^-Land), 
Andersson,  Galton,  Chapman  und  Haines  [Damara-  und  0«'ö/«/30-Land)  ; 
einige  Erzähler  von  Jagdgeschichten,  wie  Harris,  Balduin  und  Gokdün 
Cumming,  der  afrikanische  Münschhausen ,  kommen  hier  nicht  in  Betracht; 
mehrere  ältere  Reisende,  wie  Le  Vaillant,  Bakrow,  der  Missionar 
Camfhell  sind  mit  Vorsicht,  oder  besser  gesagt,  mit  Misstrauen,  zu  be- 
nutzen. 

Es  existiren  aber  noch  eine  grosse  Reihe  von  kleineren ,  zum  Theit 
höchst  werthvollen  Fublicationen  über  Süd -Afrika,  welche  anzuführen  hier 
nicht  der  Ort  ist,  sie  sollen  dagegen  bei  den  betreffenden  Stellen  im  Text 
erwähnt  werden ;  ich  will  nur  schliesslich  noch  auf  die  Sammlung  von 
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offiriellen  Papieiou  Hufinerksam  machen,  welche  unter  dem  Titel  »77ie 
Cape  liecordi^  vcröft'entlicht  durch  Moodie  erschienen  ist,  da  dieses  Huch 
die  wichtigsten  Aufs-chliisse  über  den  Zustand  der  Eingeborenen  in  den 
frühesten  Zeiten  europäischer  Einwanderung  enthält. 

Uurch  einen  dreijährigen  Aufenthalt  in  Süd- Afrika  glaube  ich  mir 
(his  Recht  einer  eigenen  Meinung  über  Land  und  l^ewohner  erworben  zu 
haben ,  und  werde  also  veisurlicn  mit  Henutzung  der  früheren  Autoren 
eine  zusammenhängende  Heschreibung  der  Eingeborenen  in  diesen  Gebieten 
zu  geben. 


ERSTER  THEIL. 

DIE  A-BANTII  SÜD-AFUIKA  S 

(KAFFERN). 


Fi  itsi^li.        liingeboiTiieii  SiiJ  -  AfvikaV 


I 


Die  A-bantu. 


Die  Eingeboreneiistiimme  Siid-Afnka's  /erfallt-ii  in  zwei  gros^^c  G nippen, 
welche  in  allen  Eigentliiimlichkeiten  sieli  scharf  von  einander  sondern  :  die 
Einen,  die  A-bantu,  im  Süden  »Kaffevuu  genannt,  die  Andern  nnter  dem 
Namen  »Upttentotten«  bekannt,  an  welelie  lAHzteren  sich  die  »liusch- 
miinner«  als  eine  Abzweigung  von  zweifelhafter  Verwinidtsehaft  anschlicssen. 

Von  diesen  Vdlkerfamilien  ist  die  Erste  bei  Weitem  die  dominirende 
und  beschränkt  sich  nicht  auf  Süd-Afrika  ,  d.  h.  den  Theil  des  Landes  bis  zum 
Wendekreis  des  Steinbocks,  sondern  reicht  über  den  Aequator  hinaus;  da 
indessen  die  nördlicheren  Gegenden  hier  nicht  berücksichtigt  werden  sollen, 
so  möge  die  Angabe  geniigen,  dass  sämmtliche  Stamme  des  genannten 
Landes,  welche  nicht  Hottentotten  oder  liuschmänner  sind,  zu  ihr  gerechnet 
werden  müssen').  Es  bleibt  für  eine  spätere  Arbeit  vorbehalten,  das 
Verhältniss  dieser  Stämme  zu  den  centralen  und  nordafrikanischen  dar- 
zulegen. 

Der  gebräuchlichste  Name  derselben,  »Kaffern«,  ist  ein  'l'rivialnaine 
und  wird  zurückgeführt  auf  den  bekannten  Ausdruck,  mit  welchem  die 
Muhamedaner  AndersgUiubigc  zu  bezeichnen  pflegen,  er  müsste  also  eigentlich 
iiKaßr«.  geschrieben  werden.  Die  Portugiesen ,  welche  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  die  Ostküsten  Afrika's  erf(n-schten ,  nahmen  von  den 
arabischen  Händlern,  mit  denen  sie  dabei  in  Verbindung  traten,  diese 
Bezeichnung  für  die  dortigen  Eingeborenen  an.  Als  sie  die  Stämme  von 
Mozambiqiie  näher  kennen  lernten,  beschränkten  sie  den  Namen  auf  die 
südlicheren  Völker^  deren  genauere  Bekanntschaft  sie  indessen  nicht  machten. 

In  ähnlicher  Weise  Avird  schon  unter  den  frühesten  Gouverneuren  der 
Capkolonie  in  den  Berichten  einmal  flüchtig  der  »Kaffern Erwähnung 
gethan,  als  eines  Volkes  im  Osten  von  unsicherem  Wohnplatz;  aber  mit 
unzweifelhafter  Hinweisung  auf  die  auch  heut  so  bezeichneten  Stiiinme 
erscheint  der  Name  zum  ersten  Male  in  einer  Depesche  des  (»ouverneurs 


'}  Die  am  Cap  und  in  Natal  importirten  Malayeii  und  Indier  sind  selbstverständlich 
ausgeschlossen. 
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S.  VAN  DER  Stell,  Avelche  erwähnt,  dass  das  SrliifF  »Voorhont'-  im  Jahre  167S, 
unter  20»  58'  südlicher  Breite,  zwei  Sclaven ,  Kaffern,  zu  billigem  Preise 
gekauft  hätte').  Da  der  Srlavenhandel  an  der  Ostküste  Afrikas  haupt- 
särhlifh  in  den  Händen  von  INIuhaniedaneru  war,  so  erscheint  es  nicht 
wunderbar,  dass  die  betreffenden  Individuen  unter  solcher  Bezeichnung  über- 
liefert wurden,  und  die  der  holländischen  Sprache  eigenthümliche  Verdoppe- 
lung; der  Consonanten  erklärt  hinreichend  das  Erscheinen  des  zweiten  »f«. 
Diese  Entstehung;  des  Namens  macht  es  auch  hegreitlich ,  warum  sich  im 
Verlauf  der  frühesten  Berichte  eine  solche  Unsicherheit  in  der  Anwendung 
desselben  zeigt;  denn  wenn  auch  von  dem  genannten  Zeitpunkte  an  der 
Ausdruck  häufiger  zu  erscheinen  anfängt 2),  so  w  ird  er  doch  nicht  consequent 
fiu-  dieselben  Stämme  gebraucht.  Während  in  den  Instructionen,  welche 
dem  Schiff  oGrundel«  für  eine  Eutdeckungsf\ihvt  längs  der  Westküste  mit- 
gegeben wurden,  gesagt  ist,  man  dürfte  daselbst  einen  Eiugeboreuenstamm 
»Raffern.*  antreffen,  finden  sich  in  dem  Bericht  der  geretteten  Mannschaft 
des  an  der  Küste  von  Natal. untergegangeneu  Schiffes  »Stavenjji,se -<  (1687 
untergegangen,  1(588  Mannschaft  aufgenommen),  durch  welche  zuerst  eine 
o-euauere  Kenutuiss  der  dortigen  Stämme  erlaugt  wurde,  verschiedene  Aus- 
drücke  untermischt:  bald  werden  die  Eingeborenen  »Hottentotten.',  bald 
»Gaffern»,  bald  ^^Magoschc  Kafrn^^,  bald  »jenes  flachnasige  Volk«  genannt 3). 

Später  als  die  K(donisten  die  Stämme  besser  kenneu  und  unterscheiden 
lernten ,  üxirte  sich  der  Name  auf  die  östlichen  bis  herauf  nach  Natal,  ohiu' 
dass  man  weiter  an  seinen  Ursprung  dachte,  und  heutigen  Tages  nennt  der 
Boer^)  jeden  Afrikaner  von  schwärzlicher  Hautfarbe  »Kaffer-,  gleichviel 
aus  welcher  Gegend  derselbe  stammt. 

Ein  so  zufällig  entstandener,  nichtssagender  Name  ist  natiirlicli  von 
wenig  Nutzen  und  es  sind  daher  mehrfach  neue  Benennungen  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  um  die  ganze  Völkerfamilie  zu  bezeichnen.  Während 
einige  Autoren  sich  des  Wortes  »C'Aw«//««  bedienten,  welches  aber  schon 
an  einen  Theil  der  Stämme  vergeben  ist,  gebrauchten  andere  den  Ausdruck 
))  Zingier  f)^)  ,  abgeleitet  von  Zimjis  ^  dem  alten  Namen  i\\x  Zanguehar.  Diese 
Uebertragung    erscheint    indessen    sehr    willkührlich    und    hat    auch  im 


')  Antw.  tl.  Käthes  auf  v.  D.  Stell's  Dep. :  Ca])e  Ree.  p.  '("(i. 

2)  Cap.  Ree.  j).  ^i^S  - Kafl'ei-Sclaven "  als  brauchbar  aber  sehr  zur  Desertion  geneigt, 
geschildert.    Ein  Mädchen  verurtheilt  von  "Katt'ern"  gepeitscht  zu  werden. 

3)  Cap.  Ree.  p.  427 — 28.  Die  Beriehte  zählen  der  Reihe  nach,  von  Norden  beginneiitl. 
folgende  Stämme  auf: 

Die  Semhocs  =  .iniit-hiniihn  s.  Sviiihii,  ein  j?M/H-StaTnm, 

-  MaponietnoHssc  —  .Inui-Po/ilt'Hiiisc, 

-  Mftjionii:  —  .Imu-Pouda, 

-  M(itt?nhe  =  Aiiui-Tvnihti. 

-  Magryffhas       =  ein  Hottentott-Stamni  (?). 
Bezeichnung  für  die  im  I-ande  geborenen  Kolonisten. 

3}  GrOUT,  ZiUn-hd^nü  p.  Iii). 
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T.uiule  selbst  keinen  Anhalt,  wesshalb  man  wenii;-  zu  iluer  Knipfehlung 
sao'en  kann. 

Endlich  findet  sich  in  den  Autoreu  uucli  der  Name  »A-bcmiuyi  i) .  welcher 
allem  den  V(uzu<<-  liat,  von  den  Eingeborenen  selbst  angewendet  zu  werden. 
Das  Wort  bedeutet  allerdings  nur  »Leute,  Menschen«,  aber  solche  vou  ihrer 
eigenen  Natur;  denn  die  weissen  Menschen  werden  im  Gegensatz  dazu 
y^Amxi-hhin()h  genannt.  Mit  Uiicksicht  auf  diesen  Ihnstand  ist  nuni  wohl  be- 
rechtigt den  Namen  beizubehalten,  und  er  soll  daher  auch  fernerbin  im 
vorliegcn.h-n  Hucbe  zur  liezeichnuug  der  ganzen  Völkerfamilie  gebrauclit 
werden., 

'  Alle  Stämme ,  welche  zu  den  A-bantu  gehören ,  zeichneu  sich  aus 
durcli  eine  dunkele,  schwärzlich  pigmeutirtc  Haut  und  wolliges  Haar,  dessen 
Länge  und  Beschaftenheit  sehr  varärt,  das  aber  nie  schlicht  oder  straff 
wird.  Die  ebenfalls  sehr  veränderliche  Hautfarbe  geht  durch  die  verschie- 
densten Nuancen  vom  tiefen  Sepia  bis  zum  Hlauschwarzen ;  fahle ,  matte 
oder  nithliche  Pigmentirungen  sind  als  abnorme  zu  bezeichnen,  wenn  soh-he 
auch  häufig  genug  vorkommen.  Der  Körper  ist  meist  kräftig  entwickelt; 
der  Schädelbau  ist  (loUchocephal  und  hoch,  also  nach  Wkiaiküh  ^^hypsisteno- 
cephah  ;  die  Gesichtsbildung  ist  bei  reiner  Race  nie  wirklich  europäiscli , 
sondern  zeigt  einen  abweichenden  Typus ,  dessen  Eigenthiimlicldieiten  hei 
der  speciellen  lieschreibuug  der  Stämme  genaue  l*»erücksichtigung  hnth'u 
weiden. 

Ihre  Sprachen  gehören  sämmtlich  zu  der  Gruppe  der  sogenannten 
praeßx-prono7ninalen  und  bilden  den  Hauptkern  derselben,  indem  sie  ausser 
der  Haut  u-Familie  nur  nocli  die  viel  unbedeutendere  Mena-  und  Gor- 
Familie  in  sich  begreift. 

Die  südafrikanische  Abtheilung  allein  zerfällt  nach  Dr.  Hi.ekk  in  vier 
Species:  Ktifir ,  Se-chuami,  Tegeza  und  O  Tyi -  herei'o zur  ersteren  gehört 
die  eigentliche  Kaßr- ,  die  ^«///-S})rache  und  der  3/((-Ä?/'rtc/-Dialect ,  zur 
zweiten  das  Se~rolong  ^  Se-mto  und  Sc-ilapi ,  zur  dritten  die  Ma-ncolosi- 
Ma-ionga  und  3/f^-Ä/(?eH^(/-Dialecte. 

Die  physikalische  und  politische  Eintheilung  hat  die  Stämme  nur 
wenig  anders  zu  gruppiren,  als  die  sprachliche.  Abgesehen  von  den  letzt- 
genannten, deren  Gebiet  schon  über  die  Gränzen  hinausliegt,  welche  sich 
der  \'erfasser  gesteckt  hat,  zerfallen  sie  nach  der  geographischen  Lage  in 
die  östliche  Gruppe,  welche  Stämme  nach  ihren  Hauptrcpiäsentanteu  ge- 
wöhnlich als  Ama-zulu  und  Ama-rosa.  oder  eigentliche  Katfern  unterschieden 
werden,  tlie  mittlere,  Be-chuana  und"  die  westliche  O  va-herero  oder  Damara. 
Ilirer  Geschichte  nach  an  Rang  gleichstehend  mit  den  Zulu  und  Xosa.  aber 
zur  Zeit  viel  geringer  an  Älacbt  und  Aussehen  sind  die  Ama-s^wazi ,  die 


'j  Dr.  Bleek,  Zulu-Leg.  p.  SS. 
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Ama-mpondo ,  Ama-mpondumisi  inid  Ama-1cm.hu ,  welche  zu  der  Stellung 
von  Claus  hcmbgcsuukcn  sind,  und  keinen  allj^emeiueven  Charakter  au  sieh 
tragen.  V(m  praktischer  IJedeutung  für  die  ISetiachtung  sind  demnach  nur 
vier  Gruppen:  1)  Die  Ama-xosa,  2)  die  Ama  -  'Zulu  ^  :i)  die  Bc-rhuiinp, 
4)  die  O  V(i  -  lierero. 


L  Die  Ama-xosa. 

Da  der  Name  "Katfern«,  welcher  gewöhnlich  dieser  Gruppe  von  Stammen 
beigelegt  wird,  nur  als  ein  Trivialuame  aufgefosst  werden  kann,  so  ist  hier 
nicht  ohne  Vorgang  von  älteren  Autoren,  die  Bezeichnung  -a:osfl  in 
weiterem  Sinne  gebraucht  wcu'den;  es  ersclieint  dies  um  so  zulassiger,  als 
in  der  Tliat  im  Wesentlichen  alle  heutigen  Tages  existirenden  kleineren 
Abtheilungen  dieses  Volkes  ihren  Ih-sprung  auf  den  genannten  Stamm 
zuruckfülucn. 

Das  Wort  Ama-xosa  bedeutet:  »die  Leute  des  Xosaa,  eines  Häupt- 
lings, welcher  etwa  um  das  Jahr  15XU')  gcb-bt  haben  soll.  Seine  Existenz 
gehört  der  Mythe  an  und  wird  von  manchen  Autoren,  z.  H.  Döiink,  ganz 
geleugnet.  Der  Letztere  hält  den  Namen  ursiuünglich  für  ein  l^eiwort  und 
legt  ihm  die  Bedeutung  bei:  Einer  der  selbständig  eine  Herrschaft  gründet 2) . 
Der  Buchstabe  »x«  bezeichnet  bei  dieser  Sehreibweise  den  lateralen 
Schnalzlaut,  worüber  unter  dem  Kapitel  »Sprache  der  KafFern«  das  Nähere 
einzusehen  ist;  häufig  wird  der  Name  mit  Vernachlässigung  dieses  Lautes 
Amakosa  geschrieben,  während  andere  Autoren  denselben  durcli  Einscludtung 
des  Zeichens  »II«  andeuten.  Die  erste  Anführung  des  Nanums  findet  sich 
in  dem  l)ereits  erwähnten  Bericht  der  Mannschaft  des  Schiffes  »Stavenisse«, 
wo  das  AVort  )>  Ma^ossc/te  Kaffei  s  <•  damit  identificirt  Averden  zu  müssen 
scheint^) . 

Die  Eigenthümlichkeit  die  Stämme  nach  dem  Häuptling  zu  benennen, 
ist  bei  diesem  Volke  allgemein  verbreitet  und  hängt  mit  ilurn  Sitten  und 
dem  daraus  abgeleiten  Erbrecht  zusammen;  auch  die  übrigen  hier  erwähnten 
Stammnamen  werden  auf  Häuptlinge  zurückgeführt,  wenn  aucli  die  Personen 
derselben  häufig  mythisch  erscheinen. 

Die  Ama-xosa  zerfallen  in  zwei  grosse  Gruppen,  die  Aina- gcaleka(<< 
(»c«  der  dentale  Schnalzlaut)  und  >Ama-hahahe^i ,  von  welchen  die  ersteren 
noch  heute  als  selbständiger  Stamm  bestehen;  die  letzteren  hingegen  liaben 
sich  wieder  in  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Abtheilungen  gespalten,  wobei 
der  ursprüngliche  Name  verschwunden  ist.     Die  wichtigeren  dieser  Clans 


')  UnkoHümtn  nach  Tümpson's  Genealogy  siehe  weiter  unten. 
-)  D,  Z///(f-Diction;iry  Einleit. 
3)  Cap.  Kec.  p.  427. 
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sind  fülgciule:  Ama-ngqxka,  Imi-dushane,  A?na-nd/tla/nbe,  Ama-mhuhi,  Ama- 
gtvah  ,  hni  -  (lange ,  Ama  -  lUmde  und  Ama  -  gqumikwehi  (  »  q «  dcv  guttiu-ale 
Schnalzlaut).  Durch  (Uis  Fortschieitcn  der  Geueiatioucu  sind  manche  dieser 
St  iinnne  schon  wieder  in  kleinere  zerfallen,  andere  sind  verschwunden  nth-r 
auf  geringe  Reste  reducirt,  wesshalh  die  genauere  lietrachtung  der  einzelneu 
keinen  Werth  hat  für  das  Allgemeine.  Die  Grade  der  Verwandtschaft, 
sowie  die  Ahhiingigkeitsverhältnissc  ergehen  sich  aus  der  Betrachtung  der 
genealogischen  Tafel  im  Abschnitt  der  Sitten,  Gebräuche.  Eine  unbedeu- 
tende Abzweigung  der  Ama-gcaleka  bildeten  die  Ama-vdelo ;  wichtiger,  als 
ein  noch  heute  unabhängiger  Stamm,  sind  die  Ania-haka,  deren  Vevhältniss 
zu  den  übrigen  bereits  genannten  indessen  nicht  klar  erscheint,  sie  bilden 
wohl  einen  Zweig  der  Ama-mpondo.  Andere  Autoren  (Shootfji)  rechnen 
sie  zu  den  Z?//?/-Stänimen. 

Nach  einer  um*s  Jahr  185G ')  gemachten  Schätzung  betrug  die  Gesammt- 
zahl  der  Ama-xosa  damals  etwa  210000  Seelen,  was  auch  heute  noch  ungefähr 
passen  dürfte ;  davon  kommen  auf  die  Ama-ngqika  ,  Imi-dange  mid  Ama- 
7nhuhi  etwa  70000,  auf  die  Ama-dhl<nnhc  mit  den  kleineren  Unterabtheilungen 
etwa  55000,  die  Ama-gqunukwehi  15000,  die  Ama-gcaleka  70000. 

Die  Ama-temhu  zählten  damals  gegen  90000  Seelen,  die  Ama-mpondo 
mit  den  kleineren  verwandten  Stämmen  waren  etwa  so  stark  als  die  Ama- 
ndhlamhe. 

Es  sind  seitdem  verschiedene  wichtige  Momente  eingetreten ,  welche 
diese  Zahlen  zu  beeinflussen  im  Stande  waren ,  wobei  die  grosse  Hungers- 
notb  des  Jahres  1856  besonders  erwähnt  werden  muss.  Durch  diese  Ereig- 
nisse wurden  die  Ngqika,  und  Ternlm  sehr  stark;  weniger  die  Gcaleka  und 
Ndhlamhe ,  die  Mpondo  fast  gar  nicht  afficirt.  Wahrend  die  erstcren  also 
wegen  dieser  unglücklichen  Schicksale  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Verminderung  der  Kopfzahl  erfahren  haben,  und  sich  nur  allmälig  von  den 
Schlägen  erluden,  sind  die  letzteren,  zumal  die  Gcaleka  und  Mpondo,  in 
verhältnissmässig  blühendem  Zustande  und  dürften  mehr  Seelen  umfassen 
als  früher.  Hei  den  localen  Schwierigkeiten  ist  es  unmöglich  eine  genaue 
Schätzung  anzustellen,  die  Zahlen  geben  indessen  doch  einigen  Anhalt  und 
werden  verhindern,  dass  der  Leser,  wie  es  sonst  in  der  Erinnerung  an 
europäische  Volksdiclite  leicht  geschehen  kann,  sich  die  Gesammtsumme 
dieser  wilden  Völker  viel  bedeutender  vorstellt,   als.  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Dass  die  oben  erwähnten  Ereignisse  so  verschieden  auf  die  einzelnen 
Stämme  wirkten,  hatte  seinen  Grund^  abgesehen  von  anderen,  tiefer  liegenden 


1)  Rev.  Dugmore's  papers  vid.  Maclean  Kafir  I.aws  a.  cust. 

2)  I.iCHTENSTEiN  schützte  Seiner  Zeit  nach  einer  Berechnung  VAN  DER  Kemi''8  die 
Knssa  von  Oeikas  Reich  (die  Ama-mfqiku)  auf  21)1)1)11  ,  welche  Zahl  wühl  etwas  niedrig 
gegriffen  war,  obgleich  man  zugeben  muss,  dass  das  A\'achsthum  eines  Stammes  sich  aller 
Berechnung  entzieht.    Ltchtexstein's  Reis.  I.  p.  407. 


s 


I.   DIK  AMA-XOSA. 


TTrsjiclicii  aiifh  in  der  relativen  La^^'e  der  Wnlinsit/c ,  wodureli  f>'emde  die 
N(/q/7,-if  und  Tcjuhu  am  leichtesten  mit  der  fortschreitendiMi  Civilisation  in 
C'ollision  j^eratlien  mussten.  Die  heutigen  GrUnzen  des  unabliiingigen  Katfer- 
landes  sind  im  Süden  der  7m,  weiter  landeinwärts  sein  Nebentluss  Indwe, 
im  Nordwesten  <lie  Kwathlmnha-^Q\X^ ^  im  Nordosten  der  Vm.iamfima-V\\\^^, 
und  endlich  im  »Südosten  das  Meer. 

In  diesen  Gränzen  sind  die  aus  deV  Spaltun«^'  der  Ama-hahahc  hervor- 
gegangenen Stamme  nicht  mit  inbegriti'en ,  vielmelir  wohnten  diese  frülier 
sämmtlich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Kei  bis  an  den  grossen  Fiscbfluss  und 
sind  erst  durch  die  Kriege  allmiilig  mehr  und  mein-  /urückgedrüngt  oder 
unterjocht  worden.  Am  südlichsten,  nämlich  an  der  Mündung  des  Fisch- 
flusses längs  der  Seeküste,  wohnten  die  Amit- <)qii.intl  wehi  bis  gegen  den 
Bujfalo^  am  unteren  Laufe  dieses  Flusses  die  Ania-inllamhe ,  daran  lehnten 
sicli  landeinwärts  ZAvischen  dem  Fisch-  und  /rm/y/wwrt-Flnss  bis  gegen 
Fort  l^eaufort  hinauf  die  Äma-mhahi ,  Das  Centrum  und  gewissermaassen 
die  liurg  der  Ama-ngqUca  bildeten  die  Amatola-\W\%\.^ ,  von  denen  sich  ihr 
Gebiet  bis  an  den  Kei  erstreckte.  Im  Thale  dieses  Flusses  wohnten  die 
Ama-gcnh-ha,  welclie  jetzt  über  den  Bashee  zuriickgcAvichen  sind  ;  das  ganze 
Gebiet  des  (dieren  Laufes  der  letztgenannten  Flüsse,  beginnend  an  dem  als 
Tarka  bezeichneten  District  längs  der  Kwathlamba -Kette  bis  über  den 
Bashce  hinüber  geborte  den  Ama-Temhu,  nun  sind  sie  auf  den  östlicluui 
Theil  bescliränkt.  Am  unteren  Laufe  zwischen  ihm  und  dem  Umfata  hu>ern 
die  Avnt-haha^) ,  nordwestlich  von  ihnen  die  Aina-pondtmusi ,  jenseits  des 
letzteren  Stromes  beginnt  das  Gebiet  der  Ama-  mpomlo ,  welches  den  Kest 
des  sogenannten  Kafferlandes  einnimmt  l)is  auf  die  nordwestliche  Ecke.  Es 
findet  sich  hier  ein  Stnch  Landes,  welcher,  nachdem  (lie  ui'sprünglicben 
liewohner  durch  den  Z/zAz-Iläuptling  Chalü  vernichtet  worden,  längere  Zeit 
unbewohnt  war  und  daher  den  Namen  -iiNo-maus  Land«  erlnelt;  derselbe 
ist  in  neuester  Zeit  durch  die  englis('he  Regierung  an  die  Griqua  unter 
A<hmi  Kok  verliehen  worden,  ein  gemischter  Stamm  über  den  weiter  unten 
das  Nähere  einzusehen  ist. 

Ein  grosser  Theil  der  hier  erwähnten  früheren  Wolnisitze  ist  hentio-en 

n 

Tages  zur  Capkolonie  gezogen  und  die  Stännne,  welche  es  innehatten,  sind 
gegen  ihre  weiter  nordüstlich  wohnenden  Nacldiarn  zurückgedräugt  oder 
wohnen  in  kleinen,  von  der  Regierung  ibuen  zugewiesenen  Loeationen  auf 
c(d(mialem  Grund  und  Uoden.  Ein  sclnnaler  Landstreifen  auf  dem  linken 
Ufer  des  Kei,  welclier  als  sogenanntes  »tramkeijean  territory  für  neutral 
erklärt  worden  war,  ist  den  anwolnienden  Stäunnen  im  Jahre  lS(i^  nieder 
zurückgegeben  worden . 


']  SülU-n  früher  niif  dem  linken  Ufer  des  r„rJmh;,hi  gewohnt  haben.     (Verul  Rev 
Shooteu,  The  Kafirs  of  Natal  p.  3/1»., i 
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ÄEUSSERE   EHSUHEINl'NCi.  9 

1.  Körperliche  und  geistige  Eniwickelung. 

a.  Aeusserc  Krsclit'imiiii;'. 

Die  erste  aphoristisehe  Heschveibung  tlcr  Hewohner  des  Kaffevlandes. 
wie  sie  die  Mannschaft  der  Staveuisse  abgab ,  ist  allenUii^s  eint'acli  und 
naiv  jj-enug,  aber  die  Aussagen  sind  imgescbminkt  und  in  der  iMebrzahl 
noch  heutigen  Tages  zutrcifend.  Wenigstens  hatten  die  Leute  gesehen, 
dass  diese  Eingeborenen  breitere  Nasen  zeigten ,  als  der  Europäer  fiir 
gewöhnlieh  /u  haben  pflegt ,  was  den  späteren  gelehrten  und  ungclehrten 
Autoren  nicht  immer  klar  geworden  zu  sein  seheint.  Wäre  dies  das  ein/ig 
Zweifelhafte  in  den  Beschreibungen,  könnte  man  den  Kart'eru  wohl  den 
Ruhm  europäischer  Nasen  lassen,  aber  es.  ist  in  der  That  unglaublich,  bis 
zu  welchem  Grade  die  Schönfärberei  in  Hezug  auf  die  äussere  Erscheinung 
der  Kaffern  getrieben  worden  ist. 

Barhow^),  ein  Reisender,  der  auf  liohe  wissenschaftliche  l^ildung 
Anspruch  macht  und  sogar  mit  anatomischen  Kenntnissen  prunkt,  drückt 
sich  darüber  folgender  Maasseu  aus :  '^Obgleich  schwarz  oder  beinahe  so, 
haben  sie  (die  Kaflern)  auch  nicht  einen  Zug  des  afrikanischen  Negers 
in  der  Gestaltung  ihrer  Personen.  —  Der  Kopf  eines  Kaflers  ist  nicht  lang 
gesti'eekt,  die  Stirn-  und  Ilinterliauptsbeine  bilden  beinahe  einen  HaUK-irkel; 
und  eine  Linie ,  gezogen  von  der  Stirn  über  die  Nase  bis  zum  Kinn ,  ist 
convex,  wie  die  der  meisten  Europäer.  Kurz,  hätte  "die  Natur  ihn  nicht 
begabt  mit  jenem  dunkelfarbigen  Princip,  welches,  nach  der  Entdeckung 
der  Anatomen  von  einer  gewissen  gelatinösen  Flüssigkeit  herrührt,  welclie 
zwischen  der  Epidermis  und  der  Cluticula  Hegt,  er  müsste  unter  die  ersten 
der  Europäer  eingereiht  werden. «  Diese  Stelle  allein  dürfte  ausreichend 
sein,  um  die  Partheistellung  des  Autors,  die  Gründlichkeit  seiner  Darstellung, 
sowie  die  Correctheit  seiner  anatomischen  Anschauungen  in  gehöriges  Licht 
zu  setzen,  ohne  dass  ein  specieller  ('onimenjar  dazu  nöthig  wäre. 

Unbegreiflicher  Weise  habeii  es  verdienstvolle  Männer,  wie  Lichten- 
STEIN,  die  im  Allgemeinen  eine  scharfe  Kritik  übten,  für  geeignet  gehalten, 
sieh  in  diesen  Punkten  dem  genannten  Reisenden  blindlings  anzuschliessen. 
Lichtenstein findet,  obgleich  er  kurz  vorher  selbst  beliauptet,  dass  der 
Kafler  mit  dem  Neger  in  den  aufgeworfenen'  Lippen  übereinstimme,  die 
HARHow'sche  Beschreibung  »sehr  richtig«  bis  auf  die  Angabe  über  die  Haut- 
farbe, »diese  wäre  nämlich  eher  hell-  als  dnnkelbrauin*.  Im  Uebrigen  geht 
das  Stück  in  derselben  Tonart  weiter:  »völlig  europäische  Bildung,  besonders 
der  Nase,  Glieder  zeigen  das  glücklichste  Ebenmaass,  ganzes  Aeussere  ver- 
kündet Kraft  und  Muth ;  Weiber  nicht  weniger  schön ,  sehr  feine  sammt- 


•)  Barhow's  trav.  Tom.  L  p.  2U5. 

-)  Lichtenstein,  R.  T.  I.  p.  39S,  p.  406. 
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artige  Haut,  angenehme  Gesichtszüge,  in  denen  sieh  Frohsinn  und  /ufiiedeu- 
heit  ausspri<-lit  ete.  ete.« 

Im  Vergleieh  mit  solchen  Angahen,  bei  tleueu  man  sicli  nur  schwer 
überzeugen  kann,  dass  der  Aut(tr  selbst  geglaubt  hat,  was  er  schrieb, 
drücken  sich  die  Neuei'en  doch  vorsichtiger  aus,  selbst  wenn  sie  eine  so 
offene  Parthcistellung  zu  Gunsten  der  Eingeborenen  einnehmen,  wie  Livincj- 
STONE.  Auch  dieser  hält,  beinflusst  durch  biblische  Voruvtbeile,  streng  au 
der  Trennung  der  Kaffern  von  den  Negern  fest  mid  behauptet  das  Vor- 
kommen von  europäischer  Gesiehtsbildung ,  es  fehlen  aber  wenigstens  so 
sanguinische  Ausdrücke  wie  die  obenerwähnten ,  er  nennt  sie  »prächtige 
Wilde«,  was  Jeder  gern  zugeben  wird,  und  es  ist  ihm  nicht  eingefallen, 
ihre  Hautfarbe  eher  hell-  als  dunkelbraun  zu  bezeichnen.  Noch  mehr 
dürfte  mau  sich  indessen  mit  der  Ueschreibung  befreunden ,  wie  sie  -  ein 
Missionar,  der  15  Jahre  unter  den  Zulu  gelebt  hat,  mit  Namen  Grout, 
giebt welcher  dieselben  wohlgebildet,  von  guter  Figur,  meist  aufgerichtet, 
aber  fast  zu  schlank  nennt;  an  Grösse  hält  er  sie  den  Engländern  oder 
Amerikanern  im  Durchschnitt  für  schwerlich  gleich,  —  ihre  Glieder  zart,  aber 
wohl  proportionirt,  der  ganze  Hau  mehr  auf  J^eweglichkeit,  als  auf  Kraft 
berechnet,  die  vorherrschende  Schattirung  ist  ein  dunkcles  Braun,  welches 
in  ihren  Augen  die  schönste  von  allen  Farben  ist,  etc. 

Ein  anderer  Autor,  ebenfalls  ein  Missionar  und  also  auch  unter  dem 
Einriuss  gewisser  biblischer  Tendenzen,  Cai-dhrwood 2) ,  ist  durch  dieselben 
doch  nicht  verhindert  worden  zu  bemerken,  dass  die  Kati'ern  das  wollige 
Haar  und  viele  auch  die  aufgeworfenen  Lippen  sowie  die  abgeplattete  Nase 
des  Negers  haben;  nicht  wenige  von  ihnen  seien  sehr  dunkel.  Da  aber 
viele  nach  seiner  Angabe  ausser  dem  wolligen  Haar  keine  charakteristischen 
Merkmale  des  Negers  haben  und  sie  oft  auch  hell  gefärbt  sind  bei  ziemlich, 
wenn  auch  nicht  völlig  asiatischer  Gesichtsbildung,  so  sieht  er  sich  ver- 
anlasst, ihnen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Neger  und  den  asiatischen 
oder  malayischen  Racen  zu  geben.  Es  ist  traurig  genug,  dass  einer  der 
neuesten  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand,  Wood,  der  sein  Werk  die 
»Natural  History  of  Man»  nennt  (!),  noch  grasser,  wie  irgend  einer  der 
Alten,  in  die  beliebten  Lobgesänge  verfallen  ist.  Er  nennt  die  Kaffern 
schlichtweg  »lebendig  gewordene  Statuen«,  die  sich  jeder  Künstler  gern  als 
Modell  für  sein  Studium  klassischer  Formen  wählen  würde.  Als  Beweis 
dafür^  dass  diese  Behauptung  richtig  sei,  führt  Wood  an,  es  hätte  ein 
amerikanischer  Quäker,  West,  die  Statue  des  Apollo  vom  Belvedere  für  die 
Darstellung  eines  Mohawk -Lidianers  gehalten 'i).  Ein  Buch,  wo  solche 
Logik  geübt  wird,  sollte  man  doch  nicht  Mtfural  History»  nennen,  wenn 


')  Grout,  ZuIu-\^q.tiü  p.  94,  95. 

2)  Calderwooü,  Caffres  and  CafTrt.- Missions  p.  32. 

3)  "W.  Natural  History  of  Man  Africa  p.  12. 
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mir  auch  die  Höflichkeit  verbietet  einen  anderen ,  passenderen  Titel  (hifiir 
vorzuschlagen. 

Diese  kurze  Hlumcnlcse  aus  den  Autoren,  welche  ühcr  den  iVaglichen 
Gegenstand  geschrieben  haben,  wird  zur  Genüge  darthun,  dass  die  Ansichten 
nicht  so  übereinstimmend  sind,  um  nicht,  gestützt  auf  rei(dies  Material,  eine 
eigene  Darstellnng  geben  und  manche  der  früher  aufgestellten  ltrbani)tnngen 
mit  aller  Entschiedenheit  angreifen  zu  k()uneu. 

Finden  sich  doch  selbst  über  ein  so  äusserliches  und  U'icht  zu  über- 
blickendes Merkmal,  wie  die  Farbe  der  Haut,  die  ärgsten  Widersprüche  in 
denselben.  Dass  dabei  bald  von  KafFern,  bald  von  Znlu's  gesprocluui  wird, 
kann  Nichts  dazu  beitragen,  den  Zwiespalt  zu  heben;  denn  in  den  wesent- 
lichsten Grundzngen  stimmen  beide  Abtheilungen  üherein ,  uiul  die  allge- 
meinen Angaben,  welche  über  eine  gemacht  werden,  gelten  daher  cum  grano 
salis  auch  von  der  andern.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nur  erforderlich  die 
genaue  Beschreibung  eines  Stammes  zu  geben  und  dann  bei  den  folgen- 
den die  Unterschiede  namhaft  zu  machen ,  worin  sie  von  dem  vorher  be- 
schriebenen etwa  abweichen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  von  den  Aina-xosa  ausgegangen,  weil  sie 
sehr  charakteristische  Repräsentanten  der  A-hanfu  sind,  für  welche  Gruppe 
die  nachstehenden  Angaben  ohne  Weiteres  gelten,  in  sofern  nicht  durch  .spe- 
cielle  Beifügung  eines  Stammnamens  eine  Unterscheidung  gegeben  ist.  Um 
bei  dem  einmal  angeregten  Gegenstande,  der  Hautfarbe,  stehen  zu  bleiben,  so 
>\urde  es  gegenüber  den  siel»  widersprechenden  Ansichten  der  Autoreu  für 
passend  erachtet,  die  am  häufigsten  vorkommende  Schattirung,  um  welche 
bei  dem  grössten  Theil  der  Individuen  unvermischten  Blutes  die  Tigmeu- 
tirung  nur  in  engen  Gränzen  schwankt,  direct  beizufügen  und  es  dem 
Farbensinn  des  Lesers  zu  überlassen,  ob  er  dieselbe  hell-  oder  dunkelbraun 
nennen  will  (Farbentafel  Feld  Nr.  1)*).  Sie  ist  in  der  Weise  gewonnen,  dass 
ein  Streifen  Fapier,  auf  dem  naheliegende  Töne  felderweise  aufgetragen 
waren,  unmittelbar  über  die  Haut  gespannt  und  der  am  genauesten  damit 
übereinstimmende  bezeichnet  wurde.  Die  Mehrzahl  der  Leser  dürfte  wolil 
mehr  für  das  Pradicat  dunkelbraun  sein,  jedenfalls  würde  man  sie  nicht  mit 
der  Hautfarbe  eines  von  der  Sonne  gebräunten  Europäers  oder  selbst  eines 
Arabers  verwechseln. 

Es  kommen  nun  allerdings  auch  Färbungen  vor,  welche  einer  wesent- 
lich anderen  Reihe  angehören,  und  als  Mittelton  etwa  den  des  Feldes  Nr.  2 
zeigen ;  diese  sind  indessen ,  wenn  auch  von  regelmässigem  Vorkommen, 
doch  keineswegs  an  Häufigkeit  mit  dem  vorher  erwähnten  dunkleren  zu  ver- 
gleichen und  betragen  nur  wenige  Procente  der  Bevölkerung,  soweit  sie 
Individuen  angehören,  bei  denen  Vermischung  wenigstens  nicht  nach- 
weisbar ist.     Üb  solche  nicht  dennoch  dabei  vorhanden  ist,  lasst  sich  mit 

')  Feld  41  und  27  der  BROCA  scheii  Farbentafel  (Mem.  de  1.  Soc.  d'Anthr.  II.J  kom- 
men ihr  am  niiclisten,    Feld  2b  entspricht  etwa  der  helleren  Varietät. 
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Sicherheit  nicht  feststellen,  du  nicht  nur  \'ermiscluing  mit  Hottentotten, 
welche  leielit  zu  solchen  riM^nientivunj^en  führen  dürfte^  sondern  seihst 
mit  Europäern  hat  stattfinden  können,  wie  sich  aus  der  Geschichte*)  ersieht. 

Das  Verhalten  der  Ilautfarhe  hei  Mischlingen  ist  sehr  sonderbar,  und 
oho-leich  diese  Klasse  von  Individuen  in  Süd-Afrika  stark  vertreten  ist,  so 
hiüt  es  doch  schwer,  irgend  welche  Gesetze  darin  aufzufinden.  Sicher  ist, 
einnuil,  dass  solche  Personen  öfters  eine  auffallend  dunkle  Hautfarbe  haben, 
welche  an  Kraft  derjenigen  der  reinen  Race  Nichts  nachgiebt,  und  ferner, 
dass  die  spateren  Generationen  eine  Neigung  zeigen  zurückzuschlagen,  dass 
also  Atavismus  statthat ,  iiulem  die  Enkel  wieder  den  Grossältern  ähn- 
lieher  werden ,  oder  die  Grossenkel.  Ein  Urtheil  über  die  Natur  der  ab- 
weichenden Pigmentirungen  kann  daher  gegenüber  solchen  Hedenken  nur 
den  Charakter  einer  Vermutlumg  tragen,  diese  würde  aber  dahin  lauten, 
dass  in  vielen  Fallen  keine  Vermischung  vorliegt,  sondern  körperliche  Eigen- 
thiiiulichkeiten  eine  schwäcliere  Entwickeluug  des  Pigmentes  veranlassen. 

Von  den  helleren  Varietäten  der  Hautfarbe  ist  ein  durch  deutliches 
Auftreten  von  Roth  charakterisirter  Ton  besonders  häutig,  welcher  indessen 
dem  angegebenen  Grundton  noch  sehr  nahe  liegt  (Farhentafel  Feld  Nr.  3). 
Ohne  eine  energische  Wäsche,  zu  welcher  sich  die  betrefienden  Individxien 
nur  schwer  verstehen,  kann  man  aber  kaum  mit  Sicherheit  feststellen,  wie 
viel  davon  Natur  ist  und  wie  viel  auf  den  rothen  Ocker  zurückgeführt 
werden  muss,  mit  welchem  sich  die  Xosa  und  viele  andere  Stämme  bemalen. 
Je  nachdem  die  Hemalung,  welche  nass  über  die  ganze  Haut  eingerieben 
wird,  mehr  oder  weniger  intensiv  ist,  zeigt  die  Hautfarbe  der  betreffenden 
Individuen  natürlich  einen  stärkeren  oder  schwächeren  Anfing  von  Roth; 
derselbe  sitzt^  obgleich  der  Körper  nach  dem  Trocknen  noch  mit  Fett  ein- 
gerieben wird,  nur  sehr  locker,  so  dass  er  stark  ahf^irht  und  von  Zeit  zu 
Zeit  erneuert  werden  muss. 

Es  ist  diese  Sitte  um  so  merkwürdiger,  als  viele  von  ihnen  eine  recht 
dinikle,  stark  pigmentirte  Hautfarbe  wiederum  für  die  schönste  von  allen 
erklären,  und  »schwarz«  als  ein  Epitheton  itruans  gebrauclit  wird.  Wie  es 
scheint,  denken  sie,  wenn  die  Häuptlinge  schmeichlerischer  Weise  »schwarz« 
genannt  werden,  mehr  an  den  Hegriff  des  Imponirenden ,  Furchtbaren,  als 
des  Schönen.  Für  diese  ^■ermuthung■  spriclit,  dass  sie  jenes  Heiwort 
besonders  gern  in  Anreden  gebrauchen,  im  Zusammenhang  mit  Hezeich- 
nungen,  wie  »Lowe,  Vernichter,  Mächtigster«  etc. ,  sowie  dass  sie  beim 
Namen  der  Häuptlinge  in  Verbindung  damit  schwören  2).  Wenn  sie  Euro- 
päern gegenüber  geradezu  die  ScliÖnheit  der  dunklen  Pigmentirung 
betonen,  so  geschieht  dies  wohl  nur  in  einer  gewissen,  leicht  erklärlichen 

1)  Schifi"hnich  des  Grosvenov  an  der  Küate  von  Kaftraria  I7S2,  wobei  vitale  der 
geretteten  weibüclien  Passagiere  von  den  AW/  als  Frauen  aufgenommen  wurden. 

2)  Schon  LiviNGSTONE  giebt  an,  dass  die  Bahiana  {ein  £e-c}iu(men-St&mm]  schwören  ; 
»Beim  schwarzen  SechelH« 
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Opposition,  in  ähnlirher  Weise  wie  sie  auch  behaupten,  dass  nicht  die 
schAvaizen,  sondern  die  weissen  Menschen  den  Pavianen  am  ähnlichsten 
wären;  denn  diese  waren  ebenfalls  weiss  und  haarig  im  Gesicht  wie  die 
Affen. 

Eine  kräftige,  tiefe  Hautfarbe  ist  das  Zeichen  einer  normalen,  gesunden 
Constitution  und  kann  also  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  an  einer 
Person  gerühmt  werden.  jNIan  nuiss  dabei  im  Auge  behalten,  dass  die  Tiefe 
der  Färbung  wesentlich  bedingt  wird  durch  den  grosseren  oder  geringeren 
lilutgehalt  der  Haut-Capillaren ;  Momente,  welche  diesen  verändern,  nuiili- 
ficiren  damit  auch  indirect  die  Färbung;  daher  wird  (k'r  Kaffer  wie  die 
andern  A-bantu  bei  Anfällen  von  Angst,  »Schreck  oder  in  schweren  Krank- 
heiten blass ,  d.  h.  die  vorher  dunkelbraune  Haut  zeigt  einen  hässlichen, 
graulichen  Ton ,  indem  alsdann  das  Pigment  allein  die  blutarme  Cutis 
tingirt. 

Die  ganz  dunklen  Varietäten  der  Hautfarbe  sind  nicht  so  häufig  als 
die  helleren,  besonders  was  die  höheren  Grade  anlangt;  die  intensivsten 
Färbungen,  welche  man  beobachtet,  kommen  dem  Schwarz  sehr  nahe, 
wirklich  blauschwarze  Pigmentirung ,  wie  sie  bei  gewissen  nordafrikanischen 
vStämmen  charakteristisch  ist,  wurde  nicht  bemerkt.  Ks  hnih'ii  sich  nahezu 
schwarze  Individuen  in  wechselnder  Anzahl  unter  den  Stänunen  ,  ohne  dass 
man  in  Süd-Afrika  ihr  Vorkommen  auf  l)estimmte  Eigentliündiclikeiten  der 
Wohnsitze  zurückführen  konnte.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  wohl  au, 
dass  der  Aufenthalt  in  warmen  und  zugleich  feuchten  I iandstrichen  die 
Pigmentablagerung  in  der  Epidermis  befördert,  für  die  (iebiete  bis  zum 
Wendekreise  ist  ein  solcher  Einfluss  indessen  nicht  nachweisbar;  oh  dies 
liir  weiter  nördlich  gelegene  Länder  möglich  ist ,  kann  hier  nicht  erörtert 
wenlen.  Die  Ama-  Xosa ,  obgleich  sie  ein  tief  gelegenes ,  wasserreiches 
Land  bewohnen,  sind  im  Üurchschnitt  nidit  dunkler  als  die  Stämme  des 
trockenen  Inner)i  an  den  Gränzen  der  Kahikari. 

Die  Körperconstitutiou  im  Allgemeinen  sowie  die  J^eschaffeuh<nt  der 
Haut ,  Nvelche  ja  die  Trägerin  <les  Pigmentes  ist,  haben  sicherlich  mehr 
Einfluss  auf  die  Stärke  der  Entwickelung  als  locale  Einwirkungen  irgend 
welcher  Art.  Es  wäre  auch  eine  schwer  zu  erklärende  Thatsache ,  wenn 
man  wirklich  annähme ,  dass  der  bedauerliche  Mangel  der  Sonnenschirme 
allein  einen  Theil  unserer  Prüder  in  eine  untergeordnete  Racc  verwaiulelt 
hätte ,  warum  die  gegen  Insolation  geschützten  Theile  des  Körpers  nicht 
heller  sind  als  die  cxponirten  ?  So  sind  die  Achselhöhlen,  die  Daunugegend, 
die  Innenflächen  der  Schenkel  etc.  nicht  weniger,  sondern  meist  besonders 
stark  pigmentirt.  Von  lichter  Farbe,  d.  h.  von  einem  schmutzigen  Fleisch- 
ton sind  nur  die  Handteller  und  Fusssohlen,  wo  eine  schnelle  Abnutzung 
und  Regeneration  der  Epidermis  stattfindet ;  schwach  pigmentirt  sind  ausser- 
dem die  Nägel,  unter  wel<:hen  die  pigmentführende  Scliicht  weniger  ent- 
wickelt ist. 
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Dass  die  Knrperbedeckung  dieser  Stämme  in  wichtigen  Punkten  von 
der  europäij^clier  Völker  abweicht  und  anders  functionirt  lässt  sich  aus 
mannigfachen  Heuhachtungen  st-hliessen ,  wenn  auch  keine  au.^führlichen 
Untersuclumgen  danihcr  vorhegen.  Selbst  unter  afrikanischer  Sonne,  bei 
hoher  Temperatur  der  Luft  fühlt  sich  die  Haut  bei  diesen  Stämmen  bestän- 
dig kiild  an  ,  sie  kann  trotz  der  dunklen  Farbe  nicht  nur  ohne  Nachtheil 
einer  Isolation  ausgesetzt  werden ,  welche  auf  der  eines  Europäers  Blasen 
h('rvorrufen  würde,  sondern  die  Leute  sclieinen  sich  im  Sonnenschein  mit 
einem  bcsundern  Behagen  hinzustrecken.  Tropfbarer  Schweiss  erscheint  ndr 
ausnahmsweise  auf  dem  Gesicht,  tlagegen  muss  eine  starke  unsichtbare 
Perspiration  vorhanden  sein,  wie  sich  aus  dem  eigenthümlichen,  penetranten 
Geruch  erkennen  lässt.  Derselbe  scheint  von  einer  der  Buttersäure  ver- 
wandten Fettsäure  herzuriihrcn ,  er  ist  aber  unabhängig  von  etwa  dem  Kör- 
per anhaftenden  Unreinigkeiten ;  denn  Waschen  ninnnt  den  Geruch  nicht 
fort,  vielmehr  erscheint  er  dadurch  inn  so  stärker,  sobald  heftige  Muskel- 
tliätigkeit  ausgeführt  wird. 

Diese  Eigenthümlichkeit  findet  sich  nicht  bei  allen  Individuen  gleich 
deutlich  ausgesprochen,  sondern  während  sie  bei  Manchen  so  intensiv  auf- 
tritt, dass  eine  IVnson  im  Stande  ist  einigermaassen  empfindlichen  Europäern 
den  Aufenthalt  in  demselben  Zimmer  unerträglich  zu  machen ,  zeigt  sie  sich 
bei  andern  so  schwach,  dass  man  es  kaum  bemerkt. 

Aus  diesen  Thatsachen  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern, 
dass  der  Haut  bei  den  Ä-hantu  die  Function  eines  Excretionsorganes  in 
höherem  Grade  eigen  ist.  als  bei  den  indo- germanischen  Stämmen,  und  dass 
auch,  im  Zusammenhang  damit,  ein  stärkerer  Blutlauf  durch  dieselbe  statt- 
findet. Dies  macht  sich  selbst  dem  Gefühl  bemerkbar  durch  ein  gewisses 
Turgesciren  der  Körperbedeckungen,  die  von  besonderer  Dicke  erscheinen, 
und  dabei  eine  eigenthümliche  Consistenz  zeigen,  indem  sie  dem  Druck 
nachgeben ,  olnie  sich  eigentlich  weich  anzufühlen.  Mit  Kücksicht  auf 
diesen  Umstand  kann  man  vielleicht  erklären,  wie  Lichtenstein  und 
Andere  dazu  kommen,  die  Haut  der  Xosa  als  »sammtartig«  zu  bezeichnen, 
obgleirh  zum  Begriff  des  Sammtartigen  jedenfalls  eine  gewisse  Zartheit  der 
Oberfläche  gehört,  wie  sie  der  Cuticula  eines  Kaffern  wahrhaftig  nicht  eigen 
ist.  Wie  sollte  auch  ein  Mensch  zu  einer  sammtartigen  Haut  kommen,  der 
den  Körper  den  äusseren  Agentien  in  einer  so  rücksichtslosen  Weise 
exponirt,  oder  ihn  mit  rauhen  Fellen  bekleidet,  oder  ihn  mit  Erde  und 
Fett  beschmiert  xnid  sich  dann  wieder  auf  dem  Boden  oder  in  der  Asche 
lierumwälzt?  Dass  die  Cttfis  nicht  von  den  zartesten  ist,  erkennt  man  auch 
deutlich,  wenn  man  beobachtet,  wie  Individuen  von  diesen  Stämmen  in  der 
kalten  Jahreszeit  mit  besonderem  Vergnügen  Hände  oder  Füsse  unverhüllt 
in  die  lodernde  Flamme  des  Feuers  für  eine  solche  Zeit  halten ,  in 
w(dcher  auf  europäischer  bereits  ohne  Zweifel  Brandwunden  entstanden  sein 
würden. 
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Abgesehen  von  der  Farbe,  unterscheidet  sich  die  Haut  von  der  nicht 
pigmentirter  Raren  durch  eine  gnöbere  Textur;  die  Riffe  und  Leisten  der 
Epidermis  sind  auffallender  und  es  finden  sich  schon  bei  jungen  Individuen 
über  den  ganzen  Körper  leichte  Eindrücke  wie  seichte  Risse,  welcl^e  aber 
erst  bei  vorgerückteren  Jahren  hier  und  da  in  kleinere  Falten  übergehen. 
Häufig  erscheint  auch  die  Oberfiächc  durch  stärkeres  Vortreten  von  Kndtrhcn 
und  flache ,  grübcheuförmige  Vertiefungen  dazwischen  leicht  granulirt. 
Pockennarben,  die  oft  unter  diesen  Stämmen  bemerkt  werden,  greifen  sehr 
tief  und  lassen  auffallendere  Spuren  zurück  als  selbst  bei  schweren  Fällen 
an  Weissen  dauernd  zu  bleiben  pflegen. 

Systematisches  Tättowiren  ist  nicht  üblich  ^) ,  obwohl  es  gelegentlich 
vorkommt ,  dagegen  fiiulen  sich  öfters  gewisse  Narben  an  verschiedenen 
Körpertheilen ,  welche  dafür  gehalten  werden  könnten.  Resonders  häufig 
sieht  man  solche  in  der  ScJdäfengegend  oder  vor  dem  Gehörgang  auf  dem 
Jochbein  in  Gestalt  von  ein  bis  zwei  Zoll  langen  Schnitten  ,  welche  schräg 
nach  vorn  und  unten  ziehen.  Diese  gewöhnlich  etwas  hypertropliischen 
Narben  rühren  her  von  Scarificationen ,  die  in  Fällen  von  Krankheit  als 
locale  Klutentziehung  ausgeführt  werden  ;  geschieht  eine  derartige  Operation 
durch  eingeborene  Doctoren,  so  pflegen  sie  wold  Arzneistofle  oder  Asche 
in  die  Wunden  einzureiben  ,  was  die  starke  Narbenhildung  erklärlich  macht. 
Aehnliche  Scarificationen  werden  als  abergläubische  C'eremonie  bei  Kriegern 
durch  den  Haiiptmedicinmann  in  der  Hüftengegend  ausgeführt,  worauf  bei 
l^esprechung  der  Sitten  zurückzukommen  sein  wird. 

Wirkliche  Tättowirungen  finden  sich  vereinzelt  in  Form  von  Linien 
auf  IJrust  (Fig.  23,  Fm(/oe -FraiiQu)  oder  Wangen,  als  kleine,  dicht  stehende 
Striche  in  Gestalt  eines  Randes  um  die  Stirn  oder  den  Hals  etc.  Eine  so 
regelmässige  und  durch  die  Sitte  genau  vorgeschriebene  Anwendung  wie  bei 
den  Centraiafrikanern  findet  diese  Verunstaltung  des  Körpers  bei  keinem  der 
südafrikanischen  Stä.mme. 

Wie  abweichend  das  Hautsystem  der  A  -  haniu  von  dem  europäischer 
Racen  ist,  zeigt  sich  auch  an  den  Haaren.  Diese,  obgleich  für  den  Ge- 
sammtorgaiiismus  nur  von  untergeordneter  Redeutung  geben  doch  wegen  der 
auffallenden  Constanz  in  der  Reschaffenheit  sowohl  als  in  der  Vertheilung 
eins  der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale  für  die  Afrikaner  ab. 

Die  Rehaarung  des  Körpers  ist  im  Allgemeinen  schwach,  die  Lanugo 
wird  zuweilen  kaum  bemerkbar,  sodass  die  Haut  ganz  kahl  erscheint  und 
nur  bei  kräftigen ,  männlichen  Individuen  finden  sich  auf  dem  mittleren 
Theil  des  Thorax  einzelne  entwickeltere  Haarparthien ,  seltener  auch  auf 
dem  Unterleib;  die  Extremitä.ten ,  die  Schultergegend  sind  nicht  deutlich 


»)  Bakhow  stellt  das  l'üttowiren  als  eine  allgemeine  Sitte  der  Kafferfrauen  hin, 
welche  meist  die  Gegend  zwischen  den  Brüsten  und  die  Arme  dazu  benutzen  sollen ,  eine 
so  verbreitete. Anwendung  kann  indessen  nicht  angegeben  werden.    B.  a.  a.  O.  p.  216. 
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behaart,  in  den  Achselhöhlen  tritt  nur  ein  kleiner  Fleck  dichteren  Haar- 
wuchses auf.  Die  stärker  entwickelten  Parthien  der  Lanufjn^  ebenso  wie  die 
Pubes,  der  l^art  und  das  Haupthaar  erscheinen  bei  allen  A-bantu  in 
höherem  oder  geringerein  Grade  wollig  oder  besser  gesagt  verfilzt').  Die 
Kriinunnngen  der  Haare  sind  so  eng,  dass  sie  sich  nicht  wie  bei  der  Schaaf- 
wolle  /u  feinen,  welligen  Strähnen  zusammenlegen,  sondern  die  einzelnen 
Haare  nehmen  gesonderten  A'erlauf  und  legen  sich  nur  mit  benachbarten 
ähnlich  verlaufenden  zu  u  n  r  egelmK  s  sig  verfilzten  Zopfchen  zusammen. 
Die  Dichtigkeit  und  der  Durchmesser  dieser  natürlichen  Theilungen  ist 
abhangig  vnn  der  Neigung  der  Haare  sich  zu  krümmen,  variirt  daher  stark 
bei  den  Individuen  und  Stammen,  doch  niemals  wird  der  Wuchs  derartig, 
dass  man  eine  Neigung  zur  Lockenbildung  daran  bemerken  könnte,  wie  sie 
z.  Ji.  bei  dem  krausen  Haare  der  -luden  stets  noch  zu  erkennen  ist. 

Der  Ausdruck  »wollig«  ist  auch  insofern  nicht  ganz  ohne  Bedenken, 
als  man  damit  unwillkührlich  den  liegrifF  des  Feinen  verbindet,  dies  ist 
aber  für  die  Haare  der  Katfern  nicht  zutreffend.  Im  (iegentheil  sind  die- 
selben dick,  fest  und  resistent,  also  darin  jedenfalls  wirklicher  Wolle  äusserst 
unähnlich.  1  )ie  Stärke  ergab  an  einigen  Proben ,  die  gemessen  wurden : 
0.084  Mm.  (Finffoe)  und  O.0G2  Mm.  [Maaue)  ,  also  Zahlen,  welche  dem 
Durchschnitt  der  europäischen  in  der  Regel  viel  weicheren  Haare  nahe  stehen. 
Die  gefundenen  Maasse  variiren  übrigens  bei  den  Individuen  sehr  stark,  da 
der  Querschnitt  ein  Oval  von  wechselnder  Preite  un<l  Regelmässigkeit  bildet. 

Das  Kopfhaar  ist  dicht  und  kräftig,  wird  aber  bei  keinem  der  beiden 
Geschlechter  so  lang  wie  bei  uns  und  der  generelle  Unterschied  ist  geringer, 

so  dass  also  in  Afrika  die  Männer 
'im  Vergleich  zu  den  Weibern  stär- 
keren Haarwuchs  haben  als  in  Eu- 
ropa. Man  hat  indessen  besonders 
bei  den  Xosa  nur  ausnahmsweise 
Gelegenheit  den  höchsten  Grad  der 
möglichen  Entwickelung  festzustel- 
len, da  sie  es  abzvischeereu  pflegen. 
In  der  Regel  bedeckt  es  bei  ihnen 
(U-n  Koiif  in  Gestalt  eines  dichten 
i  *olsters  (Fig.  1  Sandili)  ,  in  wel- 
chem die  kurzen  Zöpfchen  sicli  nur 
undeutlich  kennzeichnen ,  zuwei- 
len, wenn  weniger  Sorgfalt  auf  die 
Toilette  verwandt  wird,  sieht  man 
es  halblang,  abstehend;  künstliche 
Touren  wie  bei  vielen  anderen  Stämmen  kommen  hier  nicht  vor. 


Fig.  !.    U'saiidili,  Häuptling  der  Ama-ngqika. 


')  "r/r/m,  .,  Pruner-ßey  Mein,   d.  1.  Soc.  d'Anthntj),     Vul    II,    Du  la  clievt-l  ,  wo 
auch  über  den  Haarquerschnitt  zu  vergleichen  ist. 
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üer  Bartwuchs  der  Xosa  ist  (lurclif>Unoin-  scliwach;  selten  erreicht  er 
am  Knill,  wo  er  noch  am  stärksten  wächst,  die  Länge  von  5  CM.;  meist 
entwickelt  sich  der  Hacken))art  nur,  zu  unregehnässigen,  einzehi  stehenden, 
knäulartig  zusammengedrehten  Zotten  von  geringer  Länge ,  der  Schnurrbart 
erscheint  gewöhnlich  nur  in  der  Gegend  der  Mundwinkel  und  hh-iht  chen- 
falls  sehr  kurz. 

Im  Alter  werden  das  Haiir  sowohl  als  der  Bart  grau  ,  dncli  tritt  dies 
erst  in  sehr  spaten  Jahren  ein  und 
selten  so  vollständig,  wie  man  es 
häufig  an  Europäern  zu  bemerken 
Gelegenheit  hat,  d.  h.  die  Haare 
erscheinen  melirt,  niclit  rein  weiss. 
Kahlköptigkeit  ist  selten ,  doch 
kommt  sie  ausnahmsweise  vor  (Fig. 2 
Magoma) . 

Ebenso  auseinandergehend  als 
über  die  Hautfarbe  sind  die  Auto- 
ren auch  über  die  allgemeine  Auf- 
fassiuig  der  äusseren  Erscheinung  in 
Hezug  auf  Grosse,  Wuchs  und  Pro- 
portionen des  KÖri)ers.  Die  Mehr- 
zahl der  ürtheile  lauten  günstig  und 
wohl  mit  Recht,  wenn  auch  Ueber- 
treibungen  hierbei  ebenfalls  häufig  genug  sind. 

Die  Reihe  von  Messungen,  welche  Verfasser  auszuführen  Gelegenheit 
hatte,  ergaben  als  Mittelwertli  für  die  Grösse  des  erwachsenen  Mannes  unter 
den  A-hqnfu  171. S  CM.;  allerdings  beträgt  die  Reihe  nur'55,  aber  da  bei 
der  Auswahl  die  Gesichtsbihkmg  allein  berücksiclitigt  wurde,  und  die  Reihe 
in  Bezug  auf  den  "Wuchs  als(t  durchaus  unbefangen  zusanunengestcllt  ist, 
so  dürfte  die  gefundene  Zahl  dem  Sachverhalt  ziemlicli  genau  entsprechen. 
Demnach  zu  urtheilen  überträfe  also  die  durchschnittliche  Grösse,  wie  Grout 
es  angiebt,  nicht  die  der  kräftig  entwickelten  anglogermanischen  Volks- 
stämme, wenn  sie  ihr  vielleicht  auch  gleich  kommt.  Es  lässt  sich  niclit 
leugnen ,  dass  einzelne  Geschlechter  sich  durch  besonders  hohe  Figur  aus- 
zeichnen,  wie  z.  II.  die  Häuptlingsfamilie  der  Ama-ngqtha ,  hei  denen  die 
durchschnittliche  Grosse  [6  erwachsene  Männer  gemessen)  183  CM.  betrugt), 
aber  diese  übervagen  den  grössten  Theil  der  übrigen  lievölkerung  in  der- 
selben Weise,  wie  auch  bei  uns  die  Abkömmlinge  einzelner  Familien  sich 
durch  Körperlänge  auszeichnen. 


Fig.  2.    U'magoma.  Häuptling  der  Ama-iigqika. 


')  Mit  Weglassung  des  ausnahmsweise  kleinen,  nur  168  CM.    messenden  Matjoma 
sogar  180  CM. 
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I.    DIE  AAIA-XOSA. 


Der  inibefiiugene  licol)acliter  pflegt,  wenn  nicht  Messungen  zu  Hülfe 
genommen  Averden,  durch  die  übrigen  Dimensionen  in  der  l^eurtlieilung  der 
Grösse  leicht  irre  geführt  zu  werden,  worin  zumal  das  Schlanke  der  Figuren 
als  ein  einflussreiches  Moment  in  l^etraclit  zu  ziehen  ist.  Audi  rein  Kusser- 
lichc  Eigcntliümhchkeiten,  das  Naturkostüm,  die  duidvle,  fettgliiuzende  Haut, 
überhaupt  das  Neue,  Ungewohnte  des  Anblicks  scheinen  den  Eindruck  auf 
die  Beschauer  erhöht,  und  sie  selbst  da  zu  Uebertreibungen  veranlasst  zu 
haben,  wo  die  Absicht  dazu  nicht  vorlag.  Wenn  man  liest  in  wie  hoch- 
trabenden Worten  Viele  von  der  Körperentwickelung,  den  athletischen  For- 
men ,  herculischen  Muskeln  im  Vergleich  mit  europäischen  Individuen 
sprechen,  so  sollte  man  glauben,  diese  Autoren  hätten  sich  ihre  Anschauungen 
anglogermanischer  Körperformen  auf  den  Scln\  innnschulen  der  Städte  gebildet, 
wo  viel  unentwickelte  Knaben  und  verkommene  Staatshaemorrhoidarii  baden. 
Sie  sollten  zur  ^'erbesserung  ihrer  Vorstellungen  einige  Male  die  Militair- 
schwimmschulen  besuchen,  avo  sie  sich  leicht  überzeugen  könnten,  dass  der 
gesunde,  normal  entwickelte  Germane,  sowohl  was  die  Proportionen  als  die 
Kraft  und  Fülle  der  Formen  anlangt,  in  der  That  den  durclischnitthclien 
1-Jau  des  zu  den  A-hantu  gehörigen  Mannes  übertrifl't.  Wir  pflegen  wenig 
Abbildungen  männlicher  Formen  europäischer  Kace  zu  sehen  und  die  Unter- 
schätzung der  Entwickelung  ist  daher  eine 
ziemlich  allgemeine;  einige  uacli  Photo- 
graphien ausgeführte  Figuren ,  Kaflern 
verschiedener  Stämme  darstellend ,  wel- 
che hier  angefügt  sind,  dürften  in  Folge 
dessen  bei  vcrgleiciiender  Betrachtung  nicht 
immer  in  demselben  Sinne  aufgefasst  wer- 
den ,  über  gewisse  Eigenthündichkeiten  der 
Bildung  wird  man  aber  kaum  in  Zweifel 
sein. 

Zunächst  erscheinen  die  Figuren  nicht 
nur  schlank ,  sondern  wie  Grout  es  eben- 
falls betont,  in  der  That  zu  schlank,  was 
hauptsächUch  seinen  Grund  hat  in  dem 
steilen ,  fast  senkrechten  Abfall  der  Thorax- 
A\  ände  und  dem  geringen  Hervortreten  der 
Hüften;  (Vergl.  Figg.  3 ,  4  ,  5  etc.);  die 
Scliultcrn  sind  ziemlich  breit,  aber  unschön 
Fig.:».  Zulu  aus  Natal.  abstellend  und  es  fehlt  so  jene  eigenthüm- 

liche,  etwas  dreieckige  F(mn  des  Rumpfes, 
welche  ein  Merkmal  des  kräftig  entwickelten  Mannes  europäischer  Race 
ist,  und  die  an  jeder  Herculesfigur  trotz  der  gleichzeitigen  Körperfülle  noch 
deutlich'  zu  sehen  ist.  An  schlanken  Personen  fallt  diese  Bihlun^  uber 
ganz    besonders  in    die  Augen   und    giebt  .  denselben    den  Ausdruck  der 


AIXGRMEINE   ENTWICKELUNG   DES  KÖRPERS. 


19 


Gewandtlieit  verbunden  mit  Kraft, 
pfle-ti). 

Ich  habe  derartige  Figuren  unter  den 
A'hantu  nur  ausnahmsweise  bemerkt  ,  keine 
der  Pliotographien,  welclie  ieh  besitze,  zeigt 
eine  solche ,  wolil  aber  Liyingstone's  2) 
Abbildung  »Vorstellung  zweier  junger  Lö- 
wenjäger am  Hofe  zu  Mosilikatze «  (beson- 
ders die  aufrecht  stehende  Person  mit  aus- 
gestreckter Hand)  ,  ein  netier  I5e\veis  der  • 
allerdings  auch  so  notorischen  Tliatsache, 
dass  keine  oder  nur  mangelhafte  Original- 
skizzen seinen  Darstellungen  zu  Grunde 
liegen.  Die  fragliche ,  nur  beim  Manne 
auftretende  Bildung  ist  auch  auf  einer 
anderen  Tafel:  » Ba/ca/a/turi- Frauen  füllen 
ihre  Eierschalen  etc.«  an  der  stehenden 
weiblichen  Figur  linker  Hand  zu  bemer- 
ken ,  doch  ist  die  ganze  Darstellung  der 
betreffenden  Gruppe  so  utrirt  un<l  absurd, 
dass  es  sich  niclit  der  j\Iiihe  verlolnit,  weiter 
darauf  einzugehen. 

Die  allmälige  Verbreiterung  des  Rumi>fes 
nach  den  Schultern  hängt  naturgemäss  ab 
von  dem  Durclunesser  des  lirustkorbes ,  aber 
ausserdem  von  der  Entwickelung  der  Thorax- 
muskeln zumal  des  PecforaVis  major  und  Laiissi- 
7nus  dorsi,  von  denen  der  erstere  wenigstens 
durchschnittlich  nicht  so  stark  zu  sein  scheint, 
als  bei  den  Anglo-Germanen.  Dadurch  geschieht 
es,  dass  der  Arm  etwa  4— 5  ('M.  unterball)  des 
Acromion  sicli  auffallend  verjüngt  und  der  Bi- 
ceps  scliarf  und  massig  vom  Delioideus  abgesetzt 
erscheint,  ohne  übennässig  stark  zu  sein  (siehe 
Abb.  Fig.  5)  ;  vielleicht  betheiligt  sich  auch 
der  Coraco-hrachinlis  durch  seine  "erinop  Aus- 
bildung  an  der  Verjüngung. 

AVährend  der -Oberarm  bei  einer  srösse- 
reu  Zald  von  Individuen  doch  nocli  ziemlich 
kräftig  entwickelt  genannt  werden  kann .  sind 


elcher   edlen  Racen  eiiieu 


zu  seui 


Fig.  4.   Zulu  aus  Niiliil. 


Fig.  j.  Jungpr  Kafler. 


')  Z.  B.  aucli  hei  den  semitisciieii  Völkern  sehr  ileatüch  liervorfretend. 
2)  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Süd-Afrika. 
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1.     IMK  AMA-XOSA. 


iWv  Unterarme  ebenso  wie  die  Waden  bei  den  unvennischten ,  in  ihrer  ür- 
sprünglichkeit  bewahrten  Eingeborenen  als  Regel  im 
A  crhältniss  zu  der  übrigen  Muskulatur  zu  schwach, 
welclie  Eigcnthümlichkoit  bekanntlich  auch  an  anderen 
wilden  Stammen  beobachtet  wird. 

Die  Oberschenkel  sind  wie  die  Oberarme  kraf- 
tiger ,  aber  hier  konnnt  ein  neues  Charakteristicum 
hnizu ,  welches  das  Ebenmaass  des  Körj)ers  stört ;  bei 
den  meisten  Individuen  dieser  Race  stehen  nämlich 
die  unteren  Extremitäten  etwas  nach  hinten  gerückt 
und  das  l^ecken  erscheint  stärker  geneigt.  Die  noth- 
wendige  Folge  einer  solchen  Bildung   ist  die  eigen- 


thümliche  Wölbung  des  Unterleibes,    der  durcl 


Fig.  6-    Zulu  ans  Natal. 


rch  eine 

scharfe  Krümmung  in  die  Leisten  übergeht,  und  das 
starke  Hervortreten  der  Nates,  welche  ebenso  wieder 
durch  eine  sehr  tiefe  Lumbosacralbeuge  mit  dem  Rücken 
vereinigt  sind.     Die  Knie  erscheinen  zuweilen  etwas 
abgesetzt  und  nach   innen   gewendet  wie  in  Fig.  6, 
doch   ist  dies  nicht  durchgängig  der  Fall;    es  fehlt 
z.  Ii.  in  Fig.  7,  welche  einen  jungen  Mann,  auf  dem 
Giibo  ')  spielend ,  darstellt.    Derselbe  hat  vielleicht  die 
besten  Verhältnisse ,   die  ich  unter  den  A  -  hanfu  be- 
merkt habe,  und  doch  kann  man  sich  auch  hier  über- 
zeugen, dass  die  erwähnten  Raceneigenthümhchkeiten 
vorhanden  sind,    wenn  auch  in  sehwächerem  Grade. 
Der  steile  Thorax  ist  allerdings  durch  das  Anpressen  der 
Arme   etwas  verdeckt,    doch   immer  noch  kenntlich, 
Unterarme  und  Waden  sind  schwach,  die  Oberschen- 
kel etwas  zurückstehend ,   Brustmuskeln  massig  ent- 
wickelt.    So  günstige  Proportionen,  so  voll  und  regel- 
mässig gebildete  Gliodmaassen  müssen  indessen  schon 
als  nicht  ganz  gewöhnliche  bezeiclmet  Averden. 

Es  wäre  demzufolge  die  Vermuthung  aufzustellen, 
<lass  die  betreffende  Person  unter  einigeimaassen  civi- 
lisirten  Verhältnissen  gross  gezogen  wurde,  wobei  sich 
die  mehr  äusseren  C'haraktere  der  Race,  auch  ohne 
dass  Vermischung  vorliegt,  sclion  in  einer  Generation 
in  wiclitigen  Punkten  zu  ändern  pflegen.  Es  betrifft 
Fig.  7.  Jiingei  lüifTpi  auf   dies  bcsonders  die  Muskidatur  und  allgemeine  Körper- 

dcni  Gnbo  spielpiid.  «..i»  ^  ,         •  i      i       i  >     ..     .         .    ,  . 

tnlle,  weU-he  sich  durch  regelmassige  Arbeit  hei  einer 


')    Ein    musikHÜsches   Instrument ,    worüber  ueiter    unten    das  Nähere  einzu- 
sehen ist.  Y 
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ausreichenden,  rationelleren  Nahrung  schnell  verbessert:  Uie  Unterarme  und 
Waden  bilden  sich  stärker  aus  und  können  bei  bedeutender  Uelnm-  die 
herculischen  Formen  in  der  That  erreichen,  nelche  den  j^anz  uilden  iStiim- 
inen  von  einzelnen  Autoren  angedichtet  werden.  Solche  Uebung  ist  z.  H. 
das  Lastentragen  durch  die  Hrandnng,  wie  es  in  Port-Elisabeth  vorkununl ; 
hier  sind  denn  auch  unter  den -am  Orte  aufgewachsenen  Fingoe  athleti- 
sche Formen  nicht  selten;  doch  fehlt  auch  dann  gewöhnlich  ein  edles  Eben- 
maass'). 

Die  hier  aufgestellten  Behauptungen,  welche  sich  auf  He(d)achtungen 
an  Ort  und  Stelle,  sowie  auf  Vergleichung  voii  Photographien  stützen, 
kfinnen  niclit  angefochten  werden  durch  emphatische  Tiraden  einzelner 
Enthusiasten,  und  es  gereicht  mir  zur  besoudern  Genngthuung,  dass  die 
wenigen  bisher  nach  Tlujtographien  ausgeführten  Abbildungen  anderer 
Autoren  die  wesentliclisten  Merkmale  deutlich  erkennen  lassen.  Es  gehört 
hierher  aus  Grüut's  Zulu-Ldnd  das  Titelbild:  A  Zulu  grup ,  welches,  ob- 
gleich ich  sonst  mit  dem  genannten  Autor  durchaus  nicht  immer  überein- 
stimme, geradezu  als  eine  Illustration  der  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten 
bezeichnet  werden  kaini.  Die  stehende  Figur  mit  dem  Stock  zeigt  dieselben 
in  unverkynnbarer  Weise,  bei  den  anderen  sind  sie  theilweise  durch  die 
kauernde  Stellung  verdeckt.  In  Woon's  Naitiral  History  of  Man,  Afnca,  ist 
eine  grosse  Anzahl  von  Abbildungen  gegeben,  welche  auch  theilweise  nach 
Photographien  ausgeführt  sind.  Dieselben  sind  aber  leider  Hehufs  einer 
dem  Autor  passenden  Darstellung  in  die  Hände  von  »Künstlern»  gcratheuj 
TUn  zweckentsprechend  arrangirt  zu  werden  ^) .  Es  sind  so  eine  ganze  Reiho 
von  Scenen  aus  dem  öffentlichen  und  privaten  Leben  des  KafFern  mit  zahl- 
reichen Figuren  in  allen  möglichen  und  unmöglichen  Stellungen  entstanden, 
wo  nur  ein  geübtes  Auge  im  Stande  ist,  das  zu  Grunde  liegende,  zum  Theil 
gute  Material  wieder  herauszufinden. 

Die  Formation  der  Hände  kann  ati  den  A-hanlu  fioch  am  ehesten 
als  edel  bezeichnet  werden.  Diese  Gliedmaassen  sind  durchgän*jig  schlank, 
die  Finger  fein,  abwärts  leicht  verjüngt,  die  Nägel  länglich,  schmal,  was 
man  bei  uns  w(dil  den  aristokratischen  Typus  nennt.  Dabei  sind  die  Hände 
gewöhnlich  nicht  über  Gebühr  lang,  was  bei  den  ebenfalls  schmalen  Füssen 
häufiger  vorkonmien  dürfte.  Die  Bildung  der  Füsse ,  an  denen  tlie  zweite 
oder  dritte  Zehe  die  längste  zu  sein  pflegt,  wird  in  der  Regel,  auch  wenn 
sie  nicht  unverhältnissmässig  lang  sind,  entstellt  durch  das  auffallende  Her- 
vorragen der  Ferse,  wodurch  zuweilen  der  dritte  Theil  der  Längsaxe  des 


')  Vergl.  darüber  auch :  F.  Drei  Jahre  in  Süd-Afrika  pag.  227. 

-')  Wie  Wood  im  Vorwort  sich  ausdrückt:    »to  avoid  the  unpleasenl  stiflncss  of 
phütographs  ». 
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1.     DIE  AMA-XOSA. 


Fusses  hinter  die  Malleolon  zu  liefen  kommt.  Dabei  ist  die  Wölbung-  dev 
Sohle  nur  gering,  so  dass  sie  beim  Gehen  grösstentheils,  oder  gäii/lidi  den 
Boden  berührt;  doch  stellt  sich  dies  bei  barfuss  gehenden  Stammen  gewöhn- 
lich ein  und  kann  daher  nicht  als  charakteristisch  gelten.  Ebensowenig  aber 
auch  ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Abstehen  der  grossen  Zehe ,  wie  es 
Fig.  6  zeigt,  obgleich  die  Autoren,  welche  entdeckt  haben,  dass  unser 
Stammvater,  der  Uraffe,  mit  einem  GreifFuss  begabt  war,  einen  so  unwider- 
legbaren Fall  von  Atavismus  freudig  bcgrüssen  werden. 

AVas  die  Troportionen  der  Gliedmaassen  unter  einander  und  zur  Ge- 
sammtlänge  des  Körpers  anlangt,  so  lässt  sich  darüber  nicht  so  leicht  eine 
entscheidende  Angabe  machen,  als  man  glauben  stdltc.  Der  allgemeine  Ein- 
druck ist  keinesfalls  ausreichend,  um  positive  Behauptungen  aufzustellen, 
wo  es  sich  um  verhiiltnissmässig  f^u  geringe  Unterschiede  handelt,  Avahrend 
die  Messung  am  Lebenden  bedeutenden  Schwierigkeiten  unterliegt'). 

Aus  diesem  Grund(^  wurde  die  Tabelle  für  die  Messungen  am  Leben- 
den nur  in  ganz  beschränkter  Weise  durchgeführt,  um  einigen  Anhalt  für 
die  Grösse  der  aufgenommenen  Portraitköpfe  zu  gewinnen.  Die  kurze  Reihe 


t)  Einmal  ist  es  nur  mit  Mühe  zu  erreichen,  dass  ein  uncivilisirter  Mensch,  welcher 
den  Europäer  stets  mit  Misstrauen,  häufig  auch  mit  abergläubischer  Furcht  betrachtet,  sich 
gutwillig  hergiebt  zu  einer  Manipulation,  deren  Sinn  und  Zweck  er  durchaus  nicht  ver- 
steht, üefters  tritt  auch  die  Schamhaftigkeit  hindernd  in  den  AVeg,  um  die  zum  genauen 
Messen  nuthwendige  Entblössung  des  Körpers  zu  orreichen,  und  es  ereignet  sich  daher, 
•dass  man  meist  nur  das  Material  zur  Benutzung  erhält,  welches  an  den  Verkehr  mit  Euru- 
päern  gewöhnt  ist,  aber  dadurch  auch  den  Verdacht  einer  möglichen  Vermischung  gegen 
sich  hat. 

Immerhin  würde  es  trotz  der  Schwierigkeiten  sehr  dankbar  sein,  diese  Untersucluings- 
mcthode,  wo  es  irgend  thunlich  Ist,  anzuwenden,  wenn  nicht  ein  anderer  Umstand  hinzu- 
käme, welcher  ihren  Werth  sehr  herabsetzt:  Selbst  der  geübte  Beobachter  kann  nicht 
gewährleisten  ,  dass  er  bei  zweimaligem  Messen  desselben  Individuums  in  allen  Rubriken 
genau  zu  denselben  Zahlen  kommen  wird.  Demnach  ist  eine  verhältnissmässig  lange  Reihe 
erforderlich  um  die  unvermeidlichen  Messungsfehler  zu  elimiren. 

Es  verdient  gewiss  alle  Anerkennung,  mit  welchem  Fleiss  und  Ausdauer  die  Anthro- 
pologen der  Nüvara-Expedition  ihre  weitläufigen  Tabellen  gefüllt  haben  ,  und  es  soll  der 
Werth  des  von  ihnen  gelieferten  Materials  durchaus  nicht  herabgesetzt  werden,  doch  dürfen 
die  Herren  ntclit  vergessen,  dass  sie  sich  .  sowohl  was  die  Reichhaltigkeit  der  verfügbaren 
Kräfte,  als  auch  die  Willigkeit  der  zu  messenden  Individuen  betrifft,  (da  es  sich  um 
Küstenbewohner  bändelte)  immer  noch  In  besonders  günstigen  Verhältnissen  befanden. 
Beim  weiteren  Vordringen  nach  dem  Innern,  wo  man  mit  Stämmen  In  ihrer  Ursprünglich- 
keit zusammentrifl't .  und  an  Mittelspersonen  sowie  anderweitig  hülfreichen  Händen  Mangel 
ist,  gehört  die  Anfertigung  reichhaltiger  Tabellen  nach  einem  so  ausführlichen  Schema 
fast  in  das  Bereich  der  Unmöglichkeiten.  Verfasser  hat  im  Orange-Freistaat  unter  einiger- 
niaassen  gunstigen  Umständen  selbst  nach  dem  durch  die  Göttinger  Anthropologen-Ver- 
sammlung revidirten  Schema  der  Novara-Expedltlun  ,  welches  bekanntlich  TS  Rubriken 
zählt,  Messungen  angestellt,  und  glaubt  in  Hinblick  darauf  behaupten  zu  dürfen,  dass  die 
gewonnenen  Resultate  mit  der  aufgewandten  Zeit  bei  Reisen  im  Innern  uncivillsirter  Län- 
der, wo  dem  alleinstehenden  Reisenden  jede  Minute  ein  kostbares  Gut  Ist,  mit  dem  er 
geizen  niuss,  nicht  im  Einklang  stehen. 
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der  vollstaiulig  gemessenen  Individuen  (0  A-haniu  6)  ergiebt  eine  Extromi- 
tätenlange  von  17.4()i)  [Summum  hum.  —  Spitze  dujif.  med.)  und  50.6!) 
(Spitze  des  Troch.  maj.  —  Mall,  ext.)  in  Procenten  der  Körporliinge. 

Ob  bereits  schon  hinlänglich  zaldreiche  Messungen  guten  Materials 
angestellt  sind,  um  genaue  Durclischnittswertlie  der  KörperproportloiKMi  für 
die  afrikanischen  Kacen  aufzustellen,  erscheint  mehr  als  fraglich,  wenn  auch 
Karl  Vogt  in  seinen  Vorlesungen  es  als  ausgemachte  Thatsache  hinstellt, 
dass  die  europäischen  Stamme  die  Neger  (?)   in  der  relativen  Länge  des 
Oberarmes  weit  überragten  und  die  letzteren  dem  Uratfeu  darin  noch  näher 
ständen    .    Die  einzigen  Zahlen ,  -welche  er  zum  beweise  anfuhrt  (aus  der 
BuRMEisTKR'schen  Tabelle),  sprechen  in  der  That  gegen  seine  eigene  Behaup- 
tung, indem  sich  Oberarm  zum  Unterarm  wie  18.15  :  14.77  verhält,  was 
also  einen  Unterschied  von  3.3S  ergiebt,  während  der  Europäer  Diffe- 
renz zeigen  soll.    (V.  scheint  sich  also  die  Zahlen  nicht  einmal  angesehen  zu 
haben  !?)    Zufälliger  Weise  unterstützen  die  Zahlen  der  wenigen  von 
mir  gemessenen  Individuen   seine  Behauptung^)  ;   die  Berechnung  ergiebt 
nämlich  für  den  Oberarm  18.27,  den  Unterarm  16.72,  also  nur  2.15  Diffe- 
renz (6  6  gemessen,  Summum  humeri  —  Condyl.  ext.  und  vom  C'ondi/l.  e:vt.  — 
Spitze  des  Proc.   styl,  radii.  Nr.  5*J  und  GO  des  Novara  -  Schemas) .  Doch 
erachte  ich  ebensowenig  die  BuRMEisTER*sche  gegentheilige  wie  meine  gün- 
stige Zahl  als  einen  hinlänglichen  Beweis  für  die  aufgestellte  Behauptung 
weil  die  Reihe  zu  kurz ,  die  individuellen  Schwankungen  und  die  unver- 
meidlichen Slessungsfehler  zu  gross  sind. 


Vogt  giebt  in  seinen  Vorlesungen  über  den  Menschen  eine  kleine  Tabelle  nath 
BURMEISTEK'schen  Messungen,  worin  für  den  Neger  (?i  .-14,0  als  obere  Extremität  beim 
Manne,  4S,8  beim  Weibe  eingetragen  ist.  Diese  enorme  generelle  Differenz  von  4,2  liisst 
schon  allein  die  Vermuthung  auftauchen,  dass  die  genannten  Zahlen  nicht  die  volle  Bedeu- 
tung von  Uiirclischnittswerthen  haben.  Wahrscheinlich  sind  die  Messungen  auch  gänzlich 
oder  grösstentheils  an  dunkelpigmentirten  Individuen  afrikanischer  Abstammung  in  Ame- 
rika gemacht,  welche  Personen  ja  alle  von  dem  bequemen  Wort  »Neger«  Hebevoll  umfasst 
werden. 

Es  muss  aber  dagegen  Verwahrung  eingelegt  werden  ,  dass  Beobachtungen  an  Indi- 
viduen, welche  in  der  Fremde  aufgewachsen  sind,  ohne  Weiteres  auf  afrikanische 
Stämme  übertragen  werden,  da  die  Verpflanzung  und  das  Lel)en  unter  abnormen  Verhält- 
nissen auf  die  Entwickelung  des  Körpers  einen  starken  Einfluss  ausübt. 

Für  die  untere  Extremität  giebt;  VoGT  51,0  c? ,  i'esp.  51,7  t  an.  Wenn  man 
auf  solche  Zahlen,  ohne  sich  den  Vorwurf  des  Leichtsinns  zuzuziehen,  Schlüsse  bauen  will, 
so  wäre  es  doch  erforderlich,  wenigstens  Z;dil  und  Abstammung  des  Materials  anzugeben. 
Vogt,  V.  üb.  d.  Mensch,  pag.  224. 

2)  Vogt  soll  seitdem  die  Behauptung  zurückgenommen  haben.  V. 

3)  Ecker  giebt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Körperbau  schwarzer  Eunuchen  auch 
die  Maasse  eines  normalen  Negerskelettes,  welche  ebenfalls  ein  gewisses  Plus  der  I-unge 
des  Unterarms  im  Vergleich  mit  dem  Europäer  zeigen;  es  handelt  sich  aber  aucli  hier  um 
einen  einzigen  Fall.    a.  a.  Ü.  pag.  107. 
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Es  kiinu  hier  nur  so  viel  gesagt  werden,  dass  der  allgemeine  Eindruck 
bei  den  A-Banfu  mitunter  auch  derartig  ist,  als  ub  der  Rumpf  nnverhaltniss- 
miissig  lang  \viiro ,  wenigstens  im  Vergleich  zu  den  unteren  Extremitäten ; 
do(;h  lässt  sich  dies  vielleicht  erklären  durch  das  bereits,  erwähnte  Zurückstehen 
der  Beine,  Avodurch  die  Regio  hijpogasirira  abAvärts  verlängert  erscheint,  liei 
den  hier  abgebildeten  Figuren,  ausser  Nr.  0,  sowie  überall  da,  avo  beson- 
ders hoher,  schlanker  Wuchs  vorliegt,  sind  die  Heine  verhältnissmässig  oder 
sie  scheinen  sogar  auffallend  lang;  ein  allgemein  gültiges  Urtheil  lässt  sich 
also  darüber  zur  Zeit  nicht  abgeben. 

Bei  den  bisher  angeführten  Eigenthümlichkeiten  wurde  wesentlich  der 
männliche  Körper  berücksichtigt ,  was  durch  den  Umstand  gerechtfertigt 
wird,  dass  dieser  bei  den  dunkel  pigmentirten  Afrikanern  [Nigrilicr)  im  All- 
gemeinen viel  typischer  erscheint  als  der  Aveibliche.  Während  es  bei  einiger 
Kenntniss  der  Eingeborenen  nicht  schwer  ist,  nach  der  LeibesbeschafFenheit 
allein  anzugeben,  Avelchem  Stamm  etwa  ein  bestimmter  jMann  angehört,  ist 
dies  beim  AVeibe  kainn  möglich.  Individuelle  Unterschiede  treten  in  den 
Vordergrund  und  verdecken ,  oder  verwischen  die  Stammeseigenthümlich- 
keiteji.  Ausserdem  pflegen  die  weiblichen  Individuen  bei  den  A-Banlu 
in  der  Entwickelung  den  männlichen  nachstehen ,  was  wohl  in  der  unter- 
drückten politischen  Stellung  der 
Frauen  seinen  Grund  hat.  in 
einigermaassen  civilisirten  Ver- 
hältnissen, unter  Wjjissen  aufge- 
wachsene Individuen  pflegen  gün- 
stigere Formen  des  Körpers  zu 
zeigen ;  unter  ihren  Stammes- 
angehörigen entwickeln  sie  sich 
früh ,  verblühen  aber  auch  sehr 
schnell ,  avuzu  die  andauernde 
harte  Arbeit  viel  beiträgt. 

Im    besten    Alter    sind  die 
Formen  zuAveilen  nicht  unschön, 


sie  ersclieinen  voll  und  gerun- 
det, doch  fehlt  es  auch  dann 
an  Anmuth  und  Grazie ;  die 
Glieder  sind  plump,  die  Umrisse 
grob,  wie  aus  Holz  geschnitzt, 
was  in  der  beistehenden  Fig.  8 
deutlich  ersichtlich  sein  dürfte. 
Von  den  drei  darauf  dargestellten  Frauen  hat  nach  Schätzung  sicherlich 
noch  keine  das  30.  Lebensjahr  überschritten,  die  (rechts)  stehende  grosse  ist 
die  jüngste  und  befindet  sich  jedenfalls  im  günstigsten  Alter,  aber  auch  an 
ihr  tritt  etwas  Ungeschicktes,  Linkisches  in  Figur  und  Haltung  dcvitlicli  zu 


Fig.  S.  Zulu-Mädchen. 


KORPERBESCHAFFENHEIT  DER  FRAUEN. 


TO 


Fig.  Ü.    Sandili'ü  Frauen, 


Tage.     Die   Mammae  sind   noch   aufgerichtet,    zugespitzt,   \vas   als  Regel 
nur  unverheiratheteu  Personen 
zukommt. 

Sowie  die  Frauen  verhci- 
rathet  sind,  stellen  sich  Zeichen 
einer  schnellen  Descrescenz  ein, 
zumal    ein    Schlaftwerden  und 
Heruntersinken  der  Hrüste,  wel- 
che schliesslich  völlig  sackartig 
werden.    Es   gilt   dies   als  ein 
normales  Zeichen  des  entwickel- 
ten  Weibes,    wird   nicht  nur 
nicht  als  ein  Eintrag  der  Schön- 
heit betrachtet,   sondern  sogar 
hübsch  gefunden,  und  die  Frauen 
verstärken  dieVerlängerung  durch 
Herunterbinden  der  Hrüste  (siehe 
Fig.  9,  Sandili's  Frauen).  Die 
Ausdehnung   wird   dadurcli  so 
bedeutend,  <lass  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit die  Brust  über  die  Schulter  werfen  und  ein  auf  dem  Rücken  getra- 
genes Kind  säugen  können ;  auch  geben  sie  wohl  in  sitzender  Stellung  di( 
Brust  unter  dem  gelüfteten  Arm  hindurch  dem  hinter  ihnen  Hockenden 
Es  ist  diese  zuweilen  angezweifelte  Thatsache  so  häutig, 
dass  die  fragliche  Bildung  in  keiner  Weise  als  Mon- 
strosität aufgefasst  werden  darf  luid  in  Süd-Afrdva  Nie- 
mandem mehr  auffällig  erscheint. 

Ferner  ist  die  Warze  nicht  so  ausgebildet  und 
vorspringend  als  bei  Europäerinnen ,  sondern  die  ganze 
Area  ragt  stark  über  den  anderen  Theil  der  Mamma 
hervor,  an  ihrer  Spitze  die  wenig  abgesetzte  Fapdle 
tragend.  Das  Kind  erfasst  die  ganzp  Erhöhung  mit 
dem  Munde  und  saugt  daher  wie  an  einem  Schwamm, 
aber  nicht  an  einer  Warze.  Ein  charakteristisches  Bei- 
spiel dafür  giebt  die  zweite  Figur  auf  Taf.  XIX.;  m 
den  Holzschnitten  ist  das  Merkmal  verwischt,  da  Zeidi- 
ner  und  Stecher  trotz  der  Correcturen  immer  wieder  in 
die  europäischen  Formen  zurück -fielen.  Die  Photogra- 
phien selbst,  zumal  die,  welche  der  Fig.  10  -m  Grunde 
liegt,  Hessen  es  deutlich  erkennen. 
/         Es  wird  hier  noch  die  Abbihlung  eines  Kaft'er- Mädchens  {Fi'n^oe 


Filt-  10.  KiiiriT-MiidcIien 
KiiiR  Williams  'l'owu. 


>)  Siehe  weiter  unten  im  Kapitel :  Juiti-Zn/tt. 
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eingeschaltet,  deren  Körper  wolil  das  »glückliclisteo  Ebenmaass  zeigt,  Mei- 
ches Verfasser  unter  diesen  Stammen  zu  beohacliten  Cielegenheit  hatte,  aber 
liier  Ovaren    die  Formen  sclion  dem  Uebersclwen glichen  selir  nahe,  wenn 

dies  auch  in  der  Photographie  nicht  besonders 
auffällt.  Immerhin  steht  die  Person  in  Hezug 
auf  die  Entwickelung  des  Körpers  über  den  an- 
deren hier  abgebildeten  Individuen  inid  bildet 
also  eine  vlusnalime,  welche  sich  wie  bei  Fig.  7 
dadurch  erklärt,  dass  die  Person  unter  civilisir- 
ten  \'erhaltnissen  aufgewachsen  war.  Sie  mochte 
in  einer  europäischen  Familie  als  Dienerin  auf- 
genonnneu  worden  sein ,  wofür  wenigstens  ihr 
ziemlich  geläufiges  Engliscli ,  eine  sonst  in  Süd- 
Afrika  initer  den  Eingeborenen  sehr  seltene 
Sprache,  gegründete  Vermuthung  erweckte. 

Von  besonderen  'Eigenthümliclikeiten  des 
Körpers  wäre  nun  noch  die  IV'schaffenheit  der 
Genitalien  zu  besprechen,  doch  ist  darüber  wenig 
zu  bemerken. 

Fig.  11.  Fingoe-MädcUeu  aus  Duiiüe.  Fraucu   der  A-Baulu  findet  sich 

nicht  jene  auffallende  Verlängerung  der  Labia 
mimro  und  des  Pt  aeputium  Clitoridis ,  welche  man  als  Hottentuttenschürze 
bezeichnet  und  die  unter  sehr  verschiedenen  Stammen  Afrika^s  verbreitet  ist. 
Sie  kommt  unter  den  Kaffern  nur  ausnahmsweise  und  dann  auch  nicht  in 
so  hohem  Grade  vor,  wie  bei  ihren  braungelben  Nachbarn. 

Die  Ptihcs  sind  spärlich  und  schwach  entwickelt,  aber  ebenfalls  kraus 
wie  das  Haupthaar. 

Dasselbe  findet  statt  bei  den  Männern ,  deren  Scrofimi  eine  längliche 
Gestaltung  zeigt,  indem  ein  Hode  viel  höher  liegt  als  der  andere;  die  Haut 
ist  fest  und  stark  contrahirt,  die  Haarbekleidung  schwacli.  Der  Penis  ist 
verliältnissmässig  stark,  von  normalem  Bau.  Das  Praepulium  wird  bei  den 
meisten  hierhergehörigen  Stammen  durch  die  Circumcision  entfernt. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Hesprechimg  der  Gesichtshildung  übrig ,  in 
welchem  Punkt  indessen  die  Betrachtung  der  angefügten  nach  Photographien 
gefertigten  Kupfertafeln  das  Meiste  wird  thun  müssen,  um  ein  Verständniss 
herbeizuführen,  da  es  kaum  möglich  ist,  durch  Heschreibung  ein  correctes 
Bild  völlig  fremder  Züge  in  damit  nicht  Vertrauten  zu  erzeugen.  Sehen 
wir  docl*  Jeder  mit  aiuleren  Augen  und  es  fehlt  der  gleiche  Maassstab, 
wälireiul  gerade  die  Photographie  diesem  Uebelstandc  in  ausreichender  Weise 
abhilft  und  die  geeignetste  Basis  für  eine  wissenschaftliche  Vergleichung  von 
Objccten,   wie  die  hier  in  Rede  Stehenden  abzugeben  vermag.     Es  wird 
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daher  zwcckentspreclicnd  sein  ,  unter  Hinweis  auf  die  betrefiendeu  Portraits 
nur  Gruud/iige  anzugeben,  welche  als  charakteristisch  erschienen,  ohne  dass 
damit  gesagt  werden  soll,  dass  ^ich  dieselben  überall  in  gleicher  Weise  finden 
müssten.  Schon  die  starren  Knochen  sind  leider  vielen  Variationen  unter- 
worfen, aber  das  Hinzukommen  der  Weichtheile  verdoppelt  und  verdreifacht 
die  Zahl  der  möglichen  Abweichungen  durch  die  mancherlei  wandelbaren 
Momente,  welche  der  Natur  dieser  Gewebe  nach  auftreten  können. 

Ein  Schädel  ist  aus  diesem  Grunde  ein  klarerer,  verständlicherer  lieleg 
für  den  Anthropfdogen ,  als  der  durch  alle  möglichen  Einflüsse  in  seinem 
Ausdruck  veränderte  Kopf  eines  Lebend(ui.  Trotzdem  ist  es  nicht  zu  ver- 
kennen ,  dass  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  auch  in  weiteren  Kreisen 
bei  Verglcichung  der  Portraits  auffinden  lässt,  obgleich  es  häiifig  seine  Schwie- 
rigkeiten hat,  sie  in  Worten  auszudrücken.  Um  sich  in  diesem  Punkte  nicht 
ganz  in's  Unbestimmte  zu  verlieren  und  möglichst  positiv  zu  sein,  ist  es 
nothwendig  sich  stricter  als  bisher  geschehen  ist,  an  den  einzelnen  Stamm 
zu  halten. 

Das  Gesieht  der  Xosa  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  Hegel- 
mässigkeit  aus,  doch  auch,  wenn  es  ausnahmsweise  durch  gleichzeitige  Fein- 
heit der  Züge  einen  edlen  Ausdruck  bekommt,  ist  es  nicht  mit  einem  euro- 
päischen zu  verwechseln,  weil,  abgesehen  von  der  Farbe  der  ganze  Schnitt  der 
Züge  ein  so  wesentlich  anderer  ist,  dass  das  Fremde  dem  unUefaugenen 
Beobachter  sofort  entgegentritt.  Die  bedeutendsten  Abweichungen  finden 
sich  in  Bezug  auf  Nase  und  Mund,  deren  Bildung  die  Vorderansicht  des 
Kopfes  am  geeignetsten  darstellt. 

Die  Nase  ist  an  ihrer  Wurzel  durchschnittlich  breiter  als  beim  Europäer 
und  gleichzeitig  flacher  in  der  Wölbung;  der  Rücken  ist  gerundet,  es  fehlt 
die  scharf  vortretende  Kante,  wel<:he  gerade  die  Stämme  des  Kaukasus, 
nach  denen  unsere  Race  von  Manchem  benannt  wird,  in  auffallender  Weise 
zeigen.  Die  Spitze  ist  abgerundet,  eine  wirkliche  Zuspitzung  findet  also 
nur  ausnahmsweise  statt,  die  Nasenflügel  sind  meist  auffallend  niedrig,  der 
Ansatz  derselben  ist  stark  nach  aussen  und  etwas  nach  oben  gerückt,  wo- 
durch bei  dem  allmäligen  Herunterziehen  des  Flügels  in  die  Oberlippe  das 
eigenthümliche,  unschöne  nach  vorn  Sehen  der  Nasenlöcher  entsteht. 

Ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  für  die  eben  beschriebene  Hihhnig 
zeigen  die  Portraits  auf  Taf.  VI,  die  Häuptlinge  Xo.ro  und  Ilanfa,  darstellend, 
doc^i  auch  die  auf  den  folgenden  beiden  Tafeln,  sowie  die  auf  S.  16  u.  17 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  Mafjoma  und  Sandiii,  lassen  in  höhe- 
rem oder  geringerem  Grade  dieselbe  erkennen.  Es  soll  hier  indessen  nicht 
behauptet  werden,  dass  die  Nase  als  Ganzes  im  Profil  gesehen,  nicht 
ziemlich  markirt  vortreten  könnte,  dies  findet  im  Gegentheil  häufig  genug 
statt  z.  B.  in  dem  Profil  des  Sazini  (Taf.  VHI ,  Fig.  IJ,  einem  der  wohl- 
gebildetsten Kaffern,  welchen  Verfasser  je  gesehen,  doch  auch  dieser  lasst 
die  Raceneigeuthim^lichkeiten,   von  Vorn  gesehen,   deutlich,   obgleich  :n 
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geringerem  Grade  erkennen.  Die  anderen  beiden  Figuren  derselben  Tafel 
-geben  ein  gutes  Heispiel  dafür,  wie  nothwendig  es  ist,  zwei  Ansicbten  zu 
haben,  lun  solehe  Kildungeu  darzustellen :  Njemand  würde  a  priori  glauben, 
dass  die  allerdings  schwach  entwickelte,  aber  nicht  eigentlich  hässliche  Nase 
der  Protilansicht  sich  auf  der  Vorderansicht  in  ein  so  abscheuliches ,  in  der 
That  affenähnliches  Kiechorgan  verwandeln  konnte.  So  täuschen  die  Ersteren 
öfters  europaische  oder  nahezu  europäische  Hildvingen  vor,  welche  erst  durch 
Vergleichimg  mit  den  Letzteren  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  werden. 
Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  Ansichten  wird  natürlich,  je  nachdem  die 
Linien  für  die  Eine  oder  die  Andere  gunstiger  verlaufen,  ein  uucoutrollirbares 
ZAvischending  abgeben,  welches  nach  beiden  Richtungen  hin  täuscht.  Uie 
eingehende  Vergleichung  der  angefügten  Tafeln  wird  diesen  Umstand  wohl 
ausser  allem  Zweifel  erscheinen  lassen,  indem  darunter  Figuren  vorkommen, 
deren  Enface  und  Profil  von  Unbefangenen  kaum  als  zusammengehörig 
erkannt  werden  dürfte. 

Eine  andere  liesouderheit  im  Gesicht  der  Xosa,  welche  von  der  euro- 
päischen Gesichtsbildung  abweicht,  ist  die  Gestalt  des  Mundes. 

Die  Lippen  sind  aufgeworfen,  vielfach  sogar  stark  aufgeworfen  (Taf.  VI, 
Hanta)  und  wenn  es  auch  Fälle  giebt,  wo  dies  nicht  sehr  auffallend  hervor- 
tritt (Taf.  VIII,  Sazhii)  y  so  sind  die  Lippen  doch  auch  dann  immer  U(ich 
stärker  als  die  durchschnittliche  Entwickelung  bei  germanischen  Stännnen 
sie  zeigt.  Ausserdem  fehlt  der  graciose  Schwung,  wxdchen  ein  wohlgebil- 
deter Mund  bei  den  Letztgenannten  aufweist,  gänzlich  oder  ist  nur  theil- 
weise  vorhanden.  Ein  extremer  Fall  in  dieser  Hinsicht  ist  die  fragliche 
Bildung  bei  dem  Ngqika  Hanta  (Tafel  VI)  ,  wo  der  mittlere  Ausschnitt  der 
Oberlippe,  sowie  der  seitliche  Kniff,  welcher  den  mittleren  Theil  (Zwischen- 
kieferparthiel  abgränzt,  nur  als  Andeutungen  vorhanden  sind.  Meist  fehlt  das 
eine  oder  das  andere  dieser  Merkmale  oder  ist  nur  schwach  ausgeprägt;  dies* 
ist  aber  ausreichend  dem  Munde  auch  bei  mässig  aufgeworfenen  Lippen  ein 
gemeines  Ansehen  zu  verleihen.  Dazu  kommt,  dass  die  durchschnittliche 
Breite  der  Spalte  die  des  Europäers  entschieden  übertrifft,  sowie  dass  die 
ganze  Parthie  stark  hervortritt,  was  besonders  in  den  Profilansichten  deut- 
lich zu  sehen  ist.  Es  giebt  dieser  Umstand  den  Bildern  einen  eigenthüm- 
lichen  Ausdruck,  man  könnte  glauben,  die  Personen  seien  alle  im  Affect 
aufgenommen,  Stolz,  Unmuth  oder  Zorn  bewege  ihre  Lippen,  oder,  wenn 
es  sich  um  eine  holde  Donna  handelt ,  meint  man  wohl ,  sie  spitze  gerade 
den  Mund  zum  Kusse  (Taf.  IX,  Fig.  2  Nogode], 

So  einladend  aber  auch  diese  schwellenden  Lii)pen  Manchem  erscheinen 
möchten ,  den  sonst  wohl  üblichen  Vergleich  mit  Kirschen  würde  ein  hoch- 
poetisches  Gemüth  hier  kaum  wagen,  da  ausser  anderen  Unterschieden 
auch  die  Färbung  zu  sehr  dagegen  spricht.  Rothlich  schimmern  sie  aller- 
dings,  die  Pigmentirung  ist  indessen  im  Vergleich  znr  äussern  Haut  nur 
abgeschwächt  und  immer  noch  hinreichend  kräftig ,  um  denselben  einen 
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talileii,  mehr  iu's  Graue  als  in's  Hraiiue  s])i(_'l(.'uiU'u  Ton  zu  verleihen,  welcher 
uiiseliöu  iuissieht. 

Anziehender  als  die  l^ildun«^  der  besprochenen  Theile  ist  die  der  Augen, 
wenn  auch  nur  hei  jüngeren  Individuen,  besonders  im  Alter  von  10 
bis  20  Jahren.    Kleine  Kinder  leiden  sehr  hilutil»'  an  15lennorrhoen  ,  welche 
das  Organ  trübe  und  hässlich  erselieinen  lassen ;  ist,  diese  Zeit  aber  vorüber, 
strahlt  die  tiefbvaune  Iris  oft  mit  angenehmem  Glan/.e  unter  den  dunklen 
Wimpern  hervor  und  das  reine  AVeiss  der  Sclerotica  setzt  sich  hell  und  klar 
von  der  Umgebung  ab.    Leider  dauert  dies  selten  lange;  denn  in  der  Kegel 
beginnt  schon  in  den  letzten  Jahren  das  Weiss  des  Auges  sich  zu  verfärben, 
wird  braunÜeckig ,  von  ectasirten  Gefiissen  durchzogen  uiul  die  Iris  nimmt 
im  Alter  einen  helleren ,  grünlichgrauen  Ton  an ,  der  besonders  bei  Com- 
plication  mit  dem  sehr  hantigen  Arcus  senilis  dem  lUick  einru  unangeneh- 
men, katzenartigen  Ausdruck  giebt. 

Aus  diesem  Grunde  erscheinen  auch  in  den  getreuen  Abbildungen  nach 
Photographien  die  Augen  so  unklar  und  verschwommen,  indem  die  unebene 
Sclerotica  und  die  am  Rande  getrübte  Cornea  das  Licht  sehr  unregelmässig 
reflectiren  ;  es  ist  eben  wegen  der  Unregelmiissigkeit  schwer,  diese  Eigirn- 
thümlichkeit  genau  wiederzugeben,  doch  denke  ich  wird  sip  durch  die  For- 
traits  von  Magorna  (Fig.  2),  Xoxo  (Taf.  VI,  Fig.  1)  und  Setjoh  (Taf.  VII, 
Fig.  1)  in  ausreichender  Weise  verdeutlicht. 

Auch  auf  andern  Tafeln  findet  sich  dieselbe  abgebildet,  man  wird  aber 
im  Allgemeinen  finden,  dass  die  Männer  die  Erscheinung  in  höherem  Grade 
und  bei  geringeren  Jahren  zeigen  als  die  Frauen ;  es  erklärt  sich  dies  wohl 
so,  dass  die  letzteren,  wenn  auch  viel  zu  schwerer  Arbeit  angehalten'),  doch 
im  Ganzen  nicht  so  andauerncl,  der  Sonne,  dem  Staube  etc.  ausgesetzt  sind, 
als  die  Männer,  denen  Krieg  und  Jagd  als  Keschäftigung  zufallt. 

Gegen  die  Heftigkeit  der  Einwirkung  genannter  Schädlichkeiten  auf 
das  Auge  kann  man  sich  theilweise  durch  Zukneifen  der  Augen  schützen, 
welches  schliesslich  so  sehr  zur  Gewohnheit  wird,  dass  es  als  die  natürliclic 
Bildung  erscheint.  In  manchen  Fällen  betheiligt  sich  das  obere  Augenlid 
besonders  daran,  wofür  das  Portrait  des  nUima  (Taf.  VII,  Fig.  2)  ein 
charakteristisches  Heispiel  abgiebt.  Die  Xosa  sind  sonst  nicht  so  stark  durch 
diese  Bildung  ausgezeichnet  und  es  steigt  daher  im  betreffenden  Falle  ein 
gewisser  A'erdacht  der  Vermischung  mit  Ilottentottenblut  auf,  welcher  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Gesichtszüge  nicht  ganz  zurü(^kgewiesen 
werden  kann. 

Für  gewöhnlich  erscheint  bei  den  Xosa  die  Augenspalte  im  Ganzen 
eng ,  die  Lider  ziehen  sich  von  Oben  und  Unten  über  einen  gross(>n  Theil 
der  Iris  und  selbst  die  Winkel  scheinen  sich  etwas  durch  Contraction  des 
M.  orbicularis  zu  nähern. 


1)  Siehe  unter  Sitten  und  Gebräuche. 
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Durch  diese  Vei'zerrungen  <ler  umgebeiKlen  Theile  kommt  es  wohl  vor, 
dass  die  Horizontalaxe  der  Augenspalte  geneigt  erscheint,  doch  unterliegt 
dies  der  grössten  Mannigfaltigkeit,  und  eine  Regel  lüsst  sich  darüber  nicht 
genau  feststellen. 

Die  übrigen  Weichtheile ,  welche  zur  allgemeinen  Figuration  des  Ge- 
sichtes beitragen ,  sind  wesentlich  durcli  die  darunter  liegenden  knöchernen 
Gebilde  in  ihrer  abweichenden  Gestaltung  bestimmt,  und  die  Unterschiede 
sind  daher  in  den  letzteren  zu  suchen.  Es  sei  hier  nur  noch  im  Allgemeinen 
bemerkt,  dass  die  verhältnissmässige  Starke  der  "Weichtheile  besonders  der 
Kau-  und  Schläfenmuskeln ,  sowie  die  grobe  Textur  der  Haut  den  Zügen 
etwas  eigenthünilidi  Rohes,  Thierisches  verleiht,  ohne  dass  die  Verhältnisse 
geradezu  unschön  zu  sein  brauchen.  Auf  besondere  Beispiele  hinzuweisen 
erscheint  unnöthig ,  da  beim  Durchblättern  der  Abbildungen  sich  diese  Be- 
merkung dem  unbefangenen  Beschauer  wohl  von  selbst  unmittelbar  auf- 
drängt. 

Construirt  man  auf  den  Vorderansichten  ein  gleichschenkliges  Dreieck, 
indem  man  die  Verbindungslinie  der  äusseren  Augenwinkel  als  Basis ,  die 
Entfernung  bis  zur  Nasenspitze  als  Schenkel  einträgt,  so  erhält  man  eine 
Figur,  in  welclier  besonders  die  Basiswinkel  für  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse von  Interesse  sind.  Die  Grösse  tlieser  Winkel  sclnvankt  bei  den 
A-hanhi  zwischen  4S  "  und  34";  doch  in  den  meisten  Fällen  bewegen  sicli 
die  Zahlen  42"und4(i".   Der  Durchschnitt  von  30  Messungen  ergab  43"  14'. 

1))  Das  Skelett. 

Wenn  einst  Lichtenstrin beeinflusst  durch  vorgefasste  Meinungen, 
schreiben  konnte,  dass  die  Gesichtsknochen  und  die  Schädelbildung  des 
KafFern  der  des  Europäers  ähnlich  sei,  so  ist  diese  eine  licnierkung  hin- 
reichend, um  zu  beweisen,  auf  wie  schwachen  Füssen  damals  die  Anthro- 
pologie stand ;  denn  heut  zu  Tage  dürfte  wohl  Niemand  eine  derartige 
Behauptung  aufzustellen  wagen. 

Nicht  nur  der  Schädel,  sondern  auch  das  Skelett  als  Ganzes  betrachtet 
unterscheidet  sich  sehr  auffallend  von  dem  der  europäischen  Racen.  5^unächst 
in  die  Augen  fallend  erscheint  die  höchst  interessante  Thatsache,  dass  der 
Knochenbau  des  Kaffern  sich  .ebenso  zu  dem  der  Europäer  verhält,  wie  der 
eines  wilden  Thieres  zu  dem  eines  gezähmten  derselben  Gattung.  Das 
Skelett  zeigt  deutlich  den  "Charakter  <ler  Unkultur  durch  die  schlankeren, 
gracileren  Knochen,  weldie  weniger  Volumen  enthalten,  aber  dabei  fest, 
elastisch  und  von  glatterer  Oberfläche  sind.  Die  Vorsprünge  und  Leisten 
sind  scharf  markirt  und  deutlich  abgesetzt,  aber  nicht  so  massig,  als  es  bei 
unseren  Stannnesgenossen  häufig  vorkommt.  Besonders  die  Gelenkenden 
erscheinen  schwächer  gebildet;   so  betrug  die  durchschnittliche  Entfernung 

')  L.  a.  a-  0.  I,  pag.  a9&. 
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des  llumeruskopfes  bis  zum  Tuberculum  7najus  gemessen ,  bei  drei  Kaffor- 
skeletten   (siimmtlich  relativ  krüftii^e  Miiniier)   4.57  CM.,  bei  drei  beliebiii- 
herausgegritfencn  deutschen  Hmncris   5.13  CM.,  die  lireite  der  Coudyleu 
verhielt  sich  wie  6.1  CM.  (Kaffer)  zu  6.37  (Deutscher).     Die  Circumfereuz 
an  der  dicksten  Stelle  der  Diaphyse  -wie  6.53  (K.)  zu  6.83  (Deutst^li.) . 

Am  Fenmr  derselben  Skelette  stellten  sich  die  Zahlen ,  gegenüber  drei 
europäischen  Femorcs  wie  folgt :  Entfernung  vom  Kopf  bis  zinn  absteliend- 
sten  Tunkt  des  Trochantet'  7naj.  wie  9.4  (K.)  zu  \(^.  \'.^  Dcutscli.)  ;  llreite  der 
Condylen  7.53  (K.)  zu  8.4  (Deutsch.),  Circumfer  enz  an  ilev  dicksten  Stelle 
der  Diaphyse*8.77  (K.)  zu  9.27  (Eur.).  Also  durchgangig  höhere  Werthe 
auf  Seiten  der  deutschen  Skeletttheile,  obgleich  fest  versichert  werden  kann, 
dass  die  Kafiern  unter  Ihresgleichen  als  kräftige  Männer  hetraclitet  worden 
waren  ^),  So  leitet  schon  diese  IJetrachtung  daraufhin,  dass  die  Kaffern  weder 
ein  civilisirtes  Volk  noch  als  Muster  einer  kräftigen  Entwickelung  des  Körpers 
zu  betrachten  sind,  wie  manche  Autoren  zu  behaupten  für  gut  befunden  haben. 

Ebenso  sind  die  Knochen  des  Rujnpfes,  Wirbel,  Hippen  etc.  weniger 
massig  als  tUe  entsprechenden  eines  Germanen. 

Der  Schädel  allein  verhält  sich  in  dieser  lieziehuug  vmigekehrt,  d.  h. 
er  zeichnet  sich  durch  die  compacte,  massige  Entwickelung  der  Knochen 
aus,  was  zunächst  bei  dem  Gesichtstheil  desselben  am  Meisten  in  die  Augen 
springt.     Die  Caharia  ist  wohl  auch  dick  genug,  doch  fällt  es  bei  ihr  auf 
den  ersten  Anblick  wegen  der  allgemeinen  Form  des  Schädels  nicht  so  auf. 

Derselbe  ist  nämlich  nach  der  Welckeu' scheu  Bezeichnung  hypsisteno- 
cephal,  (1.  h.  er  ist  steno(doHcho-)cephal  bei  gleichzeitig  auftretender,  ziem- 
lich beträchtlicher  Höhe.  Der  Breitenindex  (die  grösste  Breite  in  Proccnteu 
der  grÖssten  Länge  ausgedrückt)  ,  welchen  die  von  mir  gemessenen  männ- 
lichen Kaffernschädel  ergeben,  ist  71.89  CM.,  während  WnnKKit  dafür 
69*^)   angiebt;   die   Differenz  erklärt   sich  aber  wohl  einfach  so,   dass  der 

1)  Das  Gewicht  der  Knochen  hatte  wohl  noch  proiioncirtere  Zahlen  ergeben,  ducli 
wnrde  von  dieser  Vergleichung  Abstand  genommen,  da  der  Verlust  dersellien  liL-ini  Laj,'i-rn 
im  Boden  niclit  wohl  festzustellen  war. 

Archiv  für  Antlu-opologie.  I  pag.  157.  Der  geschätzte  Forscher,  tur  dessen  Ver- 
dienste um  den  Aufscliwung  der  Anthropologie  Sclu'eiber  dieses  die  allergrüsste  Achtung 
hegt,  wird  wohl  verzeihen,  wenn  hier  die  Vermuthung  aufgestellt  wird,  dass  das  schwächere 
Hervortreten  charakteristischer  Unterschiede  in  seinen  Tabellen  wenigstens  zum  Theil  zurück- 
geführt werden  könnte  auf  weniger  zuverlässiges  Material,  welches  hierund  damit  unterge- 
laufen zu  sein  scheint.  Es  ist  gewiss  sehr  anerkeunenswerth ,  wenn  man  die  lleobachtungs- 
reihen  mit  solchem  Eifer  nnd  Fleisse  zu  erweitern  sucht,  wie  Wki.ckkk  ,  Mofür  die  stolze 
Zalil  von  ÖG  gemessenen  Negerschädeln  allein  ein  gutes  Beispiel  abgicbt,  aber  man  kann 
darin  auch  zu  weit  gehen.  Ebensowenig  als  der  Forscher  einen  Schädel,  dessen  Abstam- 
mung zuverlässig  ist.  bei  Seite  setzen  darf,  weil  er  mit  seinen  vorgefassten  Meinungen  von 
der  beim  betreffenden  Stamme  vorkommenden  Bildung  nicht  stimmt,  ebensowenig  kann 
man  von  ihm  verlangen,  dass  er- einen  unter  beliebigem  Etiquette  in  irgend  emcr  Sanim- 
lung  vorgefundenen  Schädel,  für  dessen  zuverlässige  Bezeichnung  nicht  die  geringste  Ga- 
rantie ^  orliegt  oder  ein  in  überseeischen  Plätzen  von  guten  Freunden  überkommenes  Spe- 
cimen  von  abweichender  Form  ohne  Weiteres  mit  einfügt,  um  die  Keihe  zu  verlangen,. 

Dass  die  lange  Keihe  als  solche  die  Unterschiede  nicht  in  dem  Grude  abschleilt. 
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intc  iM.rsclicr  nicht  die  grösste  Breite  misst,  sondern  die  SchlHfeubreite 
und  darum  stets  nacli  eigener  Angabe  um  2-^%  des  Lälngsdurchmessers 
niedrigere  Zahlen  erhält  als  andere  Heobachter.  Was  er  zur  >>rtheuligung 
einer  derartigen  Auffassung  der  Sache  anführt,  ist  wohl  kaum  bewei- 
send i)  und  sein  l^eispiel  hat  auch  in  diesem  Tunkte  wenig  Nachahmer  ge- 
funden. 

Der  Höhenindex  derselben  Schädel  ergiebt  78.81,  zeigt  also  ein  Plus 
der  Höhe  von  2  (Welcker  =  +  5)  2)  ;  aus  diesen  allgemeinen  Maassen 
ergiebt  sich  durch  Vcrgleichung  mit  entspreclienden  Zahlen  des  Schädels 
der  Euroi)äer,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  dem  letzteren  eine  illusorische  ist 
(Siehe  Anm.)  und  auch  die  eingehende  Betrachtung  der  einzelnen  Projec- 

tionen  lehrt  dasselbe. 

In  der  Seitenansicht  erkennt  man,  dass  die  Geliirnkapsel  trotz  der 
beträchtlichen  Höhe  immer  noch  lang  gestreckt  genannt  werden  muss ,  und 
der  Scheitel  eine  geringe  Depressimi  zeigt;  das  Hinterhaupt  tritt  stark  her- 
vor uiul  der  obere  Theil  der  Schuppe  bildet  mit  dem  unteren  einen  deut- 


sieht man  bei  Vergleicbung  der  von  Pruner-Bey  aufgestellten  Zahlen,  welche  sehr  pro- 
noncirt  sind,  ohgleicth  des  Letzteren  Henhachtungen  den  WEiX'KER'schen  der  Zahl  nach  am 
nächsten  kommen.  Der  längere  Aufenthalt  in  Afrika  dürfte  Jenem  \v(.hl  reineres  Material 
zugeführt  haben,  als  diesem  zu  Gebote  stand. 

Obgleich,  so  weit  mir  bekannt,  kein  einziger  der  von  Pruneu-Bev  gemessenen 
Schädel  in  meiner  Tabelle  auftritt  un<l  das  Material  derselben  aus  wesentlich  anderen  Ge- 
bieten Afrikas  stammt,  so  schliessen  sich  die  Zahlen  doch  in  sehr  erfiieulichev  Weise  an 
die  des  eben  genannten  Forschers  an,  indem  die  durchschnittliche  grösste  Lange  genau 
dieselbe  ist.  18. ti  CM.,  die  grössten  Breiten  sich,  wie  vespective  13.4  (Pr.-B.)  zu  13.2  (mihi) 
verhalten  und  der  Index  also  72  und  71.2  beträgt. 

^  Gestützt  auf  diese  Zahlen ,  das  Ergebniss  der  Messungen  von  45  Schädeln  ,  welche 
von  Stämmen  herrühren,  die  unter  den  undefinirbaren  Begriff  Neger«  zu  rechnen  sind, 
und  im  Anschluss  an  die  von  Pruner-Bey  gegebenen  ,  glaube  ich  In  der  That  die  obige 
Behauptung  verantworten  zu  können,  dass  die  entsprechenden  Welcker' sehen  Zahlen 
(L.  ISl  B.  12(i.  Ind.  70)  abgeschwächt  erscheinen.  Die  Abweichung  derselben  würde  noch 
viel  auffallender  zu  Tage  treten,  wenn  nicht,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schläfen  breite  statt 
der  grössten  Breite  berücksichtigt  worden  wäre;  bei  einer  Durchschnittslänge  von  181  dürfte 
die  grösste  Breite  nach  Schätzung  vielleicht  14Ü  betragen  haben,  was  einen  Index  von  77  (!) 
ergeben  würde. 

1)  zeichnet  zwei  gleich  breite  Schädel,  von  denen  der  eine  nach  vorn  schmal 
zuläuft,  der  andere  die  grösste  Breite  in  der  Nähe  der  Schläfe  hat.  und  behauptet,  der 
Unbefangene  würde  den  zweiten  breiter  nennen.  Verfasser  glaidit,  dass  der  Unbefangene  das 
breit  nennt,  was  lireit  ist,  es  sei  denn,  dass  sein  Auge  ihn  täuscht,  was  in  dem  betreffen- 
den Falle  wohl  möglich  ist.  Aber  auch  dann  würde  der  Unbefangene  immer  noch  nicht 
sagen,  der  nach  vorn  schmal  zulaufende  Schädel  sei  vorn  breiter  als  hinten,  sondern  würde, 
nach  der  Breite  gefragt,  jedenfalls  hinten  messen.    Arch.  f.  Anthropolog.  I  p.  Li". 

2)  Zur  Vergleicbung  werden  hier  folgende  von  Welcker  gefundene  Zahlen  für  Deut- 
sche verschiedener  Gegenden  eingefügt: 

Br.  Ind.    Höhe  Ind.  Diff. 
77  72  —  5 

79  73  -  0 

80  73  —  7 

Vi''ELCKEK.  Tab.  VII.  Gruppe  VII.  Archiv  für  Anthrupol.  1  p.  Iö7. 
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liehen  Winkel.  Die  Stirn  ist  meist  gut  «^-cwölbt,  der  Stinnvulst  unterbricht 
die  Gesiclitslinie  nur  wenig. 

Der  Gesiclitschiidel  ist  stark  entwickelt  und  springt  im  miferen  Theilc  weit 
hervor.  Ks  erscrheint  übcrfliissig,  hier  sich  ansfülirlicli  über  den  Werth  oder 
Unwerth  des  CAMPEn'sehen  Gesichtswinkels  7.n  verln-eiten  ,  nachdem  bereits 
so  viel  darüber  gesagt  und  geschrieben  Avorden  ist;  im  AUgenu'inen  ist  die 
Meinung  der  neueren  Autoren  sehr  gegen  s(debe  Messung  und  dieselben 
wollen  mit  Rücksicht  auf  das  Schwanken  der  einzelnen  Abschnitte  die  (»e- 
sichtslinie  <lurch  ein  Coordinatensystem,  gezogen  von  den  wichtigsten  Punk- 
ten gegen  eine  seidireehtc  Abscissenaxe ,  ausgedruckt  wissen.  Es  hat  die 
letztere  Methode  jedenfalls  den  Vorzug  einer  grosseren  (icnauigkeit .  doch 
möchte  ich  desshalb  den  CAMPER'schen  Gesichtswinkel  nicht  ganz  verwerfen, 
indem  er  ein  kurzer,  präcisev  Ausdruck  für  Verhaltnisse  ist,  die  in  Krmange- 
lung  einer  Figur  nicht  so  bequem  zur  Anschauiuig  gebracht  werden  können. 
Man  muss  sich  nur  bewusst  sein,  dass  die  betreffenden  Zahlen  durch  die 
abnorme  Entwickelung  einzelner  Knochen  beeinflusst  werden  und  die  gefun- 
denen Werthe  daher,  wenn  es  sich  nur  um  ein  paar  Grade  handelt,  nicht 
für  sich  allein  eine  Vergleichung  zulassen.  Neben  photographischen  Auf- 
nahmen indessen,  welclu^  einmal  ein  genaues  Ablesen  des  Winkels,  dann 
aber  auch  eine  leichte  ('ontrolle  über  die  relative  Betheiligung  einzelner  Par- 
tbien  an  der  gesammten  Hervorragung  möglich  machen,  ist  er  sehr  wohl 
verwendbar  und  zeigt  als  Regel  eine  weit  grössere  Constanz ,  als  a  \nun\ 
vermuthet  werden  dürfte. 

So  schwanken  die  auf  Taf.  XXXI  und  Taf.  XXXI I  abgebildeten 
Schädel  erwachsener  männlicher (mit  Ausschluss  des  7)rtmßra) ,  wenn 
man  die  T^inien  vom  obersten  Punkte  des  Poms  acusiims  bis  zum  äusscu- 
sten  Ende  des  Processus  aheolaris  uiul  von  diesem  zum  vorragendsten  Pmikte 
der  Glahella  zieht  \\\\x  zwischen  66  und  67";  der  weibliche  Schädel  derselben 
Tafel  hat  63".  Die  letztere  Zahl  ist  wohl  ausnahmsweise  niedrig,  da  der 
generelle  iTnterschied,  wenn  er  überhaupt  constant  ist,  kaum  so  viel  betra- 
gen dürfte.  Es  wurde  schon  oben  bei  Beschreibung  der  äusseren  Erschei- 
nung angedeutet,  dass  die  Entwickelung  des  weiblichen  Körpers  bei  diesen 
Stämmen  durchschnittlich  eine  ungünstigere  sei  ,  als  die  der  Männer  und 
dem  würde  es  entsprechen,  wenn  der  Gesichtswinkel  als  Regel  ein  kleinerer 
wäre.  Es  bestätigt  diese  einzelne  Beobachtung,  was  Wklckku  durch  zahl- 
reiche Messungen  besonders  deutscher  Schädel  festgestellt  hat^). 

Die  Zähne  der  südafrikanischen  A-hantu  sind  nicht  auffallctul  nach 
vorn  gerichtet  und  ihr  Prognathisnuis  beruht  wesentlich  auf  der  starken  Ent- 
wickelung der  Kieferbeine,  welche  vor  allem  in  der  Gestalt  der  Mamhhtihi 
bemerkbar  wird.  Die  letztere  ist  äusserst  massiv  gebaut,  ihr  Winkel  koniuil 
beim  Manne  einem  rechten  sehr  nahe,  der  aufsteigende  Ast  ist  kurz  uud  so 


1)  Arch.  für  Anthropologie  I,  ]i.  107. 

Pritscb,  Die  VölJceretämiue  Süd-Afiika's. 
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breit,  dass  er  quadratisch  genannt  werden  kann,  das  Kinn  ist  markirt,  ohne 
indessen  stark  hervorzutreten.  Die  Jochbeine  sind  ebenl'alls  kriiftig ,  die 
Brücken  wenig  geschwungen. 

In  der  Vorderansicht  erscheinen  die  Schädel  am  günstigsten,  indem 
die  Gesammtf.)rm  dos  Umrisses  angenehme  Verhältnisse  zeigt,  nur  macht  sich 
auch  hier  die  niäclitige  Entwickelung  des  Kauapparates  bemerkbar.  Du' 
Stirn  ist  breit,  die  Augenhöhlen  sind  geräumig,  gerundet,  oder  leiclit  in  die 
Quere  gezogen,  ihre  Ränder  mÜssig  gewulstet. 

Als  charakteristische  Eigentliümlichkeit,  welche  sich  in  solchem  Grade 
nur  unter  afrikanischen  Stämmen  zu  finden  scheint,  ist  die  grosse  Interor- 
hitalbreite  bei  unbedeutender  Entwickelung  der  Nasenbeine  zu  nennen. 
Die  Letzteren  sind  kurz  und  flach  oder  niedrig  gewölbt,  so  dass  sie  wenig 
zur  Verbreiterung  dieses  Schädeltheiles  beitragen ;  dagegen  sind  die  Processus 
nasales  des  Oberkiefers  sehr,  stark  entwickelt  und  ersetzen,  was  den  Nasen- 
beinen an  Breite  abgeht. 

Die  Apertm-a  pyriformis  ist  höher  als  breit,  doch  beginnt  die  letztere 
Dimension  schon  auffallend  zu  werden  und  übertrifft  die  durchschnittliche 
des  Europäers.  Darunter  folgt  das  breite  Gaumengewölbe  mit  dem  massiven 
Gebiss  von  regelmässiger  Gestalt  und  imponirender  Festigkeit,  was  viel  zu 
dem  rohen,  wilden  Eindruck  des  Ganzen  beiträgt. 

Die  Jochbrücken  springen  in  dieser  Ansicht,  da  sie  sich  auf  den  brei- 
testen Theil  des  Schädels  projiciren,  wenig  vor,  sehr  auffallend  dagegen 
erscheinen  sie  in  der  Ansicht  von  oben. 

Betrachtet  man  den  Schädel  in  dieser  Richtung,  so  ist  bei  reiner  Race 
die  Stenocephalie  stets  unverkennbar  und  zwar  in  einer  Gestalt,  welche  als 
Regel  dem  Europäer  nicht  zukommt,  da  die  grösste  Breite  sehr  weit  nach 
hinten  liegt  und  die  Seiten  wenig  gekrümmt  nach  Vorn  verlaufen,  wo  sie 
mit  der  queren  Stirn  einen  deutlichen  Winkel  bilden.  Die  Form  der  Schä- 
delkapsel ist  also  lang  eiförmig,  seitlich  zusammengedrückt  und  vorn  abge- 
stumpft. Die  Nasengegend  tritt  gegen  die  l)rcit  und  kräftig  'gerundeten 
Älveolarf6rtsätze  sehr  zurück  ') . 

Die  Ansicht  von  hinten  bietet  weniger  charakteristische  Merkmale, 
welche  den  Schädel  von  anderen  Racen  mit  Sicherheit  unterscheiden  Hessen. 
Die  Gesammtform  ist,  wie  so  häufig,  undeutlich  fünfeckig,  der  Apex  leicht 
abgerundet,  die  Basis  ziemlich  breit,  scharf  gegen  die  Seitentheile  abgesetzt, 
die  Processus  ma$toüIei  stark  vorspringend. 

Dieser  allgemeine  Charakter  des  Kaff'erschädels  ist  in  den  drei  hier 
abgebildeten  sehr  gut  ausgeprägt.  Alle  drei  gehörten  Individuen  an  im 
mittleren  Lebensalter,  von  kräftiger  Entwickelung  des  Körpers;  sie  starben 
sämmtlich  unnatürlichen  Todes,   indem  zwei  derselben   (Nr.  2  und  :i  auf 


1}  Dies  giebt  wiederum  einen  bemerken 8 werthen  Unterscliied  gegenüber  den  längeren 
Formen  der  Mumienschädel. 
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Taf.  XXXTl  Ania-Temhif  ihvos  Stammpfs  in  Oolcsberjj^  (Östliohe  Colonic) 
wes'on  iiielivfachen  Mordes  gehangen,  der  dritte  aber  [Fingoe]  in  üloenifou- 
tein  i^Orange  Freistaat)  vom  Blitz  erschlagen  wurde.  Die  Skelette  iiat  Ver- 
fasser im  Jahre  18G4  und  05  selbst  ausgeo^rahen  und  fand  sie  noch  sehr  wohl 
erlialten.  Die  Vorsprüngr  der  Knochen  sind  scharf  und  kantig,  die  äussere 
T^amelle  glatt  und  fest.  Hesonders  markirt  ist  die  Linea  semicimihtris  des 
Stirnbeines,  weniger  die  des  Hinterhauptbeines,  die  Entwickelung  der  Prn~~ 
tu-horaniia  occipUalis  ist  verseliieden ;  die  Processus  inasfoid(d  sind  sehr  stark, 
ebenso  auch  die  Ansatzpunkte  der  Kaunniskeln ;  der  Hamulus  ossts  ptery- 
goidei  ist  breit  und  lang,  und  um  die  Mündungen  der  Oanales  pU'rijtjoiHdü- 
fnd  finden  sich  auf  dem  horizontalen  Theil  des  Gaumenbeines  und  des  Ober- 
kiefers scharfe  Vorsprünge ,  welche  zuweilen  sicli  brückenartig  verbinden. 
Die  Nähte  sind  massig  zackig,  unverwachsen,  die  /äline  vollständig,  unver- 
dorben, massig  abgekaut.  Das  Alter  aller  drei  Personen  dürfte  /wischen 
Dreissig  und  Vierzig  geschwankt  haben. 

Die  anderen  hier  in  der  Tabelle  aufgenommenen  Katferschiulel  sind 
entweder  auch  vom  Verfasser  gesammelt  oder  fanden  sich  bereits  in  dem 
lierliner  anatomischen  Museinn.  Ihr  allgemeiner  (Uiarakter  stimmt,  wie  die 
Zahlen  ergeben,  im  wesentlichen  ebenfalls  mit  den  oben  aufgestellten  (jlruiul- 
zügen,  wenn  der  Typus  auch  nicht  ganz  so  rein  erscheint. 

Der  Schädel  Nr.  4  (auf  Taf.  XXXII)  ,  von  einem  Mo~chnana  Mo- 
huena  seines  Stammes,  wurde  in  der  Nachbarschaft  der  i?fl-/'?^6'wß-TIuupistadt 
Logageng  noch  ganz  frisch  aufgefunden,  da  die  Hunde  ilin  aus  dem  seicliten 
Grabe  gezerrt  hatten.  Derselbe  ist  offenbar  der  eines  kräftigen  Mannes,  die 
Hildung  nähei't  sicli  sehr  der  typischen  Form  des  Kafferschädels.  Der  Ge- 
sichtswinkel ist  G7"  und  die  Entwickelung  der  Gesichtslinie  zeigt  so  viel 
Uebereinstimmendes,  zumal  in  der  Gestaltung  des  Oberkiefers,  dass  der  fcddeude 
Unterkiefer  zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  einem  der  anderen  Schädel 
entlehnt  werden  konnte  (er  ist  daher  nur  im  Umriss  ausgeführt).  Von  vorn 
gesehen  erscheint  er  etwas  schmäler  als  der  Durchschnitt  der  Kaffern ,  wie 
auch  von  oben  gesehen  die  Stirn  eine  geringere  Breite  erkennen  lässt;  die 
hintere  Ansicht  stimmt  zum  Verwechseln  mit  der  von  Nr.  1 .  Die  untere 
Hälfte  der  Nasenbeine,  sowie  der  reclite  Supraorbitalrand  ist  ihirch  das  Ite- 
nagen  der  Hunde  etwas  ausgebrochen;  die  Zähne  sind  vollständig  und  w^enig 
abgekaut,  die  Sutura  sagittalis  ist  fast  gänzlich  verwachsen  und  das  Alter 
des  Individuum  war  w(dil  zwischen  40  und  50. 

Der  nächste  Schädel  derselben  Tafel  macht  einen  sehr  abweichenden 
Eindruck,  doch  zeigt  die  obere  Ansicht,  dass  auch  hier  noch  dicsidbe  Art 
der  Steiiocephulie  vorliegt.  Er  gehörte  einem  weiblichen  Individuum  vom 
Stamme  der  Ba-mangwafo  an  und  wurde  1805  zu  Shoshong  ausgegraben. 
Die  Person  war,  nach  dem  Zustand  der  Zähne  zu  urtheilen,  welche,  theil- 
weise  cariÖs  und  stark  abgekaut,  theilweise  ganz  ausgefallen  waren,  während 
der  Alveolarfortsatz  in  den  Lücken  atrophirt  erschien,  unzweifelhaft  in  vor- 
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gerückten  Lebensjivliven  ;  wenn  auch  die  stark  gezackten  NiiUtc  de.  S.M.lels 
noch  unvervvachsen  sind,  s,.  kann  das  Lebensalter  sclnvcrlich  unter  r.ü  Jahren 
oewesen  sein.     Der  Kni.clienbau  ist  im  Ganzen  etwas  scliwächhch ,  wolil  . 
mehr  als  dem  generellen  Unterschied  für  sich  alleiir  zukonrmt,  nn.l  dadurch 
wird  der  Habitus  fremdartiger,  ohne  dass  die  charakteristischen  Merkmale 
Gänzlich  fehlen.    Die  langgestreckte  Form  der  Calvaria  mit  der  Deprcssu.n 
des  Scheitels,  die  flach  gestellte  untere  Parthie  der  Jlinterhauptschupi.e  snrd 
noch  kenntlich.    Der  Unterkiefer  hat  auch  einen  kurzen  un.l  breiten  auf- 
steioenden  Ast,  nur  ist  der  Winkel  entsprechend  dem  generellen  Charakter 
stumpfer  und  etwas  abgerundet.     In  dieselbe  Reihe  v..n  Kesonderheiten 
.xehört  die  geringe  Entwickelung  der  Pi-ocessus  mastoidei,  wodurch  die  liasis 
im  Ganzen  verschmälert  wird,  so  wie  die  schwache  Ausbildung  der  andern 
Muskelaiisätze  und  des  Stirnwulstes.     Die  Interorbitalbreite  ist  auch  hier 
bedeutend,  die  Augenhöhlen  erscheinen  weit  und  gerundet. 

Das  letzte  Cranium  derselben  Tafel  ist  von  besonderem  Interesse,  als 
einem  Stamme  angehörig,  von  dessen  Schädelbildung  bisher  wenig  bekannt 
oeworden  ist,  nämlich  den  Hercro  oder  Dcmwa.  Er  stammt  von  einem 
lehr  kräftigen  Manne  mittleren  Alters,  der  lange  Zeit  im  Dienste  des  Missionar 
Price  zu  Shoshong  war,  und  wurde  im  Jahre  1865  von  mir  ausgegraben. 

Es  ist  gewiss  bedenklich,  auf  die  Betrachtung  eines  einzelnen  Schädels 
hin  allgemeine  Schlüsse  zu  machen  und  gerade  durch  dieses  Verfahren  ist 
neuerdings  viel  in  der  Anthropologie  gesUn.ligt  worden  ( Neanderthaler 
Schädel) ;  ich  will  also  nicht  selbst  in  diesen  Fehler  verfallen  und  begnüge 
mich  nur  so  viel  Allgemeines  aus  seiner  Bildung  herauszulesen,  um  zu  be- 
haupten,  dass  der  Damaraschädel  Abweichungen  enthält,  welche  nicht 
gestatten',  ihn  ohne  Weiteres  mit  denen  der  Kaffern  zu  vereinigen.  Auch 
die  anderweitige  Vergleichung  und  Gesichtsbildung  lehrt  dies  (Veigl.  im  Kap.  : 
0  va-herero)  ,  in  wie  weit  aber  die  einzelnen  Besonderheiten  oder  gar  in 
welchem  Grade  sie  dem  i/em-o- Schädel  durchschnittlich  eigen  sind, 
darüber  muss  die  Untersuchung  reicheren  Materials  Aufschluss  geben. 

Der  Breitenindex  beträgt  72.2,  ist  also  etwas  bedeutender  wie  der  des 
Kaffern,  der  Höhenindex  wächst  aber  viel  stärker,  er  erreicht  75.9  und  man 
erhält  also  ein  Plus  der  Höhe  von  3.7.  Diese  Zahlen  weichen  nicht  so  sehr 
von  den  oben  angeführten  ab,  um  den  Schädel  aus  der  Reihe  der  A-baniu 
streichen  zu  müssen'),  immerhin  ist  der  Gang  abweichend  genug,  um  anzu- 
nehmen,  falls  sich  die  allgemeine  Bedeutung  derselben  bestätigt,  dass  die 
Verwandtschaft  des  Herero  mit  den  eigentlichen  Kaffern  keine  unmittelbare 
ist.  Es  geht  dies  auch  aus  anderen  Betrachtungen  hervor  und  die  vermit- 
telnden Glieder  zwischen  den  genannten  Völkerstämmen  dürften  daher  im 
aequaünialen  Afrika  zu  suchen  sein. 

1)  B  DAVl7hat  für  die  Zulu-SdiM  seiner  Sammlung  sogar  7C.  als  Höhenindex 
gefunden,  welche  Zahl  im  Vergleich  zur  Breite  (72)  auffallend  hoch  erscheint.  Pei^enigc 
der  Kaffernschädel  beträgt  bei  ihm  T2,  Breitenindex  71.    Thesaurus  craniovum  p.  21.. 
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Der  Gesichtstheil  des  //e?'ero-Sc'hädels  ist  ebenfalls  auffallend  hoch,  so 
dass  die  GesammthÖhe  des  K()])fes  hei  der  Ansieht  von  vorn  die  der  vorher 
beschriebenen  sehr  beträchtlich  übertrifft  und  die  Hreite  da^e^^en  zurücktritt. 
An  der  Ausdehnung  in  die  Höhe  betheili*>en  sieh  die  einzelnen  Knochen 
ziemlich  gleichmässig ,   beide  Kiefer  sind  hoch,   die  Processus  /tasales  des 
Oberkiefers  sehr  lang,  ohne  dass  die  Apertura  pyriformis  (lahoi   an  Höhe 
wesentlich  gewonnen  hätte,  während  dies  an  den  Au^jenhohleu  schon  merk- 
licher ist.     Der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  steht  steil,  doch  erscheint 
er  wegen  der  grössei'en  Länge  nicht  so  compact,  als  der  der  Kaffern;  dies 
gilt  auch  von  den  übrigen  Knochen  mehr  oder  weniger,  jedoch  tritt  es  an 
den  Jochbeinen  am  auffallendsten  zn  Tage.  Die  Zähne,  deren  Win-zeln  weit 
ans  den  Alveolen  hervorragen,  sind  weder  so  regelmässig  ,  noch  so  massiv, 
als  die  vorher  beschriebenen.    Die  mittleren  Schneidezähne  des  Unterkiefers 
sind  in  früheren  Jahren  ausgebrochen,  die  oberen  in  der  Mitte  ausgefeilt, 
so  dass  ihre  Ränder  zusammen  die  Figur  einer  nmgekehrten  römischen  Fünf 
darstellen,  welche  Verstümmelung  der  I.andessitte  gemäss  ist. 

Durch  die  Verschiebung  des  Oberkiefers  nach  abwärts  kommt  der 
Porus  acmticns  relativ  hoch  über  den  aussersten  Punkt  des  Alveolarfortsatzes 
zu  liegen  nnd  dadnrch  wird  der  Gesichtswinkel  so  stark  beeinflnsst,  dass  er 
bis  auf  6M  sinkt,  ohne  dass  der  Schädel  so  sehr  viel  prognather  wäre  (Coor- 
dinaten  von  den  Herührungspunkten  des  aufsteigenden  Schenkels ,  Glahclla, 
Proc.  aheolaris ,  zu  einer  senkrechten  Abscissenaxe  gezogen,  verhalten  sich 
wie  8:2,  an  Schädel  Nr.  4  der  Tafel  XXXH  wie  8:3).  Abgesehen  von 
der  grösseren  Höhe  ist  die  Gesichtslinie  der  der  anderen  A-hantti  verwandt, 
indem  die  leicht  eingedrückte  Nasenwurzel ,  die  sehwache  Erhebung  der 
Nasenbeine  und  die  Prognathie  des  Alveolarfortsatzes  in  gleicher  Weise  auf- 
tritt ;  das  Kinn  ist  starker  markirt. 

In  dei  Ansicht  von  oben  macht  sich  dit'  breitere  Stirn  bemerkbar, 
unter  welcher  die  Jochbeine  scliwächer  hervorragen,  obgleich  sie  ziemlich 
breit  sind.  Die  Eiform  ist  kürzer,  gedrungener,  die  Seiten  noch  immer 
ziemlich  gerade.  Die  Ansicht  von  hinten  bietet  die  merkwürdigste  Figur, 
indem  gerade  in  dieser  sich  die  bedeutende  Höhe  des  Scliädels  auffallend 
zeigt  und  dxirch  die  Verlegung  der  grössten  Breite  dicht  unter  die  Scheitel- 
höcker, der  Umriss  des  Fünfeckes,  an  welchem  die  aufsteigenden  Seiten 
gegen  den  regelmässig  abgerundeten  Apex  und  die  etwas  convexe,  vercmgte 
Pasis  vorwiegen,  deutlicher  wird  als  an  den  vorangehenden.  Die  Processus 
masioidei  sind  ziemlich  stark,  entsprechend  dem  männlichen  Charakter,  pro- 
miniren  aber  nur  mässig.  Aehnlich  verhalten  sich  auch  die  übrigen  Vor- 
sprünge und  Leisten,  so  dass  der  Gesammteindruck  des  Schädels,  obgleich 
von  einem  relativ  kräftigen  Individuum  herrührend  und  von  beträchtlichen 
Dimensionen,  doch  nicht  solchen  Eindruck  von  Kraft  macht  als  der  der 
Xosa.  Der  Durchschnitt  der  Bevölkerung  dürfte  in  diesem  Punkte  aber 
noch  bedeutend  hinter  dem  hier  Beschriebenen  zurückstehen. 
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Es  folyt  nun  noch  auf  Taf.  XXXVI  in  Nr.  18  die  Darstellung  eines 
kindlichen  Schädels,  zugehörig  einem  etwa  7jäluigen  Knahen  vom  Stamme 
der  Ama-Zulu  mit  vollständigem  Milchgebiss,  welcher  die  charakteristischen 
Eigenthündichkeiten  des  kindlichen  Alters  mit  dem  Eacentypus  vereinigt  und 
so  eine  sehr  bizarre  Gestalt  annimmt.  Der  IJreitcniudex  desselben  beträgt 
76,  der  Höhenindex  80,8,  also  ein  Plus  der  Höhe  von  nahezu  5.  Die  gros ste 
Breite  liegt  in  den  Scheitelhöckern,  nach  vorn  zu  gegen  die  Stirn  verschmä- 
lert sich  die  Schädelkapsel  sehr  stark,  und  wenn  man  daher  die  Schläfen- 
breite misst  anstatt  der  grössten,  so  beträgt  der  Index  nicht  mehr  als  für 
den  Erwachsenen  ;  er  ist  indessen  auch  nicht  geringer  und  (He  von  Wei.CKER 
gegebene  Regel ')  ,  wonach  der  Schädel  zur  Zeit  der  Geburt  den  höchsten 
Grad  seiner  relativen  Schmalheit  haben,  dann  aber  bis  gegen  das  20.  Jahr 
an  relativer  lireite  zunehmen  soll,  findet  für  diesen  Fall  keine  Anwendung. 

Die  für  den  kin<llichen  Schädel  charakteristische  Kleinheit  des  Gesichts- 
theiles  zeigt  sich  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  in  jeder  der  vier 
Ansichten. 

Von  vorn  gesehen  erkennt  man  die  Schmalheit  der  Kiefer,  die  geringe 
Stärke  der  Jochbeine,  die  schwach  entwickelten  Ränder  der  runden,  geräu- 
migen Augenhöhlen.  Die  Apcrfura  pijr/form/'s  hat  schon  die  gewöhnliche 
Form,  lieber  diesen  Gesichtstheil  erhebt  sich  die  Schädelkapsel  mit  geraden, 
gegen  die  Scheitel  hock  er  divergirenden  Seitenrändern ,  welche  eine  eckige 
Hervorragung  biUlen.  Die  relative  Mächtigkeit  dieser  Schädelkapsel  sieht 
man  am  besten  in  der  Seitenansicht,  wo  der  Kieferapparat  nur  wie  ein 
unbedeutender  Anhang  erscheint.  Die  grössere  Prognathie  (05'*  Campku- 
scher  Gesichtswinkel),  der  stumpfe  Unterkieferwinkel  bezeichnen  auch  hier 
wieder  den  kindlichen  Schädel ;  die  Calvaria  selbst  ist  bemerkenswerth  durch 
die  enorme  relative  Ausdehnung  des  Hinterhauptes. 

Es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  beim  Kinde  des  Negers 
das  Occiput  sich  erst  allmäiig  stärker  entwickele,  und  man  es  bei  jüngeren 
Individuen  daher  relativ  scliwächer  anträfe,  als  bei  Erwachseneu.  Die  Angabe 
stützte  sich ,  so  weit  mir  erinnerlich ,  auf  Beobachtungen  an  den  Schädeln 
zweier  kindlichen  Neger  (?) ,  über  deren  Herkunft  weitere  Bemerkungen  2) 
nicht  gemacht  wurden.  Dieselbe  Zahl  stand  hier  ebenfalls  zur  Verfügung, 
d.  h.  ausser  dem  in  Rede  stehenden  Zu/u-Knnhen  (vom  Verfasser  1865  am 
JTmhlanga  in  Natal  ausgegraben )  der  Schädel  eines  Negermädchens  aus 
St.  L(mis  ( Berlin,  anat.  Mtiscum  Nr.  13539 )  ;  beide  aber  zeigen  im 
Vergleich  mit  dem  Erwachsenen  ein  Uebenviegen  des  Hinterhauptes  in  sehr 
ausgesprochener  Weise  [Porus  acnsf.icics  —  Glahella  und  —  Profuh.  occipiUdis 
im  ersten  Falle  .  9  CM.  —  11.7  CM.,  im  zweiten  8.3  CM.  —  9.1  CM., 
Avobei  aus  den  Messungen  rechter  und  linker  Seits  das  Mittel  gezogen  wurde). 


1)  Craniolog.  Mittheil.    Arch.  f.  Anthrop.  I.  pag,  151. 

2)  Es  gelang  mir  nicht  die  belreft'ende  Stelle  wieder  zu  finden  und  der  Autor  kann 
daher  auch  nicht  genannt  werden. 
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Auch  die  Beobachtungen  am  Lebenden  ergaben,  soweit  daraus  auf  die 
SchädelbUdung  zu  schlicsscn  ist,  als  Regel  unter  den  Nigritiern  am  \iuu\v 
ein  sehr  starkes  Hervortreten  des  Hinterhauptes.  Da  das  kurze ,  dicht 
anliegende  Haar  in  solchem  Alter  bei  den  genannten  Stammen  die  Con- 
touren  des  Kopfes  ziemlich  rein  erkennt'n  lüsst,  so  darf  mau  diesen  Beobach- 
tungen eine  gewisse  Bedeutung  nicht  versagen.  Das  Hervortreten  der 
Umgebung  des  Foramen  magnum  ,  wie  im  vorliegenden  8cli;\<lel,  nniss  a\u-h 
am  Lebemlen  durch  das  Abfallen  des  Nackens  die  AusbiUhnig  des  Hinter- 
hauptes in  besonders  günstiges  Licht  setzen;  zugleich  berulit  auf  diesem 
Umstand  das  Auftreten  von  so  beträchtlichen  Zahlen  für  die  Höhe. 

In  der  Ansicht  von  Oben  verdeckt  die  mächtige  Schädelkapsel  fast 
alles  Uebrige ;  neben  der  schmalen  Stirn  werden  die  Jochbrücken  nicht  mehr 
seitlich  sichtbar  und  nur  der  Oberkiefer  erscheint  wegen  der  ausgebildeten 
Prognathie  trotz  der  relativen  Kleinlieit  vor  der  Stirn  nocli  in  einiger  Aus- 
dehnung. Die  Ansicht  von  hinten  zeigt  die  scharfe  Ecke  der  Scheitelluicker 
als  grösste  Breite;  der  Apex  sowie  die  Basiswinkel  des  Fünfecks  sind  stark 
abgerundet;  die  Processtes  mmtoidei,  welche  ganz  rudimentär  sind,  erscheinen 
nach  oben  gerückt  und  stehen  nur  in  geringer  Entfernung  von  einander, 
etwas  ausserhalb  von  den  Whikeln  des  schmalen  Unterkiefers :  Alles  charak- 
teiistische  Kennzeichen  des  kindlichen  Schädels.  Bemerkenswerth  für  die 
Race  ist  in  dieser  Proportion  liauptsäclilich  die  immer  noch  beträclitliche 
Höhe  des  Ganzen  und  die  Schmalheit  der  unteren  Parthieu. 

Von  den  übrigen  Tlicilen  des  Skelettes,  dessen  allgemeiner  Charakter 
oben  bereits  besprochen  ist,  verdienen  nocli  die  Gürtelknochen  einer  beson- 
deren Erwähnung.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Race  auch  ihnen  einen 
besonderen  Stempel  aufdrückt,  doch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  diesen  mit 
Sicherheit  festzustellen  und  die  sanguinische  Auslegung,  welche  manche 
Eigenthiimlichkeiten  einzelner  Specimina  fanden,  führte  zu  sehr  bedenklichen 
Annahmen. 

Verfasser  hat  hinreichendes  Material  unter  den  Händen,  um  zu  sehen, 
wie  enorme  individuelle  Schwankungen  vorkommen,  und  die  Angaben 
sind  daher  als  einzelne  Daten"  zu  betrachten,  aus  denen  allgemein  gültige 
Mittelwerthe  zu  ziehen,  zvu-  Zeit  noch  unthunlich  ist.  Nur  so  viel  möchte 
ich  als  allgemeines  Resultat  aus  der  Betrachtung  der  Schulter-  und  besonders 
der  Beckengürtel  folgern,  dass,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten,  fin- 
den uncivilisirten  Menschen  charakteristische^  Bau,  welchen  diese  Kno.-hen 
erkennen  lassen,  auch  die  normale,  typische  Entwickelung  des  Indi- 
viduum hinsichtlich  der  generellen  Unterschiede  nicht  den 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht,  als  unter  dem  Einfluss 
der   Civilis ation>).     Die  Vergleichung  der  heigegebenen  Abbildungen 


1)  K.  Hautmann  stimmt  in  diesem  .vichtigen  Punkte  auch  hinsichtlich  der  nord- 
afrikanischen  Stamme  mit  dem  Verfasser  vuUkommen  überciu. 
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wird  lolircn,  dass  die  Gestalt  der  IJeckeu  weder  recht  typische  männliche, 
noch  weibliche  Fonnen  zeigt,  sondern  dass  ein  Gemisch  der  verschiedenen 
Charaktere  vorhanden  ist,  welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus 
näher  liegt. 

Es  ist  diese  interessante  Thatsache  offenbar  schon  von  anderen  Autoren 
beobachtet  worden,  doch  haben  Einzelne  die  Sache  falsch  ausgelegt '}  ,  Andre 
haben  bei  der  Dürftigkeit  des  Materials  gefürchtet,  dass  abnorme,  pathn- 
logische  Formen  vorlägen 2).  In  gewissem  Sinne  sind  sie  auch  pathologisch, 
d.  h.  sie  verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  den  ungünstigen  Lebens- 
bedingungen ,  da  sie  aber  unter  den  hier  in  Rede  stehenden  Stämmen 
regelmässig  auftreten,  so  muss  man  sie  doch  als  charakteristiscli  für  die- 
selben annehmen.  In  wie  weit  eine  geeignetere,  verständigere  Lebensweise, 
als  sie  die  Eingeborenen  gewöhnlich  fiihren ,  die  Gestalt  verändert  haben 
wüi'de,  wieviel  also  von  den  Eigenthümlicbkeiten  auf  die  ursprüngliche 
Anlage  allein  zurückzuführen  ist,  darüber  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Ver- 
muthnngen  aufstellen.  » 

Als  ein  Wahrscheinlichkeitsgrund  dafür,  dass  die  Umgestaltung  wohl 
keine  geringe  sein  möchte ,  wäre  die  bereits  mehrfach  betonte ,  günstige 
allgemeine  Entwickehmg  des  Körpers  anzuführen,  wie  sie  sich  bei  dem  unter 
civilisirten  Verhältnissen  aufwachsenden  Wilden-Kinde  zeigt.  Ferner  ist  der 
grösste  Theil  der  von  Matitin  in  seine  Tabelle  als  »Negerinnen«  aufgenom- 
menen Becken,  insofern  dieselben  von  afrikanischen  Schiyinnen  herstammen, 
die  im  Auslände  geboren  oder  w  enigstens  sehr  jung  dorthin  importirt  wurden, 
hier  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  angeführten  Becken  übertreffen  an  Regel- 
mässigkeit der  Bildung  die  der  nncivilisirten  Afrikanerinnen  auf  seiner 
Tabelle  und  auch  die,  welche  ich  selbst  in  Afrika  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte ;  es  scheint  also,  dass  in  denselben  der  fragliche  Einfluss  sich  geltend 
gemacht  hat,  und  durch  Vergleichung  mit  s(dchen  die  im  Heimathlaude  zur 
Entwickelung'  kamen,  festgestellt  wei'den  kann. 

Männliche  Becken  hat  man  bisher  fast  ganz  vernachlässigt,  und  doeh 
ist  die  weibhche  15ildung  jedenfalls  nur  unter  Hinzuziehung  der  entsprechen- 
den männlichen  zu  verstehen,  weil  sonst  die  Raceneigenthümlichkeiten  gar 
nicht  erkannt  werden  können.  Es  wurden  daher  hier  beide  Geschlechter  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt.  Ueber  männliche  Raceubecken  ist  mir  nur 
die  oben  bereits  einmal  citirte  Abhandlung  von  Eckkr  :  Ueber  den  Körper- 
bau schwarzer  Eunuchen  bekannt,  und  gerade  aus  dieser  geht  hervor,  wie 
leicht  in  solchen  Fragen  unzureichendes  Material  zu  Irrthümern  verleitet  3). 
Der  genannte  Autor  sagt  über  die  zwei  von  ihm  beschriebenen  Eumichen- 
becken  »dass  sowohl   diese  (die  Verschmälerung  des   Os  sacrtmi  bei  dem 

')  Ecker,  Eunuchenbecken. 

2)  Martin,  Ueber  Beckenmessung  an  verschiedenen  Menschenracen. 

3)  M.  J.  Weber's:  "Lehre  von  den  ür-  und  Kacenformen  der  Becken.,  konnte  ich 
nicht  erlangen. 
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einen)  als  der  weibliche  Charakter  des  lieckens  (bei  beiden)  Folge  der  früh- 
zeitigen Entmannung  sind,  ist  wohl  keinem  ZweifVl  unterworfen«*).  Die 
Sache  unterliegt  allerdings  den  erheblichsten  Zweifeln,  und  /war  aus  folgen- 
den Gründen:  Hetraclitet  man  die  liecken  nur  fiir  t^ivh  allein,  so  muss  man 
sich  fragen,  wenn  die  Castration  Verschmiilerung  des  Os  sac7'iwt  zur  Folge 
hat,  warum  ist  diese  nicht  in  beiden  Fällen  vorhanden  ?  Ausserdem  aber  liegt 
gerade  an  dem  Hecken  mit  verschmälertem  Kreuzbein  eine  abnorme  Uihlung 
vor,  indem  der  oberste  Krcuzbeinwirhel  seiner  Gestalt  nach  den  Lendenwirhehi 
beigeordnet  ist  und  sich  an  der  Synchondrose  nur  unvollkommen  IxHheiligt; 
es  fanden  sich  somit  jedenfalls  6  Lendenwirbel  und  <ler  erste  Steiidieinwirbel 
vertrat  die  Stelle  des  fehlenden  fünften  Kreuzhoiuwirbels,  wie  s(dches  genau 
in  derselben  Weise  an  einem  der  von  mir  ausgegrabeneu  Kafferskelette  der 
Fall,  ist.    üass  nun  die  Castration  sogar  in  den  allgenu'iiieu  Zahlverhält- 
nissen  der  Wirbel  Veränderungen  veranlasst  liabe ,  wird  wohl  Eckkr  selbst 
nicht  annehmen.    Ferner  ist  es  bekannt,  dass  der  grössere  Theil  der  Ver- 
schnittenen ,  besonders   ans  etwas  früherer  Zeit,  meist  erst  in  mittlerem 
Lebensalter  der  0\)eration  unterworfen  -^forden  sind,  indem  bei  den  grossen 
Sklavenjagden  im  Sudan  häufig  die  ganze  wehrhafte  Mannschaft  eines  Ortes 
gefangen  und  zu  Eunuchen  gemacht  wurde;    dass    au    (Umi   von  Ecker 
Beschriebenen  dies  in  der  Kindheit  geschehen  sei ,  darüber  scheint  dem 
Autor  nichts  Positives  bekannt  gewesen  zu  sein.    Er  macht  sich  au<'h  selbst 
schon  den  Einwand,  dass  mancln^  Eigenthümlichkeiten  der  Itildung  vielleicht 
auf  die  Race  zurückzuführen  seien ,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Länge  der  Gliedmaassen ,   und  doch  mochte  ich  glauben,   dass  wenn  die 
Castration  in  früher  Jugend  ausgeführt  winl ,  iln-  Einfluss  auf  die  Körper- 
entwickelung sich  gerade  am  ehesten  in  dieser  Richtung  geltend  machen 
müsste.    Die  völlige  Ausbildung  der  geschlechtlichen  Functionen  und  das 
Wachsthum  sind  zwei  physiologische  Vorgange  im  Körper,  welche  auf  ein- 
ander folgen  und  einen  gewissen  Antagonismus  zeigen;  wenn  man  also  den 
einen  durch  zeitige  Castration  untercb'ückt ,   so  kann  der  andre  wohl  eine 
höhere  Stufe  erreichen  als  sonst;  es  ist  dabei  aber  weder  nothweudig ,  dass 
der  Körper  mager  bleibt,  noch  dass  das  Hecken  weiblich  wird.   Dass  bedeu- 
tende Fettleibigkeit  ein  häutigeres  Vorkommen  unter  Eunuchen  ist,  als  auf- 
fallende Magerkeit  (Ecker),  davon  habe  ich  mich  durch  eigenen  Augenschein 
überzeugt,  und  dass  weibHche  Charaktere  keine  Hesonderheiten  des  Heckens 
schwarzer  Eunuchen  shul,  davon  hoffe  ich  auch  Herrn  Ecker  zu  überzeugen. 

Der  letztere  Punkt  ist  es  hauptsächlich,  welcher  diese  Abschweifung 
nothwendig  maclite  und  der  weiter  zu  begründen  ist.  Ecker  sieht  besonders 
in  der  Gestalt  des  lieckenausganges  die  Hinneigung  zum  weiblichen  Typus 
und  verzeichnet  als  eine  Illustration  dieses  Verhaltens  die  Zahl  von  8.9  CM. 2) 


1)  a.  a.  O.  pag.  lU. 

2)  a.  a.  ü.  pag.  HO. 
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Distanz  zwisclieu  den  Tuhera  isehiL  Das  Hecken  eines  im  Orange  Freistaat 
ausgegrabenen  Kaffern  (Fingoe,  Taf.  XXXVII)  zeigt  als  entsprechende  Zahl 
lü.5  hei  gleicher  Entfernung  der  Sjnnae  ilei  ant.  sup.  (2i  :  21.2),  also 

sogar  anderthalb  Centimeter  melir,  ohne  dass  dem  Kaftern  durch  gewalt- 
thätige  Hand  die  reiche  Begabung  der  Mutter  Natur  entfremdet  gewesen 
wäre.  Wollte  man  aber  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  vermuthen,  dass  Eci^er 
Spi7iae  IschiimeinX,  obgleich  er  Tuhera  sagt,  so  findet  sich  bei  dem  Kaffer- 
becken  für  die  Spinae  immer  noch  8.1  CM.  und  das  geringe  Minus  von 
0.8  CM.  ist  sehr  wohl  durch  die  im  Allgemeinen  im  Vergleich  mit  dem 
Eunuchenbecken  sehr  kräftige  Entwickelung  zu  erklären,  ohne  dass  man 
Hinneigung  zum  weiblichen  Typus  aus  der  geringen  Verlängerung  eines 
Knochenvorsprunges  deduciren  könnte.  Das  ungünstigste  Moment  für 
EcKEu's  Ansicht  ist,  dass  die  wirklich  weiblichen  Becken  in  Afnka  aufge- 
wachsener Eingeborener  die  eben  angeführten  Maasse  häufig  gar  nicht  über- 
treffen. Die  Spinae  können  überhaupt  nur  schlecht  zur  Vergleichung  benutzt 
werden,  da  mehr  oder  weniger  kräftige  Entwickelung  auch  unter  Männern 
allein  die  grössten  Unterschiede  setzt,  und  viele  Autoren  (z.  B.  Maktin, 
JüULiNs)  haben  daher  diese  Rubrik  in  ihren  Tabellen  unausgefüllt  gelassen. 
Vergleichen  wir  die  Zahlen  für  die  Entfernung  der  Tubcra  (als  querer  Durch- 
messer des  Beckenausgangs  gemessen)  ,  so  sehen  wir ,  dass  die  für  den 
Kaffern  gefundene  Zahl  von  10.5  unter  den  weiblichen  Becken  meiner  Tabelle 
nur  von  einem  um  Weniges  übertrofFen  (Nr.  8  =  10.7),  von  den  anderen 
nicht  erreicht  wird.  Die  Zahlen  der  Negerinnen  auf  Vrolik's  Tabelle,  welchem 
Herrn  durch  die  holläudisclien  Handelsverbindungen  das  beste  Material  zur 
Verfügung  stand,  bleiben  durchgängig  unter  10,  meist  erreichen  sie  nicht 
einmal  U  CM.  MartinV  und  Joi'LIn's  Zahlen  sind  allerdings  höher,  be- 
weisen aber  Nichts ,  sobald  die  Individuen ,  von  denen  das  Material  stammt, 
unter  civilisirten  Verhältnissen  aufgewachsen  sind. 

Es  ist  somit  unthunlich  zu  sagen,  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit 
eines  Racenbeckens  sei  weiblich,  eventuell  männlich,  wenn  mau  nicht 
ausdrücklich  dazu  bemerkt,  dass  diese  Bezeichnungen  so  gemeint  sind,  wie 
sie  sich  auf  Becken  civilisiiter  Nationen  anwenden  lassen.  Die  w^eitere 
Betrachtung  wird  ergeben ,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  einzelnes  Merk- 
mal, sondern  um  sämmtliche  handelt. 

Wie  das  in  Rede  stehende  Becken  (Taf.  XXXVII)  in  Hinsicht  auf 
den  (jueren  Durchmesser  des  Ausganges  keinen  ausgesprochenen  generellen 
Charakter  trägt,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Eingang.  Die  Conjugata 
vera  beträgt  11  CM.,  der  quere  Durchmesser  10.9,  ebensoviel  die  schrägen, 
und  zwar  verhält  sich  dies  eine  Exemplar  keineswegs  allein  so,  sondern  der 
Durchschnitt  aus  <len  fünf  männlichen  A-bani'/i-hQcken  ergiebt  den  Werth 
von  10.6  für  die  Conjugata  und  den  Querdurchmesser,  die  schrägen  über- 
trafen den  Querdurchmesser  meist  um  ein  Geringes ,  doch  stellt  sich  der 
Mittelwerth  gleich  hoch. 
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Das  Becken  eines  Weibes  vom  Stammu  tlur  Bu-mangwato  (Taf.XLl)  zeigt 
dagegen  die  Zahlen  von  Ü.6  (Cotij.  cera)y  10. 7  [Querdurchmesser),  10.5—10.6 
(schräge  Durchmesser)  ;  dasjenige  einer  ^von  Martin  nicht  aufgenommen) 
Negerin  (Herl.  Mus.  No.  20720)  S.  1  (ConJ.  d.),  11. 1  (Uuord.),  und  10.2— 10.;^ 
(sehr.  D) .  Dieselbe  Zahl  wie  hei  ersterer  erhält  mau  für  die  Vonjugata  vera 
als  Durchschnitt  der  IJecken  auf  Vholik's  und  Joulin's  Tabelle,  während 
die  cnts])rechende  der  MARTiN'scheu  auch  hier  etwas;  höher  ist.  Noch  auf- 
fallender ist  der  Unterschied  zwischen  den  genannten  Autoren  hinsichtlich 
der  Angaben  über  den  queren  und  schrägen  Durchmesser ;  denn  hier  hat 
Martin  die  hohe  Zahl  von  12.0  (als  Durchschnitt  von  7  Hecken),  tlie  ande- 
ren beiden  aber  (ebenfalls  7  zusammen)  11.3,  was  also  eine  Abweichung  ui 
demselben  Sinne  darstellt. 

Indem  dadurch  der  quere  und  die  schrägen  Durclnuet^ser  im  Vergleich 
mit  der  Conjugata  vera  eine  besondere  Bedeutung  für  die  generelle  Charak- 
teristik eines  Beckens  gewinnen,  wird  zugleich  auch  ein  neuer  Beweis  für 
die  obige  Behauptung  geliefert,  dass  Nigritiet',  unter  civilisitirten  Verhältnissiui 
aufgewachsen,  sich  auch  körperlich  besser  entwickeln  als  unter  nationalen. 

Es  wird  dies  fernerhin  iUu:^trirt  durch  die  Vergleichuug  der  Darudieiu- 
entwickclung ,  welche  leider  von  Vholik  und  Joulins  der  Messung  nicht 
unterworfen  wurde. 

Wenn  NATiuJsins ')  sich  gegen  Eckku  geäussert  hat,  er  kenne  mehrere 
Eunuchen,  welche  sich  durch  Breite  der  Hüften  auszeichneten,  so  ist  nicht 
der  geringste  Zweifel  in  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  zu  setzen,  denn 
es  zeigt  dieser  Umstand,  dass  die  Eunuchen  gerade  richtige  Männer  geblie- 
ben sind.  Der  Durchschnitt  der  0  männlichen  A-haniu-V»Gckfd\\  meiner 
Tabelle  ergieht  21.1  für  die  Spinae  ant.  sup.  24.1  für  die  Cris/ae  iliacae, 
während  das  we  ibliche  Becken  17.9  {Spin.)  und  21.2  [Crisf.)  misst,  das 
der  Negerin  10.7  {Spi?i.)  und  22.2  (CrisL).  Es  ist  im  Hinblick  auf  die 
sonstige  Uebereinstimmung  der  Zahlen  sicher  anzunehmen,  dass  auch  die 
VROLiK'schen  und  JouLiNs'schen  Becken  ähnliche  Werthe  zeigten,  und  selbst 
die  höheren  MAUTiN'schen  übertreffen  die  männlichen  Ä-hantu  in  Bezug  auf 
die  Breite  der  Crisfae  iliacae  im  Durchschnitt  nur   um  1.3  (25.4  Martin). 

Die  geringe  Entwiekelung  der  weiblichen  Darnd)eine  ist  so  beraerkens- 
werth  bei  den  unciviHsirten  A-hanfu,  dass  man  die  charakteristischen  Zahlen 
für  die  generellen  Unterschiede  gerade  erhalten  würde,  wenn  man  die  Durch- 
messer des  Becken-Ein-  und  Ausgangs  als  Brocente  der  Darmbcinhreite  be- 
rechnete ;  man  würde  dann  zu  relativen  Werthen  kommen ,  welche  sich 
generell  in  älinlicher  Weise  von  einander  unterseheiden,  wie  bei  civilisirten 
Racen  die  absoluten.  So  verhalten  sich  z.  I?.  die  Querdurchmesser  der 
männlichen  Kafferbecken  (Taf.  XXXVII)  uml  des  weiblichen  (Taf  Xld), 
die  Entfernung  der  Cristae  iliacae  gleicli  Hmi  gesetzt,  wie  43.4  :  50.5,  oh- 


1}  Ecker,  a.  a.  ü.  p.  112. 
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gleich  die  ahsüluten  Werthe  10.9  6  und  10.7  £  sind;  man  bekommt  also 
anf  diese  Weise  das  für  ein  weihliches  Hecken  charakteristische  Plus  des 
Quordurchmessers  trotz  der  allgemeinen,  ungünstigen  Entwickelung.  In  an- 
deren Fällen,  ^^o  die  generellen  Unterschiede  besser  ausgeprägt  sind,  wird 
dieser  Gang  der  Zahlen  noch  viel  hemerkenswerther  sein. 

Die  Besonderheiten  der  einzelnen  Hecken  können  am  besten  durch  Ver- 
gleichung  der  beigegebenen  Tafeln  erkannt  werden  und  es  dürfte  nur  nöthig 
sein,  kurz  darauf  hinzuweisen.  Die  Figuren  sind  nach  Photographie  aus- 
geführt, doch  wurde  ein  mit  dem  LucAE'schen  Apparat  entworfe- 
ner Umriss,  der  photographisch  auf  die  Hälfte  reducirt  ist,  zu  Grunde 
gelegt.  Für  Schädelabbildungon  ist  man  schon  seit  längerer  Zeit  darüber 
einig,  dass  genaue  gerade  Projectionen  erforderlich  sind,  auffallender  Weise 
hat  man  dies  aber  nicht  auf  Darstellungen  von  Hecken  ausgedehnt,  wo  es 
mindestens  ebenso  nöthig  erscheint.  In  einem  unter  beliebiger  Neigung  abge- 
bildeten Becken  ist  wegen  der  perspectivischen  Vorkürzung  weder  die  Gestalt  des 
Beckeneingangs  noch  der  Schambeiuwinkel  oder  die  Krümmung  der  Dann- 
beinc  rieht  ig  zu  erkennen.  Um  dies  zu  vermeiden,  wurden  hier  von  jedem  Stuck 
zwei  Projectionen  gewählt :  die  eine  in  der  Ebene  des  Heckeneingangs,  die  andere 
senki-echt  auf  denselben.  Man  sieht  auf  diese  Weise,  wie  wechselnd  die  Figu- 
ration  des  Ganzen,  so  wie  der  einzelnen  Tlieile  ist,  und  kann  sie  mit  Sicherheit 
vergleichen. 

In  dem  l^ecken  der  Tafel  XXXVII  ist  der  Eingang  von  unbestimmtem 
generellen  Charakter,  die  Darmbeine  sind  m<ässig  geschweift,  die  Fossae 
iliacae  nicht  sehr  geräumig,  das  Kreuzbein  von  ziemlicher  Breite.  Der  Winkel 
der  Schambeine  ist  fast  weiblicli,  das  ganze  Os  mnominahm  im  Vergleich  zur 
Breite  nicht  sehr  hoch,  was  ebenfalls  ein  weibliches  Charakteristicum  ist. 

Das  Hecken  der  nächsten  Tafel  hat  einen  Eingang,  welcher  dem  weib- 
lichen auf  Tafel  XLI  sehr  ähnlich  ist,  die  Darmbeine  sind  stark  geschweift, 
die  Fossae  iliacae  geräumiger  als  bei  dem  eben  angeführten ,  dagegen  ist  der 
I^eckenausgang  durchaus  männlich,  der  Schambeinwinkel  ebenfalls,  das  Kreuz- 
bein ist  schmal ,  die  Höhe  des  Ganzen  im  Vergleich  zur  Breite  bedeutender. 
Bei  dem  der  folgenden  Tafel  XXXIX  (Hecken  eines  Hercro]  ist  der  männ- 
liche Charakter  nicht  wohl  zu  verkennen,  obgleich  auch  hier  die  Entfernung 
der  Tuhera  nicht  uiibeträchtlicli  und  der  Quordurclnnesser  verhältnissmassig 
nicht  geringer  ist  als  bei  manclicm  weiblichen  Hecken  der  Koi-ko'm  (Siehe 
weiter  unten).  Audi  das  Ba-7nan<ßiHito\)Q.G\n.'\\  (Taf.  XL)  ist  deutlich  männ- 
lich, docli  zeigen  Tuhera  und  Spinae  ossis  ischii  für  einen  Mann  immer  noch 
bedeutende  Entfernung,  die  Darmbeine  sind  wenig  geschweift,  flach  und  nach 
aussen  gerichtet.  Die  Knochen  zeigen  im  Ganzen  nicht  die  massige,  robuste 
Entwickehmg  wie  auf  den  vorangehenden  Tafeln ,  was  zu  den  für  die  Be- 
chuana  charakteristischen  Eigentluiinlichkeiten  gehört').     Es  macht  sich  /lies 

')  Der  besseren  Vergleichunj?  wegen  wird  das  Skelett  der  Ä-haniu  an  dieser  Stelle 
im  Zusammenhange  besprochen. 
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einmal  in  der  geringeren  Dicke  der  Leisten,  bcsdiulcrs  dvr  Cris/a  iliara.  dann 
aber  audi  in  der  geringen  Breite  des  absteigenden  Schambein-  und  nufsteigeu- 
den  Sitzbein-Astes  bemerklieb,  wodnrch  die  innere  nntcrc  Kegriinznng  des  /v>- 
ramen  uhhiratormm  verscbniUlert  wird. 

Noch  viel  stärker  ist  dies  im  nächsten  Hecken  ^Tat'.  ausgeprägt, 
welclies  das  einer  älteren  l^'ran  vom  Stamme  der  Ba-mangtoato  ist.  Hei  ihr 
waren  die  Knochen,  entsprechend  dem  weibliclien  Habitus,  noch  zarter  als  hei 
dem  eben  bescln-iehenen,  wesslialb  sie  dnrch  das  Vermodern  in  der  Krde  stark 
gelitten  haben,  und  die  Seitentlieile  der  unteren  Hälfte  des  Kreu/beines  sind 
in  Folge  dessen  weggebrochen.  Die  allgemeine  Form  des  Ganzen  ist  aber 
dabei  nicht  gestört  worden  und  lässt  sich  noch  vollständig  mit  den  vorangehen- 
den männlichen  vergleichen. 

Wenn  man  auch  bei  eingehender  Betrachtung  nie  zweifelhaft  sein  kann, 
dass  ein  weibliches  Hecken  vorliegt .  so  lässt  sich  ein  solcher  8chluss  doch 
eher  aus  dem  allgemeinen  Habitus  der  Knochen  und  dem  I^eberwiegen  der 
Hreite  im  Vergleich  zur  Höhe  der  Ossa  inno^ninata  ziehen,  als  avis  einzelneu 
'Merkmalen ,  welche  sonst  für  charakteristisch  gehalten  worden.  Wie  bereits 
angedeutet,  ist  der  Heckeneingang  nicht  breiter  als  der  auf  Taf.  XXXV III 
abgebildete,  nur  ist  die  Form  etwas  mehr  herzförmig,  indem  das  Promonforumi 
stärker  hcreinragt,  und  das  Kreuzbein  initerhalb  u^ehr  mich  hinten  gekrihnnit 
ist;  die  massig  entwickelten  Spinae  sind  durch  den  Zerfall  etwas  ab- 
gestuTiipft.  Die  Darmbeine  sind  nur  wenig  entwickelt,  die  Fossae  Üiacae  da- 
her nicht  so  gevaumig,  wie  es  son«t  beim  Weibe  der  Fall  zu  sein  pflogt,  der 
Schambein wiTikel  übertrifft  den  mancher  männlichen  Hecken  nicht.  Es  bleibiMi 
also  ausser  dem  Habitus  als  durchgreifende  Älerkmale  für  das  weibliche  Becken 
nur  übrig  die  grosse  Breite  des  Kreuzbeins  bei  geringer  Höhe  nntl  starker 
Krümmung  und  die  im  Vergleich  mit  den  Cristae  iliacae  bedeutende 
Entfernung  der  Tuhera. 

Weniger  charakteristisch  als  das  Becken  ist  das  8cliultergerüst ,  aber 
auch  hieran  ist  der  schlanke,  gracilc  Bau  das  Bemerkenswerthostc.  Es  tritt 
dies  hervor  an  dem  schmalen  Brustbein  mit  tief  eingeschnittenen  Einkerbun- 
gen zwischen  den  einzelnen  Knochen ,  an  dem  dünnen ,  ziemlich  stark  ge- 
schweiften Schlüsselbein  und  dem  langen,  schmalen  Schulterblatt.  Das  L(;tztcr(! 
unterliegt  besonders  starken  Schwankungen,  bedingt  durch  das  Geschlecht  und 
die  mehr  oder  weniger  kräftige  Ausbildung  der  Muskulatur;  doch  weicht  die 
typische  Form  sehr  stark  von  derjenigen  der  Koi-koin  ab.  Der  innere  Band 
ist  in  seinem  oberen  Theil  verhältnissmässig  gerade,  {1er  obere  Winkel  scharf 
vortretend,  die  Gräte  ist  hoch,  schräg  nach  aussen  und  aufwärts  steigend 
und  in  ein  langes  zugespitztes  Acromiou  übergehend. 

lieber  die  beziehüngsweisen  Grössenverhältnisse  des  Ilimierus  ist  schon 
weiter  oben  gesprochen  und  angedeutet  worden,  wie  auch  er  dem  allgemei- 
nen Charakter  treu  bleibt.  Die  AchseTulrehung  desselben  zeigt,  wie  bei  vieleu 
afrikanischen  Stämmen,   einen  beträchtlichen  Winkel,  ohne  dass  VerfUssei 
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fronei-t  wiiro,  anvin  eine  Atfeiiähnlichkcit  zu  eibli<  keii ,  eben  so  weni-  wie 
LiK^AE,  welcher  zuerst  darauf  aufmerksam  machte  i) .  Immerhin  erscheint 
<Uis  Vorkommen  doch  constant  genug,  um  es  als  Raeenmerkmal  zu  verwer- 
then,  und  ausnahmsweise  starke  individuelle  Sehwanku7igen  können  die 
Kegel  nicht  umstossen.  An  den  drei  mannliclien  Skeletten  schwankte  die 
Zahl  zwischen  29^S  und  35?S,  einen  Durchschnitt  von  32?2  ersehend. 

Die  Knochen  des  Unterarmes  wie  die  der  Hand  sind,  entsprechend  der 
beschriebenen  äusseren  Form  dieser  Extremitäten,  lang  und  schmal,  und  be- 
sonders die  Hand  deutet  duvcli  die  geringe  Entwickeluiig  der  Muskelansätze 
nur  unbedeutende  Kraft  an. 

Die  Knochen  der  unteren  Extremität  sind  denen  der  oberen  im  Habitus 
ähnlich.  Es  crgiebt  sich  dies  sclion  aus  den  Verhältnissen  des  Feinur, 
dem  sicli  eine  entsprechend  gebaute  Tihia  und  Filmla  anschliesst.  Die 
Kanten  dieser  beiden  Knochen  sind  scharf,  die  Muskel  ausätze  markirt, 
weun  auch  nicht  sehr  kräftig,  die  Malleoleu  mässig  vortretend. 

Sehr  auffallende  Unterschiede  bietet  die  llildung  der  Füssc,  von  denen 
drei  typische  Formen  verschiedener  Racen  auf  Taf.  XLVIII  abgebildet  sind, 
welche  auf  einen  lUick  zeigt,  welche  enorme  Schwankungen  zwischen  Stäm- 
men vorkommen  können ,  die  in  nahezu  denselben  Gegenden  leben.  Der 
Fuss  des  Kaffern  ist  lang  und  gestreckt,  der  Breitenindex  des  unter  Fig.  1 
der  Tafel  abgebildeten  beträgt  (die  Länge  =  lüO  gesetzt)  nur  27.7"/,,  (Fig.  3 
Index  =  41.3).  Der  Körper  des  Fersenbeins  mit  seinem  Höcker  tritt  weit 
nach  hinten  vor,  während  die  stark  gewölbte  obere  Gelenkfläche  des  Sprung- 
beins den  hinteren  Theil  des  Kör])ers  dieses  Knochens  in  der  Ansicht  von 
oben  fast  ganz  verdeckt.  Der  Kahnbeinhöcker  und  derjenige  der  Hasis  des. 
fünften  Mittelfussknochens  sin-ingen  niu'  mässig  vor.  Die  schlanken  Mittel- 
fussknochen  und  Plialangen  zeigen  nirgends  starke  Vorsprünge  die  Stellung 
der  Gelenkflächen  zwischen  dem  ersten  und  der  entsprechenden  des  Würfel- 
beins  erlaubt  eine  starke  Abduction  der  grossen  Zehe.  Die  zweite  Zehe  ist 
die  längste.  — 

Der  beschriebene  C'harakter  des  Skelettes  auf  ein  zwar  mässig  umfang- 
reiches aber  gutes  Material  und,  soweit  dies  möglich  war,  durch  zahlreiche 
Heobachtungen  am  Ijcbenden  gestützt,  darf  wohl  wenigstens  so  lange  auf- 
recht erhalten  werden,  bis  er  durch  grösseres  Material  modiflcirt  ist. 


c)  Körpei  iiche  und  geistige  Leistuiigstahigkeit. 

So  ist  der  Körperbau  des  Kaifern  beschaffen ,  sehen  wir  nun ,  was  er 
durchschnittlich  mit  demselben  zu  leisten  im  Stande  ist.  Es  verhält  sich 
damit  wiewohl  überall  unter  ähnlichen  I5ediu<>unü:cn :  der  unter  niannig- 


'j  Arch.  f.  Anthrop.  I  pag.  2T5. 
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fa  ('  Ii  e  n  s  t-  h  ii  d  1  i  c  h  o  ii  E  i  u  f  1  ü  s  s  oii  er  w  Ii  s  c  u  c  K  ö  v \)  v  v  z  o  i  c  Ii  n  c  t 
sich  in  Folge  der  erziclton  Abhärtung  mein  iliiicU  /iihigkeit 
und  Widerstandsfähij^k  eit  gegen  solche  K  i  ii  tl  ii  s  s  e .  als  dunh 
bedeutende  positive  Tieistunfj;  aus. 

Die  VitaHtät  ist  niemals  sehr  bemerkenswcrth  in  ibuen  ;  kui/e  Mo- 
niente licftigev  Aufregungen  ahgevechnet ,  wie  sie  der  l<riej>- ,  die  .I:i<>d  oder 
ein  Streit  bietet,  ist  dns  Wesen  des  Kaffevn  tviii^e  und  dies  spricht  sich  in 
der  ganzen  Thiitigkeit  aus.  Auch  in  diesem  Punkte  ist  von  den  A\itoren 
viel  gefabelt  worden  hinsichtlich  der  enormen  Muskelkraft,  der  Fiihigkeit  zu 
laufen  etc.,  doch  ist  ein  derartiges  Lob  niir  eine  Variation  über  <las  beliebte 
Thema  der  allgemeinen  Vorzüglichkeit  dieser  Wilden.  Ein  sonst  normal  ge- 
bauter Körper  wii'd  bei  Uebung  und  leidlicher  Pttege  stets  ein  ziemlich  be- 
deutendes Maass  von  Kraft  zu  leisten  vermögen,  und  so  sieht  man  denn  auch 
bei  günstigen  Verhältnissen  unter  den  A-han(u  Leute ,  welche  recht  im- 
ponircnde  Lasten  zu  tragen  vermögen ,  wie  z.  H.  die  Hafenarbeiter  vonr 
Stamme  der  Fingoe  in  Port -Elisabeth.  Aber  diese  übcvtreften  in  solchen 
Thaten  ihre  ganz  wilden  lirüder  und  leisten  andererseits  doch  nicht  mehr, 
als  ich  von  den  mageren ,  schmächtig  aussehenden  Fcllah'^  ägyptischer 
Küstenplätze  habe  ausführen  sehen. 

Was  den  A-hantu  wie  wohl  allen  Nigritiern  hauptsächlich  fehlt,  ist  die 
Leichtigkeit  einer  plötzlichen,  energischen  Kraftleistung  und  dies 
spricht  sich  deutlich  darin  aus,  dass  ihnen  das  Springen  etwas  ganz  Un- 
gewohntes ist.  So  lange  ich  unter  ihnen  weilte,  habe  ich  nie  einen  Mann 
einen  irgendwie  bemerkenswertheu  Sprung  ausführen  sehen,  und  glaube,  dass 
andere  Beobachter  in  dieser  Hinsicht  nicht  glücklicher  gewesen  sein  werden'). 
Der  Kaffer  lacht  bei  dem  blossen  Gedanken,  er  findet  auch  energische, 
hastige  Hewesungen,  Hin-  und  Herrennen  und  At?hnliches,  wie  es  Europäer 
bei  ihren  Heschäftigungen  gern  thun ,  höchst  lächerlich.  Ein  Mann  der 
A-hantu  wird  den  Weisse^  durchschnittlich  niemals  übertreHen ,  sei  es 
durch  Kraft  des  Hiebes,  Weite  des  Sprunges  oder  Schnelligkeit  des  Laufes 
für  kurze  Entfernung.  Der  letztere  Punkt  dürfte  am  ehesten  Wider- 
spruch erfahren,  indem  die  Kaffern  den  Namen  vorzüglicher  Läufer  liaben, 
es  kommt  dies  aber  daher,  dass  man  Schnelllaufen  und  andauerndes  Laufen 
nicht  gehörig  unterschieden  bat.  Das  Letztere  ist  es,  wodurch  sich  die  in 
Rede  stehenden  Eingeborenen  auszeichnen,  und  wobei  ihnen  die  oben  be- 
tonte Zähigkeit  und  Ausdauer  trefflich  zu  statten  konnnt.     Ein  Kafl'erbote 


')  In  WooD's  History  of  man  wird  von  einer  Prophetin  erzählt,  die  unter  mächtigen 
Sprüiven  ihren  Hocuspocus  ausführte;  doch  ist  dies  nur  ein  Zeichen,  wie  sehr  solches 
Gebahren  Aufsehen  erregt,  was  ja  die  Absicht  der  Person  war.  Üb  die  Sprünge  m  den 
Augen  eines  Europäers  wirklich  sehr  erstaunlich  gewesen  sind  ist  nicht  erwiesen,  ausser- 
dem wird  ausdrücklieb  bemerkt,  dass  das  Weib  sich  durch  künstliche  Mittel  .u  einem 
hohen  Grade  von  Erregung  hinaufgearbeitet  hatte  (worked  herseif  up  to  a  pitch  oi  terrible 
frenzy  pag.  205). 


T.   niK  AMA-XOSA. 


Uiuft  (wie  es  Verfasser  selbst  .u  sehen  Gelo.onheit  hatte)  vor  eine,«  leic^bten, 
'2  „Inter  trabenden  P..raen  ^-P«"-en  Wagen  «nd.^.  nach  .  - 
reren  Stunden  wieder  vor  demselben  in  der  nael>sten  .Stat  on  an  ohnt  / 
l  len  ir-end  etwas  Ansseror-lentliches  gethan  zu  baben ;  dre  durcbsebnrtt- 
£:  Seblelliglceit  eines  bequem  fahrenden  Wasens  ist  aber  kenre  sehr  grosse, 
das  Wunderbare  der  T,eistrnrg  liegt  als.,  nur  in  'l-^Ausdau^ 

Die  /ahi<'keit,  dos  Körpers  imirkirt  ^n  h  .uicU  m  aeiu 
Wide^lrie,   beleben  sie  L  sebUdliehen  E.nflüssen  der  Witterung ,  .vre 
^ullK^lte,  heaige  Insolation,    fVrner  -^enr  Mangel  an  Was^  «.J 
Speise  entgegensetzen,  wobei  indessen  keineswegs  gesagt  ist,   dass  e 
„igestraft  thäten.    Ausser  dem  Verlust  der  Energre,  weleher  zum  T l  eü  f 
den  Einfluss  des  Klimas  und  den  öfters  wiederkehrenden  Mangel    e  o 
wendigsten  I.ebensbedürfnisse  zurii.kzufuhren  .st,    assen  che  --Mdeten  n 
sulte  rhre  sehädliehe  Einwirkung  häufig  genug  dureh  zuruekble.bende  K  ank- 
beiten  erkennen,  unter  welehen  Entzündungen  .1er  T.unge  o.  er  .les  Brust- 
felles, Katarrhe  der  Luftröhre,  entzün.lliebe  Blennorrböen  der  Augen,  Dysen- 
terie und  'ehronisehe  Verdanungsbeseliwer.len   die   bauptsächlrehst^n  s,nd. 
Für  Rheunrntisnren  ist  Afrika  mit  Ausnalnne  gewisser  Küstengebiete  kein 
.ünstioev  Ho.len.    Die  Malariatieber,  welehe  in  manehen  Jahreszeiten  einige 
der  nör-Uieben  und  östliehen  Gegen.len  besnehen,  sind  ni.bt  so  schwer,  um 
ihre  Einwirkung  auf  .Ii.-  .nn  Orte  lebenden  Eingeb.,reuen  merklieh  werden 
zu  lassen,  obgleich  aus  gesünderen  Gegen.len  Eingewan.lerte  häufig  so  gut 
wie  Europäer  .larunter  zu  h'idcn  haben'). 

I,„  Alter  snikt  .lie  Energie  des  Körpers  natürlich  n.>ch  mehr  und 
es  tritt  eine  frühzeitige  Deerepidität  ein;  dessenungeachtet  wurde  die 
durchschnittliche  Lebensdauer  unter  den  A-bnntu  keine  sehr  geringe  sein, 
wenn  nicht  die  vielen  Krfege  und  <lie  n..ch  immer  nicht  ganz  ausgerottete 
Sitte  die  alten  Leute  bei  Seite  zu  schaffen,  es  bewirkte,  dass  man  trotzdem 
im  Ganzen  sehr  wenig  alte  Leute  zu  sehen  bekommt.  Auf  die  Frage:  Wie 
alt  er  sei'  pflegt  ein  Kaffer  zu  antworten:  Wie  kann  ein  Mensch  sich  er- 
innern, wann  er  geboren  ht1  das  Alter  lässt  sich  daher  nur  in  einzelnen 
Fällen  chronologisch  feststellen,  un<l  solche  Vergleicbung  ergiebt  öfters  eiu 
Alter  von       .fahren  und  darüber. 

Wie  .lie  Muskulatur  der  A-hmifu  keineswegs  Erstaunliches  leistet,  so 
übertreffen  auch  die  Sinnesorgane  solche  europäischer  Raeen  nicht  in  auf- 
fallender Weise.  Am  benicrkenswerthesten  ist  noch  die  Schärfe  des  Ge- 
sichtes, hierbei  ist  aber  .lie  Eigenthümliclikeit  des  T,andes  und  die  Gewöh- 
nung sehr  wesentlich  im  Siiiele. 

Ist  mau  frisch  von  Europa  gekommen  aus  der  .licken  nebligen  Atmo- 
sphäre   unserer  Tiefländer,    s..    erseheint  es  z.  15.   als    eine  wunderbare 

1)  Vergl.  den  Aufsate  des  Verfassers :  Ueber  die  hevrsclienden  Krankheiten  Süd- 
Afrikas.   Arohiv  f.  Anatomie  und  Physiologie.  1S67. 
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Zumutlumg,  eine  gewöhnliche  Büchsenkugel  auf  lOUO  Schritt  Entfernung 
aufschlagen  zu  sehen,  und  iloch  ist  dies  in  den  Huchsteppcu  hei  der  als 
Kegel  flachen  Hodengestultung  und  der  äusserst  klaren  Luft ,  die  leichteste 
Sache  von  der  Welt,  sobald  mau  gelernt  hat  auf  die  Erscheinung  die  ge- 
hörige Aufmerksamkeit  zu  richten.  Solche  Leistungen  sind  es  aber,  welche 
dem  Europäer  anfänglich  die  Vorstellung  von  der  ausserordentlichen  Sehkraft 
der  Eingeborenen  beibringen.  Je  vertrauter  man  mit  dem  Lande  ninl,  um 
so  leichter  begreift  man  die  Möglichkeit  derartiger  \yaluiu'hmuuj;t'u  und  um 
so  mehr  gelingt  es,  Aehnliches  zw  leisten. 

Dazu  kommt,  dass  die  Kaifern  weder  mit  Lesen  noch  mit  optischen 
Instrumenten  ihre  Augen  anzustrengen  brauchen  und  dass  sie  in  Folge 
dessen  durchsclmitthch  weitsichtiger  sind,  als  gebildete  Kviropäcr.  Corrigirte 
der  Verfasser  die  ihm  eigene  geringe  Myopie  durch  ein  gewöhnliches  Opern- 
o-las  so  vermochte  er  bei  Weitem  mehr  zu  sehen,  als  die  schärfsten  Augen 
seiner  Umgebung  unbewaffnet  entdecken  konnten,  die  Leistungsfähigkeit 
derselben  hat  also  ihre  Gränzen.  In  den  Steppen  aufgewachsene  Kinder 
der  Colonisten  kommen  den  Kaftern  an  Schärfe  des  Sehvermögens  gleich, 
wenn  sie  auch  von  den  Koi-koin  darin  iibertrotfen  werden. 

Dasselbe  gilt  von  der  wesentlich  auf  dem  Sehvermögen  basirendeu 
Fähigkeit  des  Spürens,  worüber  auch  zuweilen  die  ärgsten  Fabeln  erzählt 
werden.  Der  thonhaltige  Boden,  Diluviumsand,  wie  er  die  grössten  Strecken 
des  innern  Süd-Afrika  bedeckt,  ist  ein  wahrer  Formensand ,  mid  die  Ein- 
drücke der  Fährten  werden  daher  mit  merkwürdiger  Treue  wiedergegeben. 
Zu  erkennen  ist  eine  Spur  also  meist  sehr  gut,  auffallend  ist  nur  die  Sicher- 
heit, mit  der  ein  Eingeborener  die  Fährte  hält  und  die  Schnelligkeit,  mit 
der  er  ihr  folgt;  dies  ist  eine  Sache  der  Uebung,  die  Meister  darin  sind 
aber  wiederum  nicht  die  A-bantu,  sondern  die  Buschmänner. 

Ueber  besondere  Ausbildung  der  anderen  Sinne,  des  Gehörs,  Ge- 
ruches etc.  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  Beobachtungen  unter  den  Kaffern 
anzustellen,  und  da  dieselben  in  keiner  hervorragenden  Weise  zur  Verwen- 
dung kommen,  so  steht  zu  vermuthen,^dass  sie  auch  nicht  stärker  entwickelt 
sind,  als  bei  anderen  Racen*).  • 

Was  nun  aber  die  geistige  Fähigkeit  im  Allgemeinen  anlangt,  so  ist 
darüber  keineswegs  so  cursorisch  abzuurtheilen,  als  über  das  eben  Besprochene. 
Es  ist  dies  Kapitel  eins  der  schwierigsten  überhaupt  und  verlangt  eine  be- 
sondere Vorsicht  in  der  Behandlung,  welche  von  den  Autoron  nicht  immer 
eingehalten  worden  ist.  Meist  ist  .dabei  der  falsche  Ausgangspunkt  der  ge- 
wesen, dass  man  sich  unter  einem  Eingeboreuenstamm  ein  Volk  in  paradiesi- 


i)  Wood  hat  natürlich  beobachtet,  da  der  Kaffer  den  Europäer  doch  nun  einmal  in 
seinen  körperlichen  Leistungen  übertreffen  soll,  dass  die  Nase  desselben  «ein  ganz  wunder- 
bares Organ  sei  und  beinahe  so  fein  wie  die  des  Bluthundes- _(Sic !)  ,  ohne  indessen  anzu- 
geben, wie  er  diese  Entdeckung  gemacht  hat.  a.  a.  O.  pag.  \<2. 

F  r  i  t  ß  c  h ,  Die  Eingeborenen  Süd  -  Afrika'».  ^ 
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scher  Unschuld  vorsteUte,  und  Avenn  man  auch  im  Hinblick  auf  die  mannig- 
fachen Greuel,  welche  berichtet  werden,  für  die  Gesammtheit  solche  An- 
schauungen aufgab,  so  glaubten  doch  Viele,  dass  das  Gemiith  der  Einzelnen 
wenigstens  einer  Knospe  zu  vergleichen  sei ,  welche  durch  geeignete  Pflege 
sich  ganz  sicher  zur  schönsten  Hliithe  entfalten  würde. 

Es  ist  aber  natürlich  weder  das  Eine  noch  das  Andre  der  Fall.  Die 
KStämme  eines  Continentes  wie  Süd-Afrika  haben  die  Jahrtausende  ihrer  Ver- 
gangenheit nicht  in  glückseliger  Zuriickgezogenheit  wie  auf  einer  unent- 
deckten  Insel  im  Occan  verlebt,  sondern  im  erbitterten  Kampf  ums  Dasein 
gegen  eine  grausame  Natur  und  ihre  noch  grausameren  Mitgeschöpfe.  Die 
Schule  des  Lehens,  und  gewiss  eine  der  härtesten  auf  dieser  Erde,  hat  ge- 
staltend auf  ihr  Gemüth  und  Charakter  eingewirkt;  danach  hat  sit:h  iln- 
nationales  Leben  sowie  das  der  Familie  gebildet,  und  mit  der  Muttermilch 
saugte  das  Kind  schon  das  Bewusstsein  ein,  welch  schweren  Kampf  für  seine 
Existenz  es  zu  führen  haben  werde.  Weichheit  und  Bildsandteit  ist  dü  nicht 
mehr  zu  erwarten ,  alles  Ideale  ist  verschwunden  und  eine  ausserordent- 
lich starke  Hinneigung  zum  Realen  der  hervorstechendste  Charakterzug.  In 
diesem  Umstände  liegt  der  Hauptgrund  für  das  glänzende  Fiasco ,  welches 
sämmtliche  Missionen  unter  ihnen  gemacht  haben,  indem  die  Eingeborenen 
die  höchsten  Gedanken  rehgiöser  Philosophie  auf  die  platte  AVirklichkeit  zu- 
rückführten. 

Das  Ideal  des  Kaffern,  der  Gegenstand,  für  den  er  schwärmt  und  den 
er  in  seinen  Liedern  mit  Vorliebe  besingt,  das  sind  seine  Ochsen,  d.  h.  sein 
AverthvoUstes  Besitzthum.  Mit  den  Lobgesängen  auf  das  Vieh  mischen  sich 
die  auf  den  Häuptling,  worin  wiederum  das  Vieh  desselben  eine  grosse 
Rolle  zu  spielen  pflegt.  In  diesem  Preisen  seines  Oberhauptes  drückt  sich 
aber  nicht  sowohl  Loyalität  aus,  sondern  aus  dem  Bewusstsein  der  Abhängig- 
keit hervorgehende  Furcht  \  or  dem  Despoten ,  welcher  ihn  verder- 
ben kann. 

Die  Sorge,  sein  geringes ,  aber  mühsam  erworbenes  Besitzthum ,  oder 
wohl  gar  das  unter  Angst  und  Gefahr  bewahrte  Leben  zu  verlieren ,  also 
Alles,  was  fi^r  ihn  bei  dem  Mangel  höherer  Vorstellungen  Werth  haben  kann, 
wird  seinem  Charakter  eine  gewisse  Feigheit  beimischen,  wie  sie  dem  Weis- 
sen, der  in  seiner  Welt  der  Ideen  ein  unantastbares  Leben  h;it,  (lurchschnitt- 
lich  nicht  eigen  ist.  Vielfach  sind  die  Kaffern ,  und  unter  ihnen  besonders 
die  Ama-Zulii ,  als  Helden  gepriesen  worden,  aber  die  vorurtheilsfreie  Be- 
trachtung der  Geschichte  lehrt,  dass  dies,  mit  Unrecht  geschieht.  Es  ist  er- 
staunlich zu  sehen,  dass  in  der  langen  Reihe  blutiger  Kämpfe  kaum  jemals 
von  der  kühnen  That  eines  Einzelnen ,  wie  sie  sonst  so  gern  in  Kriegs- 
geschichten eingeflochten  werden,  berichtet  wird.  Kaltblütiger  Muth  des  auf 
sich  selbst  angewiesenen  Mannes  ist  es  aber  allein,  was  den  Helden  erkennen 
lässt.  Selten  oder  nie  stellten  sich  die  Kafl'eru  bei  gleicher  Zahl  im  offenen 
Felde  ihren  Gegnern,  sondern  haben  imter  allen  Umständen  solches  Terrain 


CHAltAKTKU. 


möglichst  vermieden,  indem  sie  den  Krioi;  durcli  plot/liclip.  besonders  niicht- 
liche  Ueberfiüle  einzelner  ]*osten  und  isolivter  Forts,  dun  Ii  Hinterhalte  in 
Felssrhluchten  oder  von  dem  fui  europiiische  Soldaten  undurchdringlichen 
Husch  aus  führten.  -Heistehende  Figur  \\2j  stellt  eine  solche  Scene  aus  (U-ni 


Kafferlvvieg^e  von  1850  dar:  Ueberfall  der  Patrouille  unter  Col.  Mackinnon ; 
doch  wiederholten  sich  dieselben  Vorfalle  in  jeder  der  vielen  Fehden  von 
Anbeginn  der  Feindseligkeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Fin  englischer 
Offizier,  welcher  die  Kaffer-Kriege  mitgemacht  hatte,  drückte  sich  darüber 
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sehr  treffend  folgendermassen  aus:  ..When  caiight  in  the  flats,  the  Kafirs  are 
rumiiiig  like  old  boots  ') .« 

Der  geschlossene  Angriff  dient  wesentlich  dazu,  das  feige  Ausweichen 
unmöglich  zu  machen,  und  die  resolute  Austiihrung  eines  solchen  ist  darum 
kein  beweis,  dass  man  eine  Truppe  von  Helden  vor  sich  hat.  Die  /aiIm 
liehen  diese  Kampfart  und  haben  sich  dyrch  dieselbe  einen  gewissen  Namen 
gemacht,  man  darf  darum  aber  die  Tapferkeit  des  Einzelnen  nicht  /u  hoch 
anschlagen;  dcini  bei  der  Sussersten  Despotie  der  Häuptlinge  war  feiges 
Zurückweichen  sicherer  Tod,  in  den  Reihen  der  Feinde  indessen  war  der 
Tod  wenigstens  zweifelhaft. 

Dazu  kommt  die  Neigung  des  Kaffern,  sich  zu  überheben,  sich  für 
etwas  Besseres  zu  halten  wie  Andere,  sei  es  als  Stamm  oder  als  Individuum, 
was  ihm  bei  einigem  Glück  ein  ungemeines  Selbstvertrauen  verleiht  und  ihm 
seine  Feigheit  verbergen  hilft. 

Ein  unverschämtes,  bramarbasirendes  Auftreten  ist  daher  die  gewöhn- 
liche Taktik  dieser  Leute  und  sie  spielen  ihre  Rolle  so  gut,  dass  schon 
manch  Einer  das  Spiel  für  Wahrheit  genommen  hat  und  einen  stolzen 
Krieger  vor  sich  zu  haben  glaubte,  während  es  nur  ein  erbännlicher  Wicht 
war,  der  seinen  Vortheil  verstand.  Diesen  im  Aiige  zu  behalten  ist  die 
grösste  Tugend  der  A-ha?tfu,  darin  ist  ihr  C'harakter  am  entwickeltsten,  ihr 
Verstand  am  schärfsten,  alles  Andere  wird  dem  materiellen  Vortheil  unter- 
geordnet. 

Das  brüske,  trotzige  Gebahren  des  Mannes,  seine  äusserliche  Ruhe  und 
Gelassenheit  geben  der  ganzen  Erscheinung  etwas  Würdevolles,  während  ge- 
rade die  Würde  des  Einzelnen  im  Sinne  europäischer  Racen  eine  Tugend 
ist,  die  dem  Kaffer  nur  in  sehr  geringem  Grade  zukommt.  Wo  etwas  zu 
erhaschen  ist,  kümmert  er  sich  wenig  um  solche  Kleinigkeiten  und  Hoch 
und  Niedrig  gelten  in  diesem  Punkte  ziemlich  gleich.  So  hielt  es  der  be- 
rühmte König  der  Ba-siifo,  MoshesJme,  gewiss  einer  der  bedeutendsten  Häupt- 
linge, welche  es  in  Süd-Afrika  gegeben  hat,  nicht  unter  seiner  AVürde,  in 
Zeiten,  wo  er  mit  den  benachbarten  Hoeren  des  Freistaates  auf  besserem 
Fusse  lebte  als  gewöhnlich,  auf  den  BauerhÖfen  umherzureiten  und  hier 
vielleicht  einen  alten  Leuchter,  dort  ein  Pulverhorn  u.  s.  w.  als  Geschenk 
zu  erbitten.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  es  beim  Reisen  in  jenen  Ländern 
oft  genug  erleben ,  dass  der  stattliche  Xosa  oder  Zulu  an  unserem  Lager- 
feuer ,  welchen  wir  noch  soeben  im  Stillen  wegen  seiner  würdevollen  Ge- 
lassenheit bewunderten ,  sich  beim  zufälligen  Erscheinen  von  etwas  Taback 
aus  einem  stolzen  Krieger  in  einen  demüthigen  Rettier  verwandelt. 

Es  giebt  Nichts,  warum  ein  Kaffer  nicht  unter  Umständen  anfragen 
möchte,  sobald  er  eine  Aussicht  auf  Erfolg  sieht,  und  der  Ton,  in  wel- 
chem es  geschieht,  ist  ganz  von  den  Umständen  abhängig.    Während  er  bei 


'}  In  den  Flachen  abgefasst,  rennen  die  KafFern  wie  alte  Stiefel. 
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dem  Einen  untenvibfig  bettelt ,  vorUiugt  er  bei  dem  Andern  die  Saehe  als 
Zeichen  der  Freundschaft  oder  Verbrüderung- ;  einem  Dritten  g;egenüber,  dem 
der  Begehrende  glaubt  Furcht  einflössen  zu  können,  verwandelt  sich  die 
Bitte  in  einen  herrischen  Befehl,  einem  Vierten,  wenn  er  der  UDtorisch 
Schwächere  ist,  wird  das  Gewünschte  einfach  weggen(min\en. 

Gewaltsame  Beraubung ,  obgleicli  oft  genug  vorgekommen  und  /um 
Theil  sogar  gewerbsmässig  betrieben,  ist  doch  im  Ganzen  viel  seltener,  als 
das  Stehlen ,  w  elches  in  der  Form  des  Viehdiebstahls  so  verbreitet  ist ,  dass 
es  eine  politische  Bedeutung  erhält.  Die  Neigung  ,  auf  diese  Weise  seinen 
Besitzstand  zu  vergrössern,  hält  der  Kaffer  für  eine  berechtigte  Eigeutlüim- 
lichkeit  seines  nationalen  Charakters  und  die  schlimmsten  Krfahnnigen  haben 
ihn  von  diesem  frommen  Glauben  nicht  abbringen  können.  Unter  einander 
entfremden  sich  die  Eingeborenen  das  Vieh  natürlich  viel  seltener  als  aus 
den  Gränzdistricten  colonisirter  Gebiete  un<l  auch  dort  niclit  innner  in 
gleicher  Weise.  Der  Grad  der  Häutigkeit  des  A'iehdiebstahles  au  den  Grän- 
zen  giebt  stets  einen  sicheren  Maassstab  für  die  politische  T^age  der  Partheien: 
Während  in  Friedenszeiten  das  Verbrechen  sich  auf  einzelne,  hier  und  da 
auftretende  Fälle  beschränkt,  nimmt  es  beim  Herannahen  von  Ihn-uiien  in 
erschreckender  Weise  zu  und  bezeichnet  in  seinem  höchsten  Stadiuni  den 
definitiven  Ausbruch  des  Krieges. 

Andere  Gegenstände  als  Vieh  werden  weniger  gestohlen,  obglcicii  es 
auch  vorkommt,  dass  sich  der  Eingeborene  für  ilni  ganz  wertidose  Gegen- 
stände aneignet.  Am  meisten  gefährdet  sind  noch  Feuerwaffen,  Munition, 
Eisen  und  Taback. 

Dass  ein  Hang  zum  Stehlen  im  Charakter  der  A-hunfu  liegt,  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  sie  gute  Freunde  und  Verehrer  gefunden 
haben  ') ,  welche  auch  das  den  authentischen  Zeugnissen  gegenüber  geleugnet 
haben.  Es  wäre  in  der  That  wunderbar,  wenn  der  Diebsinn  ihnen  fehlte, 
da  die  Ncigmig,  ihren  Besitzstand,  bes(nulers  an  Vieh,  woran  die  ganze 
Seele  des  Katfern  hängt,  zu  vergrÖssern  so  stark,  und  Moral  in  unserm 
Sinne  in  "ihrem  Charakter  s(t  schwach  vertreten  ist. 

Zum  Stehlen  gehört  die  Fähigkeit,  etwas  zu  verheimlichen,  sich  zu 
verstellen  und  Andere  zu  täuschen,  welche  Fälligkeiten  unter  den  A-hantu 
ebenfalls  in  hinreichend  starkem  Grade  ausgebildet  sind'^). 


1)  Hievher  gehören  besonders  die  Missionäre,  von  denen  ein  grosser  Tliell  es  für 
seine  Pflicht  gehalten  hat ,  die  Eingeborenen  als  die  vorzüglichsten  Menschen  zu  schildern 
(Fleming  p.  2;iü],  vergleicht  man  aber  die  Angaben  genauer,  so  finden  sich  so  viel  Wider- 
sprüche, dass  man  wohl  sieht,  dieselben  sind  nicht  das  Ergebniss  einer  vorurtheilsfreien 
Beurthellung.  Es  ist  für  Niemanden  möglich,  diesen  Angiasstall  zu  säubern,  der  nicht 
ein  zweiter  Herkules  ist.  und  es  muss  daher  davon  abgesehen  werden,  hier  die  in  diesem 
Punkte  sich  schroff  gegenüber  stehenden  Ansichten  eingehend  zu  besprechen.  Am  tref- 
fendsten sind  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Angaben  von  Caldeuwoo»  und  GiiofT.  (C. 
Caffres  u.  Caffremissions ;  Gr,  Zululand  Chapt.  XHIj 

2]  Gkout  stellt  die  Angabe,    dass  die  Kaffern   die  ärgsten  Heuchler  [conmmmate 


51 


1.   DIK  AMA-XOSA. 


lüs  liit-rlRT  durfte  dein  Leser  das  liild,  wek-lies  vom  CUiarakter  der 
KafFern  entworfen  wurde,  als  ein  in  selir  dunklen  Farben  »enraltes  erschei- 
nen. Indessen  ist  dies  durchaus  nicht  die  Ahsiclit ,  und  <lie  persönliche 
Meinung  des  Verfassers  ist  keineswegs  so  sein-  geilen  die  in  Rede  stehenden 
Leutchen  eingenommen.  Dieser  scheinbare  Widersi>ruch  löst  sich  einfach 
dadurch,  dass  man  den  localen  Veihiiltnissen ,  dem  nncivilisirten  Zustande, 
in  welchem  das  Klivi^efüld  niclit  wohl  entwickelt  werden  konnte,  Rechnung 
tragen  inuss  und  ilen  Maassstab  nicht  nach  europäisch  sentimentalen  V(n- 
stellmigen  von  iiaradiesischcr  Ünscliuld  wilder  VÖlkerstämme  abmisst. 

Ebensowenig  wie  der  Körper  im  Zustande  der  Uncultur  zur  vollen 
Ausbildung  kommt,  gelangt  der  Geist  zur  v(dlen  Hliithe  inid  die  schlechten 
Neigungen  sind  keineswegs  durchgangig  Auswüchse  der  ('ivilisation.  Es 
geht  ans  beiden  lietrachtungen  hervor,  dass  der  Mensch  seiner  An- 
lage nach  zur  (Uiltur  bestimmt  ist,  innl  dass  es  Unrecht  ist,  mit 
.1.  .f.  Rousseau  zu  leugnen,  dass  die  ('ultur  den  Menschen  glück- 
licher mache,  da  dieselbe  iliii  überhaupt  erst  zum  Menschen  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  macht.  —  — 

Wie  die  natürlichen  und  gesellschaftlichen  Sclnvierigkeiten  den  Katiern 
zwangen,  beim  Kam})fe  mit  denselben  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  be- 
sonders bedenklich  zu  sein ,  so  schärften  sie  auf  der  andern  Seite  seinen 
Verstand  in  allen  Punkten,  w^elehe  auf  den  materiellen  Vortheil  sich  bezogen, 
in  sehr  bemerkcnswerther  Weise.  Dem  zu  Folge  geben  sie  durchschnittlich 
äusserst  gewandte  und  verschlagene  Händler  ah,  so  dass  die  Europäer  beim 
Handeln  mit  denselben  meist  den  Kürzeren  ziehen;  denn  wenn  die  Ein- 
geborenen sie  auch  nicht  innner  an  List  und  Verstellungskunst  übertretfen, 
erreichen  sie  ihren  Zweck  oft  durch  die  entsetzliche  Ausdauer  und  Reliarr- 
lichkeit,  mit  der  sie  den  kleinsten  sich  bietenden  Vortheil  verfolgen').  Das 
Gewonnene  w^ird  sorgf;Utig  gespart  und  zusammengehalten  ,  indem  der  Kaffer 
ebenso  haushälterisch  wie  begehrlieh  ist.  Es  dauert  lange  ,  bis  eine  schone 
Heerde  Vieh ,  das  grÖsste  Ziel  seiner  Wünsche ,  erworben  ist.;  durch  den 
Resitz  einer  solchen  wird  aber  nicht  nur  diese  stille  Schwärmerei  befriedigt, 
sondern  der  Kaifer  erhält  auch  die  Mittel,  sich  Frauen  zu  verschaffen,  sei 
es ,  dass  dieselben  durch  Geschenke  oder  direct  diu'ch  Kauf  erworben  wer- 
den. Er  schwärmt  zwar  für  seine  Lebensgefährtinnen  nicht  so  sehr,  wie 
für  die  dagegen  ausgetauschten  Ochsen ,    die  Anschaffung  von  einer  oder 


hypovväes)  seien,  an  die  Spitze  seiner  ganzen  CharakterbeschrtÜnuig ,  nimmt  aber  trotzdem 
keinen  Anstand,  ihnen  im  Verluui"  der  Darstellung  ihre  peinliclie  Ehrenhaftigkeit  [scnqjit- 
Ions  hoiwsty)  zu  bescheinigen,  wonach  der  Autor  uft'enbar  ubsundcrliche  Begrifie  von  Ehren- 
haftigkeit und  andrerseits  von  seiner  eignen  Men-schenkenntniss  haben  muss ,  um  einem 
durchtriebenen  Heuchler  gegenüber  in  Betreff  seiner  sonstigen  Ehrenhaftigkeit  so  sicher 
zu  sein.  (Vergl.  GuouT,  Zuhi-hwmV  Chapt.  XIII.) 
')  Vergl.:  Drei  Jahre  in  Süd-Afrika  pag.  341. 
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mehrerou  Frauen  geliört  al)er  doch  einmal  zu  den  unvermeidlicheu  Aus- 
f^ahen.  * 

Wenn  ihm  auch  die  Trennung  von  seineu  liehen  sauer  erworheneu 
Tliieren  schwer  ankommt  ,  so  kann  die  Notlnveudijikeit .  ein  s()l<'hes  Opfer 
zu  hrinoen ,  um  so  weniger  in  Franc  konnneu ,  als  die  Siunliclikeit  unter 
den  A-hantu,  wit-  wohl  uuter  allen  afrikanischen  Stämnieu ,  eine  sehr  lier- 
vorragende  Rolle  spielt.  Unsittlichkeit  ist  dem  zu  Folge  au  der  Tagesord- 
nung ,  wenn  auch  <larin  hei  den  einzelnen  Stammen  grosse  Verschiedenheiten 
vorkommen,  deren  gesondertes  Erscheinen  mit  Hiicksi<ht  auf  die  /usammeu- 
geliörigkeit  der  Stämme  schwer  zu  erklären  ist.  Jedenfalls  hcdarf  es  ahcr 
keiner  grossen  Einsicht,  um  zu  erkennen,  dass  die  Sinnlichkeit  inul  iWv 
heim  Mangel  an  Moral  daraus  f(dgende  Unsittlichkeit  im  afrikinnscheu  Ulute 
liegen  und  nicht  erst  von  Europa  importirt  sind'). 

Wenn  ohen  gesagt  wurde,  dass  der  Kaffer  wenig  hedeuklicli  ist  in 
der  Wahl  seiner  Mittel,  sich  einen  Vortheil  zu  verschaticn  ,  so  darf  man 
daraus  nicht  folgern,  dass  er  kein  Kerhtsgefiihl  besässe.  Im  Gegeutheil,  es 
scheint,  als  hätte  er  die  genannte  Eigenschaft,  in  \\ elcher  sich  seine  Wn-- 
standeskriifte  im  glänzendsten  Tiichte  zeigen  ,  ganz  besonders  entwickelt ,  mn 
sein  Interesse  auch  in  dieser  Richtung  nach  Mögliclikeit  waliruchmen  zu 
können. 

Die  bewunderungswürdige  Gewandtheit,  in  Recditsfrageu  zu  urtheilen, 
ist  wohl  keinem  aufmerksamen  Heobachter  entgangen,  der  liingere  Zeit  uuter 
den  A-haiHu  geweilt  hat,  und  man  kann  daraus  allein  schon  erkennen, 
welche  Schule  des  Lebens  diese  Eingeborenen  durchgemacht  haben,  und 
Avie  die  Noth  sie  gezwungen  hat,  diese  fragliche  Seite  ihres  Verstandes 
auszubilden.  Wollte  mau  aber  schliessen ,  dass  andere  Verstandesthatig- 
keiten  ,  welche  nicht  so  unmittelbar  dem  materiellen  Vortheil  dienen .  mit 
Leichtigkeit  auf  die  gleiche  Stufe  von  VoUkcunmenbeit  zu  bringen  seien, 
so  würde  man  sehr  irre  gehen.  Ueber  Alles ,  was  nicht  in  den  engen 
Kreis  seiner  wenigen  liedürfnisse  und  Neigungen  fällt,  macht  sicli  der 
Kaffer  ungern  Sorgen,  denn  am  liebsten  giebt  er  sich  einer  gedankenlosen 
Fröhlichkeit  hin  und  geniesst  das  Heute,  indem  er  den  konnnenden  Tag 
für  sich  selber  s(trgen  lässt.  Auch  in  der  Leichtlebigkeit  stimmt  er  also 
mit  den  übrigen  dunkel  pigmentirten  Racen  Afrika's  übcrcin,  und  solange 
er  in  dieser  harmlosen  Lainie  ist,  zeigt  er  sich  umgänglich,  gastfreuiullich 
und  zuvorkommend.  Er  sucht  Gesellschaft,  um  sich  zu  unterhalten,  und 
wenn  er  dann  im  Kreise  guter  Freunde  um  den  Hiertopf  lagert,  schwatzt 
und  schnupft ,  erscheint  er  als  der  gutmüthigste  Mensch  von  der  Welt. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Wildheit  nur  in  seinem 
Charakter  schlummert,  und  dass  es  nicht  einnuil  innner  nothwendig  ist, 
seine  Leidenschaften  aufzuregen,  um  sie  auftauchen  zu  sehen.    Der  Häupt- 


1)  Siehe  weiter  unten  im  Kapitel:    Sitten.  Gebräuche. 
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ling,  welcher  sich  an  den  hannlosesten  Geschichten  erfreute,  die  der  Fremde 
ihm  erzählt,  giebt  nocli  mit  lacliendem  Munde  seinen  Trabanten  den  Auf- 
trag irgend  einen  Unglücklichen ,  der  sich  seine  Feindschaft  zugezogen  hat, 
vielleicht  die  Einwohnerschaft  eines  ganzen  Dorfes  zu  vernichten ,  und  die 
That  wird  so  kaltblütig  ausgeführt  ,  als  wenn  es  sich  um  ein  Nest  Mäuse 
oder  ähnliches  Ungeziefer  liandelte.  Aus  dieser  Neigung  zur  Barbarei  ent- 
sprang wohl  auch  der  Kannibalismus,  welcher  öfters  sporadisch  vorge- 
kommen, unter  gewissen  Stämmen  aber  für  längere  Zeit  üblich  geworden 
ist  (vergl.  weiter  unten). 

Wird  die  schlummernde  Leidenschaft  aufgeregt,  wie  es  allerdings  nur 
ausnahmsweise  zu  geschehen  pflegt,  so  geräth  der  Kaifer  in  einen  Zustand 
von  Raserei,  in  welchem  ihm  die  grössten  Scheusslichkeiten  ein  besonderes 
Vergnügen  zu  machen  scheinen.  Die  Erregtheit  geht  vorüber ,  wie  ein 
Sturm,  und  Alles,  was  damit  zusammenhing,  ist  am  nächsten  Tage  ver- 
gessen ,  denn  da  sich  die  Gedanken  des  Kaffern  nicht  gern  längere  Zeit  mit 
einem  Gegenstande  beschäftigen ,  so'  ist  er  auch  nicht  nachtragend  und 
rachsüchtig,  die  sorglose  Heiterkeit  gewinnt  bald  über  den  Zorn  die  Oberhand. 

Bemerkenswerth  ist  die  öfters  beobachtete  Thatsache,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Eingeborenen ,  wenn  sie  sich  längere  Zeit  in  Diensten  von  Euro- 
piiern  befinden ,  ihr  heiteres  Wesen  verlieren  und  einen  mürrischen,  düsteren 
Charakter  annehmen.  Es  ist  dies  wohl  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  solche 
Diener  von  ihren  Herren  allmälig  die  Gewohnheit  annehmen ,  sich  über 
zukünftige  Dinge  Sorgen  zu  machen  und  dass  ihr  Gemüth  die  Beschäftigung 
mit  derartigen  Sorgen  nicht  verträgt. 

Es  ist  diese  Aenderung  des  Charakters  zugleicli  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  natürliche  Anlage  verbunden  mit  den  Gewohnheiten  des  Lebens  be- 
stimmend auf  die  Richtung  einwirkt,  welche  die  Entwickelung  des  Tempe- 
ramentes nimmt  und  aus  gleichen  Anlagen  sehr  verschiedene  Temperamente 
hervorgehen  können.  Die  Neigung  zur  Gedankenlosigkeit,  wie  sie  dem 
uncivilisirten  Kaffer  eigen  ist ,  muss  als  ein  sehr  bedeutendes  Hinderniss 
seiner  Bildungsfälligkeit  betrachtet  werden  ;  denn  hätte  er  auch  die  besten 
Verstandeskräfte,  sein  Geist  besitzt  nicht  Elasticität  genug ,  um  die  Belastung 
mit  weittragenden  Gedanken  auszuhalten. 

Dies  zeigt  sich  besonders  bei  Betrachtung  der  Vorstellungen,  welche 
sich  die  A~ha7iiu  von  höheren  Dingen  bilden,  zumal  von  solchen,  die  in 
das  Gebiet  der  Religion  fallen. 

Diese  Seite  ihrer  geistigen  Entwickelung  ist  wegen  der  unvollkom- 
menen Grundanschauungen  ganz  besonders  durch  Unklarkeit  ausgezeichnet, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  manche  Missionäre  versucht  haben,  mehr  Licht 
in  die  Fragen  zu  bringen,  trägt  wenig  zur  Aufiiellung  derselben  bei.  Hier 
ist  ja  auch  das  Terrain  zu  günstig,  um  nicht  tendenziöser  Auslegung  den 
freiesten  Spielraum  zu  gewähren,  und  eine  vollkommen  ohjective  Anschau- 
ung lässt  sich  der  ganzen  Natur  des  Gegenstandes  nach  schwer  erringen. 
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Ausserdem  erscheint  es  bereits  fast  unniöfjlirh  ,  iihcvaU  das  Nationale  von 
dem  Importirten  zu  unterscheiden  ,  \vodurch  die  \'evw(»vrenheit  ausserordent- 
lich zunimmt. 

Siclier  ist  zunächst  nur  soviel,  dass,  wie  sich  der  Katler  schon  über 
die  Dinge  des  alltäglichen  [.ebcns ,  welche  sich  ihm  nicht  als  unvenueidlich 
aufdrängen,  ungern  Gedanken  macht,  er  noch  viel  weniger  über  Transceu- 
dentales  ernstlich  und  consequent  nachgedacht  bat. 

Es  fehlt  nicht  an  Leuten ,  welche  behaupten ,  die  Kaftern  besässen 
gar  keine  Religion,  und  in  der  That  lässt  sich  in  gewissem  Sinne  die  Be- 
merkung rechtfertigen.  Verlangt  man,  dass  irgend  eine,  wonn  auch  noch 
so  niedrige  Idee  der  Gottheit  da  sei,  als  eines  persönlichen,  höheren  Wesens, 
■welches  Macht  über  uns  hat,  um  den  HegrifF  v(m  Religion  festhalten  vm 
können,  so  besitzen  die keine  Religion,  denn  es  fehlt  ihnen  jeder 
Ausdruck  für  Gott.  Rei  den  Ama-Zuki ,  den  Be-chimmi  und  O  m-Zicrrro 
ist  es  den  Missionären  gelungen  ,  sich  im  Suchen  nach  solchem  Wort  an  be- 
stimmte Ausdrücke  anzuklammern,  obgleich  aucli  dort  sich  Manches  gegen 
ihre  Auffassung  sagen  lässt,  worauf  weiter  unten  zurückzukommen  sein  wird. 

Hält  man  dagegen  gewisse  verworrene  Hegriffe  von  überirdischen 
Dingen  und  den  daran  sich  'anknüpfenden  Aberglauben  für  ausreichend, 
um  das  Vorhandensein  von  Religion  darzuthun,  so  haben  die  genannten 
Stämme  alle  Religion  sowie'  religiöse  Gebräuche  und  zwar  stimmen  die 
Grundanschauungen  der  verschiedenen  Stämme  im  Wesentlichen  mit  ein- 
ander überein.  Sie  haben  unklare  Vorstellungen  von  einer  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  die  Geister  der  verstorbenen  Vorfahren  sind  es, 
welche  bei  den  meisten  Gegenstand  eines  gewissen  Cultus  werden. 

Wo  dieselben  sich  eigentlich  befinden  sollen,  darüber  erhalt  man  von 
den  Eingeborenen,  die  nur  ungern  solche  Punkte  im  Gespräch  berühren, 
wenig  genügende  Auskunft;  doch  scheinen  die  Xosa  sich  den  Haupt- 
aufenthalt  derselben  in  unzugänglichen ,  unterirdischen  Höhlen  zu  denken, 
während  die  Be-chuana  wie  die  Herero  dieselben  in  der  Höhe  suchen. 
Die  Leute  meinen,  dass  diese  Geister  sich  ihnen  nahen  können,  dass  sie 
Gewalt  -haben,  ihnen  zu  schaden  oder  zu  nützen,  und  dass  es  (lesshalb 
nöthig  ist,  sie  bei  günstiger  Stimmung  zu  erhalten. 

Ausser  dem  Cultus  der  Verstorbenen  hegen  die  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  A-hantu  noch  den  mannigfachsten  Aberglauben,  worunter 
der  Glaube  an  Hexerei  obenan  steht  und  eine  entsetzliche  Verbreitung  zeigt. 
Ferner  hat  jeder  Stamm  seine  besonderen  Vorstellungen  von  allerhand  räth- 
selbaften  Einflüssen .  meist  ausgehend  von  bestimmten  dafür  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Macht  ausgestatteten  Personen,  den  Doctoren ;  doch  werden 
die  Wirkungen  keineswegs  in  consequenter  Weise  auf  höhere  Wesen  zurück- 
bezoffen,  sondern  auch  hier  scheut  der  Kaifer  die  Grübelei  viel  zu  sehr, 
als  dass  er  ein  bestimmtes  System  in  seine  abergläubischen  Vorstellungen 
gebracht  hätte.      Sie    sind   darum    auch   sehr   unsicher   und  geben  einen 
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ergiebigen  Stoff  für  Phantasien  üIht  religiöse  Pliilosophie ,  indem  die  Antoren 
sich  die  fehlenden  Gedanken  und  den  Zusammen  hang  nach  ihrem  Gefallen 
ergänzt  hahcn.  in  F(dge  dessen  zeichnen  sich  die  fraglichen  Kapitel  in 
den  betrefFenden  Werken  meist  durch  epische  lireite  aus  und  durch  eine 
gewisse  liehaglielikeit ,  mit  welcher  die  Autoren  sich  möglichst  ausführli<-h 
über  alle  die  mannigfachen ,  abergläubischen  Gebräuche  auslassen  und ,  bald 
liier  bald  da  mit  bewunderungswürdigem  Scharfsinn  feine  religiöse  He/ie- 
hungen  herauslesen.  Nach  dem  was  Verfasser  davon  kennen  gelernt  hat, 
sind  die  äusseren  Cercmonien  und  der  IIocuspocus  gewöhnlich  die  Haupt- 
sache, und  es  erscheint  dies  auch  mit  Itru-ksicht  auf  die  bereits  betonte 
Thatsache,  dass  die  KafFern  äusserst  wenig  Neigung  für  die  Philos(tphie 
besitzen,  nicht  wunderbar.  Die  Hetrachtung  der  Gebräuche  ist  ausreichend, 
um  dem  Unbefangenen  deutlich  zu  machen,  was  als  die  » Religion des 
ein/einen  Stammes  betraclitet  wird :  damit  es  aber  den  Umrisssen  des  Hildes 
nicht  an  liestimmtheit  fei  dt ,  ist  es  nothwendig ,  vorher  aucli  dem  äusseren 
Menschen  und  seiner  Umgehung  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


2.  Kleidung.  Bewaffnung.  Gerathe  und  Wohnungen  der  Atiia-Xosa. 

Die  Toilette  eines  KafFern  nimmt  unter  seinen  tägliclien  Peschäftigungen 
gewiss  die  wenigste  Zeit  in  Anspruch  und  zwar  gilt  dies  vor  allen  Dingen 
von  den  eigentlichen  Kaffern  (hier  als  Xosa  zusammengefasst).  Da  die  mehr 
oder  weniger  nahe  Verwandtschaft  der  in  Frage  kommenden  Stämme  keinem 
Zweifel  imterliegt,  und  dieselben  ausserdem  vielfach  in  engen  Gränzen 
neben  einander  wohnen  und  untereinander  verkehren,  so  nimmt  es  nicht 
Wunder,  dass  ihnen  Vieles  gemeinsam  ist,  was  sich  auf  die  äussere  Er- 
scheinung, ihre  Art  zu  leben,  auf  Sitten  und  Gebräuche  bezieht.  Es  ist 
in  der  That  schwer,  die  Charakteristik  der  einzelnen  Stämme  darin  scharf 
von  einander  zu  trennen,  doch  lässt  sich  andererseits  nicht  leugnen,  dass 
sich  mancher  eigenthümUche ,  zum  Theil  höchst  bemerkenswerthe  Unter- 
schied findet  und  es  desshalb  ebenso  verwerflich  ist,  Alles  über  einen  Kamm 
zu  scheeren.  — 

Die  paradiesische  Einfachheit  der  Tracht,  wie  sie  den  Xosa  eigen 
ist,  hat  ihnen  von  den  Colonisten  den  bezeichnenden  Namen  der  »Kahl- 
kafFern«  eingetragen.  Ihre  Kleidung  {stt  venia  verho)  beschränkt  sich  auf 
ein  kleines  l^üchschcn  verschiedener  Gestalt,  mit  welchem  sie  die  Gla7is 
penis  überziehen.  Dieses  Püchschen ,  dessen  OefFnung  etwas  verengt  ist, 
wird  entweder  aus  kleinen  runden  Kürbisfrüehten  gemacht,  deren  ludzige 
Schale  zierlich  eingeschnitten  und  gezeichnet  ist,  oder  es  wird  von  Leder 
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gefertigt  und  ist  dann  gewöhnlich  von  liingUtliev  (iestaU ,  i-vrntiu'U  \\\u\ 
auch  ii-o-oud  ein  anderes  Material  dazu  verwandt.  Meist  ist  das  Kleidungs- 
stück an\  oheren  iMide  uut  kleinen  Scluüireu  von  (iilas])erlen  gcschuiUckt 
und  am  unteren  ptiegt  eine  Art  Troddel  von  gh^ii-hor  lleschatfenlieil.  herah- 
/uhängen.  In  seiner  Hehausuug  legt  der  Katter  auch  dieses  Hiuhschen 
Öfters  ah,  er  zeigt  aber  dem  Krenuk^n  gcgcnüher  alsdann  ein  gewisses  Sehum- 
get'iihl ;  so  verbarg  ein  älterer  Mann  des  genannten  Stammes ,  den  ich 
Krankheitslialher  untersuchte,  seine  ülösse  dadurch,  dass  er  ilie  (ieuilalien 
/wischen  die  Ohersclu'ukel  klemmte. 

Trägt  der  Xosa  ^  wie  es  allerdings  häutig  der  Fall  ist,  einen  sclnualen 
Tiedergürtel  um  die  Hüften,  so  dient  derselbe  wesentlich  zur /ierialh  .  wird 
als  Regel  (im  Unterschiede  von  den  Ztih/)  nicht  zur  Befestigung  irgeiul 
eines  Schurzes  heniitzt  und  ist  nur  reich  mit  Glasperlen  ,  \)lanken  Knöpfen, 
Kupferphittehen  und  dergleichen  Gegonstiinden  geschmiic-kt.  Aucli  um  dass 
kurz  gehaltene  Haupthaar  wird  ein  ähnlich  ausstaffirtes  Hand  (liademartig 
oberhalb  der  Stirn  befestigt.  Die  Muster,  welche  von  den  Glasperlen  ge- 
bildet werden,  sind  meist  "schräg  gestellte  Felder  von  dreieckiger  oder  vier- 
eckiger Gestalt,  Zickzackstreifeu  oder  daraus  combinirte  Figuren.  Das 
Individuum,  auf  Seite  l!)  abgebildet,  trägt  ein  sidclies  l.and  mit  Muscheln 
beset/.t,  doch  hat  »die  Kultur,  die  alle  Welt  beleckt,  auch  auf  den  KafFer 
sich  erstreckt«;  er  erscheint  daher  mit  einem  Schurz,  der  von  den  Hüften 
herabhängt.  Eine  solche  Neuerung  ist  aber  keineswegs  ein  dringend  ge- 
fühltes Dediirfniss  seinerseits,  sondern  er  wird  dazu  von  Seiten  der  ('olonisteu 
veranlasst,  wenn  er  in  den  Städten  verkehren  will.  Fineu  dr(jUigen  Anblick 
gewährt  es,  wemi  den  schwarzen  Dienern,  um  civilisirtc  Augen,  besonders 
Damen ,  nicht  zu  verletzen ,  Hemden  octroyirt  worden  sind .  meist  alte 
Flanellhemden,  welche  bei  dem  hochaufgeschossenen  Kaffer  in  der  Regel 
nicht  weiter  reichen  als  bis  in  die  Gegend  der  Weichen;  trotzdem  kommt 
sich  der  Herr  darin  ungewöhnlich  anständig  und  reich  bekleidet  vor.  Oefters 
vertritt  ein  einfaches  Rand  von  einer  lebhaften  l^'arbe,  besonders  rotli ,  die 
Stelle  des  Perlenbandes ,  oder  es  wird  ein'Tuch  in  ähnlicher  Weise  um  den 
Kopf  geschlungen,  das  letztere  besonders  bei  kaltem  Wetter  oder  in  der 
Nacht,  /n  solchen  Zeiten  erscheint  denn  auch  das  einzige  Kleidungsstück 
des  männlichen  Kaffern ,  welches  diesen  Namen  mit  Recht  verdient ,  ein 
langer  Fellmantel,  dessen  Anwendung  allen  südafrikanischen  Stämmen,  wenn 
auch  unter  gewissen  Modificationen ,  eigen  ist  und  sich  einen  gemeinsamen 
colonialen  Namen  n/föross«,  herrührend  von  einem  ursin-ünglich  holten- 
tottischen  Wort,  erworben  liat.  Die  IJezeichnung  der  Xosa  für  dies  Kleulungs- 
stück  ist,  wenn  es  von  Rindsfellen  gemacht  ki  ^JnffiMon,  ist  er  von  Wild- 
häuten angefertigt  y^Üneeben  (Lichtenstein). 

Vornehme  Personen  liebten  die  Mäntel  von  Fellen  des  Leoparden,  doch 
o-alt  das  Tra<»-en  derselben  vielfach  als  ein  besonderes  Prärogativ  des 
Häuptlings,  oder  solcher  Leute  seiner  Umgebung,  die  er  selbst  damit  zu 
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beschenken  geruht  hatte.  Jetzt  haben  die  Kaffeni  eingesehen,  dass  besser 
wie  ein  nocli  so  sorgfältig  gegerbtes  Thierfell,  welches  durch  Nässe  stets 
wieder  viel  von  der  Geschmeidigkeit  verliert,  eine  gute  wollene  Decke  sich 
den  Körperformen  anpasst  und  verschaffen  sich,  wenn  sie  es  erschwingen 


Fig.  13.    Des  Häuptlings  Saudili  erste  Eatligeber. 


können,  solche  von  englischem  Fabrikat,  meist  braun  von  Farbe,  die  um 
den  Hals  durch  eine  Art  Agraffe  zusammengezogen  wird  (s.  Taf.  IX,  Fig.  1  ; 
Holzschnitt  Fig.  13  und  14). 

Als  ein  Kleidungsstück,  welches  ebenfalls  nur  zeitweise  angelegt  wird, 
wenn  die  Umstände  es  erfordern,  sind  aus  Thierfellen  geschnittene  San- 
dalen, am  liebsten  aus  Eland-  oder  Giraffenleder,  welche  über  dem  Spann 
mittelst  eines  anderen  Lederstreifen  oder  dünner  Riemchen  befestigt  -werden. 
Auch  diese  Fussbekleidung,  gewöhnlich  nur  auf  längeren  Reisen  getragen, 
ist  mit  geringen  Modifrcationen  den  verschiedenen  Stämmen  ursprünglich 
eigen,  in  neuester  Zeit  wird  sie  aber  sehr  von  den  colonialen  ^)Velschoen 
verdrängt,  die  in  gleicher  Weise  von  weissen  Colonisten  und  den  Einge- 
borenen angefertigt  und  getragen  werden.  Solche  Fellschuhe  bestehen  aus 
einer  dicken  rohen  Sohle,  auf  welcher  ein  bis  in  die  Gegend  der  Knöchel 
reichendes ,  gegerbtes  Oberleder  befestigt  wird ,  während  den  Hacken  eine 
Kappe  umgiebt,  deren  seitliche  Ausläufer  das  Oberleder  übergreifen  und 
auf  dem  Spann  -mit  Riemchen  zusammengebunden  werden. 

Alles  Andere ,  was  der  Kaffer  sonst  zur  Ausstaffirung  seiner  Person 
verwendet,  gehört  in  das  Gebiet  der  Ziei'rathen  und  nicht  der  Bekleidung. 
Davon  fallen  besonders  die  mäclitigen  Elfenbeinringe  in  die  Augen ,  welche 
die  Häuptlinge  und  angesehene  Männer  aus  ihrer  Umgebung  um  den  Ober- 
arm zu  tragen  pflegen.  Diese  Ringe  werden  aus  dem  mittleren  Theil  star- 
ker Elephantenzähne  geschnitten  und  die  natürliche  Höhlung  des  Zahnes 
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wird  so  weit  vergrössert,  dass  muii  d(Mi  Arm  -vradc  Innauvch  sU-cki-n  kann; 
die  Dicke  des  Ringes  betragt  dann  etwa  3  CM.,  die  Höhe  gewölndich 
gegen  \  und  doch  schleppt  ein  Mann  znweilen  eine  ganze  Keihe  sidclier 
nnbequemen  Zierrathen  am  Arme,  in  der  Kogel  sieht  man  aber  mir  einen 
Ring. 

Der  originellste  Schmuck  sind  die  Halsbänder  aus  dunklen  (ilaspcrlcu 
und  den  Zähnen  reissender  Thiere  (Schakal ,  Hyäne ,  Leopard)  ,  von  welchen 
die  Letzteren  (pier  an  der  Wurzel  durchbohrt  siiul  und  sich  meist  zu  meh- 
reren aneinanderfügen  (siehe  Tat".  IX,  Fig.  I).    Wooi>  hat  in  seinem  mehr- 
fach bereits  citirten  Werke  solche  Schmucksachen  sehr  eingehend  beschrieben 
und  auch  grossentheils  abgebildet      worauf  hiermit  verwiesen  wird  2).  Ausser 
den  Halsbändern  werden  gewölmlich  Amulette  mannigtacher  ISeschaffenheit 
um  den-  Hals  getragen  ,  sowie  kleiiu^  hölzerne  Rolu'chen  ,  welclie  Heilmittel 
gegen  den  Schlangenbiss  enthalten  (Taf.  VI,  Fig.  2).    Wie  wenig  bedenklich 
ein  Kaffer  in  der  Wahl  seiner  Schmucksachen  ist,  sieht  man  ans  der  ersten 
Figur  derselben  Tafel ,  den  Häuptling  Xoxo  darstellend,  welclicr  mit  \  ielem 
Stolz  ein  richtiges  Hundehaishand  als  Collier  trägt.     Auch  kleinere  Gcräth- 
schaften  des  täglichen  Gebrauches,  wie  Nadeln,   Schabeisen,  Ffeifen  etc. 
pflegen  nicht  nur  die  Xosa ,  sondern  auch  Männer  der  anderen  Stämme  am 
Halse  zu  tragen.    Ohrringe  mannigfacher  Art,  häufig  europäischer  Arbeit 
oder  Schnüre  von  Glaskorallen  an  deren  Stelle  (Fig.  !  Sandiii)  ,  Fingerringe 
sowie  Streifen  langhaariger  Thierfelle  nach  Art  eines  Strumpfbandes  unter- 
halb des  Knie  befestigt,   vollenden  das  spärliche  Kostüm  des  männlichen 
Xosa. 

Dasjenige  der  jungen  Mädchen  ist  bei  den  genannten  Stämmen  um 
Nichts  reicher ,  es  beschränkt  sich  vielmehr  auf  einen  kleinen  die  Scham- 
gegend bedeckenden  Schurz ,  bei  erwachsenen  Personen  wird  in  der  Regel 
ein  zweiter  etwas  grösserer  darüber  getragen ,  der  mit  Korallen  und  Metall- 
zierrathen geschmückt  ist ,  doch  erst  bei  der  Verheirathung  wird  eine  eigent- 
liche Bekleidung  angelegt.  Diese  besteht  in  einem  langen  Gewände  von 
gegerbten  Fellen  oder  Decken,  die  um  den  mittleren  Theil  des  Körpers 
geschlungen  und  um  die  Taille  befestigt  wird;  je  nach  Hedürfniss  lässt  die 
Frau  dasselbe  über  die  Füsse  herabhängen,  oder  schürzt  es  auf,  oder  zieht 
es  auch  nach  oben  quer  über  die  Brust  bis  in  die  Gegend  der  Achselhöhlen, 
es  auf  dem  Rucken  zusammenbindend.*  Der  Husen  wird  bei  verheiratheten 
Frauen  als  Regel  absichtlich  durch  darüber  gelegte  Tücher  herabgebunden, 
was  als  Schönheit  oder  wenigstens  als  Merkmal  der  verheiratheten  Frau  gilt. 


1)  "Wood  ,  Hist.  of  Man  Africa.  pag.  32. 

2)  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Ethno- 
graphie, soweit  sich  dieselbe  auf  Kleidung,  Watien.  Geräthe  etc.  stützt,  das  Ilauptverdienst 
der  Arbeit  des  genannten  Autors  ist ,  öbgleich  auch  hier  die  Uebersichtlichkeit  vermisst 
wird.  — 
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Fiß.  15.    KaiT'eifiau  mit  Jviinl. 


Diese  besonderen  Hrusttücher  sind  meist  ebenfalls  mit  Korallen  und  blanken 
Knöpfen  besetzt.    (Vgl.  Fig.       1">  und  16.) 

Hei  scblechtem  Wetter  triijJt  auch  das  weibliche 
Geschlecht  einen  Kelhuautcl  [Kaross)  um  die  Schul- 
tern, doch  pflegt  derselbe  kürzer  zusein  als  das  ent- 
sprechende Kleidungsstück  der  IVlanncr.  Um  den 
Kopf  Averden  von  den  verheivatheten  Frauen  Tücher 
geschlungen,  die  wohl  zuweilen  etwas  künstlicher 
arrangirt  sind,  Verfasser  hat  aber  niemals  einen 
solchen  an  gewisse  Landtrachten  der  Französinnen 
erinnernden  hohen  Aufbau  gesehen,  wie  ihn  T.iicjiTEN- 
STEIN  beschreibt  und  abbildet  •) . 

Schmucksachen  spielen  beim  Weibe  natürlich 
eine  noch  grossere  Rolle  als  beim  Manne;  ausser  Hals- 
bändern mannigfacher  Art,  am  gewöhnlichsten  von 
bunten  Glasperlen,  werden  Metallringe  oder  ganze 
Spiralen  von  dicken  Metalldriihten  um  die  Hand- 
und  Fussgelenke  oberhalb  der  Knöchel  getragen,  sowie 
messingne  oder  kupferne  Finger  -  und  Zehenringe. 
Die  Waffen  der  Ama-Xosa  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  der 
A7n(i  -  Zulu   überein.     Als   nationale   Angiiffswa.ffe   dieser  Stämme   ist  in 

erster  Linie  der  leichte  Wurfspicss 
anzuführen  ,  mit  dem  colonialen  Na- 
men Assegai  genannt,  IT mhonto  im 
Kaffer,  der  aus  einem  etwa  1.5  M. 
langen  inid  an  der  dicksten  Stelle 
kaum  fingerstarken  Stabe  besteht  von 
elastischem  aber  sprödem  Holze  (^sse- 
(jal-hout  der  Colonisten ,  Curdsia 
faginea)  von  dunkler,  rothbrauner 
Färbung.  An  diesem  vorn  dickeren, 
nach  hinten  zu  sich  verjüngenden 
Stabe  ist  eine  eiserne  Spitze  von 
wechselnder  Gestalt  und  Länge  ein- 
gefügt und  mittelst  Selnieu  oder 
Lederstreifen  fest  verbunden.  In  ihrer 
gewöhnlichsten  Form  zeigt  dieselbe 
eine  durchschnittliche  Länge  von  30 
bis  40  CM.,  wovon  etwa  die  Hälfte  auf 
die  eigentliche  Spitze  kommt,  die  einem 
Schilfblatt  ähnelt,  doch  sind  die  beiden  Hälften  in  entgegengesetztem  Sinne 


Fig.  IG.  Fingoefrauen. 


1)  LICHTENSTEIN  a  a.  O.    Vol.  I.    pag,  400,    Taf.  III. 
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leicht  gekrümmt,  so  dass  dadurch  jederseits  eine  seichte  lJUitiiniH'  •»i^nUUt 
wird  ,  der  Rest  des  Eisens  hildet  einen  (hehrunden  Stiel  von  geringer  Stärke. 
Bei  einer  andern  ehenfalls  sehr  häutigen  Form  nimmt  dieser  Stiel  bei  Weitem 
den  grÖssten  Theil  iU'.s  Eisens  ein  und  die  Spit/e  selbst  ist  nidit  langer  als 
5-6  CM.,  dabei  flach,  von  zungenförmiger  Gestalt  mit  wenig  ausgezogener 
vSpitze   ivergl.  Fig.  17:.     /wischen  dicsiMi  bclcb'n  ( ii uucUvpcu   linden  sich 


Fig.  17.  Ziilu-Walfeii, 

mannigfache  Uebergäuge  und  Variationen,  welche  zusammen  mit  den  Urund- 
formen  so  stark  dominiren,  dass  andere  als  ('uriositiiten ,  durcli  Laune  oder 
fremden  Einfluss  entstanden^  aber  nicht  als  charakteristische  AV äffen  bezeich- 
net werden  können,  Darunter  zählen  die  Spiesse  mit  dreieckiger  Spitze, 
sowie  diejenigen,  bei  denen  dieselbe  nach  hinten  in  zwei  Sjjitzen  ausläuft, 
solche  mit  geschnitzten  Stielen  etc. 
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Die  beschriebene  Waffe  ist  für  den  Wurf  berechnet,  wozu  sie  im 
Schwerpunkt  von  dem  Werfenden  in  die  volle  Faust  genommen  wird;  der- 
selbe v.ersetzt  sie  in  eine  schwingende  liewegung  und  schleudert  sie  während 
derselben  im  Bogenwurf  gegen  das  Ziel.  Diese  eigenthiunliclie  Praxis, 
welche  den  Zweck  hat,  die  durchbohrende  Wirkung  der  Waffe  zn  steigern, 
erfordert  eine  nicht  unbedeutende  Uebung,  und  die  Trefffahigkeit  leidet 
unter  der  Schwingung  sehr  wesentlich.  Die  Leistung  des  Wurfgeschosses 
ist  daher  auch  nicht  bedeutend,  da  man  dem  im  Bogen  ansausenden  Speer 
unschwer  ausweichen  kann  und  nur  durch  Unachtsamkeit  oder  wenn  viele 
gleichzeitig  geschleudert  werden ,  ernstlicher  bedi-oht  ist. 

Wood  ist  freilich  andrer  Ansicht;  er  hält  die  Asaegai  für  die  furcht- 
barste Waffe  im  Wurf,  welche  existirt,  dabei  findet  er  sich  veranlasst  zu 
bemerken:  »Me  aim  of  a  Kafir  is  absolute  certainty^^,  während  doch  Irren 
menschlich  ist.  Die  sonderbarste  Behauptung  ist  aber ,  dass  ein  Euro- 
päer, welcher  die  Kinist,  den  Speer  in  Schwingungen  zu  versetzen,  nicht 
inne  hat,  die  Waffe  nicht  20  Schritt  weit  soll  werfen  können').  Lk-hten- 
STEIN  hat  abweichende  Erfahrungen  gemacht,  indem  er  fand,  dass  die 
Kaffern  ein  auf  üO  Schritt  Entfernung  aufgestelltes  Brett  von  Mannesbreite, 
nach  welchem  sie ,  um  einen  Preis  zu  erringen ,  warfen ,  erst  nach  einer 
längeren  Reihe  von  vergeblichen  Versuchen  trafen ;  andauernde  Beobachtung 
lehrte,  dass  etwa  von  30  Würfen  einer  das  Ziel  traf,  die  durchbohrende 
Kraft  der  Waffe  war  aber  alsdann  so  gross,  dass  die  Spitze  das  etwa  2.6  CM. 
starke  Brett  vollkommen  durchdrang'').  Das  Resultat  einer  ganz  ähnlichen 
Probe,  welche  mir  selbst  bekannt  wurde,  war  Avesentlich  dasselbe,  auch 
hier  trafen  die  Krieger  dje  Mannsbreite  auf  60  Schritt  nur  unter  einer 
gewissen  Zahl  von  Würfen ,  und  die  Waffe  wurde  mit  grösster  Mühe  auf 
100  Schritt  geschleudert.  Da  über  diesen  Gegenstand  ausgefragte  Colonisten 
von  Erfahrung  sich  dasselbe  ungünstige  Urtheil  gebildet  haben ,  so  sind  die 
oben  citirten  Auslassungen  Wood'.s  in  das  Gebiet  der  üblichen  Tiraden  zu 
verweisen. 

Die  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  in  der  Hanthirung  ist  jedenfalls  der 
grösste  Vorzug  der  Waffe  und  die  Feinheit  derselben  erlaubt,  dass  der 
Krieger  gleichzeitig  eine  ganze  Anzahl  derselben  fuhren  kann ,  die  er  in 
schneller  Folge  gegen  den  Feind  sendet,  bis  er  Gelegenheit  hat,  früher 
Geworfene  wieder  aufzugreifen. 

Es  ist  geradezu  charakteristisch  für  die  Kaffern  ,  zumal  im  Vergleich 
mit    andern    südafrikanischen    Raven ,    wie    schlechte   Schützen  dieselben 


ij  "Wood  a  a.  O.  p.  104.  Was  möchten  wohl  unsere  stämmigen  Harpuniere ,  welche 
ihre  ganz  ungleich  schwerere  Waffe  auf  solche  Entfernung  hin  dem  riesigen  "Wallfisch 
gegen  IS  Zoll  tief  in  den  Leib  jagen  müssen,  zu  dieser  Behauptung  sagen? 

^)  LiCHTENöTEIN  a.  a.  0.    Vol.  I.    j).  35t. 
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abgeben,  sei  es  mit  dem  Wurfspiess  odvv  mit  der  Büchse,  uiul  die  Kriegs- 
geschiclite  giebt  hinlängliche  Belege  für  diese  Behauptung.  Durch  Werfen 
von  Assegaien  ist  nirgends  ein  bedeutender  Erfolg  er/ielt  ^vorden,  zahlreichere 
Verwundungen  kamen  nur  dann  vor,  wenn  die  Truppen  von  den  Katlern 
in  eingeengten  Oertlichkeiten  von  günstigen  Positionen  ans  angegritlen  und 
die  Speere  in  so  dicht  gedrängte  Massen  geworfen  wurden ,  dass  Ausweichen 
schwierig  war.  Bei  AVeiteni  die  meisten  Opfer  hat  die  Assegai  gefordert, 
Avo  sie  von  den  Kämpfenden  in  stürmender  Hand  zum  Stoss  aus  der  Nähe 
gebraucht  wurde,  worüber  unten  nocli  mehr  zu  sag-en  ist. 

Da  die  Stämme  in  den  letzten  Kriegen  grossentheils  mit  Feuergewehr 
im  Felde  erschienen  sind,  so  ist  es  wohl  am  Platze,  hier  Einiges  über  ihren 
Gebrauch  solcher  Waften  zu  sagen.  Die  grössere  oder  geringere  I.eichtigkeit, 
mit  welcher  uncivilisirte  Volker  sich  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Führuno 
der  Schiessgewelire  aneignen,  ist  sehr  bemerkenswerth  und  der  Vergleich 
zwischen  den  dunkelpigmentirten  Racen  und  den  braunen  fällt  in  Süd-Afrika 
sehr  zu  Ungunsten  der  Ersteren  aus. 

Dank  der  oifenen  und  heimlichen  Schmuggelei  kann  der  Kaöer  sich 
noch  immer  so  viel  und  so  gute  Gewehre  verschaffen ,  als  er  zu  bezahlen 
im  Stande  ist;  das  üblichste  System  ist  aber  die  Muskete  mit  Feuerschloss, 
da  Zündhütchen  in  unruhigen  Zeiten  schwer  zu  beschaffen  sind.  Ist  nun  • 
auch  beim  Verkauf  derselben  eine  ungefähr  passende  Kugelform  beigegeben 
—  da  die  Waare  sich  aus  dem  ausrangirten  Material  sämmtlicher  Armeen 
Europa's  und  Amerika's  zusammensetzt,  so  sind  die  Kaliber  natürlich  sehr 
mannigfaltig  —  stimmt  schliesslich  die  Kugel  häutig  nicht  mit  dem  T-a\if 
-wegen  Verwechslung  der  Form  u.  s.  w. ;  die  Kugel  rollt  entweder  ganz 
lose  in  den  Lauf,  was  den  Kaffer  aber  nicht  weiter  stört,  oder  sie  klemmt; 
dann  wird  sie  so  lange  mittelst  eines  Steines  eylindrisch  gehänmiert,  bis  sie 
ungefähr  hineinpasst.  Das  Laden  geht  nnn  so  vor  sich,  dass  der  Schütze 
aus  einem  grossen,  zum  Pulverhorn  verarbeiteten  Kuhliorn  Pulver  in  den 
Handteller  schüttet,  aus  diesem  es  in  den  Lauf  prakticirt  und  nun  unter 
eventuellem  Zurück-  und  Zuschütten  misst,  bis  es  zwei  Querfinger  beträgt; 
dann  wird  die  Kugel,  wie  sie  ist,  daraufgesetzt  und  wieder,  wie  vorher, 
am  aufgesetzten  Ladestock  gemessen,  ob  der  ganze  Schuss  etwa  drei  Uuer- 
fin^er  ausmacht.  Ist  dies  Ziel  glücklich  erreicht,  so  betrachtet  der  Katfer 
das  Gewehr  für  kunstgerecht  geladen  und  der  Mordversuch  kann  von  statten 
gehen,  doch  wendet  der  Schütze  beim  Abdrücken  gern  den  Kopf  ab,  was 
mit  Rücksicht  auf  das  Ausbrennen  der  rostigen  Feuerschloss -Gewehre  viel- 
leicht sehr  verzeihlich  ist,  aber  die  Leistung  keineswegs  verbessert.  Es  ist 
begreiflich,  dass  solchen  Schiessversuchen  gegenüber  die  Gegend  des  Zieles 
der  sicherste  Ort  ist,  während  Verfasser  selbst  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich 
zu  überzeugen,  welche  ungeahnte  Trefffähigkeit  diese  roh  gearbeiteten 
glatten  Gewehre  in  weniger  ungeschickten  Händen  zeigen.  (Vergl.  weiter 
unten  im  Kap.  :  Griqua.) 

Fritsuh,  Die  Eingeborenen  Söd-Afrika's.  5 
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BewuiKlerunoswiirdig  ist  mir  luiv  die  Gewandtheit  der  Kaffern  mit  der 
Wurflunde,  Induhu,  gewesen.  Diese  AVafFe,  gewöhnlich  Kiri  genannt,  nach 
<>i„cm  hottentottischen  Stammwort,  dient  sowohl  zum  Schhig  als  zum  Wurf ; 
ihr  Gewicht  ist  daher  nicht  sehr  bedeutend,  die  Länge  wechselt  zwischen 
40  und  70  CM.  i),  wie  die  Assex^ai  beinahe  allen  südafrikanischen  Stämmen 
gemeinsam  ,  wird  sie  doch  in  abweichender  Weise  und  aus  verschiedenem 
Material  gefertigt.  Die  gewöhnlichste  Form ,  welche  man  beständig  in  den 
Händen  der  KafFern  sehen  kann,  ist  aus  schwerem  Holz  von  grosser  Festig- 
keit (wilde  Ohve,  Stinkholz,  Eisenholz)  so  gewonnen,  dass  man  ein  Stämm- 
chen oder  einen  Ast  mit  Erhaltung  des  sich  daran  anschliessenden  knorrigen 
Tlioiles  der  Wurzel  oder  des  Stammes  heraussclmeidet,  und  den  letzteren 
alsdann  zur  Keule  abrundet,  den  Ast  selbst  aber  als  Stiel  benutzt.  Seltener 
findet  mau  im  eigentlichen  KafFerlande  Kiri's  aus  dem  Horn  des  Rinozerosses, 
welches  Thier  in  diesen  Gegenden  beinahe  sclion  gänzhch  ausgerottet  ist. 

Der  Kiri  in  seiner  gcwöhuliclien  Grösse  und  Gewi(;ht  ist  kerne  sehr 
furchtbare  Waffe,  und  es  gehört  sch(m  eine  gewisse  Ausdauer  dazu,  um  den 
dicken,  mit  dichtem  Haarpolster  bedeckten  Schädel  eines  Kaffern  damit  zu 
durchdringen ,  wie  sicli  oft  genug  gezeigt  hat ,  aber  als  Wuvfgeschoss  leistet 
er  in  den  Händen  der  Kaffern  wirklich  Erstaunliches.  Es  ist  natürlich 
ITebertreibung,  wenn  behauptet  wird,  kein  Feind  könne  ihm  entHiehen, 
so  lange  er  seinen  Kiri  bei  sich  liätte ;  ein  Wurf  mit  einer  so  leichten 
Waife  wird,  unglückliche  Zufälle  abgerechnet,  keinen  Menschen  im  Laufe 
auflialten,  aber  wohl  kleine  Antilopen,  Hasen,  Klippschliefer,  Perlhühner 
und  andere  Thiere.  Nach  solchem  Wild  ^^\xi\  iler  Jäger  den  Kiri  auf  20 
bis  30  Schritt  und  trifft  dasselbe  häufig  im  vollsten  Laufe,  obgleich  die 
GeschwiiuHgkeit  des  in  der  Luft  sich  drehenden  Holzes  keine  sehr  grosse 
ist;  die  Kraft  des  Wurfes  reicht  hin,  um  kleine  Thiere  zu  betäuben  oder 
ihnen  ein  Glied  zu  brechen,  worauf  die  Hunde  des  Jägers  das  Werk  voll- 
enden. Auch  Vögel  im  Fluge  fallen  ihrer  GeschickUchkeit  inr  Werfen 
dieser  Waffe  zur  l^eute,  doch  sind  die  Kaffern  dnrchschnittlic.h  keine 
grossen  Verehrer  wilden  Geflügels  und  treiben  solche  Jagd  mehr  des  Zeit- 
vertreibs -wegen. 

Damit  sind  die  Angriffswaffen  der  ylwiß-Xos«  erledigt;  als  Verthei- 
iligungswaffe  ist  noch  ein  grosser  Schild  zu  erwähnen,  welcher  von  unge- 
gcrbter^Ochseuhaut  angefertigt  wird  und  wesentlich  dazu  dient,  A&segai- 
Würfe  zu  pariren.  Er  ist  von  ovaler  Gestalt  und  bedeutender  Grösse,  indem 
er  den  Krieger  in  etwas  niedergekauerter  Stellung  vollständig  deckt.  Die 
einfache  Lage  Haut  wird  durch  ein  dahinter  befestigtes  Längsholz ,  mit  dem 
sich  zuweilen  ein  anderes  kürzeres  kreuzt,  ausgespannt  erhalten,  der  Schild 
zeigt  aber  weder  die  Regelmässigkeit  noch  die  Eleganz  der  Form ,  wie  sie 


')  bangere  Instrumente  der  Art  kommen  vor.   sind  aber  wühl  mit  mehr  Keclit  ge- 
knöpfte Stöcke  als  Kina  zu  nennen.  V, 
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derselben  Waffe  hvi 
keine  so  allgemeine.' 

Messer  sind  lu'sprünj^lifh  im 
eigentlichen  Kafferlande  nicht 
gebriiuchlieh  gewesen ,  indem 
die  Klinge  der  Assegai  aneh  bei 
friedlichen  Verrichtungen  als 
schneidendes  Instrument  benntzt 
wurde;  jetzt  sind  solche  von 
euro])iiischem  P^abrikat  ziemlich 
verbreitet.  - 

Der  andre  für  den  Haushalt 
nöthige  Ai)parat  von  Werkzeu- 
gen und  Geräthen  ist  ebenso 
einfach  wie  die  Waffen.  Ein 
vielgebrauchtes  Instrument  in 
den  Händen  der  Männer  sind 
lange  ,  eiserne  Nadeln  oder  bes- 
ser Ahlen  ,  welche  besonders  für 
die  Eellarbeiten  zum  Vorbohren 
der  Löcher  dienen  und  die  häu- 
fig' ,  in  mannigfaeli  verzierten 
am  Halse 


den  Ama  -  Zulu  eigen  ist ,    auch  i^t  die  Anwendung 


Scheiden 


getragen 


W4irden  (Fig-  18  ganz  rechts], 
wie  deren  Wood  mehrere  in 
Abbildung  darstellt ') .  Andre 
Gegenstände,  von  denen  sich 
die  Männer  nur  ungern  trennen, 
sind  die  (Teräthe  für  den  Ge- 
brauch des  Tabacks  und  des 
Dacha  [Cannahis  indica  oder 
verwandte  Species) . 

Alle    südafrikanischen  Ein- 
geborenen sind  leidenschaftliche 
Raucher    und    Schnupfer ,  die 
A  -  hanfu  sowohl  wie  die  Koi- 
koin ,  und  sie  sorgen  nach  Mög- 
lichkeit  dafür  sich   diesen  Genuss  jederzeit  verschaffen  zi: 
Kaffer   führt   seinen  Taback   nebst  Zubehör  gewöhnlich  ii 
ledernen   Tasche ,   Avelchc   über  die   Schulter  gehängt  wir. 
Metallknöpfen  und  Glaskorallen  verziert  ist. 


können.  Der 
feiner  kleinen 
lind    die  mit 
ISereits  präparirteii  Scliiiuiif- 
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taback ,  z^viscllen  Steinen  zerrieben  und  nnt  einer  Art  Pfefferkvaut  und  etwas 
Asche  vermischt ,  um  die  Wirkung  zu  steigern  und  die' Masse  zu  vermehren, 
bewahrt  man  in  besonderen  Dosen  auf,  die  aus  kleinen  Küvbisfrüchten, 
aus  ausgehöldten  Röhrclien,  Knochen,  Horn  oder  ähnlichem  Material  ver- 
fertigt und  mit  eingeschnitzten  Figuren ,  Glasperlen  etc.  geschmückt  werden. 
(Vergl.  Fig.  18.)  Eigenthiimlich  ist  die  Anfertigung  solcher  Behälter  aus 
den  "Bindegewebsschichten  unter  der  Haut,  frisch  geschlachteten  Thieren 
entnommen.  Um  diesen  Halt  und  Form  zu  geben,  wird  ein  Modell  der 
beabsichtigten  Dose  (öfters  ein  Thier  darstellend)  von  Thon  gefertigt ,  und 
über  dies  die  von  der  Haut  abgeschabten  Bindegewebsfetzen  mit  Blut  ver- 
mischt schichtweise  aufgetragen  und  getrocknet;  hat  der  Ueberzug  hin- 
reichende Stärke  und  Festigkeit,  so  entfernt  man  das  M<»dell  stückweise 
durch  die  gelassene  OefTnung. 

Der  Schnupftahack  wird  selten,  wie  bei  uns,  mittelst  der  Finger 
genommen,  sondern  die  A-hanfu  bedienen  sich  dazu  kleiner  Löffelcheu, 
die  gewöhnlich  aus  Elfenbein,  seltener  aus  Metall  gefertigt  sind.  Die 
mannigüu-hsten  und  ansprechendsten  Formen  solcher  Geräthschaften  sowie  der 
Dosen  kommen  aus  dem  Zm/w  -  Lande ,  doch  sind  sie  im  eigentlichen  Katfer- 
landc  in  ähnlicher  Weise  im  Gebrauch ,  wenn  auch  weniger  Kunst  auf  ihre 
Herstellung  verwandt  wird.  Die  einfachste  und  sinnreichste,  obgleich  nicht 
sehr  appetitliche  Manier,  sowohl  Dose  wie  Löifel  zu  sparen,  wird  von  dem 
artnen  Manne  angewendet  und  besteht  darin  ,  den  Taback  in  ein  Stückchen 
dichtbehaartes  Fell  einzureiben  und  dann  durch  Einziehen  der  Luft  durch 
die  Haare  des  dicht  vor  die  Nase  gehaltenen  Felles  die  Körnchen  des 
Tabacks  in  das  geräumige  Riechorgan  zu  übertragen. 

Kurze  Pfeifen  zum  Rauchen  sind  viel  unter  den  Kaffern  im  Gebrauch 
und  AVerden  auch  von  ihnen  selbst  sehr  geschickt  angefertigt,  sei  es  aus 
Holz  mit  Metall  eingelegt,  oder  Seifenstein,  von  welchem  eine  oliven-  oder 
pistaciengrüne  Varietät  besonders  hoch  geschätzt  ist.  Gestalt  und  Arbeit 
dieser  Pfeifen  ergeben  aber  unzweifelhaft,  dass  hier  europäischer  Einfluss 
bestimmend  gweseu,  und  die  genannten  Geräthe  verdienen  daher  keinen 
Platz  unter  den  nationalen  Gegenständen  der  Kaffern.  Die  Ungeschicklich- 
keit des  Neulings  spricht  sich  häufig  noch  aus  in  der  Roheit  und  Form- 
losigkeit der  Versuche,  eine  Tabackspfeife  herzustellen,  während  andere 
aus  den  Händen  geschickterer  Arbeiter  die  Gestalt  des  Modells  besser  er- 
reichen, wenn  auch  das  Material  von  dem  europäischen  abweicht. 

Die  Pfeife,  welche  unverkennbar  einen  nationalen  Charakter  an  sich 
trägt,  obgleich  sie  den  Kaffern  nicht  ausschliesslich  zukommt,  ist  die  für 
das  Rauchen  des  Hanfkrautes ,  Dacha,  bestimmte.  Est  ist  dies  eine  Wasser- 
pfeife ,  bestehend  aus  einem  Kuh  -  oder  Antilopenhorn  (Blesbok ,  Eland 
oder  jüngeres  Kudu)  ,  in  welches  ein  etwa  20  CM.  langes  Rohr  seitlich  in 
schräg  aufsteigender  Richtung  eingesetzt  ist.  Das  Rohr  tragt  am  oberen 
Ende  einen  kleinen  Kopf  zur  Aufnahme  des  Krautes,  der  entweder-  aus 
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Thon  oder  Stein  verfertigt  ist.  Die  Anwenching  dieser  Pfeife  geht  so  vor 
sich,  dass  das  Horn  zum  grössten  Theile  mit  Wasser  gefiillt  wird,  und 
man  alsdann  den  Rauch  des  angezündeten  Dat-lia  oder  Tahackes  diu-ch  das- 
selbe zum  Austritt  bringt,  indem  man  die  Luft  aus  dem  oberen  Theile 
ansaugt.     Es  liegt  hierbei  die 


grosse,  für  einen  Europäer  fast 
unüber-windliche  Schwierigkeit 
vor,  die  weite,  gerade  zuge- 
schnittene Oetlnung  eines  Kuh- 
hornes  mit  dem  Munde  luftdicht 
zu  schliessen.  Die  Mundparthie 
des  Kaifern  ist  für  diese  Verrich- 
tung günstiger  gestaltet,  und  er 

'   ,  .  „        1-1  Fiff.  151.    Zwei  Zulu  ,^L)acIm  raiiclioud. 

erreicht  seinen  Zweck,  indem  er 
die  eine  Seite  des  Mundes  da- 
gegen legt  und   den   Rest  der    Oeffnung   durch   die   angedrückte  Wange 
schliesst.  .(Vergl.  Fig.  19.)     Ein  grades  Ansetzen  (hn-  Tfeife  AVooni  würde 
nicht  zum  Ziele  führen,  da  die  Krümmung  der  Kinnladen  verhindert,  beide 
Wangen  zugleich  gehörig  gegen  die  Oeffnung  zu  pressen.    Der  arme  Mann 
hilft  sich  in  Ermangelung  des  Materiales  zu  einer  Pfeife,  indem  er  auf  dem 
Hachen  Erdboden  Lehm   zu   einer  Form  knetet,   die  einem  Harkofen  im 
Kleinen  nicht  nnähnlich  sieht;   wo  hei  einem  solchen  der  Schornstein  hegt, 
beündet  sich   hiev  eine  kleine  Höhlung   zur  Aufnahme  des  Krautes,  von 
welcher  ein  Kanal  durch  die  Lehmmasse  zur  anderen  Seite  führt;  an  diese 
Oeffnung  (der  Thür  des  Backofens  entsprechend)  legt  der  Raucher,  sich  flach 
auf  den  Bauch  niederwerfend,  den  Mund'). 

Das  in  den  verschiedenen  Pfeifen  gerauchte  Kraut  ist  Taback  oder 
Dacha  oder  Beides  gemischt,  obgleich  die  Wasserpfeifen  ursprünglich  für 
Dacha  gemeint  sind.  So  verbreitet  der  Gebrauch  dieser  betäubenden  Pflanze 
auch  in  Süd -Afrika  ist,  so  sind  doch  gerade  die  Kaff"ern  Xom  und  Zulu 
keine  so  eingefleischten  Dacharaucher  wie  die  Damarn  und  noch  nn-hr  die 
Koi-Koin,  wenn  die  Unsitte  auch  häufig  genug  vorkommt. 

Das  Dacharauchen  wird  zu  einem  geselligen  Vergnügen  ,  indem  sich 
mehrere  Leute,  gewöhnlich  zwei,  zusammen  niederkauern  und  <lerselben 
Pfeife  bedienen,  welche  von  Hand  zu  Hand  geht.  Ein  durchgr(>ifender 
Unterschied  von  der  Art  unserer  Raucher  ist  nun,  dass  die  Süd- Afrikaner 
als  Regel  den  Rauch  nicht  nur  in  den  Mund,  sondern  voll  in  die  Lungen 
einziehen  und  einen  Theil  gleiclizeitig  verschlucken.  Sie  bemühen  si<-h 
dann,  den  Rauch  möglichst  lange  zurückzuhalten,  zu  welchem  Zwecke  sie 
aus  einer  bereitstehenden  Kalabasse  Wasser  in  den  Mund  nehmen.  Sind 


Ii   Eine  vortreffliche  Skizze   dieser  Procedur  findet  sich  in  WooD  s  Nat.  Hist.  of 
Man  1.  pag.  ISO. 
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sie  gezwungen ,  denselben  wieder  auszustossen ,  so  thun  sie  dies  gleichzeitig 
mit  dem  genommenen  Wasser  und  dvm  durch  den  Reiz  secernirten  Spei- 
chel mittelst  eines  Köhrclien ,  \v()bei  sie  gern  mit  der  Spitze  desselben 
allerlei  Figuren  ihrer  Einbildung  in  den  Sand  zeichnen. 

J_)ie  P'olge  der  beschriebeneu  unverständigen  Gewohnheit  ist  zunächst 
heftiger  Hustenreiz  mit  Thränen  der  Augen  und  SpeichelHuss ;  die  Raucher 
überwinden  zwar  mich  einiger  Zeit  diese  unangenehme  Nebenwirkung ,  (Uiliir 
tritt  aber  bei  anhaltend  fortgesetztem  Rauchen  häufig  eine  Art  von  Trvmken- 
heit  ein ,  Avelche  sich  bis  zur  Sinnlosigkeit  steigern  kann  und  dann  ener- 
gische Wiederbelebungsversuche  uothweudig  macht.  Die  Rauch-Kameraden 
sind  dazu  verpflichtet,  sieh  gegenseitig  solchen  Liebesdienst  zu  erweisen, 
der,  je  nach  dem  Grade  der  Üetäubung,  mehr  oder  weniger  handgreiflich 
ausfällt,  und  Avesentlich  in  kalten  Uebergiessungen ,  Rütteln,  Stossen  xind 
Treten  besteht.  Sowohl  die  zeitweise  Nothwendigkeit  einer  solchen  Unter- 
stützung, so  wie  der  Umstand,  dass  der  ganze  Vorgang  des  Rauchens 
eigentlich  in  zwei  Acte  zerfällt,  in  deren  zweitem  <lie  Pfeife  dem  Raucher 
lästig  sein  wird,  machen  es  begreiflich,  dass  diese  Unterhaltung  als  Regel 
in  Gesellschaft  vorgenommen  wird ,  ohne  dass  sicli  an  den  Gebrauch  des 
Tabackes  ein  s(dcher  förmlicher  Cultus  knüpfen  müsste,  wie  ihn  Wüoi)  für 
das  Rauchen  und  Schnupfen  ausfuhrlich  bescln-eibt.  So  soll  z.  R.  der  Kaffer 
es  für  unsehicklich  halten,  einen  Andern  um  Taback  zu  ersuchen,  sondern 
durch  Umwege,  indem  er  fragt,  »was  der  Andre  ässe« ,  wenn  er  ihn 
schnupfen  sieht  u.  s.  w. ,  seinem  Ziele  näher  kommen.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen ist  aber  unter  den  Zulu  eine  der  gewölndichsten  Redensarten, 
welche  xinmittelbar  dem  Grusse:  y)Sa  he  hona^<^  folgt:  n*S'Ä2  lielc  'ugiudUK 
auf  Deutsch:  Gieb  mir  Taback!  Dass  manche  Sonderbarkeiten  in  dieser, 
wie  in  vielen  anderen  Heziehungen  zeitweise  beobachtet  werden ,  ist  un- 
zweifelhaft und  hei  dem  eigenthümlichen  eitlen  Charakter  der  Kaffern  wohl 
begreiflich,  es  soll  nur  die  R e s tä u di gk eit  des  Vorkommens,  sowie  das 
System,  welches  man  hineinconstruirt  hat,  in  Abrede  gestellt  werden. 

Ausser  den  Tabackspfeifen  verfertigt  der  KafFer  auch  andere  Pfeifen, 
um  damit  sein  Vieh  oder  seine  Hunde  zu  rufen,  welche  aus  Röhrenknochen 
oder  Elfenbein  gemacht  und  in  der  Weise  geblasen  werden,  wie  man  auf 
einem  hohlen  Schlüssel  zu  blasen  pflegt;  doch  pfeift  der  Kaffer  auch  ohne 
Instrument  unter  alleiniger  Jienutzung  der  Finger  mit  auffallender  Kraft, 
wozu  die  dicken,  aufgeworfenen  Lippen  das  Ihrige  beitragen  mögen. 

Die  Hand  -  Werkzeuge ,  mittelst  deren  die  beschriebenen  einfachen 
Waffen  und  Geräthe  gefertigt  werden,  sind  noch  primitiver  wie  diese  selbst, 
und  darin  liegt  das  Ilauptverdienst  des  Arbeiters.  Hier,  wie  fast  überall 
in  Afrika,  ist  Zeit  kein  Gegenstand,  und  Ausdauer  muss  die  durch  mangel- 
hafte Werkzeuge  gebotenen  Schwierigkeiten  ausgleichen.  Die  anerkeuneus- 
wertheste  Leistung  des  Kaffern  im  industriellen  Gebiete  ist  unstreitig  die 
Bearbeitung  der  Metalle,  besonders  des  Eisens,  wenn  auch  diese  Kunst- 


WERKZEUGE.  71 

fertigkeit    an  andern  Oittni  \un    den  Eingeborenen  noch  weiter  gefordert 
worden  ist.    Die  zum  Sehmieden  nöthigen  Geriithsehafteu  werden  in  ähn- 
licher Weise  in  einem  grossen  Theile  des  afrikanischen  Kontinents  in  An- 
w^eudung    gebracht   und    bestehen    hauptsaehtlich    aus    zwei  cylindrischen 
lUasebiilgeu  von  Thierhauten,  die  oben  offen,  aber  mit  je  zwei  parallelen 
Stöcken  versehen  sind,  während  nnteu  ein  Kuhhorn  mit  ihiichliohrler  Spit/.e 
angefügt  ist,  um  den  Luftstrom  in  das  Feuer  /u  leiten;  das  VerstMigen  der 
ausführenden   Spit/en    wird    verhindert   durch   Einleiten   derselben    in  ein 
thünernes  Ansatzstück  von  conischer  Gestalt,  welches  die  Verbindung  mit 
dem  Feuer  vermittelt.    Gebraucht  wird  der  elnt'aclie  Apparat  in  der  Weise, 
dass  eine  Person  zwischen  den  lUasebalgen  niedersitzt  und  sie  abweciisclnd 
hochzieht  und  wieder  zusammemhiickt ,  indem  sie  beim  Hochziehen  die  mit 
ZeigeHnger   und   Daumen   gehaltenen   Stücke   öffnet,    heim  Niederdrücken 
zusannnenpresst.     Die  dadurch  erzeugte  Hitze  kann  wegen  dem  seitlichen 
Ausweichen  der  Luft  in  der  irdenen  Tülle  nicht  sehr  beträchtlich  sein,  doch 
reicht  sie  hin,  um  Eisen  so  weit  zum  Glühten  zu  bringen,  dass  es  sich 
schmieden  liisst.    Dies  geschieht  meist  mit  entsprechend  geformten  Steinen, 
die  einfach  in  der  rechten  Hand  gehalten  worden,  auf  einem  flachen  Stein 
als  Ambos,  was  natürlich  eine  unendlich  mühsame  Arbeit  ist.  Zugleich 
lehrt  der  Umstand,  dass  der  Kaffer  im  Stande  ist  in  so  unmittelbarer  Niihe 
des  glühenden  Eisens  zu  arbeiten,  wiederum  die  schon  oben  (vergl.  p.  1-1) 
betonte   Unempfindlichkeit   und   Derbheit  der   Haut  der  Extremitäten  bei 
diesen  Stämmen.    Ausser  den  einfachen  cmiischen  Hännnern  finden  sich  a.u  h 
zuweilen  solche  Werkzeuge  von  geringem  Gewicht,  die  den  europäischen 
im  Wesentlichen  in  der  Form  gleichen,  vielleicht  überhaupt  solchem  Einfluss 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Schon  Fleming')  hat  in  seinem  Reise -Werk  einen  Kaffersclimied  bei 
der  Arbeit  dargestellt  und  den  Vorgang  beschrieben  ;  an  Stelle  der  irdenen 
Ansatzröhre  waren  die  Kuhhörner  in  diesem  Falle  in  einen  dvircbbohrten 
Termitenhügel  geleitet.  Die  von  Wood 2)  gegebene  Abbildvmg  über  den- 
selben Gegenstand  ist  recht  ansprechend  componirt,  dabei  aber,  wie  leider 
bei  ihm  öfters  vorkommt,  kritiklos,  da  die  Jih.sehälge  nach  seiner  Darstel- 
lung die  Luft  durch  dieselbe  Oeffnung  ansaugen  sollen,  durch  welche  sie 
beim  Niederdrücken  ausströmt,  ein  Verfahren,  das  nothwendig  zur  volligen 
Unterbrechung  oder  wenigstens  zur  ausserordentlichen  Venninderung  d(^s 
Effectes  führen  müsste.  Ferner  ist  eine  Figur  eingefügt,  mit  /erklemern 
des  Erzes  beschäftigt  [rrushing  the  ore) ,  als  wenn  durch  den  bescbnebcmen 
einfachen  Apparat  sich  Eisenerz  ohne  Weiteres  in  Roheisen  verwandeln  liCHse. 
Unmittelbar  dahinter  führt  der  Autor  eine  von  Moffat  berichtete  Anekdote 
an    wie  die  Maiabele  beim  •Anblick  einer  zusammengcschweissten ,  eisernen 


1}  Southern  Africa  pag.  227. 
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Radschiene  gestaunt  hätten ,  da  sie  selbst  die  Manipulation  des  Schweissens 
wegen  der  geringen  Erhitzung  des  Eisens  nicht  ausführen  könnten,  also 
noch  viel  weniger  Roheisen  aus  Erzen  darstellen.  Kupfer  brin- 
gen die  Eingeborenen  in  der  beschriebenen  Weise  wohl  mit  einiger  Mühe 
zum  Schmelzen,  doch  bietet  hierbei  die  Natur  ihnen  den  Vortheil,  dass 
gediegenes  Kupfer  als  gestrickte  Massen  im  Sande  der  Ravinen  verrollt  nicht 
selten  gefunden  wird ,  die  Darstellung  aus  Erzen  also  fortfällt.  Mit  Eisen 
verhält  sich  die  Sache  ganz  anders,  da  dasselbe  gediegen  in  grösseren 
Mengen  nur  als  Meteoreisen  vorkcnnmt  und  es  eine  kühne  Hchauptung 
wäre,  sämmtliches  von  den  Eingeborenen  verarbeitetes  Eisen  auf  Meteore 
zin-ückführen  zu  wollen. 

Selbst  die  am  leichtesten  zu  verarbeitenden  Verbindungen  des  Eisens, 
wie  Raseneisenerz,  welches  vielfach  in  Afrika  zur  Verwendung  kommt, 
lassen  sich  nicht  ausschmelzon  ohne  einen,  wenn  auch  noch  so  primitiven 
Schmelzofen,  und  ich  kann  nur  Fleming^s  Angabe  bestätigen ,  dass  das  Roh- 
eisen als  solches  von  dem  Innern  oder  aus  civilisirten  Gegenden,  einge- 
führt wird;  wohl  nur  der  kleinste  Theil  wird  in  Süd -Afrika  wirklich  von 
Eingeborenen  gewonnen.  Die  gewöhnlichste,  zu  Assegaien  u.  s.  w.  auch 
am  leichtesten  verwendbare  Form  ist  Stabeisen  verschiedener  Stärke;  aus 
etwas  dickeren  Stangen  pflegen  zugleich  die  rohen,  ziemlich  schwachen 
Zangen  der  Schmiede  gefertigt  zu  sein. 

WooD^)  betrachtet  das  von  den  KafFern  verarbeitete  Metall,  wie  es 
scheint,  als  eine  Art  Gussstahl,  den  er  mit  dem  indischen  .-Wootz«  ver- 
aleicht, und  stellt  Vermuthung  auf,  wie  die  auft'allenden  Erscheinungen  an 
demselben,  besonders  das  schwierige  Rosten ,  zu  erklären  seien.  Das  Eisen 
ist  aber  in  der  That  weich  und  geschmeidig,  so  dass  man  eine  dünne 
Assegai-K\m^Q  aufrollen  kann,  ohne  dass  sie  bricht  und  das  Geheimniss 
der  geringen  Neigung  zum  Rosten  im  Vergleich  mit  europäischem  Metall 
beruht  einfach  darin,  dass  Ersteres  anhaltend  gehämmert  und  dabei  ange- 
lassen ist,  wodurch  ein  sehr  resistentes  Häutchen  von  einer  niedrigen 
Oxydationsstufe  auf  demselben  entsteht ,  während  europäisches  Material  stark 
erhitzt,  massig  gehämmert,  dann  mit  der  Feile  bearbeitet  und  vielleicht 
auch  noch  polirt  wird,  so  dass  es  eines  ähnlichen  Schutzes  entbehrt.  Die 
Kafterwaffen  sind  demgemäss  auch  nicht  blank,  wie  Wood  angiebt ,  sondern 
von  einer  bräunlich  grauen  Färbung,  indem  nur  an  den  Kanten  durch 
Anschleifen  das  blanke  Metall  zu  Tage  tritt.  Werden  die  Schneiden  wegen 
der  Weichheit  des  Metalles  auch  bald  stumpf,  so  lassen  sie  sich  dagegen 
wiederum  leicht  schleifen  und  Eile  hat  der  Arbeiter  nicht  mit  der  Voll- 
endung seiner  Geräthschaften. 


')  Vergl.  weiter  unten  im  Kapitel:  Be  -chuana. 
2)  Vergl.  a.  a.  0.  p.  97. 


WERKZEUGE.  73 

Es  ist  bc\\nnaerungswürdig-,  /u  selien,  ^vas  die  Ein-eboreneu  -.nuh  in 
Fabrikation  geschnitzter  Gegenstande  durch  Ausdauer  leisten;  denn  die 
Aufgabe,  ein  solides  Stück  Elfenbein  mit  der  weichen  .-Isavy/«/- Klinge 
allmiilig  auszuhöhlen  ,  um  daraus  eine  Sclnuipftabacksduse  oder  dergleichen 
darzustellen,  würde  wohl  die  Cicduld  dov  meisten  europäischen  Arbeiter  auf 
eine  allzu  schwere  Probe  stellen.  Gerade  solche  geschnitzte  Sachen  mannig- 
facber  Art  werden  sehr  viel  von  den  Kaffern  gefertigt  mul  gehören  wesent- 
lich zu  den  Zierrathen  des  Hausgcräthcs. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  geschnitzten  Scbnupftabackslötfeln  wer- 
den verschiedene  Holzlöffel  von  sehr  wechselnder  (irösse  und  (lestult  zu 
häuslichen  Zwecken  benutzt ,  welche  durchschnittlich  zwar  keine  grosse 
Eleganz  der  Form  und  Arbeit  zeigen,  aber  doch  unstreitig  eine  gewisse 
künstlerische  Auffassung  erkennen  lassen. 

Die  Phantasie  des  Kaffern  gefällt  sich  im  Grotesken  und  wühlt  als 
Motive  für  die  Ornamentik  gern  Thierformen,  entweder  solche  des  Viehes 
oder  des  Wildes,  wodurch  das  Ansehen  der  Geräthe  ein  sehr  wuiulerliches 
wird. 

Die  Exemplare  der  ethnographischen  Sammlungen  sind  meist  allgemein 
unter  "Katfergeräthschaften  i«  rubricirt,  es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
dass  ein  grosser  Theil  der  originellsten  und  kunstvollsten  (gegenstände 
ursprünglich  den  verwandten  Be-chuana  zugehörig  war  ,  welche  die  eigent- 
lichen Kaffern  an  Kunstfertigkeit  des  Schnitzens  noch  übertreffen  ,  witrilbcr 
unten  das  Nähere  einzusehen  ist. 

Die  Löffel  zeigen  w^esentlich  drei  verschiedene  Typen :  Eine  Art  ist 
gross  und  flach,  mit  stumpfer  Spitze  und  einem  kurzen  einfachen  Stiel,  der 
zuweilen  eine  Oeffnnng  nach  Art  eines  Oehres  zeigt;  das  Material,  aus  dem 
sie  gefertigt  wird,  ist  Holz;  Unterseite  und  Stiel  sind  meist  mit  einge- 
schnittenen Figuren  verziert,  indem  man  die  dunkel  gebräunte  Oberfläche 
mit  dem  helleren  unveränderten  Gruntte  des  Holzes  contrastiren  lässt;  solche 
Löffel  dienen  wesentlich  zum  Austhuen  der  Speisen.  Eine  andere  Art,  die 
eigentlichen  Esslöffel,  sind  sehr  mannigfach  in  ihrer  Gestalt,  indem  sie 
bald  mehr  die  Form  unserer  Kellen  haben,  bald  wirklichen  Löffeln  von 
wechselnder  Grösse  entsprechen,  der  Stiel  ist  länger  fdurchsclmittlich 
30  CM.),  im  Allgemeinen  gerade  und  die  üblichsten  Verzierungen  sind 
spiralige  Drehungen  desselben  mit  vorspringenden  Knöpfen,  geringelten 
Absätzen  und  Aehnlichem,  wenn  der  Kunstler  nicht  seiner  Phantasie  frei- 
eren Spielraum  lässt  und  eine  Thierform  wählt.  Die  dritte  Art  sind  Schöpf- 
löffel mit  bedeutend  längerem  Stiel  und  tieferer  Höhlung,  um  aus  grossen 
geräumigen  Gefässen  Flüssigkeiten  auszuthun;  man  fertigt  sie  zuweilen 
ebenfalls  aus  Holz,  meistens  aber  werden  Flaschenkürbisse  dazu  verwendet, 
indem  man  einen  Theil  des  kolbigen  Endes  abträgt  und  das  dünne  als  Stiel 
benutzt.  Diese  Sorte  von  Gefässen  werden ,  wenn  sie  kleiner  und  kürzer 
sind,    bei   Zechgelagen   in   dem   heimathlichen   Hier   zugleich  als  Hecher 
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gebraucht  Das  Oberhäutchen  .les  Kürbisses  lässt  sich,  bevor  derselbe  ganz 
U„rken  ist,  k-icht  einschneiden,  und  solche  Geräthe  werden  daher  gern  lu 
dieser  Weise  verziert;  die  Muster  sind  auch  hier  meist  die  gewöhnlichen, 
schräg  gestellten  Karreaux  ..der  Dreiecke,  doch  kommen  auch  comid.cutere 
Fio-uren  aus  Systemen  vou  geschwungeneu  Linien  vor. 

"  Schneidet  mau  nur  den  oberen  Theil  des  Halses  ab  uu.l  befestigt  an 
denselben  einen  Stöpsel,  so  erhält  man  bekanntlich  eine  natürliche  Flasche, 
und  solche  benutzen  die  Eingeborenen  sehr  vielfach,  mit  einem  Ricmeu 
versehen,  um  sie  umhängen  oder  sonst  befestigen  zu  können,  zur  Aufnahme 
von  saurer  Milch,  eventuell  auch  Bier  oder  Wasser. 

Die  übrigen  Wirthschaftsg.Mäthe  der  Raffern  bestehen  fast  allem  aus 
flachen  Schüsseln,  Töpfen,  nach  Grösse  und  Zweck  verschieden,  aber  alle 
von  bauchiger  Gestalt,  und  Körben,  welche  mau  auch  den  Töpfen  anreihen 
könnte ,  da  ein  Theil  derselben  zur  Aufnahme  ^•on  Flüssigkeiten  dient. 

!)!.■  Schüsseln,  von  denen  die  kleineren  als  Essschüsseln  dienen,  wenn 
überhaupt  eine  solche  Weitläuftigkeit  beliebt  wird,  und  man  nicht,  wie 
.^e^^•öhnlich,  aus  dem  Kochtopf  direct  zulangt,  werden  wie  die  übrigen 
Geräthschaften  vou  solchem  Material  aus  solidem  Holz  geschnitzt  und  zeigen 
eine  mehr  oder  weniger  napfförmige  Gestalt;  die  grösseren,  welche  zur 
zeitweisen  Aufliewahruug  mannigfacher  trockner  iNahrungsmittel  verwendet 
werden,  sind  in  gleicher  Weise  angefertigt,  häufig  lässt  man  aber  jederseits 
einen  soliden  Vorsprung  der  Substanz  stehen,  welcher  dann  die  Stelle  eines 
Henkels  vertritt,  zuweilen  ist  es  nur  einer  von  beträchtlicherer  Länge,  der 
nach  Art  eines  Stieles  vorragt'). 

Auch  die  Gefässe  zur  Aufnahme  der  Milch,   die  Melkeimer,  wenn 
man  sie  so  nemien  will,  sind  in  derselben  Weise,  d.  h.  aus  solidem  Holz 
mit  seitlichen  Vorsprüngen  gefertigt,  unterscheiden  sich  aber  v<m  unseren 
Eimern  besonders  durch  ihre  geringe  Weite  und  bedeutendere  Höhe;  mit- 
unter ist  die  Mündung  sogar  enger  als  tiefer  gelegene  Theile.    Es  ist  nicht 
zu  leugnen ,  dass  eine  solche  Gestalt  des  Eimers  dem  Zwecke  ganz  beson- 
ders gut  entspricht;  denn  der  Melkende  ist  im  Stande,  die  Mündung  dem 
Euter  möglichst  nahe  zu  bringen ,  indem  er  das  Gefäss  zwischen  den  Beinen 
festklemmt,  und  von  der  engen  Oeffnung  lässt  sich  die  grosse  Plage  des 
Landes,  die  Fliegen,  welche  sofort  in  Schaaren  herbeistürzen,  mit  grösserer 
Leichtigkeit  abwehren,    me  Milch  wird  bei  den  eigentlichen  Kaffern  und 
Be-chuana  in  einen  geräumigen  Sack  geschüttet,  welcher  aus  den  Häuten 
der  grossen  Wiederkäuer  gefertigt  wird  und  oben  eine  mittelst  Holzstöpsels 
verschliessbare  grössere  Oeffnung  hat,  an  der  unteren  seitlichen  Ecke  aber 
ein  kleines  Loch,  für  gewöhnlich  durch  ein  dünnes  Stäbchen  abgesperrt. 
Ist  die  Milch  in  dem  Sack  sauer  geworden,  so  lässt  man  unten  die  Molken 


1)  Im  Kapitel :  lir  -  vhiimm  ist  eine  Abbildung  von  Geschirren  und  Löffeln  gegeben, 
welche  im  Wesentlichen  mit  der  der  Xosa  und  Zulu  übereinstimmt. 
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ab,  um  dann  wietler  neue  Milch  oben  luu-bzutullen.  Aus  diesen  Mileh- 
säcken  wird  der  täjiliehe  Bedarf  für  den  Gebnuu  b  ].u'i*iiusgesehiittet.  (Yer}j;l. 
die  Abbildung' :  /?t'-(;7/«f/««-Geräths('liaften.! 

Ausnahmsweise  werden  selbst  j;r()sse  ,  baut  hi^e  Cu'tasse  von  llowlen- 
form  aus  solidem  Holz  geschnitzt,  w(d)ci  die  Ausdauer  des  Arbeiters,  der 
mit  den  beschriebenen  einfachen  Werkzeu<>('n  den  nmchtif^en  Holzklotz  in 
einen  grossen  Topf  verwandelt,  ebenso  zu  bewundern  ist,  als  die  /aliijikeit 
und  Haltbarkeit  des  Holzes,  dass  es  nicht  schon  während  der  Arbeit  oder 
siJäter  im  Gebrauch  durch  ungleiches  Austrocknen  reisst  oder  sprinf»t.  Die 
Aussenfläche  der  Holzgefasse  ist  häutifi'  ^^anz  i^latt,  indem  nur  der  Rand 
und  die  Vorsprünge  geschwärzt  sind  ,  in  audcien  KäUen  sind  Verzierungen 
in  Form  von  breiten,  rings  herum  laufenden  liiindern  augebracht,  in  wel- 
chen dunkle  und  helle  Felder,  oder  glatte,  mit  gekreuzt  eingeschnittenen 
Stellen  abwechseln ,  oder  Beides  ist  vereinigt. 

Es  folgt  nun  eine  Anzahl  irdener  Gefässe  vers(rbiedener  Gestall  und 
Grösse,  welche  indessen  nicht  uuti?r  ein  gewisses  Minimum  sinkt,  und  bei 
den  kleinsten  immer  noch  die  unserer  gewöhnlichen  Töpfe  iibertritt't.  Die 
verbreitetste  Form  ist  die  einer  liuwle  mit  gar  nicht  oder  nur  wenig  nuir- 
kirtem  Fuss;   von  dieser  Grundform  finden  sich  aber  je  nach  /weck,  («e- 
braucb  oder  Laune  des  Verfertigers  mannigfache  Abweichungen,  besonders 
hinsichtlich  der  Gestalt  und  Weite  der  Mündung,   welche  entweder  gerade 
aufstehend,  von  massiger  Weite  und  mit  einem  ku])pelförmlgen  Deckel  ver- 
scbliessbar  sein  kann  (Kochgefässej ,  oder  von  mittlerem  Durchmesser  mit 
umgelegtem  Kande  (Wasser-  oder  Hiergefässe)  ,  oder  die  Mündung  wird  ganz 
weit,  das  Gefäss  selbst  niedrig  und  nähert  sich  mehr  einer  Schüssel.  Viele 
haben  gar  keinen  Hoden,  sondern  laufen  nach  unten  stumpf  kegelförmig  zu, 
so  dass  sie  nicht  aufrecht  stehen  bleiben.    Solche  Gefasse  sind  dazu  be- 
stimmt, auf  dem  Kopfe  getragen  zu  werden,  und  ruhen  dabei  auf  einem 
dicken,  von  Hast  geflochtenen  Hinge,  in  den  sich  der  tiefste  Theil  einfügt. 

Diese  irdenen  Geschirre  werden  aus  Thon  angefertigt,  wie  derselbe 
in  ziemlich  reinem  Zustande  in  den  Termitcubauen  gefunden  wird,  ohne 
Anwendung  einer  Drehscheibe,  indem  mittelst  der  Hände  unter  zeitweiser 
Benutzung  von  hölzernen  oder  knöchernen  Modellirwerkzeugen  die  Form 
hergestellt  wird,  die  sich  allmälig  vom  Grunde  aus  durch  siu^cessives  Auf- 
setzen neuer  Thonparthien  entwickelt.  Obgleich  für  gewöhnlich  die  auf  so 
einfache  Weise  hergestellten  Formen  viel  hinsichtlich  Eleganz  und  Uegel- 
massigkeit  zu  wünschen  übrig  lassen,  haben  es  manche  Stämme  auch  in 
dieser  Richtung  zu  einer  benierkenswerthen  (ieschicklichkeit  gebracht,  so 
dass  man  kaum  glauben  sollte,  die  Gefässe  seien  ohne  Drehscheibe  her- 
gestellt. 

Eine  eigentbümliche ,  durch  die  besonderen  Naturverhältnisse  Siid- 
AfrikaV  gebot''ene  Technik  ist  die  des  Flechtens.  Was  man  in  einem  ande- 
ren Lande  zusammen  leimt,  in  einander  falzt,  mit  Nägeln  oder  eisernen 
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Bändern  vereungt,  wird  hier  duveh  Hindwerk  zusammengefugt  sei  es,  dass 
man  es  mit  Riemchen  zusammenflicht  uder  dazu  Bast,  Ruthen  und  ähn- 
liches Material  benutzt.  In  der  That  erfüllt  diese  Befestigungsweise  ihren 
Zweck  sehr  gut,  indem  sie  Festigkeit  mit  Elasticität  vereinigt,  und  sich 
unter  allen  Verhältnissen  leicht  repariren  lässt,  während  alles  E.senzeug 
schliesslich  durch  die  Abnutzung  schadhaft  wird  und,  einmal  m  Unordnung, 
besonders  auf  der  Reise  schwer  auszubessern  ist.  ,    ,      x  . 

Mannigfache  Methoden  von  Flechten  und  Knoten  sind  .len  Leuten 
.laher  gang  und  gäbe,  und  es  erscheint  nicht  wunderbar,  dass  auch  im 
alltäglichen  Leben  eine  so  starke  Anwendung  davon  gemacht  wird. 

Die  o.,üsste  Fertigkeit  in   dieser  Technik  beweisen  die  Kaflern  un- 
streitig dad'urch,  dass  es  ihnen  ganz  geläufig  ist,  wasserdichte  Körbe  aus 
geflochtenem  Grase  herzustellen.    Das  Material  liefert  ein  hochwachsendes, 
zähes  Cypergras  [Cyperm  teMs),  «lessen  Halme  sich  zu  einem  comphcirten 
Flechtwerk  vereinigen  lassen;  die  Maschen  werden  der  grösseren  Dichtigkeit 
wegen  flach  geschlagen,  worauf  das  Ganze  für  einige  Zeit  in  Wasser  ein- 
geweicht wird.    Solche  Körbe,  welche  meist  die  Gestalt  tiefer  Näpfe  haben, 
wenn  auch  andre  Formen,   mit  grade   aufsteigendem  Rande  vorkommen, 
sind  dicht  genug,  um  nicht  allein  Milch,  sondern  auch  Bier  oder  Wasser 
zu   halten      Ausser  diesen  Kunstflechtereien  kommen  mannigfache  andre 
oeftochtene  Gegenstände  zur  Verwendung.    Von  demselben  Material,  aber 
lose  geflochten,  findet  man  Seiher,  an  Gestalt  unseren  Kafi-eefiltern  ähnlich, 
nur  grösser,  welche  bei  der  Bierbereitung  gebraucht  werden.    Ferner  sieht 
man  allerhand  gewöhnliche  Körbe  von  Stroh ,  Schilf  oder  Ruthen  geflochten, 
die  in  Form  und  Grösse  sehr  wechseln,  indem  sie  bald  einfach  napfformig 
(siehe  Fig.  16  und  18)  sind,  bald  sich  oben  nach  Art  einer  Kanne  ver- 
engen und  mit  Deckel  versehen  sind.    Damit  ist  aber  die  Reihe  der  ge- 
flochtenen Utensilien  noch  nicht  erschöpft;   denn  Wood  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  die  Häuser  der  Kaffern  ebenfalls  als  eine  Art  Körbe  bezeichnet, 
die  nur  in  grösserem  Maasstabc  ausgeführt  sind. 

Die  auf  den  Bau  der  Wohnungen  verwandte  Sorgfalt  ist  sehr  ver- 
schieden, doch  bleibt  das  Princip  bei  der  Hütte  des  Häuptlings  im  Wesent- 
lichen dasselbe  wie  bei  der  des  niedrigsten  seiner  Unterthanen.  Ueberall 
finden  wir  die  kuppelförmige  Gestalt,  welche  von  den  Autoren  gern  mit 
der  eines  Bienenkorbes  verglichen  wird,  ein  Vergleich,  der  auch  zutrefl'end 
ist,  wenn  man  an  die  niedrige,  von  Stroh  geflochtene  Art  solcher  Bienen- 
häuser denkt. 

Der  Palast  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Hütte  nur  durch 
die  etwas  bedeutendere  Grösse  und  sorgfältigere  Arbeit,  aber  auch  die 
geräumigeren  Hütten  sind  meist  so  niedrig,  dass  man  nur  im  mittleren 
Theil  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe  aufrecht  stehen  kann ,  ohne  anzustossen ; 
der  Durchmesser  variirt  mehr,  indem  hierin  die  gewöhnliche  Grösse  von 
4  —  5  Meter  häutig  überschritten  wird.    Die  beistehende  Skizze  (Fig.  20) 
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zeigt  die  umfangreichsten  Hütten ,  welche  ich  gesehen  habe ,  duch  -wuiiUmi 
dieselben  unter  abnormen  Verhältnissen  gebaut  und  können  daher  nicht  als 
ganz  mustergültig  betrachtet  werden.  Die  Abbildung  stellt  niindich  die 
Wohnungen  dar,  welche  sich  die  exilirten  Häuptlinge  der -iwK/- -Yy«///«  auf 


Fiy.  20.   Hütten  der  KafferUupHinge  auf  Roblen-Islaml  (Tafel- Bayl. 

Bobben -Island  in  der  Tafelbay  gebaut  hatten.  Die  allgemeine  l-V.rm  ist 
dagegen  wesentlich  dieselbe,  wie  sie  als  Regel  angewendet  wird.  Die  Wan- 
dung stützt  sich  auf  einen,  oder,  ist  die  Hütte  grösser,  auf  raelnere  mittlere 
Pfosten,  welche  dem  Centrum  der  Hütte  nahe  stehen;  so  soll  lhn,jaans, 
des  Häuptlings  Behausung  in  Trnkungmgkhce  3  Reihen  solcher  Pfeiler, 

im  Ganzen  gegen  2ü ,  gezeigt  haben.  Reim  Bau  der  Hütte  werden  diese 
centralen  Stützen  und  um  dieselben  im  Kreise  biegsame  Stangen  einge- 
graben, welche  man  .lann  gegen  die  Mitte  herunterzieht  un.l  mittelst  !5ast- 
seile  befestigt.  Der  so  gebildete  Korb  wird  darauf  mit  Lagen  von  Scli.lf- 
<.ras  gedeckt,  indem  die  einzelnen  Schichten  wieder  mit  solchen  Seilen  in 
ihrer  Lage  erhalten  werden.  Es  entsteht  so  also  eine  Art  Korb,  dessen 
Gerüst  im  Boden  fixirt  ist,  ohne  Fenster  und  Schornstein;  als  Thür  bleibt 
eine  kleine  Oeffnung  von  weniger  als  einem  Meter  Höhe  und  oben  gerun- 
deter Gestalt.  Gegenüber  dieser  als  Eingang  dienenden  Oeflaung  behiu  et 
sich  der  Feuerplatz  der  Hütte,  welcher  etwas  exccntriscb  ,  d  h.  näher  der 
Thür  angebracht  ist  und  sich  auf  dem  ebenen  Lehme^ricli  des  Bodens  du  d 
eine  nie:irige,   wallartige  Erhebung  von   kreisfönniger  oder  ovaler  Gestalt 

kennzeichnet.  i  .        t;  u;..^ 

Zum  Verschluss  der  Thür  dient  ein  von  Reisern  gettochtener  Schirm, 
dessen  Grösse  genau  der  Oetfnung  entspricht.  Bei  den  eigentlichen  Kaf^eni 
wird  häufig  etwas  entfernt  von  dem  Eingang  ein  ä  nhc  er  Schirm  .u  fe  - 
richtet,  welcher  den  Zweck  hat.  den  ^Vind  von  den,  l^euer  ab  1  d  n. 
zugleich  aber  allerdings  auch  dem  Licht  seinen  einzigen  /ugai^i  -ispeiit. 
S^Lern  Fällen  findet  man  vor  dem  Eingang  einen  kleinen  Vor  au  von 
geringer  Tiefe  wie  ein  solcher  auf  der  obenstehcn.len  l'.gur  an  ,ie>  linken 
Sei;:i:r  Hütten  zum  Vorschein  kommt,  wesentlich  zu  demselben  Zwecke 
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errichtet.  In  dieser  Eigen thümlichkeit,  ferner  in  der  geringeren  Regel- 
mässigkeit  und  Sorgfalt  des  Flechtwerkes  und  endlich  in  der  Gruppirung 
der  Hütten  liegen  die  Ilauptunterschiedc  der  Wohnungen  der  eigentlichen 
Kaffern  von  den  Ama-Zulu. 

Die  Dörfer  der  Xosa  sind  meist  ganz  regellos  angeordnet,  ohne  be- 
stimmten rian,  wie  gerade  die  Hodengestaltung  es  wiinschenswerth  erschei- 
nen Hess.  IMe  Viehhürden,  im  colonialen  Dialekte  Krdalc  genannt,  von 
dem  portugiesischen  r^corah^,  bilden  nicht  immer  den  Mittelpunkt  des  Ganzen, 
wie  bei  andern  Stämmen  als  Kegel  anzunehmen  ist;  sie  haben  eine  unregel- 
mässig kreisförmige  Gestalt  und  die  Hütten  gruppiven  sich  darum,  ohne 
nach  Aussen  von  einem  zweiten  Dornenzaun  eingeschlossen  zu  sein.  Die 
Kraale  sind  vi»n  starken  Dornen  und  Pfählen  unter  Benutzung  von  Streifen 
roher  Thierhäute  oder  Kastseile  dicht  zusammengefügt,  um  das  Ausbrechen 
des  Viehes  wie  das  Eindringen  von  Raubthieren  zu  verhindern  und  stellen 
in  den  Augen  der  Kaffern  als  Bewahrungsort  ihres  ganzen  Reichtliums  eine 
Art  HeiligtUum  dar.  In  Gegenden,  wo  Baumwuchs  fehlt,  pflegt  man  die 
Einfriedigung  von  Steinen  oder  Rasenstücken  aufzubauen.  Als  ein  wie 
integrirender  Bestandtheil  die  Viehhürde  für  die  ganze  Niederlassung  be- 
trachtet wird,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  den  dafür  erfundenen 
Namen  »Ä"ra«/«  allgemein  ohne  Weiteres  für  einen  Wohnplatz  der  Einge- 
borenen braucht. 

Der  beistehende  Holzschnitt  (Fig.  21),  dem  eine  Chromolithographie 
nach  Baikes  zu  Grunde  liegt,  giebt  einen  guten  Begriff  von  dem  Anblick 
eines  KafFerndorfes  und  dem  Getreibe  in  demselben  in  friedlichen  Zeiten: 
die  Männer  in  lässiger  Ruhe  vor  den  Hütten  herumliegend,  die  Weiber 
mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt  oder  schwatzend. 

Das  Innere  der  Hütten  ist  fast  ganz  kahl ,  indem  nur  die  beschrie- 
benen Geräthschaften  des  Haushaltes  im  dunklen  Plintergrunde  der  Hütte 
herum  stehen ,  während  die  Waffen  meistens  an  den  Stützpfeilern  aufgehängt 
sind;  in  der  Nähe  des  Einganges  ist  der  Schlafplatz  für  den  Besitzer  der 
Wohnung,  wo  zur  Nachtzeit  Kuhhäute  oder  Matten  als  Lager  ausgebreitet 
werden. 

Nachdem  wir  so  mit  einem  flüchtigen  Blick  überschaut  haben ,  wie 
der  Kaffer  sich  seine  Umgebung  gestaltet  hat,  können  wir  ihm  in  seinen 
täglichen  Beschäftigungen  ,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  folgen. 
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3.  Sitten  und  Gebrauche  der  Ama-Xosa. 

Das  liiUl ,  welches  von  dem  Leben  dcv  Xos<t ,  sowie  ilev  iil)ii«ien 
A-ha/fht-^t\immc  zu  entwerfen  ist,  erhält  seinen  eis<'ntlnimli<hen  OharaUter 
durch  die  sehr  verschiedene  Stelhm^  der  Geschh'cliter .  weh  hc  aiu  li  clnr 
hesondere  Arbeitstheilung  im  Gefolge  hat.  Der  Mann  heanspruclit  tVir  sich 
den  Krieg,  die  Jagd  und  die  Beschiiftignng  mit  dem  Vieh;  die  ganzen 
häuslichen  Scn-gcn ,  der  nausl)au  selbst,  sowie  die  Cnltivation  des  liodens 
ist  die  Sache  der  Frau,  kaum  dass  der  Mann  ihr  bei  den  schwersten  Arbeiten 
etwas  zur  Hand  geht. 

Krieg  und  Jagd  sind  die  Lieblingsbeschäftigungen  der  Kaffern.  Krst(M-er. 
nicht  weil  sie,  wie  bereits  angedeutet,  besonders  bbitdiirstig  wären ,  somh-rn 
weil  sich  damit  unwillkührlicb  der  Gedanke  an  Heute,  bestehend  aus  Vieh, 
sowie  die  Hoifnung ,  in  reichlicher  Vleischnahrung  zu  schwelgen,  verbindet. 
Es  scheint,  dass  in  Süd- Afrika  das  Kriegführen  besonders  leiclit  in  Vieh- 
räubereien ausartet,  denn  selbst  die  Kuri)i)äer  sind  zuweih-u  ,  wie  wir  sclum 
werden,  nicht  ganz  frei  geblieben  von  dem  Vorwurf,  diese  in  den  V.u(k'r- 
gruud  gedrängt  zu  haben').    Der  Grund  dafür  liegt  w<dU  darin,  dass  man 
in  dem  genannten  Lande  wegen  der  grossen  Ausdehnung  in  die  Fläche, 
sowie  wegen   der  Unzugänglicbkeit  vieler  Gegenden,   wie  Felsschluchten, 
liusch  u.  s.  w.  mehr  als  anderswo  darauf  angewiesen  ist,  dem  Keinde  die 
Subsistenzmittel  abzuschneiden,  die  eigenen  Leute  aber  gleichzeitig  nuig- 
lichst  gut  zu  verproviantiren. 

Der  Charakter  des  Krieges  ist  demgemäss  auch  ein  sehr  einförmiger:^ 
Meistens  nach  vorhergegangener  Absage  an  den  Feind  wird  <ler  Kriegsruf 
erhoben,  ein  eigenthümliches ,  weit  schallendes  Geheul,  welches  sich  in 
kürzester  Zeit  durch  das  ganze  Gebiet  des  Stanmies  fortj-tlanzt.  Alle,  die 
den  Ruf  vernommen  haben,  greifen  zu  den  Waffen  und  eilen  nacli  dem 
Wobnplatz  des  Häuptlings,  «dem  grossen  Orte«,  so  dass  die  Annee  in 
Stunden  lawinenartig  anwächst.  Nach  Vollziehung  gewisser  (Vremon.en 
(siehe  weiter  unten  über  U'kuhafula)  und  Kx<'rcitien  rücken  die  'Iruppen 
aus,  und  suchen  den  Feind  womöglich  unvorbereitet  zu  überfallen,  indem 
sie  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  darauf  verwenden,  sieh  des  Viehes  zu 
bemächtigen.  Werden  die  zur  Vertheidigung  desselben  herbeieilenden  lie- 
sitzer  überwältigt,  so  erf.dgt  als  Kegel  ein  allgemeines  lUutbad  ,  in  welchem 
Weiber  und  Kinder  ohne  Unterschied  gemordet,  der  Ort  selbst  verbrannt 
wird.  Glückt  der  Streich  nicht,  und  werden  <lie  Angreifer  gezwungen  sicli 
zurückzuziehen,  so  suchen  sie  wenigstens  so  viel  als  möglich  von  dem 
gegnerischen  Vieli  auf  .lem  Rückzug  mitzunehmen.  Sind  die  liedmhten 
rechtzeitig  von  der  Annäherung  des  Feindes  bemu-hrichtigt  und  halten  sie 
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Bich  demselben  für  ge.vachsen,   so  riieken  sie  ilun  wohl  ,nit  der  ganzen 
M  nn   haft   entgegen  und   es  kommt  zur  offenen  Feldsehlacht.    In  e.ne. 
fowl  wird  d^  Kan>pf  duvch  Sehanev  von  As.eguieu  begonnen,  d.e  che 
Ge.nev,  sobald  sie  in  Wurfweite  gekommen  sind,  gegen  e.nandev  sohl  u 
ae.;     Dev  überlegene  odev  muthigere  Theil  drängt,  wenn  er  g  aubt  den 
Vortheil  erlangt  zu  haben,  stärker  vor  und  es  kommt  zum  Handgem^g., 
.velehes  sreh  bald  in  Einzelkämpfe  auflöst,  d,e  mU  der  Assega^  als  Sto  s- 
waffe  und  dem  Kiri  ansgefochten  werden,  oder        C^^S"-' f 
ordnungslos  sich  über  .lie  Gegend  zerstreuend,  wahrend  au   der  Flu  ht  dre 
Ueberholten  vom  Feind  erbarmungslos  niedergemacht  wentar     Doch  srnd 
deravtioe  Schlachten  im  Vergleich  mit  der  Fechtart  durch  Uebertalle  ver- 
luütnissmässig  selten,  wenn  auch  die  Geschichte  einige  von  grosser  Aus- 
dehnung berichtet  (z.  B.  Gaika's  Kampf  mit  seinem  Oherm  Makanna  auf 
den  Dehe- Fiats].    Schwache  Stämme  fliehen  bei  Annäherung  des  Feindes 
nach  Verbrennung  der  AVohnungen  mit  dem  Vieh  in  die  schwerzugänghchen 
Gebirge  oder  in  den  Busch,   um  den  Sturm  an  sich  vorüberbrausen  zu 

''''''"in  .len  Kämpfen  mit  den  Europäern  war  das  Prinoip  ein  ähnliches; 
auch  hier  standen  Viehräubereien  in  erster  Linie ,  die  schwer  beweghchen 
europäischen  Truppen  wurden  durch  plötzhche,  hinterlistige  Ueberfalle  m 
Engpässen  Isiehe  Fig.  12,,  durch  Aufreiben  detachirter  Abtheilungen ,  ewige 
Plänkeleien  aus  dem  undurchdringlichen  Dickicht  in  Athem  gehalten,  und 
nur  selten  geschah  ein  grösserer,  allgemeiner  Angriff  gegen  einzelne,  weni- 
oer  ..edeckte  Orte  (darunter  am  berühmtesten  Makanna's  Ueberfall  von 
^Grahamstown).  In  den  beiden  erwähnten  Fällen  von  eigentlichen  Schlach- 
ten war  der  Führer  unter  europäischem  Einfluss  gewesen  und  suchte  die 
Kriegführung  civilisirter  Nationen  nachzuahmen. 

Dagegen  ist  unter  AeixAma-Zulu  ein  strenges  System  in  die  Disciplin 
der  Truppen  gebracht,  ohne  dass  europäischer  Einfluss  nachweisbar  wäre, 
und  es  wird  daher  weiter  unten  auf  dies  System  einzugehen  sein. 

Die  sinnlose  Aufregung,  in  welche  der  Kaffer  durch  den  Kampf  geräth, 
und  die  seine  gewöhnlich  schlummernde  Barbarei  hervortreten  lässt ,  wird 
o-leichfalls  durch  die  Jagd  in  ihm  wachgerufen,  wenn  hierbei  die  Blutgier 
auch  nicht  einen  so  hohen  Grad  erreicht. 

Die  Ausdehnung,  welche  die  Jagdpassion  bei  den  Kaffern  gewinnt, 
sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  dieser  Heschäftigung  ist,  wie  das  meiste  über 
sie  Gesagte,  von  den  Autoren  übertrieben  worden.  Der  Reichthuin  Süd- 
Afrikas  an  WiUl  mannigfacher  Art ,  der  reizende,  stets  aufregende  Anblick, 
welchen  die  Trupps  der  majestätischen  odev  zierlichen  Antilopen  gewähren, 
scheint  schliesslich  jeden  Menschen  zum  Jäger  zu  machen;  denn  Leute,  die 
in  anderen  Ländern  nie  auf  den  Gedanken  gekommen  wären ,  ein  Gewehr 
anzufassen,  greifen  in  dem  genannten  Lande  in  kurzer  Zeit  nach  der  Büchse, 
und  von  den  weissen  Colonisten  geht  die  Rede,  sie  kämen  mit  Büchse  und 
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Vknd  /.UV  Welt.  Auch  allo  siidafi-ikanisciuMi  Kingoboreuoii  >iua  Mv^vw  nnWv 
diesen  alter  die  zu  lU-n  Ä-hantu  zählendeu  Stiimme  jetlonfaUs  ilio  scliloch- 
testeu.  Schon  die  Avl  der  nationalen  Üew  atinun^j .  der  h-ichte  ^Vuvt'^pie^s. 
ist  weo-en  der  lian^sandveit  des  KUi<;es  und  ^oriniicn  Trcrt'tahiiikeit  ein 
grosses  Hindevniss  für  den  .Ia«>er  \\m\  /war  vornehndicli  .  ucnn  er  allein  »t. 
Die  Kaffern  pfle^^en  <laher  nnch  nicht  allein  /u  jniicn  ,  es  sei  denn.  da>v  sie 
in  den  Besitz  von  Kener<rewehreu  oelangt  sind,  aiidernlalU  veriinstallen 
sie  in  nnissorev  Anzahl  verschiedene  Arten  von  Treihen .  und  die  Kunst, 
welche  sie  dabei  zeigen,  beruht  lianptsiichlii-h  in  der  Hesehiekten  Meuutzun» 
des  Terrains. 

Die  Hodengestaltun«,^  des  Kafferlandes  ist  ausn-ezeichnet  durch  den 
jähen  Wechsel,  indem  die  j<latte  Ebene  pldtzlieh  durch  liefe,  senkreelil 
aV)falh'nde  Kavlnen  unterbrochen,  oder  von  lUi-elkctteu  durchzoo-eu  \\ird. 
deren  rehitive  Krhebuno'  zwar  nicht  bedeutend  zu  sein  iitleot.  aber  wc-eu 
der  nierkwiirdi-  schrotien  Abstürze  IiäntiK  dem  l^issiren  ^n.sse  Schwieris'- 
keiten  entgeoensetzt.  Auch  Hochwälder  finden  sich,  dodi  sind  sie  weniger 
verbreitet,  d.  b.  auf  bestimmte  'rheile  des  l.ittorale  beschränkt,  während 
der  Niederwald  sieb  weiter  na<li  dem  Innern  hineinzieht  und  in  Boden- 
senkungen, an  Klüssen  u.  s.  w.  zuweilen  grosse  Ausdehnung  gewinnt. 

Die  Wobnplätze  der  Anuf-a-osa  und  Ama-zuhi  zeigen  als  Küstengebiete 
viel  waldiges  Terrain  und  also  auch  Huschthiere,  das  wellige  Land,  welches 
den  liehergang  zu  den  llochst,ei)i)en  des  Innern  bildet  ,  ist  kein  günstiger 
Hoden  fiir  Fläehenantilopen  und  diese  sind  auch  im  heutigen  Kaffernlande  nur 
noch  spärlich  vertreten,  während  Huschantilopen  wegen  der  geringen  /ugäng- 
licbkeit  ihres  Aufenthaltes  hesser  ausgedauert  haben.  Die  Möglichkeit ,  ihrer 
Jagdpassi(.n  zu  fröbnen,  ist  daher  für  die  eigentlichen  Kaffern  zur  Zeit 
schon  eine  sehr  kümmerliche,  den  Ania-zulu .  Bo-rhnana  und  ()  ra-herero 
stehen  zwar  noch  hesser  besetzte  Jagdgrümle  zur  Verfügung,  aber  aucii  für 
diese  gehört  ein  grosser  Theil  des  von  den  Autoren  liber  wunderbare  Jagden 
Herichteten  der  Vergangenheit  an. 

Es  ist  unleugbar,  dass  <lie  Eingeborenen  trotz  der  mangelhaften  He- 
waffuung  alles  Gethier  ihres  Landes  vom  Lüwen,  Elepbanleu  und  Rhino- 
ceros  bis  herab  /u  dem  wilden  Geflügel  bemeistert  babeu ,  do.  l.  nur  mit 
sehr  wechselndem  Erfolge;  dies  geht  sch..u  <laraus  hervor,  <lass  heim  Ein- 
dringen der  Europäer  auch  die  bewohnten  (Jebieto  m)ch  schwärmten  mit 
dem  mannigfaehsten  Wild,  welches  wenige  Jahre  darauf  durch  das  Keuer- 
gewehr  vollständig  vernichtet  war.  Die  Aufgabe,  einen  Elei>hanten  mittelst 
der  Wurfspiessc  zu  tödten,  ist  gewiss  keine  kleine  und  .n  der  Tliat  in 
vielen  Gegenden  ganz  unausführbar.  Die  Jäger,  welche,  wie  erwähnt, 
truppweise  ausziehen,  schleichen  sich  unter  dem  Winde  mcigliehst  nahe  an 
das  Thier  heran,  dessen  Aufenthalt  sie  vorher  sorgfältig  ausgekundschaftet^ 
haben  Auf  ein  gegebenes  /eichen  schleudern  sie  alsdann  ihre  Spiessc  auf 
den  Elephanten,  welcher  sich  wüthend  gegen  die  Angreifer  wendet,  während 
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diese  ihm  geschickt  zwischen  den  Häumen  ausweichen.  Um  einen  solchen 
Plan  durchführen  zu  können,  ist  es  einmal  nothwenig,  dass  gute  Deckung 
da  ist  fiir  die  ,Jäf?er;  <lenn  der  Elephant  ist  sehr  scheu  und  einmal  beun- 
ruhigt, pflegt  er  alsbald  eiligst  weiter  zu  ziehen.  Dann  aber  muss  die 
Deckung  stark  und  dicht  genug  sein ,  um  dem  Thier  das  Vordringen  zu 
erschweren,  dem  Jäger  aber  Durchgang  zu  gewähren,  da  in  offenem  Terrain 
oder  im  gewöhnlichen  südafrikanischen  Niederwald  der  Fussgänger  keine 
Chance  hat,  einem  wüthenden  Elephanten  den  Vorsprung  abzugewinnen. 

Das  Wechselspiel  des  Angriffs  und  der  Flucht  wiederholt  sich  nun 
mehrfach ,  bis  das  Thier  durch  die  Menge  der  in  seinem  Körper  haftenden 
Speere  einem  vStachelschwein  ähnlich  sieht  und  vom  Hlutverlust  erschöpft 
zusammenbricht.  Jetzt  bat  die  Aufregung  ihren  Höbepunkt  erreicht,  die 
dunklen  Jäger  dringen  von  allen  Seiten  dicht  heran  und  geben  dem  ge(iuäl- 
ten  Thiere  den  Rest,  indem  sie  mit  einer  wahren  AVutb  wieder  und  immer 
wieder  ihre  Waffen  in  den  mächtigen  Körper  stossen. 

Einige  Zeit  darauf,  wohnt  der  Häuptling  in  der  Nähe,  gewöhnlich 
wenn  derselbe  auf  dem  Flatze  erschienen  ist,  beginnt  das  Zerlegen,  und 
bald  ist  das  Fest  in  vollem  Gange,  indem  mit  bewunderungswürdiger  Be- 
hendigkeit der  kolossale  Cadaver  in  einzelne  Fetzen  getrennt  wird ,  welche 
zum  Theil  an  Ort  und  Stelle  sofort  zubereitet  werden.    Dies  geschieht  durch 
liösten  in  der  Asche  des  in  vStreifen  geschnittenen  Fleisches  und  auch  der 
Eingeweide;    eine  besondere,    auch   anderwärts   angewendete  Behandlung 
erfahren  aber  die  Füsse  des  Thieres ,  welche  mit  Blättern  umwickelt  in  eine 
Grube  gepackt   werden,   worin  man   für  einige  Zeit  ein  lebhaftes  Feuer 
unterhalten  und  mehrere  flache  Steine  zum  Glühen  gebracht  hat.  Zwischen 
diese  wird  der  Fuss  gelegt,   die  Asche   darüber  gescharrt  und   dann  die 
Grube  zugeworfen.    Am  nächsten  Tage  ist  das  Gericht  fertig,  zu  welcher 
Zeit  auch  <lic  knorpeligen  Theile  durch  das  anhaltende  Schmoren  in  eine 
Art  Gallerte  verwandelt  sind,  vmd  das  Ganze  soll  so  ein  sehr  angenehmes, 
von  Weissen  ebenfalls  geschätztes  Essen  abgeben. 

So  mancher  Elephant  flel  den  kühnen  Jägern  mit  dem  leichten  Wnrf- 
spiess  zur  Beute ,  doch  haben  sie  dieselben  vor  Einführung  des  Feuergewehrs 
nirgends  gänzlich  verdrängt.  Dasselbe  gilt  von  dem  übrigen  grossen  Wilde, 
dem  Flusspferde,  den  Rhinncerossen  und  den  Bütteln,  welche  auch  noch 
weniger  durch  die  gehoft'te  Heute  zur  Jagd  anreizen.  Ihr  Fleisch  ist  nicht 
sehr  geschätzt,  der  Hauptwerth  der  Thiere  liegt  in  der  Haut,  respective 
dem  Horn  derselben,  welches,  wie  bereits  erwähnt,  zu  Geräthschaften  ver- 
arbeitet wird. 

Wegen  der  häufig  zur  Unmöglichkeit  werdenden  Schwierigkeit  des 
Anschleichens  fangt  man  die  genannten  Arten  des  Wildes  auch  auf  andere, 
b('(piemere  Weise  und  zwar  vornehmlich  durch  Fallgruben ,  die  man  auf 
dem  Wege,  den  das  Thier  gewöhnlich  nimmt,  angebracht  bat.  Diesel- 
ben sind  ücr  Grösse  des  erwarteten  Wildes  entsprechend,  aber  von  geringe!' 
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Tiefe,  lim  das  spätere  Heraussehatieii  der  lieiite  nicht  /n  srliv  /u  cvschweveu, 
und  im  (inindc  pHegt  num  s])it7.e  IMahle  einzuj?r;il)en ,  uui'  welclie  sich 
(las  Tliier  im  Herabstürzen  spiesst.  Diese  Kangart  des  Wildes  beilädt  dem 
bequemen  Charakter  der  Eingeborenen  viel  mehr,  als  die  erstere,  ihre  Ver- 
breitung ist  daher  sein-  gross,  und  schon  der  alte  Koi.RR  hat  in  seinem 
Werke:  Caput  homie  spei  hodiermim  dieselbe  bei  den  Hottentnttcn  beschrieben 
und  durch  naive  Abbildungen  anschaulich  gemacht. 

Die  Natur  fiilirte  den  afrikanisclien  .läger  durch  (U'u  ]döt/Uchen  Wecli- 
sel  ZAvisclien  unabselibarer  Fläche  und  Kngpass  darauf  hin ,  (hiss  e>  uöthig 
sei,  dem  Wilde  die  Möglichkeit  des  Ausweichens  /u  nehmen  und  die  ergie- 
bigsten Jagdmethoden  stützen  sich  auf  dieses  Princip.     Da  die  vereinzelte 
Fallgrube  den  Thieren  zu  viel  Spielraum  lässt,  seitlich  vorheizukonunen. 
führt  man  niedrige  Dornenzäune  quer  durch  die  Gegend,   welche  nur  au 
der  Stelle  der  Gruben  Oetfnuugen  zeigen  und  so  das  Wild  nöthigen .  ilcn 
gefahrlichen  Weg  zu  wählen.    Eine  eben  solche  Einrichtung,  nur  in  grösse- 
rem Maassstabe,  ist  der  sogenannte  »Hb^o«,   hei  welchem  die  (Jrube  weit 
genug  ist,   um  eine  ganze  Anzahl  grösserer  Thiere  aufzunehmen,   und  der 
von  beiden  Seiten  her  schliesslich  in  eine  enge  Gasse  zusammenlaufende 
Zaun   Widerstand  genug  leistet,    um  das  gewaltsame  ITindurchbrechen  zu 
verhindern.     Die  in  Form  einer  römischen   Fünf  angelegten  Schenkel  dei" 
Umzäunung  ziehen  sich,  allmälig  niedriger  werdend,  weit  hinaus  in  die 
Ebene,  und  das  Bestreben  der  Jäger  ist  darauf  gerichtet,  weidende  Trupps 
des  Wildes  zu  veranlassen,  ihren  Weg  gegen  den  spitzen  Winkel  zu  nehmen. 
Indem  sie  nun  anfangs  langsam,  dann  aber  stärker  und  stärker  nachdrücken, 
treil)en  sie  die  Thiere  schliesslich  in  die  enge  Gasse,  w(dche  zur  (iruhe 
führt,   wo  sie  gezwungen  sind,    entweder  in  dieselbe  hinein  zu  springen 
oder  sich  rückwärts  gegen  die  Asscfjnicn  iiirer  X'erfolger  zu  wenden.     Ist  es 
o-elun"en,  eine  «rössere  Menge  von  Wild  in  die  verhängnissvolle  Enge  zu 
bringen,  so  füllt  sich  die  Grube  bis  (d)en  mit  einem  wüsten  Gemisch  ver- 
schiedener Thiere,   die  auf  das    kläglichste   durch   den   Fall  zerschmettert 
oder  von  den  Nachfolgenden  zertrampelt  werden. 

In  Ermangelung  einer  ausdrücklich  für  diesen  /weck  angelegten  Ein- 
richtung benutzt  man  die  natürlichen,  in  Süd -Afrika  so  häutigen,  felsigen 
Engpässe  in  ähnlicher  Weise,  indem  ein  Theil  der  Jäger  sich  an  der 
schmälsten  Stelle  des  Passes  in  den  Hinterhalt  legt,  wälirend  ein  anderer 
das  Wild  veranlasst,  den  Weg  durch  den  l'ass  zu  nehmen.  Aucli  wenn 
das  Terrain  freier  ist,  weiss  der  Katfer  durch  die  beständige  lieobachtung 
der  Gewohnheiten  der  Thiere  doch  sich  so  aufzustellen,  dass  die  Flüchtigen 
in  den  Bereich  seiner  Waffe  kommen,  und  wenn  sein  Ziel  auch  nicht  ^yahao- 
lute  certaintyi^  ist,  fällt  ihm  doch  so  manches  Stück  zur  J5eute,  eine  will- 
kommene Abwechselung  in  der  gewöhidichen  Diät  darbietend. 

Zur  Ehrenrettung  des  Wildpretes ,  welches  von  Wood,  der  sich  dabei 
auf  die  Autorität  des  südafrikanischen  Münchhausen,  Gordon  (.'umming. 
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1       I  t  .^.nvlpn  ist    sei  hier  erwähnt,   »lass  allerdings  das 
«Hit/t     are-  verleumdet  winden  isi,         uici  .    t  i 

Fleisc'h  alL,  «a,ere.Thie..e  überall  z.h  .u  sei.  pHe.t  „ag  -  - 
als  Heef-steak  aufgetischt  werden,  mag  man  es  .u  der  afakamscben  Wüd- 
niss  von  einem  alten  Hüffelbullen  oder  .Springbok  schneiden,  dass  lungegen 
jüngere  Thiere  zur  Zeit,  wo  sie  in  gutem  Futterzustande  sukI  m  bud- 
Aftika  den  schmackhaftesten  Hraten  abgeben .  welchen  man  wünschen  kann. 
Ich  muss  glauben,  dass  d.e  Absicht,  die  Kauwerkzeuge  der  Kaffern  in  em 
möglichst  glänzendes  Licht  zu  setzen,  die  Ursache  abgegeben  hat,  das  Wdd 
als  so  entsetzlich  zähe  zu  verschreien,  ein  anderer  Grund  rst  wemgstens 
nicht  ersichtlich.  Es  war  aber  z,i  -liesenr  Zwecke  nicht  einmal  notlng  ,  da 
die  Wahl  -Icr  Leckerbissen  bei  den  Katfern  es  hinlänglich  deuthch  maclit, 
dass  ihr  Kauapparat  sich  in  gutem  Zustande  befindet. 

Ein  solcher  Leckerbissen,  welcher  .len  Zähnen  eines  grossen  lhe.es 
europäischer  Feinschmecker  energisch  Trotz  bieten  würde,  ist  z.  B  d.e 
Acldllessehne  eines  grösseren  Thieres,  und  doch  wird  diese,  nr  der  Asche 
«eröstet,  von  den  Eingeborenen  nrit  dem  grössten  Hehagen  verspeisst.  Der- 
artige Liebhabereien  scheinen  indessen  in  der  Natur  des  Landes  begründet 
zu  sein ;  denn  ich  kann  wenigstens  einen  Europäer  namhaft  machen ,  Herrn 
Missionar  Pr.ce  in  Shoshong ,  welcher  mir  allen  Ernstes  versicherte ,  dass 
eine  derartige  Speise  ihm  ausgezeichnet  munde. 

Von  besonderem  Wohlgeschmack  auch  für  gewöhnliche  europäische 
Gaumen  gilt  das  Elaud  [Boselaphus  Oreas) ,  der  Steenbok  {Caloiruffus  rupe- 
siris)  ,  und  der  Blaauwbok  (Ncotragm  eoeruleus)  ,  überall  selbstverständlich 
sehr  alte,  magere  Stücke  ausgeschlossen;  ebenso  fand  ich  jüngere  Kühr 
vom  schwarzen  Gnu  [Ca/oMepas  Gnu,  recht  schmackhaft. 

Ferner  verdient  auch  das  niedere  Wild  rühmlichst  erwähnt  zu  werden, 
und  v..n  diesem  sind  es  wiederum  die  Steinhühner,  Felsentauben  [Oolumha 
aumea)  und  jüngeren  Exemplare  der  Trappen ,  welche  man  getrost  auf  jede 
europäische  Tafel  setzen'  könnte.  Die  älteren  Flughühner  (Pferorks)  sind 
in  der  That  sehr  zälie,  und  eine  recht  alte  Trappe,  wogen  'le^  ranzigen 
Ues.hmackes  und  der  Zähigkeit  wirklich  ungeniesshar.  Am  beliebtesten 
bei  den  Kaffern  sind  die  Perlhühner  [Numida  milrata  und  cristata]  ,  welche 
von  ihnen  mit  Hunden  gejagt  werden.  Wiederholt  zum  Auffliegen  gebracht, 
retiriren  die  ennüdeten  Vögel  schliesslich  auf  die  Bäume,  von  welchen  sie 
die  .läger,  dicht  herangetreten,  mittelst  der  Kiri's  heruutcrwerfen. 

,\ndere  \öge\  und  Hasen ,  sowie  kleinere  Antilopen  erreicht  der  .Täger 
ebenfalls  beim  Autstehen  durcli  einen  Wurf  mit  dem  Kiri ,  die  letzteren 
beiden  Arten  von  Wild'  werden  auch  durch  Fallhäume.  erlegt,  welclic  auf 
dem  Wechsel  des  Wildes  über  einer  Lücke  in  der  künstlichen  Doruhecke 
so  angcbradit  werden  ,  dass  das  Thier  heim  Durchkriechen  unter  dem  Busche 
den  Baum  durch  Anstreifen  an  einen  ([uer  darüber  gespannten  Faden  zum 
Fallen  bringt. 
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•  Reisseiule  Thiere ,  besonders  der  l.coimid.  >verden  gvösstentheils  in 
Fallgruben  uder  Käfigen  mit  Valltbilrt-n  gefangen,  wobei  man  für  den  Leo- 
parden Ziegen  als  Küder  zu  beiuitzru  pflegt.  Dies  Tliler  ist  /u  feig  und 
vorsichtig,  um  sich  dem  Jäger  zu  stellen  und  %vird  doch  (hivch  die  grosse 
Neigung,  die  es  besitzt,  den  /iegeustalleu  nächtliche  llcsuclu-  abzustatten, 
sehr  lästig;  zudem  ist  das  Fell  geschätzt  und  es  uird  desshall)  dem  genaunteu 
Raubthier  von  den  Eingeborenen'  stark  nachgestellt,  nhne  (Uis>  ilmcu  ge- 
lun"en  wäre,  es  wesentlich  zu  vermindern. 

Dasselbe  gilt  auch  für  den  Löwen,  welcher  nur  dem  Feuergewehr 
weicht,  vor  diesem  aber  schnell  gänzlich  verschwindet.  Kinem  Lüweii  gegen- 
über ist  die  HewafFnung  der  Kafferu  zum  ofl'eueu  Angriff  durchaus  unge- 
nügend, und  da  es  sich  bei  einem  solchen  l-nt(Muehmeu  um  Leben  oder 
Tod  liaiKhdt,  ist  es  wohl  nicht  mehr  Jagd,  somU-ru  Kampf  zu  ueuiien. 
Die  Häuptlinge  stellen  jedoch  nicht  selten  die  Anforderung  au  ihr.-  Unter- 
thanen,  einen  Löwen  in  dieser  Weise,  d.  h.  im  offenen  Angriff  mit  dem 

Wuvfspiess  zu  erlegen. 

Die  Jäger  pflegen  dann  das  Ranhtbier  zu  umzingeln,  duss  es  niehl 
ausweichen  kann,  und  wenn  es  auf  Einen  von  ihnen  einspringt,  weiclit  der 
netretfende  im  letzten  Augenblick  aus,  gleichzeitig  seinen  Speer  so  in  die 
Erde  pflanzend,  dass  das  Thier  sich  beim  Ilerabkommen  spiesst.  In  andertm 
Fällen  stürzen  sie  sich  in  hellen  Haufen  auf  den  Löwen,  indem  Einer  oder 
Mehrere  ihn  beim  Schwänze  ergreifen,  und  während  er  sich  mit  diesen 
(iegnern  im  Kreise  dreht,  stossen  die  An.leru  ihm  ihre  Asseffaie?i  .lur.h 
den  Leib.  Begreiflicher  Weise  geht  es  bei  solchen  Kämpfen  auf  beiden 
Seiten  nicht  ohne  Blut vergi essen  ab  ,  aber  ein  Hefchl  des  Häuptlings  ist  zu 
unerbittlich,  als  dass  der  Verlust  an  ^Menschenleben  dabei  in  Frage  käme; 
jedoch  bilden  derartige  Kraftproben  keine  regelmässigen  Vorkommnisse  und 
der  Löwe  ist  daher  auch  in  den  Eingeborenengebieten ,  wo  das  Feuergewehr 
noch  nicht  allgemein  in  Gebrauch  kam,  stets  ziemlich  zahlreich  gebheben. 

Die  weitere  Behandlung  und  Verwerthung  der  Jagdbeute  ust  ebenfalls 
eine  Vufgabe  des  Mannes  und  dabei  handelt  es  sich  hauptsächhch  um  die 
Bearbeitung  der  Häute.  Alle  südafrikanischen  Eingeborenen  verstehen  die 
Kunst,  Felle  zu  präpariren  ,  die  unbestrittenen  Meister  darm  sind  aber  <lie 
Be-chuana,  und  es  wird  daher  au  der  hetveflenden  Stelle  darauf  /v.ruck 
zu  kommen  sein.  Hier  sei  nur  soviel  erwähnt,  dass  die  liehandlung  eine 
ziemlich  mühsame  und  zeitrauhende  ist,  wcdal  geeignet,  Mussestunden  am 
häuslichen  Heerd  in  nützlicher  Weise  auszufüllen. 

Ausser  dieser  mit  der  Jagd  zusammenhängenden  BeM-häftigung  ist  es 
hauptsächlich  die  Wartung  des  Viehes,  welche  dem  männluhen  Kafler  als 
schicklichste  Arbeit  erscheint,  und  die  er  bis  herab  auf  das  Melken  o  ine 
Hinzuziehung  der  Frauen  allein  besorgt.  Wenn  er  sich  mit  dem  heln-n 
Vieh  abgeben  kann,  ist  er  ganz  bei  der  Sache  und  es  erscheint  daduix-h 
einleuchtend,    dass  die  Xosa  (wie  die  übrigen  südafrikanischen  A^ha.fu^ 
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ihrer   iuiiern   Natur    nach    keine   Jäger  -  Nation  ,    sondern    eine  Viehzucht 
treibende  sind.    Die  grosse  Neigung,  sich  mit  ihren  Thieren  zu  beschäf- 
tigen, prägt  sich  auch  darin  aus,  dass  sie  sich  häufig  in  einer  sehr  unnützen 
und  grausamen  Weise  an  ihnen  zu  thun  machen.    Offenbar  in  der  Idee, 
ihre  LiebUnge  zu  verschönern,  füliren  sie  allerhand  Schnitzeleien  an  den- 
selben aus,  indem  sie  die  Haut  des  Halses  und  der  Brust  in  Streifen  ab- 
trennen, welche,  an  einem  Ende  mit  deift  Körper  in  Verbindung  gelassen, 
eine  Art  lebender  Fransen  bilden ,  oder  sie  spalten  die  Ohren  in  besonderer 
Weise,  oder,  was  noch  das  Unschuldigste  ist,  sie  veranlassen  das  Gehörn 
in  abnormer  Weise  zu  wachsen.  In  dieser  letzt  erwähnten  Fertigkeit  erzielen 
sie  durch  beharrliche  Anwendung  gewisser  einfacher  Kunstgriffe  alle  mög- 
lichen Phantasieformen,   als  deren  Urbilder  den  Künstlern  wolü  manche 
Antilopengehörne,  wie  das  des  Kudu,  des  Gnu,  der  Elandantilope  etc.  vor- 
schweben  mögen.     Das  Abweichen  von   dem   normalen  AVachsthum   ^^  ird 
wesentlich  dadurch  erzielt,  dass  die  noch  schwach  entwickelten  Hörner  durch 
stellenweises   Dünnschaben  der  Substanz   und   dadurch    bewirkte  Vermin- 
derung des  Widerstandes  nach  einer  Seite  hin  ein  Abweichen  des  Hornes 
von  seiner  normalen  Krümmung  bewirken ,  unterstützt  wird  die  Procedur 
durch  zeitweise  Anwendung  v(.n  glühenden  Eisen  an  den  Stellen,  welche 
eine  stärkere  Biegung  annehmen  sollen. 

Das  Melken  der  Kühe  geschieht  in  die  oben  beschriebenen  engen,  aber 
hohen  hölzernen  Kübel,  die  gewonnene  Milch  lässt  man  gerinnen,  und  sie 
bildet  in  solchem  Zustande  nach  Entfernung  der  Molken  ein  Haui)tnah- 
rungsmittel  der  A-haniu.  Süsse  Milch  Avird  als  Regel  von  Erwachsenen 
nicht  genossen. 

Soll  ein  Stück  Vieh  geschlachtet  werden,  was  aber  nur  hei  feierlichen 
(Gelegenheiten  vorkommt,  so  geschieht  dies  in  der  AVeise ,  dass  der  Kaffer 
neben  dasselbe  hintntt  und  ihm  die  Assegai  durch  die  Brust  stösst;  das 
Aufbrechen  sowie  weitere  Zerlegen  geschieht  ebenfalls  mit  ^lem  Universal- 
instrumcnt,  der  Assegai.  Die  abgezogene  Haut  bleibt  zur  weiteren  Bear- 
beitung unter  den  Händen  des  Mannes,  so  dass  der  Frau  keine  von  allen 
mit  dem  Vieh  im  Zusammenhange  stehenden  Verrichtungen  zukommt. 

Fragt  man  nun,  Avas  dagegen  ihr  Antheil  an  der  Arbeit  sei,  so  muss 
man  gestehen,  dass  derselbe  keineswegs  klein  bemessen  ist,  aber  gerade 
Thätigkeiten  umfasst,  welche  nach  unseren  Vorstellungen  einen  männ- 
lichen Charakter  an  sich  tragen.  Hierher  gehört  zunächst  der  Bau  der 
Hütten ,  der  fast  ausschliesslich  von  den  Frauen  geleistet  werden  muss, 
indem  der  Mann  nur,  nach  Anfrage  beim  Häuptling,  den  Platz  bezeichnet, 
wo  die  Hütte  errichtet  werden  soll,  im  nächsten  Busche  die  stärksten,  dazu 
erforderlichen  Hölzer  fällt  und  beim  Herbeischaffen  und  Aufrichten  der- 
selben vielleicht  eine  hülfreiche  Hand  anlegt.  Besonders  lässt  er  sich  die 
Errichtung  des  Viehkraales  (Isibaye)  angelegen  sein ,  der  meist  vor  dem 
Hause  in  Angriff  genommen  wird  und  als  eine  zu  wichtige  Sache  gilt ,  ^um 


ACKERBAD.  §7 

sie  den  Frauen  anzuvertrauen.  Die  ganze  übrige  Arbeit,  d.  h.  das  Fertig- 
machen des  korhartigen  Gerüstes  der  Hütte,  das  Ausfüllen  der  Z^vis(■lunl- 
räume  mit  Stroliflecbtwerk ,  die  Anlage  dos  Lelinifussbodeiis  und  der  napf- 
fbrmigen  Feuer^^telle  mit  niedriger  Vmwallung  von  Lehm  wird  der  Frau 
zugeschoben.  Nur  die  Thür  der  Hütte,  ein  flacher  Deckel  von  Korbgcflcclit, 
wird  wiederum  von  dem  Manne  angefertigt ,  weil  das  kunstgemiisse  Flechten 
überhaupt  dem  männlichen  Geschlecht  zukommt. 

Auch  die  mit  der  Haushaltung  verbundenen  groben  Arbeiten  .  wie  das 
Herbeischatfeu  von  ^Vasser ,  von  Feuerungsmatcrial  u.  s.  w. ,  fallen  dem 
weiblichen  Geschlecht  zur  Last,  am  auffallendsten  erscheint  dem  Europäer 
aber  die  Sitte,  dass  der  ganze  Ackerbau  wesentlich  den  Händen  der  Frauen 
anvertraut  wird.  Es  geht  schon  daraus  hervor,  dass  diese  Heschiiftigung  in 
keinem  hohen  Ansehen  steht  und  nur  beschrankte  Anwendung  ündet;  wenn 
sie  auch  bei  manchen  Stämmen  nicht  uidiedevitcnd  betrieben  wird,  über- 
wiegt die  Viehzucht  doch  überall  sehr,  was,  abgesehen  von  den  nationalen 
Neigungen,  in  den  eigenthümlichen  Hodenverhältnissen  seineu  Grund  hat. 
Die  unglcichmässige  Vertheilung  der  Regenmenge  in  den  einzelnen  Monaten 
macht  es  unmoglicli,  den  Hoden  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  bebauen; 
es  werden  vielmehr  Oertlichkeiten  gewählt,  welche  wegen  ihrer  tiefen  Lage 
am  Fusse  von  Hügelketten,  zwischen  Krümmungen  der  Flüsse  oder  in  der 
Nachbarschaft  von  Wasserbecken,  Hoff'nung  erwecken,  auch  bei  längerem 
Ausbleiben  von  Regen  durch  die  grossere  Ihidenfeuclitigkeit  den  Feldfrüchten 
das  Gedeihen  zu  ermöglichen. 

Der  Anbau  selbst  geschieht  auf  die  einfacliste  Weise,  welche  deidibar  ist. 
Der  zu  bestellende  Boden  wird  von  Gestrüpp  und  Unkraut  oberflächlich  gerei- 
nigt,  der  Samen  ausgestreut  und  alsdann  mittelst  kleiner  Schaufeln')  oder 
Hacken  unter  die  Erde  gebracht.  Die  Auflockerung  des  schweren,  tbonigen 
i^odens  durcli  Handarbeit  ist  gewiss  keine  geringe  Mühe,  und  duvU  müssen 
die  Frauen  dieselbe  ganz  allein  besorgen,  wobei  sie  häufig  noch  ein  Kind 
in  dem  Felltuch  auf  dem  Rücken  tragen.  Nachdem  der  Samen  glücklich 
dem  Hoden  anvertraut  ist,  gilt  es,  das  Feld  vor  ungebetenen  Gästen  gehörig 
zu  schützen ,  was  durch  Einhegen  der  gesammten  Fläche  mittelst  eines 
Dorncnzaunes  geschieht.  Von  der  Zeit  an,  wo  das  Korn  anfängt,  in  die 
Höhe  zu  schiessen,  bis  es  endlich  eingeerndtet  werden  kann,  l)leibt  es  den 
mannigfachsten  Feinden  ausgesetzt,  welche  eine  beständige  Wachsamkeit 
notbwendig  machen,  /ahmen  wie  wilden  Thieren  ist  es  eine  willk(fmmeiie 
Heute ,  das  Vieh  bricht  durch  die  Dornengeliege ,  um  die  grünende  Saat 
abzuweiden  ,  Heuschrcckenschwärmc  zerstören  zuweilen  die  üppigsten  Felder 
in  Zeit  von  wenigen  Stunden ,  und  <lie  kleinen  Pflanzenfresser  unter  dem 
Wilde  sind  beständige  Gäste  in  den  Culturen. 


1}  Die  Bc-  </ttf(iria  benutzen  da/u  ovalf  Hacken  an  langem  Stiel,  worüber  das  Nähere 
im  betretlendeii  Kapitel. 
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Hegiiint  da^  Korn  zu  reifen,  so  wächst  die  Zahl  der  Feinde  noch 
mehr  und  die  Plage  der  unglücklichen  Wächter  tler  Felder  steigert  ^ich  auf's 
höchste.  Zu  den  bereits  erwähnten  Dieben  gesellen  sich  alsdann  noch  die 
Affen,  die  wilden  Schweine,  ganze  Schaaven  von  räuberischen  Finken  und 
in  Gcß-endeu ,  wo  Elephanten  noch  zahlreicher  sind ,  statten  auch  diese  den 
Feldern  zuweilen  einen  Hesuch  ab,  wobei  sie  noch  mehr  verwüsten,  als  sie 
zu  fressen  vermögen. 

Es  ist  in  dieser  Zeit  nothwendig ,  beständig  Obacht  zu  geben ,  und 
die  Wächter  richten  sich  daher  an  Ort  und  Stelle  häuslich  ein ,  indem  in- 
mitten der  Felder  Kanzeln  errichtet  werden,  von  denen  aus  man  die  Um- 
gebung gut  übersehen  und  die  Annäherung  von  Räubern  frühzeitig  bemerken 
kann.  Häufig  findet  sich  eine  kleine  Hütte  am'Fusse  derselben,  um  Schutz 
gegen  Unwetter  zu  bieten.  Zur  Vertreibung  der  gefiederten  Diebe,  beson- 
ders der  schaarenweise  herbeikommenden  Finken ,  spannt  man  Systeme  von 
Schnih"en  über  das  Feld ,  welche  radiär  nach  der  Kanzel  zusammenlaufen, 
und  von  dort  aus  durch  Schütteln  in  heftige  Bewegung  versetzt  werden 
können.  Grösseren  Thieren  müssen  die  Wächter  schon  energischer  zu  Leibe 
gehen  um  sie  abziiwenden ,  doch  häufig  genug  wird  der  Raub  trotzdem, 
wenigstens  theilweise ,  vollführt,  worin  besonders  die  Affen  mit  ebensoviel 
Geschick  wie  Unverschämtheit  zu  operiren  i>fiegen.  Da  der  Wachtposten 
gewöhnlich  den  Händen  der  jüngeren  Mädchen  anvertraut  ist,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  der  Respect  der  wilden  Thiere  kein  sehr  grosser  ist  und 
zeitweises  Eingreifen  von  kräftigerer  Hülfe  nöthig  macht. 

Heuschreckenschwärrae,  wenn  rechtzeitig  bemerkt ,  sucht  man  durch 
Erzeugen  von  dichtem  Rauch  abzuhalten  und  es  gelingt  dadurcli  bei  nidit 
zu  windigem  Wetter  allerdings  häufig,  die  Insekten  zu  veranlassen,  ihre 
Richtung  zu  verändern. 

Das  Hauptgetreide,  welches  von  den  A-bantu  gebaut  wird,  und  jeden- 
falls auch  das  ursprünglichste,  ist  eine  Art  Moorhirse,  Kafferkorn  genannt 
[Soujhtm  eaffrum),  dessen  Stamlen  Mannshöhe  erreiclRui  mit  einer  dicliten 
Rispe  von  haufkorugrossen  Früchten.  Ausser  diesem  hat  der  Mais  [Zea 
Mma\  in  Süd -Afrika  eine  grosse  Verbreitung  gewonnen  und  nimmt  jetzt 
die  Stelle  eines  nationalen  Nahrungsmittels  ein,  wenigstens  gilt  dies  unter 
den  Ama-xona  und  Ama-zulu,  während  er  bei  den  Be-chuana  nicht  so 
häufig  gefinulen  wird.  Die  beiden  genannten  Getreidearten  überwiegen  in 
der  Weise,  dass  der  übrige  Ackerbau  dagegen  verschwindet  und  fast  als 
Spielerei  ers(^heint;  zu  erwähnen  sind  darunter  Höhnen  [Faseolus]  ,  v.ui  einer 
kleineu  rothbunteu  Art,  Kürbisse,  Taback  und  Dacha,  sowie  gelegentlich 
durch  Einfluss  der  Älissionare  anderweitige  frenulländische  Modenerzeugnisse. 
Die  glücklich  eingeheimsten  Maiskolben  und  Katfeekornrispen  wertU-n  für 
inige  Zeit  an  hölzernen  Gerüsten  zum  Trocknen  aufgehängt,  dann  mittelst 
Stöcken  oder  den  KirPs  auf  den  Lehmtennen  der  Hütten  ausgedroschen 
und  dus  im  Winde  gereinigte  Getreide  darauf  gegen  die  Angrirte  der  'i'crmiten 
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nud  KnnnvUvmer  {CHrculio)  hv^undvvs  v.'rualivt.  Das  l.vVMvvo  -o.dueht 
auich  \'erpi„-keii  in  untorinlischo  Hehiilter  [hi.srh-  im  ,,Mn^ 
o-ewohnlirli  in  einer  Ecke  des  Viehkraales  boHiuten  und  Keräuniioe  Aus- 
höhlungen darstellen,  zu  deren  oherer  Wölhunjv  ein  engerer  /un-ang  nuch 
Art.  eines  Flaschenhalses  fiihrt;  die  Mündung  dieses  /un-anges\vird  mit 
i'inern  flachen  Stein  verdeckt  und  an  Stelle  des  in  etwa  zwei  Fuss  Tiefe 
ringsherum  weggegrabeuen  Erdreiches  Mist  dariih(u-  testg-estamptt .  um 
atmosphärische  Einflüsse  fernzuhalten  und  den  verhorgeneu  Schatz  zu  sichein. 

Das  für  den  täglichen  Gebrauch  nothige  Getrci.le  holt  man  von  Zeit 
zu  Zeit  hervor  und  bringt  es  in  den  grossen  bowleuformigeu  'Lopfen  unter, 
bis  es  zur  Nahrung  verwandt  wird.  Dii;  gewöhnliche  Art,  es  zuzubereiten, 
besteht  darin,  dass  es  gcOcocht  und  dann  auf  einem  flachen,  breiten  Stein 
mittelst  eines  kleineren,  walzenförmigen  zu  einer  dicken  (Grütze  genialden 


(siehe  Fig.  22)   wird,  welche  in  Verbindung  mit  sauerer  Milch 


(eigentUch 


Quark)  das  llauptnahrungsmittel  der  Kaffern  ausmacht.  Das  Maldrn  uml 
Kochen  besorgt  natürlich  wiederum  die  Frau,  welche  die  S])eisen  in  dem 
von  ihr  selbst  gefertigten,  irdenen  To])fe  kocht,  auf  dem  ein  anderer,  mehr 
schüssclformiger  als  Deckel  gestülpt  und  durch  Einstreichen  von  Kuhmist 
diclit  verbunden  wird,  au  einem  Feuer,  zu  dem  sie  ebenfalls  das  Muterial 
herbeizuschaffen  gehabt  hat. 

Der  Mais  wird  entweder  auch  grob  gemahlen  ,  oder  die  Kolben  werden 
ganz  in  der  Asche  gei'östet  und  die  Körner  darauf  von  denselben  abgebissen. 
Solche  gerösteten  Maiskolben  sind  ein  beliebter  IVoviant  auf  der  Heise  und 
ein  Bote  geht  tagelang  ohne  weitere  Nahrung  als  etwas  derartig  zuberei- 
teten Mais. 

Fleischiuihrung ,  obgieicli  sehr  belieht,  tritt  gegen  die  erwähnten  Spei- 
sen in  den  Hintergrund,  und  nur  die  Häuptlinge  mit  ihrem  niiclisten  An- 
hang geniessen  solche  mit  einer  gewissen  Kegelmässigkeit.     Die  gross« 
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Neigung  zur  anitnalischen  Kost  im  Zusammenhang  mit  der  Schwierigkeit 
sich  dieselbe  andauernd  auf  rechtliclie  Weise  zu  verschaffen  ,  ist  nicht  allein 
für  die  Kaffern ,  sondern  auch  für  die  übrigen  südafrikanischen  Eingeborenen 
das  traurige  Dilemma ,  welches  Avesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Stämme 
ihrem  Untergang  entgegenzuführen. 

So  lange  die  schwarzen  Herren  in  Fleischnahrung  schwelgen  können, 
sind  sie  in  ihrer  besten  Laune  und  fiihlen  sich  ebenso  zufrieden  wie  glück- 
lich, müssen  sie  solche  dagegen  sehr  lange  entbehren,  so  werden  die  Stämme, 
welche  sich  noch  einer  gewissen  Kraft  bewusst  sind,  schwierig  und  reizen 
den  Häuptling,  in  der  Hoffiumg  auf  Beute,  zu  einer  kriegerischen  Unter- 
nehmung. Mit  erbeutetem  Vieh  sind  sie  nicht  so  knauseiig  als  mit  dem 
eigenen,  und  ein  glücklich  beendeter  Kriegszug  ist  stets  das  Signal  zu  einer 
grossartigen  Schwelgerei  in  animalischer  Kost.  Dabei  sind  die  Kaffern  gar 
nicht  wählerisch,  es  wird  Alles,  was  die  Zähne  bewältigen  können,  ver- 
arbeitet, und  vor  allem  auch  die  Gedärme  als  Leckerbissen  verspeist^  nach- 
dem dieselben,  kaum  etwas  gereinigt,  in  der  Asche  oberflächlich  geröstet 
sind.  ^ 

Das  Kafferk(U-n  dient  dcxi  A- ban/u-Stäinmen  nicht  nur  als  Nahrunüs- 

o 

mittel,  sie  verstehen  es  auch,  daraus  ein  berauschendes  Getränk,  eine  Art 
Hier  [U'tyalwa]  zu  bereiten.  Dies  geschieht  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
uns,  indem  man  das  Korn  durch  Ankeimen  und  nachheriges  Dörren  in 
Malz  verwandelt,  welches  zerquetscht  und  in  grossen  irdenen  Gefässen 
mehrfach  aufgekocht  und  an  einem  kühlen  Orte  zur  Gährung  hingesetzt 
wird.  Wenn  diese  hinreichend  gewirkt  hat,  wird  das  Getränk  durch  einen 
von  Gräsern  geflochtenen  Beutel  in  Form  unserer  Kaffeefilter  geseiht  und 
das  Bier  ist  fertig.  Es  stellt  dann  eine  trübe  Flüssigkeit  dar  von  der  Farbe 
düinier  Milchchokolade  und  von  säuerlichem,  nicht  unangenehmen  Geschmack. 
Der  Alkoholgehalt  ist  wechselnd,  je  nach  der  Menge  des  verwendeten  Mal- 
zes, gewöhnlich  aber  nur  gering;  die  starken  Gebräue,  wie  sie  die  Häupt- 
linge für  iliren  eigenen  Gebrauch  bereiten  lassen,  wiiken  sehr  berauschend. 

Die  Anschaffung  und  Bereitung  der  einfachen  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, sowie  die  anderweitigen  genannten  Beschäftigungen  nehmen  keines- 
wegs die  Zeit  des  Kaffern  vollständig  in  Anspruch,  es  bleibt  eine  ganze 
Reihe  von  Mussestunden  übrig,  welche  er,  entsprechend  seinen  geselligen 
Neigungen,  in  Gemeinschaft  mit  guten  Freunden  zu  verbringen  pflegt. 
Die  Bowle,  gefüllt  mit  Bier,  ist  dann  ein  beliebter  Vereinigungspunkt,  um 
den  die  Leute  herum  hocken,  zeitweise  ihren  Durst  mittelst  Calabassen  aus 
der  gemeinsamen  Bierquelle  stillen,  rauchen  oder  schnupfen,  sich  Neuig- 
keiten abfragen,  schwatzen  und  toben:  Alles  dies  mit  einer  bewunderungs- 
würdigen Ausdauer  und  Genügsamkeit.  Zur  Nachtzeit  oder  bei  kaltem 
unfreundlichen  Wetter  bildet  das  Heerdfeuer  in  der  Hütte  den  Anziehungs- 
punkt, um  welchen  sich  die  Gesellschaft  versammelt  und  viele  Stunden 
hindurch  ihre  harmlosen  Unterhaltungen  in  einer  Atmosphäre  fortsetzt,  welche 
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durd.  die  Ausdünstung  der  compacten  Masse  von  Menschen,  den.  Raucl. 

es  Feuers  und  Tabackes  für  .inen  Europäer  l.unn  atlnnun,st.hi,  ersclu 
durfte.     Ist  d.e  Versammlung  ,ut  aufgelegt.,  so  ...len  au.h  .Md        e  - 
same  Gesänge  angestellt,    wenn  man   anders. ein   oln.errei.endes  Getöse 
welches  weu.g  mehr  als  den  Takt  mit  der  Musik  gemein  hat,  so  nenne; 
darf;  durch  Summen,   Klappen  der  Hände  oder  Stan.pfcn  nut  <len  Küssen 
wu-d  das  Tongemalde  verstärkt  und  ihn.  erst  der  rc.-hte  Nachdruck  verliehen 
worauf  es  die  Dnrsteller  selbst  wenigstens  in  eine  nngUnbliche  hegeisterun^; 
zu  versetzen  pflegt.     Die  Worte  der  Gesänge  snul  ziemlieh  glei<-hgüUig 
kehren  auch  in  kurzer  Folge  wieder,    si<-h  als  Kegel  um  die  Macht  und 
Starke  des  Häuptlings,  seineu  Reiohthnm  an  Vieh,  oder  um  ihre  schwär- 
mensche Zuneigung  zu  dem  eigenen  Vieh  drehen,!.     Die  Uebersetzer  solcher 
Gesänge  haben  sich  viel  Mühe  gegeben  bei  der  Uebertragung  aus  den»  Tri- 
vuden  herauszukommen,  es  ist  iin.en  dies  aber  nur  stellenweise  gelnngen  »). 

Häuüg  verbinden  sich  mit  dem  Gesang  auch  Tänze,  welche  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten   einen  wiclitigen  Bestandtheil   der  (Zeremonien  aus- 
machen und  daher  vielfach  beschrieben  und  abgebildet  siu<l.    Der  (liarakter 
dieser  Tänze  bei  den  Kaffern,  welche  von  den  Männern  luisgefülirt  werden, 
ist  hauptsächlich  mimisch,  indem  man  dadurch  die  iMcMiden  des  Krieges  und 
der  Jagd  ausdruckt,  und*  die  Gesticnlatiou  somit  das  Hemerkenswertheste 
an  denselben.    Die  Darsteller  ordnen  sich  in  Reihen  oder  Ringen  und  voll- 
führen ,  versehen  mit  kleinen  Schilden  nnd  hölzernen  Assegaien  oder  mit 
Aon  Kiri's  bewaffnet,  je  nach  dem  sie  Krieg  oder  Jagd  verherrHcheu  wollen, 
allerhand  groteske  Stellungen  und  Sprünge,  weldie  bei  den  geniumten  He- 
schäftigungen  vorzukommen  pflegen.    Die  Laune  und  der  Geschmack  des 
gerade  anwesenden  Häuptlings  oder  der  Leute  selbst  hat  hierbei  mannig- 
fache Kesonderheiten  eingeführt  nnd    die  Autoren  verbreiten  sich  darüber 
mit  viel  Enthusiasmus,   eut/ückt  von  der  Lebendigkeit  des  Hildes.  Sind 
Frauen  zugelassen .  so  pflegen  diese  den  äussersten  Kreis  um  die  Tanzenden 
oder  eine  geschlossene  Gruppe  zu  bilden  und  durch  Händeklatschen  und 
weimernde  Gesänge  den  Takt  anzugeben,  wobei  sie  gleichsam  ihre  Hewun- 
derung  an  den  Darstellungen  der  Männer  ausdrücken.    Der  Zweck  solcher 
Vergnügungen  ist  offenbar  die  angenehme  Aufregiuig,  welche  Kri(?g  und  Jagd 
un  Gemüth  des  KaÖ'ern  erzeugen,  künstlich  durch  die  PhantaKie  liervorzu- 
rufen  ,  und  weil  ihnen  dies  in  der  angegebeneu  AVeise  leicht  gelingt,  ist  es 
nicht  wunderbar,   das  solche  Tänze  unter  den  in  Kede  stehenden  Stämmen 
so  beliebt  sind. 

Da  M-ir  in  diesem  Abschnitt  bei  den  allgemeinen  geselligen  Verhält- 
nissen der  Kaffern  sind,  ist  es  erforderlich,  alsbald  auch  einen  Ueberblick 
zu  gewinnen  über  die  Gesellschaft  als  politische  Gemeinschaft,  als  Staat, 
wenn  dieser  Ausdruck  überhaupt  angewendet  werden  darf. 


)  Vergl.  Woon  a.  a.  O.   Praizc  of  Panda. 
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Die  Verfassung  der  Ama-^vosa  [^\ie  aller  verwandten  Stämme)  ist 
durchaus  patriarelialiM-h  ;  es  liegt  ihr  als*  Kern  die  Familie  /u  Grunde  und 
die  Autorität  des  Farnilienuberhauptes  ist  das  Moment,  welches  die  Grund- 
lage der  Regierung  bildet.  Die  höhere  Autorität  des  Häuptlings  stützt  sich 
auch  nur  auf  seine  Abstammung  in  gerader  Linie  von  einem  solchen,  er 
stellt  also  für  die  Gesammtheit  des  Stammes  den  durch  die  Geburt  beru- 
fenen Führer  dar,  wie  es  der  Patriarch  für  seine  Familie  ist.  In  ihrer 
einfachsten  Gestalt  besteht  dieselbe  bei  den  Xosa  aus  dem  Mann  und,  da 
Vielweiberei  Sitte  ist,  aus  mehreren  Frauen  nebst  ihren  Kindern;  es  würde 
si.li  nun  die  Nachkommen&'chaft  bis  in's  Endlose  spalten,  wenn  die  Frauen 
einander  ebenbürtig  wären.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  eine  der- 
selben, welche  nicht  immer  die  erste  nach  der  Zeit  der  Verheirathung  zu 
sein  braucht,  wird  als  die  grosse  Frau  (omJculu]  bezeichnet,  und  die 
männlichen  Nachkommen  dieser  sind  zunächst  zur  Erbfolge,  in  Häuptlings- 
familien zur  Thronfolge  berechtigt.  Es  folgen  noch  zwei  andere,  die  tiefer 
im  Rang  stehen,  die  Frau  <ler  rechten  Hand  [owase  hunene]  und  die  der 
linken  Hand  Umase  xihcne) ,  deren  Häuser  ebenfalls  A^orrechte  gcniessen 
und  beim  Erlöschen  des  Hauses  der  grossen  Frau  {ihotwe)  an  die  Stelle 
desselben  treten. 

Obgleich  auf  diese  Weise  sich  die  Verhältnisse  schon  in  den  nächsten 
Geschlechtern  sehr  compliciren,  so  bleibt  durch  das  Forterben  der  Autorität 
in  einem  Hause  doch  ein  fester  Halt  in  dem  sich  entwickelnden  Stamm  und 
selbst  wenn  er  sich  wieder  theilt,  wie  meistens  nach  einiger  Zeit  geschieht, 
lässt  sich  doch,  so  lange  männliche  Nachkommen  der  grossen  Frau  existiren, 
ihin  h  die  Abstammung  immer  noch  nachweisen ,  welchem  von  den  ver- 
schiedenen Häuptlingen  die  Oberhoheit  über  die  anderen  zukommt.  Je 
weiter  sich  die  Geschlechter  von  einander  entfernen,  um  so  mehr  erscheint 
eine  solche  Oberhoheit  nominell,  indessen  wird  bei  Streitigkeiten  ZAvischen 
kleineren  Häuptlingen  zuweilen  die  Entscheidung  des  Oberherren  angerufen. 
Der  älteste  Sohn  der  grossen  Frau  ist  der  präsumptive  Thronfolger, 
hat  sie  keine  männlichen  Nachkommen  hinterlassen ,  so  folgt  der  nächste 
Bruder  des  verstorbenen  Häuptlings  aus  demselben  Hause  in  der  Regierung, 
respective  dessen  männliche  Nachkommen  seiner  grossen  Frau  und  erst, 
wenn  gar  keine  Erben  aus  dem  ursprünglichen  grossen  Hause  vorhanden 
sind,  geht  die  Folge  auf  die  kleineren  Häuser  über.  Die  Letzteren  pflegen 
ihr  eigenes  Vermögen  zu  haben ,  welches  ihnen  schon  bei  Lebzeiten  des 
Herrn  zugewiesen  wird;  stirbt  er,  ohne  speciell  über  die  Hintcrlassenscliaft 
verfügt  zn  haben,  so  erhält  der  Haupterbe  zwar  zunächst  das  Ganze,  er  hat 
sich  aber  mit  den  kleineren  Häusern  durch  Ueberlassung  eines  billigen  An- 
thciles  abzufinden. 

Durch  die  fortdauernde  Abhängigkeit  derselben  von  dem  grossen  Hause 
sowie  durch  den  limstand,  dass  sich  doch  in  der  näch^iten  Generation  in 
ihnen  selbst  wieder  (.'in  solches  bildet,  lutd  sich  diese  Verhältnisse  im  Laufe 


VERFASSUNG. 

.l.r  Zeit  in  immer  kl.inonm  Krei.nn  ..rn.u.vn.  <.nts,.ht  .las  .i^ontLi-nnlicl.. 
vielshedno-e  System  von  unterf-eoraneUMi  ( 'l.usrl,aft.-n  .  nvh  lu«.  hei  ,1.m.  Xosa 
charakteristisch  ist.  Die  ältesten  Hauptlinn-o.  wie  Pondo,  Pondumhi,  Temhu 
erscheinen  häufig  schon  der  Mythe  ano-ehorio-  mul  hahen  keine  weiteren 
Spuren  iln-es  Daseins  hinterlassen,  als  die  nach  ihrem  Namen  ^ichihh-ten  IS.- 
zeichnuno-eii  .!er  hetrert'enaeu  Stämme;  in  ueu.nvr  Zeit  lässi,  si.li  an  ,lev 
Hand  des  Stammhaumes  der  MäuptHnsstamilieii  das  Entstehen  neuer  Stanune 
genau  verfolgen.  Maclean  hat  in  seiner  classischen  /usamnuMistelluno-  der 
wichtigsten  Aufzeichnungen  iiher  diese  VerhiÜtnisse  hei  den  Katferu ''auch 
einen  Stammhaum  gegehen ,  welcher  hesonders  mit  Hiicksicht  auf  die  Spal- 
tung des  Volkes  in  einzelne  Clanschafteii  zusammengestellt  ist  und  desshalh 
hier  eingefügt  wird.     (Siehe  umstehend.) 

Unter  allen  den  kleineren  Stämmen,  die  in  die  Tahelle  mit  aufge- 
nommen sind,  ist  nur  ein  einziger,  welcher  sich  der  allgemeinen  Hegel  ent- 
zieht: es  sind  dies  die  Ania  -  gqunuhwchi  oder  Ama-hmnc ,  ein  Stamm, 
dessen  Stifter  kein  directer  Nachkomme  der  alten  I  läuptlingsfuuiilie  >\ar, 
sondern  nur  einer  der  ersten  Rathgeher  d(^s  Tshiwo ,  Namens  Kimme.  Die 
persönlichen  Eigenschaften  des  Mannes  verschafften  ihm  eine  solclie  Autorität 
unter  seinen  Anhängern,  dass  er,  hegüiistigt  durch  i>olit,ische  Verhältnisse, 
einen  eigenen  Stamm  aus  denselhen  hilden  koiuite ,  in  welchem  seiiu'  direc- 
ten  Nachkommen  als  TTäuptlinge  folgten  (einer  derselhen  der  iickanute  Pato), 
Ein  andrer  Fall  von  vorühergehender  f^edentung  hetraf  einen  ehenfalls  sehr 
hedeutenden  Mann,  Makanna  [Lijti.r)  mit  Namen,  welcher  gUnchzeitig  als 
Prophet  und  Häuptling  auftrat ,  und  in  kurzer  Zeit  sicli  einen  niäehtigeu 
Anhang  verschaffte,  \\m  den  Krieg  gegen  die  Weissen  zu  führen.  Als  das 
Glück  sich  aher  gegen  ihn  wandte  und  er  unterging,  zerfiel  ancli  die  \(>n 
ihm  gegründete  Clnnsehaft  wieder  in  Nichts. 

Unter  allen  Verhältnissen  spielt  in  <len  späteren  Geuerationen  die  Gnust 
des  Glückes  schon  eine  grosse  Rolle,  und  es  kann  ein  ursi>rüuglieh  kleines 
Haus  unter  einem  tüchtigen  Führer  zu  einem  Stauun  anwachsen  ,  welcher 
den  Mutterstamm  an  Cxrösse  hedeutend  uherragt.  Einem  Häuptlinge,  dessen 
Namen  unter  den  Eingehorenen  einen  guten  Klang  erlaugt  hat ,  strömen 
von  allen  Seiten  die  Anhänger  zu,  die  alle  zur  X'ergrüsserung  seiner  Macht 
heitragen ,  da  es  hei  den  Kaffern  Sitte  ist,  einen  Flüclitling  unter  keinen 
Umständen  aufzugeben,  was  aucli  immer  der  Grund  sein  mag,  wegen  dessen 
der  Mann  aus  seiner  Heimath  geflolien  ist. 

Tn  dieser  streng  aufrecht  erhaltenen  Sitte  liegt  der  wirksamste  Zügel 
für  die  Despotie  des  Häuptlings.  P^in  allzu  harter,  grausauu-r  Herrscher 
sieht  die  Zahl  der  Untergebenen  unter  seinen  Händen  sclnnelzen ,  iinlem 
dieselben,  um  wenigstens  ihr  Leben  zu  retten,  zu  l)enaehl)arten  ,  hes^ereii 
Führern  fliehen.  Obgleich  unbeschränkt  in  ihrer  Autorität,  suchen  die 
Häuptlinge  docli  die  gute  MtMiiung  der  Leute  auf  ihrer  Seite  zu  halten,  da 
sie  andern  Falls  Gefahr  laufen,  ihre  eigene  Macht  zu  untergraben  und  in 
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U'PUNDHLO. 

ihrer  eigenen  Familie  Gegner  .u  ,  .  elehe  ,   o,stiit/t  auf  .Ii.  Oppo- 

situMr  un  Aolke,   ihrer  Herrsehaft  ein  schmähliches  Ende  hereiteu  kauueu 
Besonders  berueksiehtist  wird  stets  die  Kh.sse  der  angesehensten  Leute  d.r 
Ama-pa/mt,,  eme  Art  Heirath,   dessen  Ansicht  er  /u  hören  pHeu-t  w..nn 
er  auch  die  schliessliche  Entscheidung  nach  eigener  MaclUvnllk,.u)nu.nheit  tritlt. 

Die  Unterordnung  unter  die  Autorität  des  Häuptlings  und  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Sclücksal  Anderer  ist  zu  gross,  als  dass  der  Despot 
verhindert  werden  sollte,  im  einzelnen  Falle  seine  Macht  auf  das  gröbste  zu 
missbrauchen,  jedoch  wird  er  sich  hüten,  solche  Fälle  allzusehr  /ai  häufen. 

Als  Vollstrecker  seiner  Befehle  und  Repräsentanten  seiner  INm-sou  fun- 
giren  in  den  kleineren  Ortschaften  bestimmte  Mitglieder  der  Ama-paM, 
so  dass  jedes  Dorf  und  jeder  Kraal  wieder  seinen  eigenen  Häuptling  hat! 
welcher  ähnliche  Autorität  über  seine  Untergebenen   ausübt,   aber  hnmer 
gewärtig  sein  muss,    dass  dieselben  an  die   höheren   Instanzen  ai)])clb"ren. 
In  den  Orten,  wo  die  Hedeutung  solcher  Stellungen  grosser  ist,  pHegt  der 
Häuptling  selbst  die  Besetzung*  derselben  zu  veranlassen,  doch  erl.i  audi 
diese   untergeordnete  Würde   häufig,   wenn  auch   nicht  inuncr,   nach  den 
allgemeinen  Regeln  in  den  Familien  fort.     Der  /usannuenhang  der  ganzen 
Gruppe  von  kleinen  Gemeinden  wird  in  Kriedenszeiteu  ihuhuch  vermittelt, 
dass  die  Angehörigen  angesehener  Familien,  vor  allem  die  zu  den  Ama- 
pakafi  zählenden,  zeitweise  den  Wohnphitz  des  Häuptlings,  »den  grossen 
Ort«,  aufsnclien,  und  daselbst  wochenlang  verweilen,  während  welcher  Zeit 
sie  den  Hofstaat  des  Häuptlings  bilden.     Sie  werden  vollständig  als  seine 
Gäste  verpflegt  und  mit  allen  Bedürfnissen  des  Lebens  versehen,  ohne  andre 
Gegenleistung,  als  dass  sie  ihn  als  persönliches  Gefolge  begleiten,  seinen 
Beirath  in  den  laufenden  Regierungsangelegenheiten  bilden  und  zmu  (Jhiuz 
der  Hofhaltung  beitragen.    Zu  den  unumgänglichen  Lebensbedürfnissen  eines 
erwachsenen  Kaffern  gehören  auch  Frauen  und  die  Sitte  des  zu  liofe  (iehens 
(Btfsa)  ,  hat  eine  andre  in's  Leben  gerufen  {L^pund/th],  welche  erst  in  jün- 
gerer Zeit  wieder  in  Wegfall  gekommen  ist.    Es  wurde  nämlich  von  der 
Hauptstadt  aus  ein  Trupp  junger  Leute  in  die  Umgegeiul  geschickt,  wel- 
cher alle  unverheiratheten  Mätlcbeu ,  deren  sie  habhaft  werden  konnten,  aut- 
griffcn  und  gewaltsam  mitsclileppten  ;  diese  dienten  alsdann  den  zur  Zeit  am 
Hof(?  verweilenden  Fremden  als  Concubinen,  wurden  nach  einigen  Tagen 
entlassen ,   und  ihre  Stelle  durcli  andre  in  derselben   Weise  zusammen- 
getriebene Mädchen  ersetzt.    Die  häufigen,  mehr  oder  weniger  ernsten  Hän- 
del ,  welche  diese  Sitte  im  Gefolge  hatte ,  waren  der  Grund ,  sie  zu  besei- 
tigen ,   doch  ist  wohl  eine  gewisse,   durch  europäischen  Einfluss  bewirkte, 
Veränderung  in  den  Anschauungen  anzunehmen,  um  zu  erklären ,  dass  ihre 
Abschafi'ung  nothwendig  wurde,  weil  sie  lauge  genug  bestanden  hat,  ohne 
bedeutenden  Anstoss  zu  geben. 

Wi<'  s(dlte  sie  auch  Anstoss  geben ,  da  bei  den  Kafferu  die  mann- 
baren Mädchen  in  moralischer  Beziehung  frei  sind  und  ihre  Reiniieit  von 
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keiner  weiteren  Bedeutung  erscheint.  Nur  wenn  Sclnviiniierscliaft  eintritt, 
pfle.f^f  (h'r  \':iter  (h's  Mädchens  den  Sdiwängerer  /.uy  Erle.^ung■  einer  Strafe 
in  Gestalt  von  einem  Stück  \'ieli  heranzuziehen,  das  Kind  aber  kommt 
dadurcli  in  die  Gewalt  des  Vaters  und  er  kann  si)äter  gegen  weitere  Er- 
stattuuo-  von  eini^^■enl  \'ieh  zur  Entschädigung  für  das  Aufbringen  <lesselben, 
seine  Auslieferung  verlangen.  Trotz  de.s  uncontrollirteu  ges<-blechtliclien 
Uniganges  .sind  die  Fälle  von  ausserehelicher  Schwangerschaft  doch  nicht 
sehr  häufig,  da  die  künstliche  Krühgeburt  in  den  ersten  Monaten  sehr  all- 
gemeine Verbreitung  hat;  zur  Herbeiführung  derselben  werden  ])tlanzlieiie 
I)e((K  te  verwendet. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Ama  - pa/.-^f/i  ist  die  Untersuchung  und 
Leitung  von  Processen,  von  welchen  die  unbedeutenderen,  unter  das  Oivil- 
recht  gehüreuden  Fälle  auch  v.m  ilnum  entschieden  werden.  Sohlie  Fälle 
sind  besonders  Vergehen  gegen  fremdes  Eigenthum,  wie  Diebstahl ,  Ehe- 
bruch (insofern  die  Frauen  Eigenthum  des  Mannet^  sind)  etc.,  während  Mord, 
Todtschlag-,  schwere  Körperverletzung  und  selbst  einfache  Misshandlung, 
ferner  Nothzuclit  un<l  Abtreibung  der  Ueibesfrueht ,  als  criminale  Fälle  be- 
trachtet werden  und  vor  das  Forum  des  Häui)tlings  selbst  gehören;  zu  den 
ernstesten  un.l  lei.h-r  sein-  häufigen  criminellen  Anklagen  gehört  aueh  die 
auf  Hexerei. 

Mit  Ausnahme  des  letztgenannten  ^'erhre(■hens ,  welches  sehr  häufig 
mit  dem  T.>de  gesühnt  werden  muss ,  kennt  das  Gesetz  der  A???.a-:rosa  nur 
Vermögensstrafen,  und  die  auferlegte  Hnsse  gelit  in  den  civilen  Fällen  nach 
Abzug  eines  gewissen,  etwa  ein  Drittel  betragenden,  Theiles  für  den  Ge- 
Hc-htshof,  als  Entschädigung  an  den  Kläger,  erhält  i\or  Kläger  Unrecht,  so 
werden  keine  Kosten  erhoben. 

liei  <ler  Führung  .les  Proces.ses  selbst  spielt  das  Kreuzverhör  der  Zeu- 
gen die  erste  Rolle  ;  denn  jede  Parthei  darf,  um  ihre  Sache  zu  verbessern, 
so  viel  Engen  vorbHngen ,  als  ihr  gut  scheint,  und  da  ein  Zeugeneid  in 
nns<:rem  Sinne  nicht  existirt,  so  hnu-htet  ein,  welch  verwickelte  Gewebe 
von  falschen  Darstellungen  zum  Vorschein  kommen.  Hierbei  ist  es  .^erade 
wo  die  natürliche  Verschlagenheit  des  Kaffern  sich  im  glänzendsteirLichte 
zeigt,  indem  sich  bahl  <lieser,  bald  jener  der  Beisitzer  in  dem  geistigen 
Turnier  versucht,  um  die  Partheien  .Inrcb  Kreuzfragen  in  Wi<lersprücb.^  zu 
vern  ickeln  und  so  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  konnnen.  Die  ganze  Ver- 
handlung pflegt  an  dem  für  die  Versammlungen  bestimmten  Platze  des  Ortes 
vorsu-h  zu  gehen,  in<lem  die  Partheien  mit  d.n  Ama-pakali  sich  gegenüber 
auf  der  Erde  hocken,  und,  nachdem  mit  grösster  Müsse  das  Für  und  Wieder 
<l<>r  Sac  ie  erörtert  ist,  giebt  der  Vorsitzende  das  Resnmc  .Icr  AVrhandlung 
und  fallt  das  Urtheil  nach  Präcedenzfällen.  Die  Vollstreckung  desselben  wird 
besonderen  aus  der  Reihe  der  A.n.^pa^.,,-  ,,,,,,,,,  Executoren ,  den 
Immia  ubertragen  welc-he  für  ihi.  Mühwaltung  durch  einen  Antheil  an 
der  erhobenen  Strafe  entschädigt  werden.     Das  Maass  derselben  ist  sehr 
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schwankend,  gewöhnlich  von  ein  bis  zehn  Stück  Vieh,  jo  nacli  der  \n  des 
lergehens,  den  Vermögen.verhältnisseu  des  Verklagten  nnd  der  Luune  des 
Cxenchtshüfes. 

Nach  Warner'.  Angabe  beträgt  die  Strafsnmme  [Isizt]  für  den  Todt- 
schlag  eines  Mannes  sieben  Stück  \  ieh,  einer  Frau  zehn,  weil  der  Wertb 
einer  weiblichen  Person  wegen  der  bei  ihrer  eventuellen  Verlieiratliun..  /u 
erlangenden  Morgengabe  höher  steht.  Da  die  Unterthunen  alle  als  Eigenthum 
des  Häuptlings  betrachtet  werden,  so  gilt  jede  Tödtung  oder  selbst  Ver- 
letzung als  eine  Schädigung  desselben,  und  die  .Iskü  wird  selbst  dann 
gefordert,  wenn  ein  der  Zauberei  Angeklagter  unter  den  Händen  der  Folter- 
knechte stirbt.  Hei  Partheikämpfen  begleitet  von  Köiporverletzung  werden 
in  der  Regel  beide  Partheien  mit  Strafe  belegt,  und  es  ist  unschwer  /u 
erkennen,  dass  das  Hestreben,  diese  in  möglichster  Ausdehnung  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  ein  leitender  Gesichtspuidvt  in  den  Uechtsanschauungen 
des  Häuptlings  ist. 

Der  Grund  dafür  liegt  besonders  darin,  dass  durdi  die  liberale  Ver- 
theilung  eines  bedeutenden  Theiles  der  ihm  zutliessenden  Strafen  an  di,- 
Ama-pakali  qy  dieselben  bei  guter  Laune  erhält  und  auf  solche  Weise  sein 
Ansehen  im  Volke  stärkt.  Es  ist  dies  die  mildeste  Form,  unter  welcher 
er  für  die  Vergrösserung  seiner  Macht  wirken  kann  und  die  unseluddiiiste 
da  das  Verfaliren  mit  dem  Reclitsbewusstsein  der  Menge?  duichaus  im  Ein- 
klänge steht.  Ein  anderes,  schon  weniger  unschuldiges  Mittel  zur  Schwä- 
chung und  Unterdrückung  der  Gegner  ist  das  sogenannte  . Auffressen«  eines 
Mannes  oder  eines  ganzen  Dorfes,  welches  in  Fällen  von  Hocliverratli,  oder 
Widersetzlichkeit  gegen  die  F»efehle  des  Häuptlings  von  demselben  über  die 
Schuldigen  verhängt  wird.  HäuHg  giebt  wohl  die  feindselige  Gesinnung 
allein  den  Grund  ab,  gegen  eine  Parthei,  deren  Macht  man  fürchtet,  in 
solcher  AVeise  unter  irgend  einem  Vorwand  einzuschreiten.  Es  überfallen 
alsdann  die  Anhänger  des  Häuptlings  in  hellen  Haufen  die  \'erfelnnten 
möglichst  unerwartet,  um  sie  am  Ff)rtschaffen  ihres  Eigenthums,  besonders 
des  Viehes,  zu  hindern,  und  verlassen  den  Ort  nicht  eher,. als  bis  das 
letzte  Stück  unter  ihren  Assegaieu  gefallen  und  mit  den  übrigen  Vorräthen 
aufgezehrt  ist.  Die  auf  solche  Art  an  den  liettelstab  gebrachten  P  ersonen 
sind  nun  ihres  Ansehens  und  EinHusses  im  Stamme  verlustig  und  vermögen 
nicht  \^'eiter  dem  eigenmächtigen  Verfahren  des  Gewalthabers  entgegen  zu 
treten. 

Die  dritte  und  verderblichste  Waffe,  die  Gegner  zu  unterdrücken  und 
thulurch  ihre  Parthei  zu  stärken,  haben  die  Häuptlinge  durch  das  System 
von  Aberglauben ,  welches  in  den  Stämmeji  verbreitet  ist ,  die  sogenannte 
Religion  der  Kaffern,  und  die  ofHeielk'n  Verbreiter  desselben,  die  hi-ntonga^) , 
ein  Mittelding  zwischen  Doctoren  und  Priester.    Ihre  Verrichtungen  bestehen 


')  Bei  den  Ama-r-ulu  » I.si-  iiyntnjU" ,  bei  dfii  Bv  -  ihnima  o^'ynl.a-  genannt. 
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in  (U-r  Verabreifliuug  von  Zaubermittolu  und  Medizinen,  um  Krankheit  zu 
heilen ,  Unß-Iück  abzuwenden ,  die  Armee  zu  kräftigen  und  siegreich  zu 
machen,  und  insofern  werden  sie  Doctoren  genannt;  da  dies  aber  stets 
unter  Beobachtung  bestimmter  Oeremonien  geschieht,  welche  einen  religiösen 
Charakter  tragen  und  sie  wirkliche  Opfer  darbringen,  könnte  man  sie  auch 
Priester  nennen.  Es  fehlt  aber,  wie  bereits  oben  angedeutet,  trotz  der 
mannigfachen  gegenthciligcn  Behauptungen,  bei  allen  südafrikani- 
schen Bantu-y'öWexn  ursprünglich  die  Idee  der  Gottheit,  als 
eines  höchsten  persönlichen  Wesens,  welches  mit  der  Menschheit 
Nichts  gemeinsam  hat"). 

Die  höhere  Instanz,  uu  welche  sich  die  hi-nionga  bei  ihren  Opfern 
und  Anrufungen  wenden,  sind  nur  die  Imi-shologu,  die  Geister  der  Ver- 
storbenen.    Hei  den  A77ia-xosa  kommt  das  Wort  nuch  als  ^>  U'mshologu^^ 
im  Singuhu- vor  und  bezeichnet  alsdann  den  Geist  eines  bestimmten  früheren 
Häuptlings,  der  als  der  grösste  unter  ihnen  gilt,  ohne  dass  die  Leute  dar- 
über  einig  wären,   welchem  unter  ihren  Vorfahren  eigentlich   diese  Ehre 
gebühre;  dieser  U'mshologu  ^^•nx\  auch  direct  als  .>/Vco52«  (Häuptling)  ange- 
rufen und  der  Blitz  steht  unter  seinem  besondern  Befehl.    Trotzdem  ist  den 
Kaffern  die  Möglichkeit,  <liesen  XTmslwlogti  mit  dem  höchsten  Wesen  von 
welchem  sie  durch  <lie  Weissen  Kunde  erhielten,  zu  identificiren ,  niemals 
eingefallen,    und  es  wurde  dafür  ein  besonderes  Wort,    V'tixo ,   von  der 
Hottentotten-Sprache  übernommen,  der  beste  I^eweis,  dass  die  Vorstellungen 
von  beiden  Wesen  durdiaus  verschieden  waren. 

Um  diesen  Punkt  gleich  hier  auch  hinsichtlich  der  anderen  Stämme 
zu  erledigen,  so  ist  der  V'nhdunkulu  der  Ama-zulu  ebenfalls  nur  der  Aller- 
grosste  der  Ama-Mozi ,  wie  die  Geister  der  Verstorbenen  bei  ihnen  hei.sen 
und  in  gleicher  Weise  bei  den  Be~chuana  das  Wort  Mo-rimo ,  der  Singular 
vou  Ba-r.mo  (soll  zusammenhängen  mit  dem  Wort  .gorimo.  oben),  wie 
von  Imi-Mogu  und  bedeutet  ursprünglich  Nichts  als  eine  Art 
KohoUP)     der  gleichzeitig  mit  den  Menschen  auf  der  Erde  aufgetreten  ist. 
Ha  en  dies«  Mämme  iu  der  That  ursprünglich  eine  Vorstellung  von  der 
Gottheit,  die  Nichts  mit  den  Geistern  der  Voifahren  gemeinsam  hat,  so 
wurden  sie  eine  besondere  Bezeichnung  dafür  besitzen.    Ebenso  ist  es  bei 
t::^^T'  wo  das  Worti^._W  au.-h  nur  der  Singular  von  O 

I  ii         n-  ^  '       :  J^oi-koin,  obgleich  eine  andre  Völkerfamilie 

bddcnd,  schhessen  sich  merkwürdiger  W.ise  in  diesen  Vorstellungen  wie 
--^^      ebenfalls  eng  an  die  Völker  an.    Das  Bestreben 

dennasl^'  r^',^'":^  Z  f""""  "^^^^^         darüber  folgen- 

idoa  of  the  existence       Gor  '  "  "^>'  '^''^'^''^  ' 

Kapite'  ^'^'>'  P    '-'^   -wie  i„  diese.  UuoH  im 
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^•luc's  'Iheüs  der  Missionare,  sich  unklammenia  au  die  uuj^efühvteu  Worte 
(ieu  j^-euauuteii  Stämmen  die  Idee  eine.  hö<listen  Gottes  /.usdu-eiben  zu 
wollen,  ist  <lalier  vmhaltbar  un.l  wird  bo.tiindi<^  durch  die  Praxis  widerleKt 
indem  mit  Ausnahme  gewisser  einzelner  Fülle,  die  besonders  zu  betrachten 
sind,  der  ganze  sogenannte  Cultus  sich  auf  die  Gesa  mm  t  hei  t  .ler  Geister 
bezieht. 

Die  Isi~ntonga,  als  (üe  Vennittler  des  Verkehrs  zwischen  den  Imi- 
shologu  und  der  Menge,  bilden  eine  besondere  Kaste,  welche  ihre  Standes- 
geheimnisse unverbrüchlich  bewahrt  und  neue  Mitglieder  nur  nach  einem 
langen  Prüfungsstand  aufnimmt.  Es  scheint  in  der  That,  dass  diese  Leute 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  seihst  von  Wahnvorstellungen  erfüllt  sind  und 
als  betrogene  Betrüger  bezeichnet  werden  müssen ;  denn  als  zur  Aufnahme 
in  die  Zunft  geeignet  werden  Personen  bezeichnet,  welche  sich  in  einem 
krankhaften  Zustand  von  Ueberreizung  des  Nervensystems  heftndeu  und  in 
demselben  Hallucinationen  unterworfen  sind.  Man  glaubt,  dass  Jenuuul, 
der  sich  in  diesem  Zustande,  Uku-twasa  genannt,  befindet,  unter  dem  un- 
mittelbaren Einfluss  der  hni-shologu  steht,  und  er  hat  somit  die  Mefiilngung, 
r7itonga  zu  werden.  Der  Häuptling  schickt  die  Doctoren  zu  ihm,  um  zu 
untersuchen,  dass  keine  Betrügerei  vorliegt,  sondern  wirklich  Uku-twasa 
eingetreten  ist,  worauf  dieselben  alsbald  mit  ihren  Ceremonien  der  Ein- 
weihung in  den  Stand  vorgehen,  welche  geheimnissvoller  Natur  sind  und 
aus  denen  der  Novize  als  officieller  Vntonga  hervorgeht. 

Die  eigenthümlichen  Anfalle  von  krankhafter  Erregung  kommen  nun 
auch  fernerhin  zur  Erscheinung  und  kennen  künstlich  hervorgerufen  werden 
wenn  man  ihrer  bedarf.  Nur  während  der  Dauer  dieser  Erregungszustände 
(üku-xentsa)  ist  der  Tnkmga  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  den  Imi-shologu 
und  vermag  die  Geheimnisse  der  Gegenwart  und  Zukunft  zu  durchschauen; 
er  giebt  alsdann  die  Mittel  an,  mittelst  deren  Krankheit  beseitigt  und  Un- 
glück abgewehrt  werden  kann,  und  macht  die  Schuldigen  namhaft,  w(dchc 
die  Uebel  veranlasst  haben.  Die  Herbeiführung  des  Uku-xentm  geschieht 
m  feierlicher  Weise  im  Beisein  einer  grösseren  Versammlung,  welche  unter 
Absingung  gewisser  Melodien,  unter  gleichzeitigem  Schlagen  von  ausge- 
spannten Oehsenhäuten  den  rntonga  in  die  nöthige  Begeisterung  zu  ver- 
setzen sucht.  Dieser  selbst  führt  unterdessen  in  ihrer  Mitte  unter  den 
wildesten,  abenteuerlichsten  Bewegungen  eine  Art  Tanz  aus  [lU'womhcla) 
gewöhnlich  der  Hexentanz  genannt,  wodurch  er  seinerseits  zur  Steigerung 
der  Erregung  beiträgt,  bis  er  endlich  ,  nach  Erreichung  des  höchsten  Gipfels, 
in  den  Zustand  \o\\  Verzückung  verfällt,  welcher  ihn  hellsehend  macht  und 
ihn  befähigt,  die  ihm  vorgelegten  Fragen  zu  beantworten. 

Der  Glaube  an  Hexerei  ist  ungeheuer  unter  den  Kaffern  verbreitet, 
und  sie  meinen,  dass  überhaupt  Niemand  krank  sein,  oder  gar  an  Krank- 
heit sterben  würde ,  wenn  nicht  die  Hexen  solches  veranlassten.  Kerner 
meint  man ,   dass  das  ung<'wöhnlich   lange  Ausbleiben  von  Hegen ,  sowie 
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besondere  Uit^lücksfällc,  welche  die  Felder  und  das  Vieh  betreffen,  eben- 
falls auf  Hexerei  zurückgeführt  werden  müssen.  Es  wird  auch  von  authen- 
tischer Seite  (Waknek)  versichert,  dass  die  KafFern  wirklich  sich  geg-en- 
seitig  in  ausgedehntem  Maasse  zu  bezaubern  suchen,  sowie  dass  sie  häufig 
genug  von  langsam  wirkenden  Giften  Gebrauch  machen,  was  gleichfalls  bei 
ihnen  unter  das  Gebiet  der  Zauberei  gehört,  und  es  fehlt  daher  nicht  an 
Veranlassung,  nach  solchen  Verbrechern  zu  suchen.  Dieselben  zu  entdecken 
und  der  Bestrafung  zu  überliefern  ist  eine  Hauptaufgabe  der  hi-niouga  und 
es  leuchtet  ein,  welche  entsetzliche  Gewalt  dadurch  in  ihren  Händen  ruht, 
und  wie  leicht  der  Häuptling ,  wenn  er  mit  ihnen  unter  einer  Decke  spielt, 
im  Stande  ist,  seine  Feinde  reti^ungslos  zu  verderben. 

Zur  Ermittelung  des  Schuldigen  haben  sich  sämmtliche  IJewohncr  des 
Ortes  im  llalbzirkel  niederzulassen,  wälirend  die  Anhänger  des  Ilexen- 
doctors  den  Kreis  vervollständigen ,  und  nachdem  der  Letztere  sich  durch 
die  XJKwomhela  in  die  nötliige  Hegeisterung  versetzt  hat,  kriecht  er  zwischen 
den  scheu  am  Hoden  Kauernden  herum,  um  den  Zauberer  »heraus  zu 
schnüffeln«  [IPmhhihlo] .  Sctwie  derselbe  bezeichnet  ist,  ziehen  sich  selbst 
seine  besten  Freunde  v<m  ihm  zurück,  er  wird  ergriffen,  und  man  sucht 
ilni  durch  die  gräulichsten  Torturen  zum  Geständniss  seiner  Schuld ,  sowie 
zum  Angeben  der  gebrauchten  Zaubermittel  [TThtiti]  zu  bewegen.  Hierbei 
zeigt  sich  die  ISarbarei  der  Wilden  von  ihrer  schlimmsten  Seite,  die  ge- 
sammte  Menge  sclieint  sich  in  eine  Schaar  Henkersknechte  zu  verwandeln, 
welche  mit  einer  entsetzlichen  K;dtblütigkeit  über  ihr  Opfer  herfallen.  Die 
dabei  zur  Anwendung  kommenden  Proceduren  übertreffen  an  studirtcr  Grau- 
samkeit zum  Theil  sogar  die  I^^oltern,  welche  der  finstere  Fanatismus  euro- 
päischer Priester  zur  Zeit  der  Impiisition  in  dunklen  Höhlen  ausgeübt  hat. 
So  werden  z.  15.  die  kugligen  Nester  von  gewissen  Termiten,  welche  auf 
Häumen  nisten,  nuf  dem  am  Hoden  festgebundenen  Körper  des  Gef(dterten, 
nachdem  er  mit  Wasser  befeuclitet  ist,  in  Stücke  gescldagen ,  worauf  die 
aufgestörten  Insekten  sich  unter  wüthenden  Hissen  über  ihr  wehrloses  Opfer 
verbreiten  und  seihst  in  die  natiirlichen  Oeffnungen  des  Körpers  hineiu- 
krieclien.  Oder  man  befestigt  die  Unglücklichen  auf  untergelegten  l'flöckcn 
horizontii!  über  dem  lioden  und  macht  ein  gelindes  Feuer  darunter  an,  um 
sie  so  langsam  bei  lebendigem  Leibe  zu  braten.  Hilft  dies  nicht,  so  wer- 
den die  empfindlichsten  Thcile  noch  besonders-  mittelst  glühender  Steine 
gesengt.  Der  Mensch  ist  überall  sehr  erfinderisch  darin,  seine  Mitgeschöpfe 
zu  (piiilen  und  lässt  sich  in  diesem  Vergnügen  nicht  gern  stören,  aber  der 
von  den  Kaffern  dabei  bewiesene  Fanatismus  ist  wohl  grösser,  als  irgend 
wo  anders  in  der  Welt,  denn  es  ist  mir  z.  H.  der  Fall  bekannt,  dass  unter 
den  Ama~B<da  der  Sohn  sich  in's  Mittel  legte,  um  seine,  den  Qualen  des 
gelinden  Feuers  als  He\c  unterworfene  Mutter  den  Folterern  zu  entreissen ; 
doch  selbst  schwer  verbrannt  und  hart  verfolgt  von  <ler  wüthenden  Menge, 
vermochte  er  nur  (hircli  die  schleunigste  Kluclit  zur  nüchsten  Missionsstation 
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sein  Lehen  /.u  rrtUML.  Mass  iiheihanpt  su  h  .h'niaml  ta.ul .  uiul  wave  es  au.-l» 
der  Sohn,  der  Anlian-lichkeit  an  eine  Person  zci<.1e ,  \veh-he  eines  suh-lien 
Verhrechens  heziehtigt  wnrch',  ist  sch..n  als  ein  uu-ewahnllches  Vurküiiim- 
niss  zu  hezeichnen;  (U'nn  in  der  Ue^el  U)8t  die  Anlda-e  der  Hexerei  alle 
Hande  der  Verwaudtsehaft ,  Freundschaft  und  Anhänj;lieldveit  uiul  -erade 
dadurch  wird  der  Ilexenprocess  zu  einer  so  getiirchteten  WuHe. 

Die  Martern  werden  so  hui-e  fortjiesetzt  ,  his  th-r  Gefolterte  irf.enil 
welche  Geständnisse  macht  und  vor  allem  dii-  /auhennittel  verriith,  wcl.  lif 
er  heiuitzt  hat.  Der  rnionga  ,  welchen»  l)e<;n*iriicher  Weise  zur  Uel)un" 
seines  Ansehens  an  der  refiel recliten  Kntwiekelunf;'  des  l'rttcesses  -elef^en 
ist,  und  der  die  Men^i.  durch  Vorzeigung  des  Corpus  delicti  zu  hefricdi«-en 
suclit,  kommt  dabei  seinem  Gedächtniss  zu  Hülfe,  besonders  in  den  l'allen. 
wo  man  das  Lehen  des  Angeschiddigten  zu  schonen  wünscht.  Wer  hart- 
nackig- beim  Iieuf>nen  bleibt,  wird  in  der  liencl  unter  (b*n  Martern  ^ctödtel, 
doch  nicht  (»hne  vorherige  Einwilligung  des  I  läu]»t,lings ,  welcher  sonst  das 
Sühngeld  für  die  'lodtung,  die  Isizi ,  zu  verlangen  berechtigt  wäre.  Hat 
der  Gef(»lt.erte  unter  grösserer  oder  geringerer  lieiliülfe  des  Hexend. kIois 
die  uöthigen  Angaben  gemacht,  so  producirt  der  I<etztere  die  gehrauchlcii 
IThufiy  welche  gewöhnlich  in  gewissen  Kräutern,  Wnrzehi  odei  in  orga- 
nischen Kesten  irgend  welcher  Art  bestellen,  und  die  sich  in  einciii  Winkel 
der  Hütte  des  liehexten,  unter  dein  Dache  derselben  verborgen,  im  Iniileu 
der  Umgebung  vergraben,  od(!r  sonst  wo,  Huden. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Vbuti  ist  der  Prot^ess  als  beendigt  zu  be- 
trachten, der  l^eschuldigte  wird  losgelassen  und  hat  an  den  Häuptling  das 
Siihngeld  ,  wie  für  eine  Tödtung ,  zu  entrichten,  auch  wenn  der  angcl)h(  h 
liehexte  sich  wieder  erliolen  sollte.  Durch  ein  Ueinigungs-Opfer,  wtslches 
der  Vntonga  für  ihn  den  hni-aholo^u  darbringt ,  kann  der  Zauberer  wieder 
vollständig  gesühnt  werden  und  tritt  dann  als  völlig  uulicscliolten  in  die 
Gemeinde  zurück.  Liegt  aber  eine  politische  Verfolgung  vor,  so  konnat  der 
Angeschuldigte  selten  mit  dem  Leben  davon ,  was  ja  sclnni  während  der 
Eolterung  ganz  in  den  Händen  des  Häuptlings  rulit,  an<-li  wird  stets  das 
ganze  Vermögen  von  demselben  nach  lieendignng  des  Processes  conüscirt, 
und  häufig  der  ganze  Kraal  des  Unglücklichen  aufgefressen.  Da  auf  diese 
Weisender  Hexenprocess  zugleich  ein  beqviemes  Alittel  der  Üereicherung  für 
den  Häuptling  ist,  so  sind  die  wohlhabenden  Personen,  welclie  sich  die 
Feindschaft  des  Despoten  zugezogen  haben,  besonders  dadurch  bedroht,  und 
häufig  ist  es  sehon  vorher  bekannt,  wenn  ein  U^mhJahlo  abgehalten  wird, 
wer  eigentlich  ausgeschnüffelt  werden  s<dl.  Durdi  schmdlc  Fluclit  retten 
si{-li  zuweilen  die  liedrohten  mit  /urücklassung  ihrer  Habe  zu  einem  be- 
nachbarten Stamm,  um  das  nackte  Leben  wenigstens  zu  bewahren. 

Es  ist  unter  solchiMi  Verhältnissen  wohl  erklärlich,  dass  die;  hi-ntmuja 
von  der  Menge  mit  grossem  Kespect  betrachtet  werden,  da  Aberglauben 
und  Furcht  sich  vereinigen,  ihrer  Stellung  Einflnss  zu  verschaffen,  liesonders 
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fnlt  (lies  von  dcni  Obersten  derselben,  dem  rntonga  xjakwomkula,  welcher 
der  Person  des  Häuptlings  divect  attachirt  ist,  und  in  allen,  den  Stamm 
betreffenden  Angelej^cnlieitcn ,  eine  Hauptrolle  zu  spi<-len  pfle*;t.  Er  hat 
bei  feierlichen  GeTegeuheiteu  die  ^gemeinsamen  Opfer  darzubringen,  Avelche  i 
in  Sühnopfern  bestehen,  die  den  Imi-shologu  geschlachtet  werden;  dabei 
führt  man  eigenthümliche  .  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  wechselnde  Cere- 
monien  aus ,  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  aber  stets ,  dass  das  Hlut, 
welches  aufgefangen  wird ,  und  bestimmte  Theile  des  getcidteteu  Thieres  den 
Geistern  zum  Genuss  hingesetzt  werden,  dadurch  ihren  Zorn  zu  besänf- 
tigen, während  der  Rest  des  Fleisches  von  dem  Priester  selbst  und  der 
Menge  verzehrt  wird ;  die  Knochen  werden  sorgfältig  gesammelt  und  ver- 
brannt. Das  wichtigste  Opfer,  woran  sich  zugleich  auch  einige  ofticielle 
Hexerei  knüpft,  wird  ^)Uku- kafukn^  genannt,  welclies  Opfer  der  Vntonga 
yakwomkulu  für  die  Armee  darbringt,  bevor  dieselbe  iu's  Feld  rückt,  und 
wobei  er  sie  siegreich  und  unverwundbar  zu  machen  vorgiebt. 

Die  Krieger  versammeln  sich  dazu  in  voller  Zahl,  und  der  mit  allerlei 
abenteuerlichem  Geräth ,  getrockneten  Gallblasen,  Schlangenhäuten,  Schild- 
krötenschalen ,  bunten  Thierfellen  und  Federn  phantastisch  aufgeputzte 
d'nfmifja  vollführt  vor  der  andächtigen  Menge,  die  ihn  mit  ihren  eintönigen 
Gesängen  begleitet,  seine  Tänze  und  bezeichnet  alsdann  durch  Eingebung 
der  lmi-sholo(ju  ein  bestimmtes  Stück  Vieh,  gewöhnlich  ein  besonders  auf-  » 
Tällig  gezeichnetes  als  dasjenige,  welches  die  Geister  gewählt  hätten. 

Der  Ochse  wird  nun  herbeigetrieben ,  die  jungen  Leute  reissen  ihn 
mit  ihren  Händen  zu  Hoden  und  trennen  mit  den  Assegaien  das  eine  Vorder- 
bein vom  Leibe  des  lebenden  Thieres.  Dies  wird  in  einem  bereit  gehal- 
teneu Kessel  oder  in  der  Asche  des  Feuers  mit  allerlei  wunderlichen  Zu-  ^ 
thaten  .  wie  beim  Freikugelgiessen ,  nach  Anordnung  des  rntonga  zubereitet 
und  Jeder  der  anwesenden  Krieger  geniesst  darauf  von  der  Zauberspeisc, 
während  das  unglückliche  Opferthier  sich  noch  immer  in  seiner  Qual  am 
Hoden  wälzt.  Darauf  macht  der  Leiter  des  Ganzen  Einschnitte  in  die  Haut 
der  Krieger  und  reibt  die  Asche  der  verbrannten  Zaubermittel  hinein ,  um 
sie  ganz  unter  den  Einflnss  derselben  zu  bringen.  Erst  wenn  Alle  ihr  Theil 
(erhalten  haben  ,  wird  das  Thier  getödtet ,  und  nachdem  Einiges  davon  für 
die  Imi-shologii  bei  Seite  gesetzt  wtu'den  ist,  verzehren  die  Anwesenden  den 
Uest  gemeinschaftlich ;  es  darf  aber  weder  ein  Weib  noch  ein  nicht  unter 
die  Krieger  aufgenommener  junger  Mann  davon  irgend  etwas  gemessen. 

Die  X-osa  setzen  einen  ausserordentlich  starken  Glauben  in  die  Kraft 
dieser  Znuhermittel  und  der  etwaige  Tod  der  Einzelnen  in  der  Schlacht  oder 
das  Unglück,  welches  die  gesammte  Armee  trifft,  ist  ihnen  keineswegs  ein 
Heweis  gegen  ihre  Wirksamkeit,  denn  es  geht  für  sie  daraus  nur  hervor, 
dass  der  Hetretfende  selbst  behext  worden  ist ,  oder  sich  den  Zorn  der  Imi- 
shologu  zugezogen  hat,  oder  wenn  die  ganze  Armee  zu  Schaden  gekommen 
ist,  dass  <lie  Zaubermittel  der  Gcgenparthei  stärker  gewesen  sind,  als  ihre 
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üigtMUMi.  In  solchen  Kiillen  wendet  sit-li  die  Wuth  der  Menjie  aueh  iiielit 
selten  gegen  den  Fnionga ,  der  seine  Suche  so  schlecht  verstiuiden  hat ,  und 
man  räclit  sich  an  ihm,  indent  er,  natürlich  nur  unter  Znstinnnunj;  des 
Häuptlings,  mit  zusammengeschnürten  Armen  und  l^einen  in  eiiu'  tiefe 
Stelle  des  nächsten  Flusses  gestürzt  wird.  Es  geht  aus  einer  vorurtheils- 
losen  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  unzweifelhaft  hervor,  dass  'der  (■ultus 
der  Geister  nur  den  Hintergrund  des  Ganzen  abgiebt,  in  Wahrheit  aher  die 
sogenannten  Priester  derselben  in-ivilegirtc  /auberdoctoren  sind. 

Mehr  vom  Charakter  eines  wirkliclien  Opfers  haben  die  ('rreiunnicn, 
welche  die  Isi~nto7iga  darzubringen  liaben,  wenn  der  lilitz  ein  lluus  des 
Dorfes  getrufFen  liat.  Es  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  iler  l!li(/  im 
besondern  Dienste  des  Ersten  der  Imi- shologu ,  des  »rn/cosif-i  stellt,  und 
Jemand,  der  vom  Blitz  erschlagen  wird,  gilt  als  Einer,  den  der  Vitkotii  zu 
sich  berufen  hat,  und  darf  daher  nicht  betrauert  werden.  Das  Hans  und 
der  Ort  aber,  wo  der  Fall  si(*h  ereignet  hat,  gilt  als  verfehnil  und  es  ist 
keinem  Fremden  gestattet,  ihn  zu  betreten,  noch  <lürfen  sich  die  ISewohner 
zu  Anderen  begeben,  bis  durch  den  Fiilonga  dem  Vmshologu  ein  Opfer 
dargebracht  ist,  um  das  Dorf  zu  entsühnen;  das  Haus  selbst  wird  nicht 
wieder  bewidint.  Do(-h  auch  hier  geht  es  ni<-ht  ohne  maniiigfaclie  Anwen- 
dung von  Zaubermitteln  ab,  die  zunächst  dazu  dienen,  um  die  IVrsiuieu, 
welche  den  erschlagenen  Menschen  oder  das  Stück  Vieh  huerdigcn  sollen, 
gegen  üblen  Einfluss  zu  schützen. 

Nächstdem  aber  werden  andere  Mittel  in  dem  Feuer ,  worin  au(  h  die 
Knochen  des  Opferthieres  verbrannt  werden,  verkohlt,  und  die  Asche  durch 
Einreiben  in  Einschnitte  des  Körpers,  Trinken  in  Milch  und  in  ähnlicher 
Weise  zur  Entsuhnung  der  Einzelnen  benutzt.  His  zu  dieser  ('ercmonie 
müssen  sich  Alle  des  Genusses  v(m  Milch  enthalten  ,  welche  auch  in  anderen 
Fällen  von  Unreinheit  (Weiber  während  der  Kegel,  oder  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes)  zu  meiden  ist. 

Für  sich  allein  betrachtet  erscheinen  diese  Gebräuche  sehr  verfüh- 
rerisch, hohe  religiöse  Anschauungen  als  Grundlagen  anzunehmen,  docli 
steht  so  Vieles  in  dircctem  Widerspruclu;  damit,  dass  die  Uebcreinstimmung 
mit  gewissen  europäischen  Vorstellungen  religiöser  Natur  als  zufällig  be- 
zeichnet werden  muss.  Dahin  gehört,  dass  es  ausser  dem  Fnkosi  auch 
wieder  einen  besonderen  »Wasser- C/''?nÄ7/o/oyw«  [fcanlt)  giebt,  dem  ebenfalls 
Opfer  dargebracht  werden,  wobei  man  aber  Nichts  verbrennt,  sondern  die 
Thcile  in  den  Fluss  wirft. 

In  einer  anderen  Richtung,  welche  sich  auch  auf  das  allgemeine 
Interesse  des  Volkes  bezieht,  tritt  bei  der  Thätigkeit  dieser  Klasse  von 
Leuten  wieder  der  Zauberdoctor  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  wird  näm- 
lich Einigen  unter  ihnen,  aber  einem  mehr,  dem  andern  weniger,  die 
Fähigkeit  zugeschrieben,  einen  Eintluss  auf  die  Wolken  ausüben  zu  können, 
um  in  Zeit  von  Dürre  Hegen  herbeizuführen.     Die  gebräuchlichen  C'erc- 
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iiioMii-M  h(-iiiii.-,i  wi.Mlci  1.111,  ,1m  ,U.i-  l),„  t„i-  Romiiclilicli  h-hvu  xvill ,  mit  dem 
.Sclihuhtim  eines  Ochsen  ,  den  der  IIiiiii)tliiiR  ihm  zur  Einleitunfr  des  Vei- 
nihrens  sendet;  dieser  wird  in  der  lA.rm  eines  Opfers  für  den  IPmsholoffu 
(hirgebiiicht,  es  fcilgt  danii  aber  eine  Menge  von  iinderweitis-em  lli.cusijocus, 
widcher  wesentlich  von  der  l.anne  und  Erfinduiigsgabe  des  Regenmachers 
abhängt.    ])ie  ganze  Politik  des  Mannes  ist  nämlich  darauf  gerichtet,  das 
\V,lk  unter  allerlei  Vorwänden  und  schwer  zu  erfüllenden  Anforderungen 
hei  guter  I,auue  und  Zuversicht  zu  erhalten,  bis  der  Himmel  ein  Einsehen 
hat  und  Ringen  schickt.    Haid  ist  dieser,  bald  .jener  Hosewicht  die  Ursache, 
.lass   trotz   der   eifrigen   Hemiihungen   des  Regenmachers   die  bimmlisclie 
Feuchtigkeit  ausbleibt,  wie  er  mit  Hülfe  der  Jmi-sholo^/u  ermittelt;  zugleich 
liegt  es  im  Vortheil  des  Mann..s,  solche  Leute  zu  bezeichnen,  welche  ihm 
jMTsoiihch  feuidlicli  sind,  zumal  wenn  er  weiss ,  dass  das  Volk  sich  scheuen 
wurde,  gegen  sie  einzuschreiten.     So  wurden  öfters  die  etwa  im  Orte  an- 
wesemlen  Missionare  als  die  Uebelthäter  angegeben,    weldie  den  Himmel 
verschlossen  hielten.    Der  heimtückische  Regendoc.tor  sagte  sich  wohl ,  "dass 
'■>■  >»  >ln.eii  die  schlimmsten  Feinde  seines  Ansehens  suchen  müsse.  Schiebt 
'hc  Schuld  des  ausbleibenden  Regens  auf  leichter  erreichbare  Per.sonen 
nn  Stamme  selbst,  so  ist  das  Schicksal  derselben  besiegelt;  man  bindet  sie 
m.d  ertrankt  s,e  ohne  Zogern  im  nächsten  Flusse.     Freilich    schürzt  sich 
<Ia.mt  der  Knoten  auch  für  den  Doctor  selbst  fester  und  fester.    Heun  wenn 
a  le  seine  Wmkelzüge  und  Entschnldigungen  erschöpft  sind ,  olnie  dass  der 
linnmel  sich  gnädig  zeigt,  so  fallt  er  häufig  selbst  als  Opft.r  seiner  Betrü- 
gereien uiid  es  wird  ihm  das  nämliche  Schicksal  bereitet,  welches  er  bös- 
williger Weise  auf  Andere  lieiabbeschworen  hatte. 

_       Die  kindliche  Einfalt  und  Willigkeit  der  Leute,  mit  wclclier  .sie  in 
andern  l-iillen  .lie  absurden  Anforderungen  <les  lietrügeis  zu  eifiillen  streben 
Ii.:   ihm  eiiH.i,  Pavian  lebendig  einzufangeu ,   dem  dabei  auch  uich,  die 

eiseste  Verh^znng  zi.gefiigt  werden  dürf.,  das  Herz  eines  bestimmten  Löw... 
herbetzuschaffen,  gewisse  PHai.zen  zu  suchen,  die  notorisch  nur  an,  meli- 
"•r..  lagetnärsche  entfernten  Stellen  wachsen  etc.),  diese  WiUigkeit  also 
>.cMgt  wie  ti<.f  der  .Vberglauben  in  den  Gemütheni  .1er  Stämme  wurzelt,  und 
wte  leicht  der  sonst  so  durchtriebene  Raffer  geleitet  werden  kann,  wem, 
man  ^  s,ch  auf  dte  mit  ihm  gross  gezogenen  abergläubischen  Vorstellungen  ' 

Ife  Hegt  darin  eine  bedeutende  Gefahr  nml  die  Geschichte  zeigt  meh- 
en.     eisptele     dass  in  der  That  diese  Schwäche  im  (;harakter  der  Kafnuii 
au   das  s,.li,„ahhchste  genussbraucht  worden  ist,  um  sie  gegen  ,lie  Weissen 
autzure.zen  (Makauua,  IPrMuka.a ,  U^mlangon^ 

I..  allen  diesen  weiter  unten  näher  zu  bespre.hen.len  Fällen  spielen 
" ■  I'  lu' /  <•  1  u  ,, ,  ..  „  ,1er  M-nionga  eine  verhängnissvolle  Rolle.    Solche  Ver- 
.n.digungcM,  bevorstehender  Ereignisse  werden  gewöhnlich  hei  allen  wich- 
l.«.-.en  1  „tcruehniuiigen  ei.igeholt  un.l  man  bedient  sich  dabei  ei.ier  -Wi 


ZnuberwUrtVl,  ui.  ...  au.-h  andn.  Völker  in  aludi.lu.,-  W-is..  henu,...„ 
I).eselbeu  bes  eben  als  Kogel  aus  .le„  kleiueven  Ca.,,«!-  ,„....  •Ia.sal-Kn„..ben 
v.erfuss.ger  Iha-re,  untennis.  l,,  „.,,  Ilornplättehen .  den..,,  einige  /i.  k.a.-k- 
Innen  e.„f,e,nabe„  sind;  so  finden  sich  dieselben  in  .len  Hahlen  ,le,-  ... 
wol,„hchen  Lente,  während  bei  de,n  Doctov  znv  K.h.,bnn,  dev  And.:i„ 
noch  en„se  fhierschadel  n.it  flets.-henden  Gebissen,  Seblan«enhänte  „nd 
alinluhe  iTegenstäiule  iiguriren  müssen. 

Der  gemeine  Mann  trägt  seine  .Tollus.  i)  in  einem  Uulenu..  Hentelcheu 
bei  siel»  nn.l  befragt  dieselben  mit  grosser  Znversieht .  u.nn  er  ir-r.na  eine 
Auskunft  wunsdit:  Wo  seine  Gefiihrten  bleibend  ^vol^n  sieh  das  Vieh  ver 
hülfen  hat.^  weh-he  Kichtung  die  günstigste  ist,  um  Wasser  zu  fin.ien  '  n  s  w 
imlem  er  nach  der  Stellung  der  einzelnen,  u,>ter  hestinnnten  (Zeremonien 
an  die  Erde  geworfenen  Stüeke  seine  Entscheidung  trifft. 

Wenn  sclion  in  den  besproehenen  Verriehtungen  <ler  hi-nlonga  wo 
sie  wenigstens  m  manchen  lieziehungen  den  Charakter  von  Priestern  an^ 
iiehmeu,  durchweg  Zaubermittel  die  grösste  Rolle  spielen,  so  ist  ,li,.s 
natürlich  noch  mein-  der  Fall  in  ,len  Verhältnissen,  wo  sie  als  wirkliche 
Doctoren,  d.  h.  zur  Heseitigung  von  Krankheiten  in  Thätigkeit  treten 
Auch  wirkliclie  Heilmittel  kommen  dal)ei  zur  Anwendung,  welche  aber  stets 
geheim  gehalten,  und  so  mit  dem  übrigen  Zauberkrani  zusannm.ng,.w<Mfeu 
werden.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Eingeborenen  im  H.-sitz  nmueher 
brauchbaren  Me<lizin  sind,  besonders  gegen  Dysenterie,  Fieber,  Itandwurni 
und  gegen  den  I5iss  giftiger  Schlangen. 

Wie  ein  Theil  der  Doctoren  einen  Ruf  darin  hat,  den  Regen  herliei- 
zuführen,  so  geniesst  ein  anderer  wiederum  das  Zutrauen  ,  Gift  der  Schlan- 
gen für  den  Gebissenen  unschädlich  machen  zu  können;  die  Letzlereti 
werden,  daher  Schlange n doct« ren  genannt,  sie  bilden  eine  Klasse  für 
sich  und  ihre  Hülfe  wird  nicht  selten  seihst  v(.n  Colonisten  in  Anspmch 
genommen.  Die  Ferson  des  Doctors  selbst  spielt  bei  den  Kuren  immer  die 
Hauptrolle,  die  angewandten  Mittel  folgen  erst  in  zweiter  Linie.  Das  be- 
sondere Ansehen,  in  welchem  er  desshalb  stehen  muss,  wird  dm-ch  aHerlei 
künstliche  Mittel  gefördert,  indem  er  selbst  giftfest  zu  sein,  und  von  den 
gefalnlicbsten  Schlangen  gefürchtet  zu  Averdeii  vorgiebt.  Diese  Ik'fahiguug 
sucht  der  Novize  zu  erreichen,  indem  er  sich  unter  Aideitnng  eines  erfaii- 
renen  Doctors  einer  Vorbereitung  unterwirft,  wobei  die  (Jiftbeliälter  ge- 
tödteter  Schlangen  von  ihm  genossen  werden,  um  sich  mit  dem  Gift  zu 
durchtränken.  Ist  diese  Vorbereitung,  welcln-  nicht  ohne  Gefahr  sein  soll, 
glücklich  bestanden,  so  dass  selbst  die  Fuffadder  (Echidna  arietansj  dem 
(-andidaten  nichts  mehr  schaden  kann,  so  wir<l  er  von  dem  Instructor  in 
die  Kunst  eingeweilit,  andere  zu  lieilcn  und  <huauf  uffi<  iell  zum  Schlaugcii- 
doctor  erklärt.    Det  Hocuspocus  bei  der  Kur  unterliegt  keinen  besonderen 
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Rcf.dn,  dodi  ist  Hucli  hier  die  Person  des  Doclois  <lic  I lauptsuclie.  Hantig 
wird  ein  Auf^uss  von  einem  KeUeu  seiner  wollenen  Mütze  oder  dem  Kopf- 
tuel. ,  die  nie  ab^elefit  werden  und  in  welche  daher  die  Kraft  des  Doctors 
übergehen  s.dl ,  gegeben,  unter  gleichzeitiger  Anwendung  geheimer  Wur- 
zeln und  Kräuter,  die  zwar  nur  als  Zaubermittel  figuriren,  aber  wohl  wirk- 
liehe Ileilstofte  enthalten  können.  Zuweilen  tragen  die  Kaflern  der  Vorsorge 
halber  solche  Medicamente,  die  sie  von  den  kundigen  Leuten  erhalten  haben, 
unter  ihren  sonstigen  Amuletten  am  Halse,  um  sie  im  Falle  der  Noth  gleich 
bei  der  Haml  zu  haben,  unter  allen  Umständen  würde  der  Patient  aber  ein 
grösseres  Zutrauen  in  die  blosse  Herührung  des  Schlangendoctors ,  als  in 
die  besten  Heilnüttel  setzen.  Häufig  mag  die  ärztliche  Hülfe  ohne  Noth 
nachgesucht  werden,  indem  der  liiss  von  einer  fälsclilich  für  giftig  gehal- 
tenen Schlange  herrührt,  oder  die  Injection  des  Giftes  beim  Hiss  misslungen 
ist,  doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  unter  den  Eingeborenen  selbst  mir 
sehr  wenig  Unglücksfalle  durch  Schlangen "  vorkommen ,  obgleich  sie  die- 
selben so  vielfach  um  sich  haben. 

Die  Imi-shologu  können  nändich,  nach  der  Vorstellung  der  Leuti*,  unter 
niainiigfa{hen  Thiergestalten  den  Lebenden  erscheinen,  sie  wählen  aber 
dabei  mit  Vorliebe  die  von  Schlangen,  und  wenn  also  eine  Schlange  sich 
in  der  Wohnung  zeigt,  so  sieht  der  Kaffer  darin  die  Heimsuchung  eines 
Verstorbenen  und  furchtet  durch  Tödtung  derselben  seine  Rache  auf  sich 
herab  zu  beschwören.  Man  darf  solchen  Besuch  daher  nicht  verletzen, 
besonders  wenn  das  Thier  durch  die  Vertrautheit  seines  Henehmens  die 
L(;ute  in  dem  Glauben  bestärkt,  etwas  Uebernatürliches  vor  sich  zu  haben; 
beisst  die  Schlange  doch  Jemanden,  der  sie  aus  Versehen  reizt,  und  stirbt 
er  daran ,  so  ist  dies  nur  eine  gerechte  Strafe  der  Geister  für  irgend  eine 
Unihat. 

Ueberhaupt  ist  es  eine  gewöhnliche  Entschuldigiuig  für  den  Schlangen- 
doctor,  wenn  seine  Kur  nicht  anschlägt,  dass  der  Zorn  des  Imi-shologu  auf 
dem  l*atienten  laste,  oder  die  Hexen  sind  daran,  wie  ja  an  den  meisten 
anderen  Uebeln ,  schuld.  Es  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  Krankheit 
überhaupt  auf  solchen  Einfluss  zurückgeführt  wird,  und  zwar  glaubt  man, 
dass  dem  Behexten  irgend  eine  Schädlichkeit  beigebracht  ist,  welche  die 
Krankheit  veranlasst.  Das  Wesentlichste  der  Kur  besteht  in  solchen  Fällen 
darin,  dass  der  Doctor  durch  seine  Manipulationen  den  schädlichen  Stoff 
aus  dem  Körper  entferne.  Dies  geschieht  durch  consequentes  Kneten  und 
Pressen  der  Glieder,  durch  Saugen  an  denselben  und  ähnliche  Handtierun- 
gen ,  die  innerlich  und  äusserlich  angewandten  Heilmittel  dienen  nur  zur 
Unterstützung  der  Kur.  Ist  der  Patient  hinlänglich  in  der  geheimnissvollen 
Weise  misshandclt  worden,  so  bringt  der  Doctor  plötzlich  eine  kleine  Eidechse 
oder  Schlange,  ein  Stück  Fleisch  oder  irgend  einen  absonderlichen  Gegen- 
stand zum  Vorsehein ,  den  er  durch  die  Behandlung  aus  dem  Körper  ent- 
fernt zu  haben  vorgiebt  und  als  die  Ursache  der  Krankheit  bezeichnet. 
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Audi  auf  (liebem  (iobiet  selu'ii  wir  also  Wahnvursti-lluugoii  aU  lUr 
.leiteiuleu  Gesichtspunkte  in  der  Seele  des  Katfern ,  es  liegen  denselben 
religiöse  Instincte  zu  Grunde,  im  Erfolg  ist  es  aber  Nichts  als  (U-r  Hnsterste 
Aberglauben,  welchen  man  in  ein  gewisses  System  gebracht  hat.  Ks  würde 
zu  weit  führen,  sollten  alle  die  wninderlichen  Launeu  und  Kinbiidun-cn 
welche  hierher  gehören,  angeführt  und  beschrieben  werden,  um  so  nu-lu-, 
als  andere  Autoren,  besonders  Wood,  sich  über  dies  Kapitel  in  behag- 
lichster breite  ergangen  haben.  Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  ein- 
zelnen Züge  keineswegs  die  Hestiindigkeit  zeigen,  welche  man  nach  den 
darüber  gemachten  Angaben  erwarten  sollte ;  dass  vielmehr  Vieles  davon  nur 
vorübergehend  beobachtet  wurde.  Vieles  sehr  local  ist  und  sieli  vielleicht 
nur  auf  ein  Dorf  beschrankt,  Vieles  überhaupt  nur  der  wuiulerliclien  Laune 
eines  Despoten  entsprungen  ist. 

Die  grösste  Verbreitung  zeigen  noch  die  abcrgläubiscben  Vorurtlu-ilf 
gegen  den  Genuss  gewisser  .Speisen ,  doch  werden  auch  diese  vt)n  dem  einen 
Stamme  beobachtet,  während  ein  anderer  sich  darüber  hinwegsetzt,  ohne 
dass  für  die  verschiedene  Handlungsweise  irgend  ein  (irund  ausfindig  ge- 
macht werden  könnte.  Als  Kegel  darf  man  annehmen ,  dass  die  siimmt 
liehen  südafrikanischen  -Völker  den  Genuss  (U'r  Kische  verabscheuen, 

welche  Thiere  sie  als  »Wasserschlangeu «'  bezeichnen  vmd  selbst  zu  berühieu 
vermeiden;  Viele  verwerfen  auch  den  Genuss  des  Schweinefleisches,  dinli 
geschieht  das  Letztere  nicht  so  allgemein  und  nicht  mit  dem  Fanatismus 
wie  das  Zurückweisen  der  Fische ;  die  einzelnen  Stämme  zeigen  noch  in 
Hetreft'  manclier  anderer  Thiere  soiulerbare  Vorurthcile ,  sei  es,  dass  sie  den 
Genuss  vermeiden,  oder  selbst  die  Tödtung  derselben. 

Zur  Vollendung  des  Hildes  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Kafi'eui 
wird  es  nach  Betrachtung  der  socialen  Gemeinschaft  erspriesslieh  sein,  den 
Lebenslauf  des  Einzelnen,  und  zwar  des  Mannes  sowohl  als  dvi  Frau  eitiei 
kurzen  Besprechung  zu  unterwerfen. 


Das  neugeborene  Kind  ist  ganz  unt(^r  der  Obhut  und  Autoritiii  der 
•Mutter;  geht  dieselbe  aus,  um  im  Felde  zu  arbeiten,  Holz  oder  Wasser  zu 
holen  (was  schon  am  nächsten  Tage  geschehen  kann  ,  da  die  Frauen  kein 
Wochenbett  abzuhalten  pflegen),  so  befindet  sich  das  Kind  auf  ihrem  Rücken, 
in  dem  grossen ,  sackartigen  Ledertuch ,  welelies  die  Wiege  des  Kleinen 
darstellt.  Auch  zu  Hause  kommt  es  nicht  von  der  Seite  der  Mutter  und 
lernt  sehr  bald  sich  mit  geringer  Unterstützung,  auf  der  Hüfte  reitend,  an 
dieselbe  festzuklammern,  Avie  Fig.  15  dies  zeigt;  jedoch  ist  das  Kind  hier 
schon  grösser  und  verräth  nicht  mein-  recht  das  Bestreben,  sit  Ii  der  Mutter 
anzuschmiegen,  wie  es  früher  geschieht  und  unleugbar  einen  merkwürdig 
atFenartigen  Eindruck  macht. 
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Dil*  Krau  hiit  iliir  liarti'  Arbeit  zu  vorrichten  und  kann  dem  Säugling 
wcni^  /eil  widnu-n  ;  es  wird  das  Sau^i^cseliäft  daher  so  al.gemaeht,  dass 
die  Mutter  unter  dem  Arm  hiudiireh  oder  über  die  .Schulter  dem  auf  dem 
Kücken  behndlichen  Kinde  die  liru^t  reicht,  ohne  ihre  Arbeit  zu  nuter- 
brechen . 

Erst  weini  (his  Kleine  eiui<>e  Monate  alt  ist,  nimmt  der  Vater  officielle 
Notiz  von  demselben,  indem  er  nun  die  ('eremonie  vtdlfübren  lässt,  wodurch 
es  auf  feierliche  Weise  in  die  Familie  aufgenonnnen  wird.  Nachdem  den 
nächsten  Verwandten  unil  I-'reumlen  ein  Fest  bereitet  worden  ist,  geht  dei-  • 
Vater  während  desselben  nach  dem  Viehkraal  und  wählt  unter  eigens  zu 
diesem  /wecke  gehaltenen  Tliieren  eine  Kuh,  aus  deren  Schwänze  er  einen 
Hüschcl  der  langen  ITaare  ausrauft.  Die  Haare  übergiebt  er  darauf  der 
Mutter,  welche  dieselben  in  gehcimnissvoUer  Weise  zusannnenknotet  und 
um  den  Hals  des  Kiiules  befestigt.  Die  Kuh  selbst,  sowie  die  Abkunft 
derselben  ,  bleiben  geheiligtes  Eigenthum  der  Familie  und  dürfen  weder  ver- 
kauft noch  an  Fremde  verliehen  werden ;  sie  wird  dem  Mädchen  bei  ihrer 
ViM'heirathung  nach  dem  neuen  W(dniovte  mitgegeben  ,  ohne  indessen  in  den 
liesitz  des  liräutigams  überzugehen. 

Diese  Sitte,  durch  welche  man  glaubt,  alle  zukünftigen  Uebel,  welche 
das.  Kind  befallen  Iwinnteu  ,  zu  beschworen,  wird  »Vhulunffa»  genannt'). 

Wä(^hst  der  Knabe  heran,  so  geht  er  aus  der  Autorität  der  Mutter  in 
die  des  Vaters  über,  doch  kümmert  man  sich  überhaupt  wenig  um  die 
lu'rauwa(^hsende  Jugend  in  diesem  Alter,  sie  treibt  sich  nach  Helieben  in 
den  Strassen  des  Ortes  und  in  der  Nachbarschaft  umher,  man  richtet  sie 
itl>  <las  Vieh  zu  hüten,  Holz  zu  sammeln,  Wasser  zu  holen,  wilde  Früchte 
zu  suchen ,  das  •  ist  aber  auch  Alles ,  was  zu  ihrer  Erziehung  geschieht. 
Nur  wenn  die  liidien  irgend  einen  gröberen  Unfug  ausgeführt  haben ,  legt 
sich  der  \'aler  in's  Mittel  und  lässt  sie  mit  dem  Stock  liekanntschaft  machen  ; 
(h'im  bis  der  S(din  seine  eigne  Häuslichkeit  begründet  hat,  bleibt  der  Vater 
für  allen  Schaden,  den  jener  Anderen  verursachte,  verantwortlich  und  so  ist 
er  gezwungen  ,  die  Kinder  etwas  in  Ordnung  zu  lialten.  Entwickelt  sich 
der  ('barakter  eines  Sohnes  sehr  zum  liösen  und  wird  der  Vater  öfter  in 
die  Verlegenheit  gesetzt,  für  die  Untliaten  desselben  einzutreten,  so  kann 
er  sich  gänzlich  von  ihm  lossagen.     Der  Sohn  wird  alsdann  für  vogelfvei 


')  Ein  nndrur ,  zu  gleichem  Zwecke  an  den  Kintlern  ausgeübter  Gebrauch  ist  das 
»Isiko  Iv.Mjqiti» ,  welcher  indessen  unter  den  Koi-kom  eine  weit  grössere  Verbreitung  hat 
und  ihnen  dalier  wolil  ursprüngÜch  zukummen  düri'te.  AVakneu,  mit  dessen  Noten  meine 
eigenen  lieobnchtungcn  im  Allgemeinen  am  besten  übereinstimmen,  stellt  ihn  dem  htko 
lo-hulmit/<i  vollständig  gleich  und  giebt  an .  dass  eine  Familie  dem  Ersteren ,  eine  andere 
aber  dem  Zweiten  folge ,  manche  beide  ausführten ;  doch  habe  ich  die  von  dem  Irifj(p/i 
zurückbleibenden  Spuren  unter  den  Kaflern  nur  selten ,  unter  den  Koi-hoin  aber  als  Hegel 
angetrofl'en,  kann  dnher  nicht  wolü  an  eine  gi-osse  Verbreitung  desselben  unter  jenen 
Ktämmen  glauben  und  werde  ihn  bei  den  Letzteren  beschreiben.  V. 


BESCHNEIDUNG .  ] 

erklärt,  der  Vater  ist  nicht  mehr  für  die  Verbrechen  desselben  vcrantwortUcb 
und  Jeder  kann  sich  unj^estraft  iiu  seiner  Person  verj>reifen. 

Zur  Zeit  der  Pubertät  widmet  man  den  Knaben  eine  besondere  Aut- 
merksamkeit:  Naht  diese  Periode  heran,  so  thun  sich  benachbarte  Orte 
zusammen  und  übergeben  die  gleichaltrigen  Knaben  einem  älteren  Mann, 
welcher  eigens  für  das  Amt  ausgewählt  wird,  und  sie  entfernen  sich  unter 
der  Obhut  desselben  in  die  Wildniss ,  wo  eine  besondere  Hütte  für  sie 
erbaut  ist.  Sie  bilden  dann  eine  Gemeinschaft  für  sich ,  die  mit  Niemandem 
sonst  in  näheren  Verkehr  tritt,  und  werden  in  diesem  Znstand,  wdclier 
die  Vorbereitung  zur  feierlichen  l^egehung  der  Itcschneidung  darstellt, 
))Af)a-kweia((  genannt.  Zum  äusseren  Zeichen,  dass  die  Knaben  siel»  in 
dieser  Periode  befinden,  bemalen  sie  sich  mit  weissem  'llion ,  wodurc  Ii  die 
dunklen  Körper  eine  unangenehme,  schmutzige  Farbe  erhalten.  Ihr  Mentor 
vcdlzieht  nun  an  seinen  Schützlingen  unter  einigen  ('ereiM(mieu  die  Cirrmn- 
cisio^  unterweist  sie  in  den  Gebräuchen,  die  zu  beobacliten  sind,  und  lässt 
heilende  Kräuter  auf  die  wunden  Stellen  legen.  Jeder  Knabe  hat  seine 
abgeschnittene  Vorhaut  hinwegzutragen,  um  sie  im  Stillen  irgend  wo  zu 
begraben.  Uiese  Sitte  hängt  innig  mit  dem  allgemein  verbreiteten  llexen- 
glauben  zusammen;  denn  die  Absicht  ist,  zu  verhindern,  dass  die  entfern- 
ten Theile  nicht  in  die  Hände  v(m  Zauberern  fallen,  und  mau  glaubt,  dass 
gerade  durch  den  Besitz  irgend  eines  dem  Körper  entnommeneu  Gegen- 
standes die  Uebelthäter  Macht  bekommen,  zunächst  üIkm-  die  Person  selbst, 
von  der  die  Sache  herrührt,  dann  aber  auch  über  den  ganzen  Stannn,  wel- 
chem das  Individuum  angehört. 

Auch  die  gebrauchten  Handageu  werden  sorgfältig  im  Auge  behaltcii 
und  in  der  Hütte  verwahrt,  um  sie  später  zu  zerstören.  lieginueu  die 
Wunden  zu  heilen,  so  ziehen  dio  Aba-/cwef,a  in  phantastischem  Kostüui  inil 
Schilf  oder  Palmblättern  umhangen  in  den  Ortschaften  umher,  wo  sie  unter 
Hetheiligung  der  unverheiratheten  Prau<'n  Tänze  ausführen,  Uku-  UhUa  ge- 
nannt, welche  dazu  bestimmt  sind ,  die  sinulidien  Leidenscbaften  der 
Neulinge  aufzuregen  und  <laher  an  allem  Anderen  eher  als  an  übertriebener 
Züchtigkeit  leiden.  Dio  Aha-kwefa  geniessen  nätnli«  h  in  diesem  l'eber 
gangsstadinm  vom  Knaben  zum  Mann  eine  fast  völlige  l''ieih(!it  von  alleu 
Gesetzen,  besonders  aber  hinsichtlicli  des  gesehlechtliclien  Umganges,  so 
dass  sie  sich  ungestraft  jedes  unverheiratheten  Frauenzimmers  bemächtigeu 
düifen,  wenn  sie  wollen. 

Verschiedene  Autoren  und  auch  der  sonst  so  vorurtheilsfreie  Warneu 
rufen  dalier  Wehe  über  die  ganze  Sitte  der  Peseluieidung ,  als  weiui  das 
Uka-tühüa  ganz  unvenneidlicli  dazu  geliörte,  wälireud  dieser  (jicbraucb  aHeiii 
sehr  gut  wegfallen  könnte.  Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken  ,  dass  es  auch 
ohnedem  unter  den  A-hantn  nicht  an  unanständigen  Tänzen  felilt  'j  ,  dass 

')  Auch  soll  in  Europii  ein  Tanz  vorkommen,  Cancan  genannt,  dessen  Unanstän- 
digkeit den  Kaflertäuzen  weiüg  nachgiebt.  V. 


l.    DIK  AMA-XOSA. 

di.  Freiheit  im  geschlechtlichen  Verkehr,  abgesehen  vc.n  dem  UhMa. 
wenig  .u  >viinschen  übrig  lässt,  und  die  AbcMa  wegen  <ler  kaum  ge- 
heilten Wunden  keineswegs  die  S.hlhnmstou  .u  sein  pflegen,  endlich  aber 
--  und  da.  ist  w<.hl  die  Hauptsache  -  dass  in  einer  sehr  g~  Anzahl 
von  Fällen  unter  diesen  Siämmen  die  Beschneidung  theils  eine  Wohlthat 
theils  sogar  eine  medizinische  Nothwendigkeit  ist.     Die  Missionare  sind 
daher  im  Unrecht,   wenn  sie,   geleitet  von  eingewurzelten  Vorurtheilen, 
diese  Sitte  als  solche  angreifen,  anstatt  sich  gegen  die  damit  verbundenen 
Unsitten  zu  wenden.    Die  künstliche  Entfernung  einer  übermässig  langen, 
und  dabei  als  Regel  verengten  Vorhaut  ist  ein  Act  der  allgemeinen  Ge- 
sundheitspflege und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass  verschiedene  Volker  durch 
die  Noth  gedrängt,  diese  Sitte  eingeführt  haben,  ohne  dass  sie  desshalb 
o-leicher  Abstammung  zu  sein  brauchten;  die  Heseitigung  der  Beschnei<lung 
würde  für  die  Xosa  kein  Fortschritt,   sondern  ein  unzweifelhafter  Rück- 
schritt sein  und  manche  Uebelstände  im  Gefolge  haben. 

Auch  der  Schluss  der  Ceremonien,  welche  mit  der  Sitte  des  Ubv.- 
kwcta  (vonWARNEH  AVerke  der  Finsternisse  genannt)  zusammenhängen,  ist 
eher  löblich  wie  tadelnswerth.  Die  Novizen  werden,  nachdem  die  Wunden  bei 
allen  geheilt  sind,  und  sie  Ukii-tMa  hinreichend  genossen  haben,  von  den 
Männm-n  nach  dem  nächsten  Flusse  gejagt,  wo  sie  sich  waschen  und  darauf 
nach  der  gemeinsamen  Hütte  zurückkehren.  Sie  sammeln  dort  alle  Gegen- 
stände, mit  welchen  sie  während  der  ganzen  Zeit  in  Berührung  gekommen 
sind,  ihre  Bandagen,  Kleider  uml  Geräthe  im  Innern  und  übergeben  das 
Ganze  der  reinigenden  Flamme,  auf  die  sie  sich  nicht  einmal  zurückzu- 
blicken trauen. 

Fnsch  mit  Fett  und  rothem  Thon  gesalbt  und  mit  neuen  Karossen 
beschenkt,  ziehen  sie  gemeinsam  nach  dem  Hauptkiaal,  wo  ein  Fest  bereitet 
^vird  unter  Betheiligung  aller  erwachsenen  Männer  des  Ortes.  Diese  über- 
nehmen es ,  die  Novizen  nochmals  auf  die  Pflichten  aufmerksam  zu  machen, 
welchen  sie  als  Männer  obzuliegen  haben  und  was  sie  als  kindisch  künftig 
nuüden  sollen.  Zu  den  Ersteren  gehört  hauptsächlich  der  Gehorsam  gegen 
den  Häuptling,  Aufrechterhalten  der  von  den  Vorfahren  überkommenen 
(Jebräuche,  Tapferkeit  im  Felde,  und  Liberalität  gegen  die  Stammesge- 
nossen; als  unmännUch  wird  ihnen  verwiesen,  sich  von  Frauen  leiten  zu 
lassen,  selbst  der  mütterlichen  Autorität  sich  nicht  mehr  zu  beugen,  keine 
süsse  Milch  zu  geniessen  oder  an  den  Eutern  der  Ziegen  zu  saugen  und 
andre  kindische  Streiche  auszuführen. 

Es  folgt  alsdann  eine  Beschenkung  der  neu  unter  die  Männer  Auf- 
genommenen von  Seiten  ihrer  Freunde  und  Bekannten,  bestehend  aus  Vieh, 
Asscgaien  und  ähnlichen  Gegenständen,  welche  ihnen  im  späteren  Leben 
nöthig  sind.  Eine  solche  Unterweisung  in  den  Pflicliten  des  Mannes  von 
Seiten  der  Aeltern,  sowie  die  liberale  Ausstattung  des  .lünglings  von  be- 
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freundetei"  Seite  sollte  mau  iIdcU  oben  so  wciii«;  als  »Werke  der  Kiiisterniss« 
bezeichnen ,  wie  die  Beobachtung^  einer  von  der  Natur  f^eboteuen  Gesund- 
heitsvegel.  Die  eben  beschriebene  ('eremonie  macht  den  SelUnss  dos  Ganzen, 
die  Aha-kweta  sind  darauf  im  vollen  Hesitz  ihrer  neuen  AViirde  und  sehen 
mit  Stolz  auf  diejenigen  herab  ,  welche  noch  nicht  dem  Ritus  untorwcufeu 
worden  sind. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  die  Sitte  auch  no(  h  dadurch ,  dass 
die  gemeinsam  durch  die  Heschneidung  gegangenen  Knaben  fiir  ihr  i^anzos 
späteres  Leben  eine  gewisse  Verbrüderung  zeigen,  einander  in  der  Notli 
beistehen  und,  im  Falle  ein  Häuptlingssohn  unter  ihnen  war,  im  Fehle  seine 
speciellen  Kampfgenossen  bilden. 

Auch  beim  weiblichen  Geschlecht  findet  eine  Feierlichkeit  statt,  durch 
welche  die  Mädchen  in  den  Stan<l  der  hcirathsfähigon  Frau  übcrgefulu't 
werden;  dieser  Gebraucli  wird  bei  den  Kaffern  » I'täfmjanc^i  genannt.  Kr 
lässt  sich  indessen  nur  unvollkommen  mit  dem  Ubti-kwcta  vergleichen ,  weil 
derselbe  sich  an  einem  einzigen  Individuum  vollzieht  und  die  gemeinsanu-n 
Unterweisungen  wegfallen.  Wie  wir  sehen  werden ,  verhält  sich  (Ues  hei 
den  Be-chuana  anders,  indem  dort  die  Sitte  des  nBojalen  weit  vollständiger 
der  lieschneidung  beim  männlichen  Geschlecht  entspricht. 

Das  rntonjane  stellt  nur  eine  festliche  Begehung  des  ersten  Kintritts 
der  Regel  dar,  womit  sich  gewisse  Ccremonien  verbinden;  das  Ganze  hat 
einen  familiären  Charakter  und  nur  die  Liberalität  auf  Seiten  des  Vaters, 
sowie  die  Neigung  zu  Festlichkeiten  auf  Seiten  der  Menge  giebt  ilnii  oiuoii 
allgemeinen  Charakter. 

Die  Frau  wird  wälirend  des  monatlichen  Ausflusses  als  unrein  bt;trach- 
tet  und  hat  sich  für  die  Zeit  von  7  — 10  Tagen  eine  gewisse  Knthaltsmidieit 
aufzuerlegen,  worunter  die  Vermeidung  des  Milchgenusses  obenan  stellt ;  ist 
sie  verheirathet ,  darf  sie  sich  der  Schlafstätte  ihres  Mannes  niclit  über  eine 
bestimmte  Gränze  hinaus  nähern. 

Stellt  sich  nun  bei  einem  jungen  Mädchen  die  Regel  zum  ersten  Male 
ein,  so  wird  dies  feierlich  verkündet  und  damit  das  Zeichen  gegeben  zu  oiufMu 
Fest,  bei  welchem  die  Frauen  der  Natur  der  Sache  nach  die  llauiitrolle 
.spielen.  Das  Mädchen  selbst  hat  sich  in  einer  Iliittc  abgesondert  zu  halten, 
nur  von  weiblichen  Gefährtinnen  umgeben  uutl  denselben  Entsagungen  zu 
unterwerfen ,  welche  sie  auch  später  zu  beobachten  haben  wird.  Untenlefiscn 
ist  das  Fest  im  vollen  Gange,  nachdem  die  bei  solchen  Gelegenlieiten  von 
den  gewöhnlichen  Einschränkungen  befreiten  Frauen  sich  selbst  das  Scldacht- 
vieh  aus  dem  Kraal  geholt  haben,  wenn  sich  der  Eigenthümer  nicht  in 
Güte  mit  ihnen  einigt  und  ihnen  dasselbe  zuweist.  Es  folgen  nun  -he 
beliebten  Tänze  unter  einer,  je  nach  dem  Reichthum  der  betreffenden  l''a- 
milie,  grösseren  oder  kleineren  Gesellschaft,  und  da  die  Bezi(;hungcn  auf 
den  geschlechtlichen  Umgang,  dem  Wesen  des  Festes  nach,  so  nahe  lic^gcn. 
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fehlt  OS  auch  hierhei  nicht  an  Unsittliclikeit.  Dieselbe  liegt  zu  tief  im 
iifrikaniäclieu  JJlute  eingewurzelt,  als  dass  man  vei-legen  sein  sollte  um  eine 
Veranlassung  sie  nach  aussen  zu  kehren,  und  so  wird  auch  hier  die  an  und 
fiir  sich  gewiss  unsdiuldige  Sitte,  den  Eintritt  der  Mannbarkeit  zu  feiern, 
zum  A'orwand  für  die  Lascivität :  die  unverheiratheten  Mädchen  wählen  sieh 
Gefiihrten,  mit  welchen  sie  die  Zeit  des  Festes  über,  d.  h.  so  lange  die 
Liberalität  des  Wirthes  sie  reichlich  versorgt,  gewöhnlich  für  drei  bis  vier 
Tage,  zusammenleben, 

Ist  die  Zeit  vorüber ,  welche  die  gefeierte  Person  sich  abgesondert  zu 
halten,  hat,  so  sammelt  sie,  wie  die  Aha-kweta ,  in  ihrer  Hütte  die  Gegen- 
stände, mit  denen  sie  während  der  Tage  in  besondere  Berührung  gekommen 
ist  uiul  trägt  dieselben ,  geleitet  von  ihren  weiblichen  Gefährtinnen  im  Dun- 
kel lies  Abends  zu  einem  unfernen  Oi't,  tun  sie  dort  heimlich  zu  vergraben. 
Am  nächsten  Morgen  wird  sie  feierlich  in  die  Reihe  der  mannbaren  Frauen 
aufgenommen  und  gilt  von  nun  an  als  heirathsfähig. 

Als  solche  trägt  sie  zur  Vermehrung  des  Reichthums  der  Familie  bei, 
da  der  Mann  die  Hraut  durch  Kauf  von  dem  Vater  zu  erwerben  hat;  der 
Preis  wiiil  in  Vieh  bezahlt  und  schwankt  von  einigen  sechs  oder  sieben 
Ochsen  bis  zu  dreissig  und  mehr,  wenn  es  sich  um  die  Tochter  eines  an- 
gesehenen Häuptlings  handelt.  Erst  durch  den  Besitz  einer  Frau  wird  der 
junge  Katfer  ein  vollgültiges  Mitglied  der  Gemeinde  und  sein  ganzes  Stre- 
ben geht  darauf  hinaus,  sowie  er  unter  die  Männer  aufgenommen  ist,  sich 
so  viel  zu  erwerben ,  um  eine  Frau  kaufen  zu  können.  I?raucht  er  sie  doch 
nicht  allein  zu  seinem  Umgang,  sondern  auch,  und  zwar  vielleicht  noch 
viel  nöthiger  als  Arbeiterin  und  Lastthier.  Dass  der  Ankauf  eines  solchen 
nicht  die  hohe  Hedeutung  hat ,  als  eine  Eheschliessung  unter  civilisirten 
.Völkern,  leuchtet  von  selbst  ein,  und  die  ganzen  Hochzeitsceremonien,  wie 
sie  von  manchen  Autoren  beschrieben  werden ,  leiden  wieder  stark  an  ten- 
denziöser Ausschmückung  Charakteristisch  ist,  dass  die  Neigung  oder  auch 
nur  die  Meinung*  des  zu  verheirathendcn  Mädchens  als  Regel  niemals  in 
Betracht  gezogen  wird  ,  sondern  dass  die  nächsten  männlichen  Verwandten 
desselben  ihr  einen  Bräutigam  aussuchen,  welchem  sie  einfach  zugeschickt 
wird.  Sie  wählen  dabei  natürlich  einen  zahlungsfähigen  Mann  aus,  den  sie 
ciuer  Krau  bedürftig  halten,  und  ist  dies  der  Fall,  so  pHegt  der  Manu  nicht 
leicht  die  angetragene  Frau  auszuschlagen.  Ist  es  doch  eine  Vermehrung 
seines  Besitzes  und  er  strebt  also  nur  darnach  ,  den  l'reis  mö«-lichst  billig 


'}  Hierher  gehören  hesoiulers  die  sehr  speciellen  Angaben  von  Hev.  Dugmore  ,  die 
einen  grossen  Theil  der  in  Maclkan's  »Katir  Law's  a.  Cnst.«  gesammelten  Aufzeichnungen 
des  genannten  Autors  ausnnichen.  Niichst  ihm  ]iat  Wood  zur  Verherrliclumg  der  iietrel- 
fendcn  (Jehriiuelie  t>ei  den  Znlti  viel  beigetragen  und  reiche  Ilhistrationen  dazu  gemacht, 
die  wieder  in  andere  Journale  (Globus  1871)  übergegangen  sind.  Es  acheint,  dass  ausser 
mir  auch  die  meisten  anderen  Autoren  nicht  so  glücklich  gewesen  sind  ,  einschlägige  Beob- 
achtungen zu  machen,  da  sich  ahnliche  Angaben  nur  in  gewissen  Werken  finden. 


VEKHEIBATULKG.  CONCL'BINAT. 


ZU  Stelleu :  dun  li  Zahlung  der  vereinbarten  Morgengabe  (R-asii  .  die  man 
meistens  in  Absatzen  entricbtet,  wird  das  Madchen  das  rerbtmassi«;e  M'cib 
\ü'mfazi)   des  Mannes,  ohne  dass  weitere  Ceveinonien  nothwendig  wären. 

Der  starke,  gesellige  Trieb  des  Kaffern  veranlasst  ihn,  eine  solche 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  zn  lassen  ,  ohne  dass  ein  Fest  herf;erichtet 
würde ,  bei  welchem  in  bekannter  Weise  geschlachtet ,  gegessen ,  Tctunzt 
und  wieder  gegessen  wird,  so  lauge  die  Liberalität  des  Wirtlies  voihiilt; 
diese  Festlichkeiten  sind  aber  kein  integrirender  l^e^tandtluMl  der  Cevenionie. 

Hat  ein  junger  Mann  eine  besondere  Neigung  zu  einem  bestimmten 
Mädchen,  wie  es  in  der  That  vorkommt,  so  sucht  er  durch  seine  Freunde 
dem  Vater  Nachricht  zugehen  /.n  lassen ,  dass  er  sie  zur  Frau  wünsche, 
ohne  sonst  selbstthfitig  in  die  Angelegenheit  einzugreifen.  In  soU-hem  l'alle 
hat  der  Hräutigani  jedenfalls  einige  Ochsen  mehr  zu  bezahlen .  als  »niter 
gewöhnlichem  \'erhaltniss,  und  da  das  A^ieh  ihnen  thnvhsclMiittlich  nu'hr  am 
Herzen  liegt  wie  die  Frauen,  so  ist  ein  solches  Verfahren  nicht  hanfig. 

Der  einzige  Unterschied,  welcher  die  Frauen  vom  Vieh  trennt,  liegt 
darin,  dass  ihr  Herr  und  Gebieter  sie  nicht  beli(d)ig  tödten  oder  schwer 
körperlich  verletzen  darf,  da  sonst  der  Häuptling  das  Sühngeld  [Tsizi]  dafür 
von  ilun  fordern  würde.  Im  Uebrigen  gehören  sie  vollständig  zum  ^\lAfv- 
ufock^i  des  Mannes,  welcher  darauf  rechnet,  durch  Arbeit  oder  ihm  geborene 
Kinder  den  gezahlten  Preis  herausziiwirthschaften.  Ebensowenig  wie  der 
KafFer  sein  Vieh  ohne  Noth  grausam  behandelt ,  wird  er  sich  an  seinen 
Frauen  vergreifen,  doch  Zuneigung,  Zärtlichkeit,  (Jattenliebe  sind  ansser- 
gewöhnliche  Begriffe ;  die  eine  ist  ihm  lieber  als  die  andere,  je  naclulem  sie 
jünger  oder  anziehender  ist,  vielleicht  erwirbt  er  aber  am  nächsten  Tage 
schon  eine  neue,  welche  die  bisherige  Favoritin  in  den  Schatten  stellt. 

Der  Mann  kann  sich  auch  nach  seinem  Ikdieben  von  einer  Frau  schei- 
den und  sie  den  Aeltern  zurückschicken ,  doch  geschieht  dies  selten ,  da  es 
schwer  ist,  die  gezahlte  Morgengabe  wieder  herauszubekommen;  hat  sie  ihm 
Kinder  geboren,  so  verliert  er  das  Recht,  Rückgabe  des  Viehes  zu  verlangen. 
In  Fällen  von  allzu  schlechter ,  grausamer  Rehandlung  von  Seiten  des 
Mannes  entläuft  die  Frau  und  kclirt  zu  ihrer  Familie  zurück,  worauf  der- 
selbe zu  ihrer  Wiedererlangung  eine  Nachzahlung  zu  leisten  hat.  Weigert 
sie  sich  definitiv  zurückzukehren ,  so  muss  die  Morgengabe  wiedererstattet 
werden,  es  sei  dcini ,  dass  Kinder  von  ihr  da  sind,  welche  unter  allen 
Umständen  Eigenthum  des  Mannes  bleiben  und  ihn  für  die  Morgcnigabe 
entschädigen  müssen.  Auch  bei  unvollständig  geleisteter  Ikazi  können  die 
Verwandten  die  Frau  zurückbehalten  ,  wenn  sie  dieselbe  tjhne  Anwendung 
von  Gewalt  in  ihre  Hände  bekonunen,  um  den  Mann  zur  Erfüllung  seiner 
eingegangenen  Verpflichtung  anzuhalten.  Stirbt  die  Frau  jung,  ohne  Kin- 
der geboren  zu  haben,  so  hat  der  Mann  das  Recht,  Rückgabe  des  gezahlten 
Preises  zu  verlangen. 

Fritsch,  Die  Eingeborenen  Süd-Äfrika's.  8 
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Ausser  (lor  lef?itinien  Ehe  giebt.  es  üuch  ein  Coiicubinat,  wurüber  eben- 
falls rechtliehe  Hestiiumungeii  existircn.  Die  Concubine  [Iskweshwe,  im 
GegensatJ!  /u  U'mfazi ,  eine  reclitniHssige  Frau)  wird  nnter  Zustimmung  der 
Verwandten  in  gleicherweise  dnrch  Zahlung  eines  bestimmten,  nur  niedri- 
geren-Preises  (Ikebe),  erworben,  oder  der  Häuptling  tlieilt  sie  jungen  Miin- 
nern,  denen  er  sich  fiir  ihre  Dienste  in  seinem  Gefolge  erkenntlich  zeigen 
will,  aus  eigner  IMachtvoUkounneuheit  zu. 

Es  werden  dazu  nur  IMädcben  der  niedrigeren  Stande  bestimmt,  das 
Verhältniss  derselben  zum  Manne  ist  natürlich  noch  lockerer,  als  unter 
einer  wirklichen  Ehe  und  wird  häufig  von  vorn  herein  nur  für  eine  be- 
stimmte Zeit  eingegangen. 

Aus  allen  den  angeführten  Verhaltnissen  leuchtet  es  heraus,  dass  das 
weibliche  Geschlecht  bei  diesen  Stämmen,  wenn  auch  nicht  moralisch,  so  doch 
rechtlich  wenig  über  dem  Vieh  steht,  und  in  Folge  dessen  ist  von  Familien- 
leben in  unserem  Sinne  gar  nicht  zu  sprechen.  Jede  der  Frauen,  deren 
vornehme  Kaffern  etwa  \  bis  8,  Häuptlinge  aber  gegen  100  haben,  erhält 
ihre  besondere  Hütte  in  der  Nähe  derjenigen  ihres  Mannes  und  urbeitet  für 
ihn  mit  ihren  Gefährtinnen,  indem  ganz  nach  Laune  des  hohen  Gebieters 
bald  die,  bald  jene  sein  Lager  tbeilt ;  hei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Frauen  aber  konnnen  viele  widd  über  dii*  Stellung  von  Arbeiterinnen  über- 
haupt nicht  hinaus. 

Eine  Sitte,  welche  noch  ein  besonderes  Hinderniss  für  die  Entwicke- 
Inng  irgend  welchen  Familienlebens,  selbst  in  weiteren  Kreisen  der  Ver- 
wandtschaft darstellt,  wird  Ukii-hlonipa  genannt  und  besteht  in  einer  aber- 
gläubisclien  Scheu  vor  dem  Verkehr  mit  den  Sehwiegerältern.  Nach  dieser 
Sitte  darf  die  Frau  ihren  Schwiegervater  und  seine  männlichen  Verwandten 
in  aufsteiiiemler  Linie  weder  ansehen  noch  mit  ihnen  Zusammensein ,  noch 
auch  selbst  ihren  Namen  aussprechen,  so  dass  sie  gezwungen  ist,  neue 
Wörter  zu  bilden,  um  die  Stammsilbe  des  gefürchteten  Namens  zu  ver- 
meiden, lu  ähnlicher  Weise  fürchtet  der  Mann  den  Anblick  seiner  Schwie- 
gernuitter,  geht  ihr  nach  Möglichkeit  aus  dem  Wege  und  vermeidet  das 
Aussprechen  ihres  Namens ,  doch  ist  er  hinsichtlich  ihrer  weiblichen  Ver- 
wandten in  aufsteigender  Linie  nicht  gebunden. 

Es  liegt  dieser  Sitte  offenbar  die  Furcht  zu  Grunde ,  das  Verbrechen 
der  lilutschande  auf  sich  zu  laden,  wäre  es  auch  nur  in  Ciedanken.  Durch 
solche  Schuld  glaubt  man  den  besonderen  Zorn  der  hni-ahologii  auf  sich 
herab  zu  beschwören  und  hütet  sich  schon  aus  diesem  Grunde  davor,  (dnie 
dass  grosse  Strafen  darauf  gesetzt  zu  sein  hraucliten.  Die  besten  Kenner 
der  Kaffernsitten ,  Waunrr,  dessen  Autorität  der  Verfasser  nach  Möglichkeit 
folgte,  und  ISkownlkk  widersprechen  sich  in  diesem  Punkt ,  indem  Ersterer 
die  Furcht  vor  den  Geistern  als  das  einzige  Hinderniss  einer  blutschände- 
rischen l'ihe  darstellt.  Letzterer  aber  von  strengen  Sti-afen  spricht,  mit  wel- 
clien   ein   solches  Vergehen   gesühnt   werden   müsse.     Auch   Dugmokk  ist 
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Krownler's  Aiisiclit.  iler  gelehrte  KaÜVr  W.  Kwk  spricht  in  seinem  Ma- 
nuscript  sooar  davon,  dass  Tsunvo  lilutschauUe  mit  dem  Tode  bestraft  liahe, 
und  Strafen  scheinen  daher  in  der  That  daranf  gesetzt  zu  sein.  Die  Fnrclit 
vor  den  Imi-shologu  dürfte  indessen  melir  wirken  wie  aUe  Strafen  und  soli  lic 
daher  überhaupt  wenig  in  Anwendung  kommen,  wahrseheinlieh  ist  auch  ein 
Stamm  (Wauner  war  Agent  der  Atna-fembu,  Hkownlke  der  Ama-ngqika) 
])einlicher  darin  als  ein  anderer.  CoUaterale  Verwandtscliaft  gilt  nicht  als 
lilutschande  ,  so  dass  ein  Mann  zwei  Schwestern  zur  gh'icheu  Zeit  luürathen 
kann,  dagegen  ist  nach  Browni.ee  Blutsverwandtschaft  in  aufsteigender 
Linie  auch  im  entferntesten  Grade,  wenn  miehweisbar ,  ein  Hinderungsgruud 
der  Ehe,  was  Warner  für  die  entfernteren  Grade  positiv  leugnet. 

Unter  die  Sitte  des  Hlonipa  gehören  auch  die  lieschränkungen ,  welclie 
den  Frauen,  die  nicht  zur  Blutsverwandtschaft  des  iManues  zahlen,  auf- 
erlegt werden  hinsichtlich  des  Betretens  der  Viehkraale.  Diese  selbst,  sowie 
der  Ort,  wo  das  von  der  Weide  zurückgekehrte  Vieh  zu  ruhen  pflegt,  die 
rnhfndhla^  müssen  von  allen  fremden  Frauenzimmern  gemieilen  werden 
und  dieselben  sind  daher  gezwungen,  sich  besondere  Wege  um  diese  IMiitze 
herum  anzulegen,  damit  sie  die  Sitte  nicht  verletzen. 

Auch  noch  manche  andere;  Beschränkungen  legt  der  tluiriclite  Aber- 
glauben der  KafFern  den  einzelnen  Personen  auf,  weicht;  nicht  speciell 
erwähnt  zu  werden  verdiciUMi ;  nur  darauf  soll  noch  hingewiesen  werden, 
dass,  wie  bei  der  monatlichen  Reinigung ,  so  auch  nach  der  Niederkunft  die 
Frauen  für  unrein  gelten,  sich  der  Milchnabrung  zu  enthalten  haben  und 
in  ihrer  Hütte  bleiben,  ungesehen  von  ihrem  Mann,  bis  eine  gewisse  /ei( 
(Wakner  giebt  an  ein  Monat)  verstrichen  ist.  Nach  Ablauf  desselben  wird 
zur  Feier  des  Tages  ein  Opferthier  den  Imi-shologu  geschlachtet  und  ein 
Fest  abgehalten,  bei  welchem  die  Gäste  der  Wöchnerin  kleine  (beschenke 
von  Glasperlen  und  ähnliehen  Dingen  machen.  Sie  wird  dann  frisch  mit 
Ockererde  geschmiert  und  gilt  wieder  für  rein,  doch  theilt  sie  die  Lager- 
stätte ilu-es  Mannes  nicht,  sidauge  sie  noch  säugt. 

Die  strenge  Einhaltung  dieser  Sitte  gilt  wohl  nicht  allgenu'iu ,  denn 
wenn  die  Arbeit  der  Frauen  erforderlich  ist,  so  pflegen  dieselben  überhanpt 
gar  kein  Wochenbett  abzuhalten,  sondern  machen  sieli  häufig  schon  am 
nächsten  Tage  wieder  an  die  Arbeit.  Das  Unreinhalten  der  Wöclinerinncii 
hat  die  traurige  Folge,  dass  Niemand  sich  in  dringenden  l-'UHen  um  sie 
kümmert;  ein  paar  alte  Weiber  ihrer  Bekanntschaft  sind  die  einzigen  Pfle- 
gerinnen, und  eine  Störung  des  Geburtsactes,  welche  allerdings  selten  vor- 
kommt, bringt  sie  alsbald  an  den  Band  ihres  Witzes.  Da  Maniu'r  sicli 
ihnen  überliaupt  nicht  niihern  dürfen,  so  werden  auch  die  einheimischen 
Doctoren  ausgeschlossen ,  eine  eigentliche  Geburtshülfe  existirt  somit  hei 
diesen  Stämmen  gar  nicht. 

Verstösse  gegen  die  mannigfachen  ,  zum  Theil  sehr  verwickelten  aber- 
gläubischen Gebräuclie  kommen  nitlit  >elten  vor.  und  man  glaubt,  dass  die 

8« 


116 


I.   DIE  AMA-XOSA. 


betrefiende  J^erson  dadurch  den  Zorn  der  Imi-shohxju  auf  sich  herabbeschwörf . 
Treten  dann  in  der  Folge  Ungliicksfiille  ein  ,  welclie  die  Person  selbst  oder 
ihre  Umgebung  heimsuchen ,  so  schiebt  der  Vatonga  sicherlich  die  Schuld 
auf  die  begangenen  Verstösse  gegen  die  hei'kömmlichen  Sitten  und  der  Zorn 
der  Geister  ist  dann  durch  ein  von  dem  Vnfonf/a  ümen  dargebrachtes  Opfer 
zu  sühnen;  ist  die  Sclnild  in  den  Augen  der  Menge  eine  grosse  und  das 
hei'eingebrochene  Unglück  sehr  allgemein ,  s(t  ereignet  es  sich  wohl,  dass 
die  Verbrccberin  als  Hexe  zur  Rechenschaft  gezogen  wird. 

Ks  ist  begreiflich,  wie  liiiutig  der  rntofigwhei  dem  coniplicirten  System 
von  Aberglauben  unter  diesen  Verhaltnissen  auch  in  das  private  Leben  der 
Einzelnen  eingreifen  wird  und  welche  Macht  er  in  allen  Kreisen  der  Be- 
völkerung auszuüben  vermag,  als  die  Hauptperson  bei  Vollziehung  der 
mannigfachen  Gebräuche,  welclie  den  Katfcr  vom  Tragetuch  seiner  Mutter 
bis  zum  Schooss  der  Erde  begleiten.  Von  der  AViege  bis  zur  Hahre  wäre 
auf  ihn  nicht  anwendbar,  da  weder  das  Eine  noch  das  Andere  vorkommt; 
in  früheren  Zeiten  war  das  Hegraben  nur  ein  Hinauswerfen  in  die  Wildniss, 
und  das  dafür  gebrauchte  Wort  bezeichnet  auch  Wegwerfen.  Es  herrscht 
unter  diesen  Stämmen  eine  besondere  Furcht  vor  Leichen,  deren  Berührung 
für  unheilbringend  und  verunreinigend  gehalten  wird ;  daher  geschah  es  und 
geschielit  noch  heul,  wenn  auch  seltener,  dass  der  unglückliche  Greis,  wel- 
clun-  sein  elendes  Dasein  zu  einem  höheren  Alter  gebracht  hatte,  sobald  es 
schien,  als  betrachte  der  Tod  ihn  für  eine  sichere  Beute,  von  den  Leuten 
ergriffen  und  hinaus  geschleift  wurde  in  die  nächste  Schlucht,  um  ihn  dort 
seinem  Schicksal  zu  überlassen.  Ebenso  verfährt  man  mit  Kranken,  vind 
es  ist  nicht  selten  vorgekommen ,  dass  der  vermeintliche  Todte  trotz  der 
grausamen  Behandlung  wieder  zu  seiner  Behausung  zurückgekehrt  ist. 

Jetüt  ist  die  Sitte  durch  europäischen  Einfluss  gemildert,  doch  immer 
noch  suclit  man  es  zvi  vermeiden,  Jemanden  innerhalb  der  Hütte  sterben 
zu  lassen,  und  trügt  ihn,  ehe  der  letzte  Hauch  entflohen  ist,  vor  dieselbe, 
damit  er  in  freier  Luft  seinen  Geist  aufgiebt.  Sowie  dies  statt  geliabt  hat, 
fliehen  die  Frauen  des  Verstorbenen  in  die  benachbarten  I^erge,  sich  dort 
unter  Felsen  im  Dickicht  eine  Zufluchtsstätte  suchend,  während  im  Orte 
selbst  von  den  Weibern  eine  laute,  heulende  Wehklage  erhüben  wird,  welche 
für  Stunthui  anhält.  Unterdessen  bereiten  einige  gute  Freunde  den  Todten 
für  die  letzte  Kuhestätte ,  indem  sie  ilin  in  seine  Decken  aufrollen  und  mit 
Riemen  umschnüren.  So  wird  er  in  halb  liegender,  halb  kauernder  Stellung 
in  die  seichte  Grube  gesenkt,  und,  war  es  ein  Mann  von  Einfluss,  so  ruft 
der  Häuptling  des  Ortes  ihm  einige  trauernde  Worte  nach. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Gebräuche  stellte  das  Begräbniss 
eines  Sohnes  von  Maf/onia  dar,  wie  es  d\u-ch  einen  Augenzeugen  mir  über- 
liefert worden  ist.  Als  das  Eintreten  des  Todes  bekannt  geworden  war, 
erfolgte  in  feierlicher  Rathsversammlung  die  Anfrage:  Wer  den  Häuptling 
begraben  wolle?     Doch  es  meldete  sich  Niemand,  obwohl  die  Klageweiber 


HEKKIlKa  Nt..      »>AUSU)SCHKN  *<   KINKs  lIAUsKS. 


rings  umlier  standen  und  die  Säinnendeii  mit  alli-n  niiiiiUchon  Srhinipfwovtrn 
l)oU'jiten  .  da  der  IJetrertendc  als  Wiichter  des  (irabes  an  demselben  seinen 
dauernden  Aufentludt  zu  ludnnen  liat.  Uci  einem  Häu|illinoss()lnie  sollte 
die  Wacbe  für  ein  »janzes  Jahr  durehgefiihrt  werden,  und  dieser  einsanu- 
Aufenthalt  eutspraeh  d(;u  Wünschen  der  Leute  selir  wenii»-.  Da  sprani»- 
erzürnt  Hanta  selber  empor  und  rief,  seinen  Kaross  abwerfend  .  dem  liruder 
Samhh  zu:  »Wenn  die  Lnhina  ihre  Schuldigkeit  versäumen,  so  wollen  wir 
sell)st  den  i'odteu  be<^rabeu!u  worauf  sich  ihre  Anliänj;er  besehiimt  sof(Ut 
um  die  Elire  stritten. 

Der  Todte  wurde  uim  unter  l>ei>ciu  der  iian/cn  Mevölkerung  der  Stadt 
zuj^leich  mit  seinem  Zaum/cu^  und  (ie<ieustandeu  des  täglichen  (iehrauchs 
in  (Uis  Grab  gesenkt  und  Hanta  ,  der  Onkel  des  X'erstorheueu  .  trat  selbst 
heran,  eryrifF  eine  Asseo-ai ,  welche  ihm  gehört  hatte,  brach  sie  in  drei 
Stücke  vuid  dieselben  auf  die  Leiche  herabwerfend,  sprach  er  mit  feierliclier 
Stimme:  nHanta  spricht  zu  N.  N,  •)  ,  Sohn  von  Magoma,  deiuc  Kriege 
sind  vorüber!  lilicke  gnädig  auf  uns  herab  von  dem  Orte,  wohin  du  ge- 
gangen bist  und  verleih  uns  Segen !  w  Nachdem  darauf  die  Umstehenden 
herangetreten  waren  und  unter  Wiederhohnig  des  Spruches  Zweige  um  das 
Grab  gepflanzt  hatten  ,  warf  man  es  zu  und  rollte  Steine  auf  dasselbe. 

Ist  der  Vorsteher  eines  Ortes  oder  gar  ein  Häuptling  gestorben,  so 
verlassen  die  Einwoliuer  den  Platz,  nachdem  der  AVächter  für  das  (irab 
bestimmt  ist,  und  ein  Theil  des  Viehes,  welches  dem  Verstorbenen  gehörte, 
wird  zurückgelassen ,  um  demselben  zum  Unterhalt  zu  dienen.  Ist  die  fest- 
gesetzte Zeit  der  Wache,  welche,  je  nadi  der  Hedeutung  des  Verstorbenen, 
einige  Wochen  bis  zu  einem  Jahre  dauert,  vorüber,  so  darf  der  Wächter 
den  Ort  verlassen,  er  mnss  sicli  dann  entsühnen  und  das  Vieh  bleibt  ilnn 
als  Eigenthum. 

Auch  die  Verwandten  des  Verstorbenen  und  die  bei  der  Heerdigung 
direct  lietheiligten  müssen  sich  einer  Reinigung  unterziehen,  was  dailurch 
geschieht,  dass  sie  Waschungen  vornehmen,  ihre  Karosse  mit  neuen  ver- 
tauschen und  das  Mau])thaar  absche^ren ,  worauf  den  Inn  -  i>h()h<ju  in  der 
bekannten  Weise  ein  Opfer  dargebracht  wird. 

Die  in  die  Wildniss  entflohenen  Erancn  kommen  nur  am  Abend  zum 
Ort,  inn  Nahrung  zu  empfangen,  und  kehren  entweder  sofort  wieder  in  ihre 
Schlupf\vinkel  zurück  oder  wenigstens  vor  Anbruch  des  nächsten  Tages,  bis 
etw  a  eine  W^oche  vorüber  ist ;  alsdann  nehmen  sie  ebenfalls  nacli  voll- 
zogenen Abwaschungen  neue  Gewänder,  schecren  das  Hanptliaar  ah  und 
dürfen  uun  wieder  als  gereinigt  in  der  (jesellschaft  erscheinen. 

Hat  eine  Frau  dem  \'erstorbenen  noch  keine  Kinder  geboren ,  so 
können  ihre  Verwandten  sie  zurückfordern ,  indem  sie  den  Erben  den 
entrichteten  Preis  erstatten,    um   sie  wieder  zu  verheiratben :    man  nennt 
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(lies  ein  Haus  :i  u  s  1  ö  s<- Ii  e  ii.  Siiul  Kinder  da,  so  kiiiin  dies  niclit  gc- 
schelien ,  wenn  aiieh  zuweilen  bei  nur  einem  Kinde  die  Frau  durch  Erstat- 
lun^  eines  Tlieiles  des  Kau%eldes  zurückerworben  wird. 

Stirbt  die  Frau ,  so  meidet  der  Mann  ebenfalls  für  einige  Tage  seine 
Hütte  und  reinigt  sirli  nacldier  durcli  Scheeren  des  Haupthaares  und  An- 
legen lunier  Kleider. 

Die  Erbfolge  ist  nur  beim  männlichen  Geschlecht  und  geschieht  stets 
nach  (hMis('lI)cn  Priucipien ,  wie  schon  ol>en  bei  der  HHuptlingswürde  an- 
gegeben ist. 

Dies  sind  die  Grundzüge  des  staatlichen  und  sittlichen  Trebens  der 
Ama-.rosu^  womit  auch  die  übrigen  Ban/u~\i\\ker  viel  lU'bereinstimmung- 
zeigen,  so  dass  es  nur  nöthig  sein  wird  an  den  betreffenden  Stellen  die 
Abweichungen  und  Hesonderlieiten  naher  in's  Auge  zu  fassen. 


IT,  Die  Aiiui-ziilu. 


Die  iiönniche  Abtht'iliuii;  dvr  KaftV'rstainnu'  führt  doii  Namen  »Zuiu^^, 
ein  Nuiiie ,  welciier  genule  in  Europa  zu  den  bekanntesten  gehört  und  olme 
Weiteres  für  den  grössten  Tlieil  der  Eingebt ncnen  südafrikanischer  Gegenden 
gebraucht  wird,  wiihrend  er  doch  seinem  Ursprünge  nacli  keine  ausge(k-lintere 
Bedeutung  hat  als  der  der  Ama-xosa . 

Auch  hier  liegt  nämlich  der  Name  eines  früheren  Häuptlings  /u  (»lunth', 
nach  dem  sich  diese  Eingeborenen  noch  \\G\\ic  A-banlu  ha  -  kica  -  ziiln  ,  d.  h. 
Leute  aus  Znli/^s  Gebiet  nennen,  oder  kurzweg  hakum  -  zulu . 

Die  in  der  Ueberschrift  gewählte  Form  ist  derselbe  Name  /usamnien- 
gesetzt  mit  dem  Pluralpriifix  ama~  ,  in  welcher  Gestalt  der  Name  die  weiteste 
Verbreitung  hat  und  darum  auch  liier  so  beibehalten  wurde.  Das  .>Z«  in 
demselben  ist  der  weiche  Laut  wie  im  Englischen  und  lltdlandisclien ,  wess- 
halb  deutsche  Autoren  ui(  lit  ohne  (iruiid  viclfacli  ein  "S-<  jui  seine  Stelle 
gesetzt  haben,  da  aber  im  Alpliahet  der  Kaficrsprache  der  Hudistabe  »Z" 
als  Hezeichnung  des  weichen  Ijautes  l)eibelialten  worden  ist ,  seheint  es 
zweckentsprechender,  um  die  Verwirrung  nicht  zu  vergrössern  ,  bei  der  alten 
Schreibweise  zu  bleiben.  IhizulUssig  ist  es  jedenfalls  » Ama-sulah  zu  sehrei- 
ben, wie  auch  vielfach  geschehen  ist*'^)  ;  diese  Form  des  Namens  ist  nicht 
der  Kaffersprache  oder  dem  Zulu  zugehörig,  sondern  stammt  aus  dem  ^e- 
suto  und  ist  wolil  durcli  die  im  /^«-.«///o-Landc  thätigen  Missionäre  verbreitet 
worden. 

In  derselben  Weise,  wie  bei  den  Ama- xosa,  ist  auch  ln-i  den  Ama- 
zuIu  ausser  dem  gemeinsamen  Namen,  eine  ganze  Heihc  von  Namen 
kleinerer  Abtheilungen  vorhanden,  wenn  auch  die  einzelnen  sehr  gern  ihre 
Zuc^ehöriffkeit  zu  dem  mächtiuen  ,  befürchteten  Kern  aufrecht  eriialten. 


1)  Nach  Bleek's  »Zuhi-Legends«  ist  der  Stammbaum  der  ZH/(/-IIäui)tlinge  fnl^ender : 
Tshaka  wurde  erzeugt  von  Sczaiyalioim ,  (ilem  Sühne;  des  Jaimi ,  (dem  SohneJ  des  Niluha. 
i  dem  Sohne)  des  Piokju  ,  (dem  Sohne)  da^i  Makeba ,  (dem  SohneJ  des  Kumvde .  (dem  Sohuej 
des  Ziilu. 

2)  Z.  B   auf  manchen  aUeren  Karten  von  Süd-Afrika 
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Ks  unterließt  keinem  Zweifel,  <lass  die  eingeborenen  Stämme  des 
sogenannten  Zulu  -  Landes ,  sowie  die  meisten  der  heutigen  Colonie  von 
Natal  gleielien  Urs])rungs  mit  den  Ama-zulu  sind,  und  die  Verwandtschaft 
ist  ersichtlich,  ohgleich  die  Sitten  und  Gebräuche,  Tracht  und  Dialect  zum 
Theil  sclir  bemerkenswerthe  Unterschiede  zeigen.  Die  eigenthümliche  Ent- 
stehung des  -  Volkes  als  Verkörperung  eines  gTossen  militärischen 
Gedankens  (vergl.  weiter  unten)  hat  ganz  andere  Beziehungen  und  Verwandt- 
schaftsverhältnisse mit  den  übrigen  Eingeborenen  im  Gefolge  gehabt,  als 
wie  z.  Ii.  bei  den  Ama-xosa,  wo  die  Spaltung  der  Häuptlingsfamilien  das 
wesentliche  Moment  für  die  Hildung  neuer  Stämme  abgiebt.  Der  durch  die 
Zu/n  unter  den  Völkern  der  Nafal-Kü^te  heraufbeschworene  Sturm  ist  ver- 
nichtend über  das  Land  dahingezogen  ;  manchen  Stamm  hat  er  entwurzelt 
und  er  ist  vergangen,  so  dass  seine  Stelle  nicht  mehr  zu  finden  ist,  andere 
hat  er  verweht  und  sie  tauchen  in  entfernten  Gegenden  wieder  auf,  bald 
als  Unterdrücker,  bald  als  unterdrückte  Reste.  Wenige  Stämme  haben  hin- 
reichende AViderstandskraft  gezeigt ,  um  den  Sturm  ruhig  an  sich  vorüber 
brausen  zu  lassen ,  andere  sind  wenigstens  in  einen  gewissen  Grad  von 
IJotmässigkeit  zu  den  Siegern  geti'eten,  welchen  sie  je  nach  der  augenblick- 
lichen politischen  Lage  leicht  wieder  abschütteln. 

Die  unmittelbare  Folge  dieser  Verhältnisse  ist ,  dass  es  sich  bei  den 
Listen  der  ^«/M-Stämme  mehr  um  Abhängigkeit  handelt  als  um 
Verwandtschaft;  es  darf  aber  andererseits  nicht  vergessen  werden,  dass 
ein  grosser  Theil  der  gänzlich  untergegangenen,  sowie  der  noch  als  Reste 
fortbestehenden  Völkerschaften  Aufnahme  gefunden  hat  in  die  Gemeinschaft 
ihrer  Unterdrücker  und  also  in  so  weit  wenigstens  mit  ihnen  verwandt  ist. 
Je  zcrsplittei'ter  eine  Nation  war,  je  zahlreicher  und  kleiner  die  einzelnen 
patriurchalisclien  Vereinigungen  sich  gebildet  hatten ,  um  so  leichter  ging 
das  Zerstörungswerk  vor  sich,  und  um  so  verworrener  wurden  die  daraus 
resultirenden  Verhältnisse.  Mehrere  Autoren  haben  uns  lange  Listen  der 
einzelnen  Clanschaften  überliefert ,  welche  sich  noch  immer  auf  eine  grosse 
Zahl  belaufen,  (tbgleich  man  sicher  annehmen  darf,  dass  ein  bedeutender 
Tlieil  gänzlich  verschollen  ist;  da  dieselben  aber  verschiedene  Quellen  be- 
nutzt und  zu  verschiedeneu  Zeiten  geschrieben  haben ,  so  ist  die  Ueberein- 
stiinmung  der  Angaben  eine  sehr  massige,  die  Namen  wechseln,  und  es 
fiiulet  sich  aufh  nicht  der  gleiche  Stamm  am  gleichen  Ort.  Stimmten  die 
Angaben  aber  auch  wirklich ,  so  würde  man  heutigen  Tages  doch  schon 
wieder  andere  Verhältnisse  antreffen,  da  jedes  Jahr  durchgreifende  Ver- 
änderungen mit  sich  bringt,  und  es  haben  solche  Aufzählungen  daher  nur 
ein  untergeordnetes  Literesse. 

Eine  der  jüngsten  und  zugleich  vollständigsten  Publicationen  über 
diesen  Gegenstand  ist  die  des  Missionars  Sh(K)TKIi'),   welcher  wegen  seines 


'J  Kev.  Jos.  SuüüTEK,  The  Katirs  of  Natal  and  the  Zulucountry.  p.  37ü. 
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langen  Aufenthaltes  in  Natal  auch  Autorität  heansin uchen  dait'.  Der  «jt»- 
nannte  Missionar  führt  als  Mutterstanini  der  Zahl  ein  \ Olk  an,  Namens 
Atna-utomhela ,  M  elehes^  zur  Zeit  aber  nicht  nu^lu-  existirt ;  ilicseni  stanilen 
gleich  die  verwandten  Stiinune  der  Äma-lanya  und  l^t^aabi,  von  tU'nen  der 
erstere  sehr  hald  zersprengt  wurde.  Auch  der  /weite  musste  früh  die  jje- 
wichtige  Faust  des  aufstrebenden  Häuptlings  fühlen  und  \\iu(le  tluuls 

unterworfen,  theils  floh  er  südlich  ,  wo  er  seinerseits  seln-ecklidic  \'er\\ üstun- 
gen  unter  den  selnvücheren  Stän^men  anrichtete,  bis  ihn  Faku ,  der  lliiupt- 
ling  der  Ama~?npo7ula  am  U^mzimkulu  fast  gänzlich  vernichtete').  Andere 
grössere  Abtheilungen  ,  welche  ilne  Souvranität  gänzlich  eingdbüsst  haben, 
waren  im  oberen  y^w/w-T.ande  die  IPndwaiidive ^  im  Tiittoraie  am  IPmlelas 
die  Tyrnteiva,  Die  drei  letztgenannten  Abtheilungen  ^\  enien  unter  den\ 
Namen  Ama-iefula  zusammengefasst ,  ein  veriicht.liclicr  Aiisdruck;  der  in- 
dessen insofern  Erwähnung  verdient ,  als  man  denselben  beibehalten  hat  zur 
liezeichnung  des  besonderen  von  den  lietrett'enden  gesproelienen  Diale(;tes 
der  Sprache. 

Auf  der  andern  Seite  wurden  die  zahlreichen  kleinen  Stiinune  iles 
iVö/a/- T^andes  unter  der  gemeinsamen  Uezeichnnng  <ier  Ama-lala  begiitfen, 
ein  Wort,  augenscheinlich  homolog  dem  Se-chuntia  »Ba-lalaix  (die  Armen), 
welcher  Namen  für  gewisse  Abtheilungen  des  Volkes  der  Be-chiuma  allge- 
mein gebraucht  wird  (vergl.  im  Kap.  Be-chiiana].  Von  den  vielen  zu  dieser 
Gruppe  gehörigen  Clanschaften  ist  eine,  die  Ama-ncolosi ^  am  häufigsten 
genannt,  indem  sie  ebenso  wie  Tefula  zur  ('harakterisirung  eines  bestinun- 
ten ,  noch  heute  im  A'(/^«/- Lande  gesprochenen  Dialectes  gebraurhl 
(vergl.  Hleek's  genealog.  Tafel  der  Sprachen  im  hetreffe:iden  Kapitel  i .  Der 
hier  citirte  Autor  hat  in  seinen  Reisehericliten  aus  (h'ui  Z;//«-  Lande  ein 
von  dem  Missionar  James  Perrin  für  das  Jahr  IS5li  aufgestelltes  Verzeicli- 
niss  der  /rc//??*- Stämme  von  Natal  mit  aufgenommen^),  aber  aus  den  bereits 
oben  angeführten  Gründen  wird  davon  Abstand  genommen ,  dasselbe  liier 
wiederzugeben,  ebenso  wie  von  der  Aufzählung  aller  der  masseidiaften  klei- 
neren Eintheilungeu  der  Stämme  des  Zulu  -  und  A^«/a/ -  Landes ,  die  Süootkk 
noch  anführt. 

Der  Leser  dürfte  durch  Ueberblicken  so  vieler  bedeutungslosen  Namen 
kaum  an  Einsicht  in  die  Verhältnisse  gewinnen,  <la  die  X'ollstandigkeit  tlocli 
eine  iUusorische  ist;  diejenigen  Stämme,  welche  für  die  Geschiciite  des 
Volkes  eine  hervorragende  liedeutung  haben,  werden  an  der  betreffenden 
Stelle  Erwähnung  finden,  in  Hinsicht  auf  die  übrigen  wird  gebeten,  die 
Oriüinale  einzusehen. 

Eine  grosse,  noch  heutigen  Tages  mächtige  Nation,  die  von  dem  ge- 
nannten Autor  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist,  vennnthlich  weil 
er  ihre  Zugehörigkeit   zu   den  Zulu   nicht  aufrecht   erhalten  wollte,  kann 

1)  Capt   GaRDINER's  Zoulu  country.  p.  274. 

2)  Peterm.  geogr.  Mittheü.  I&56.  p.  373—75. 
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nicht  wohl  gaii/.licli  ausser  Acht,  gelassen  werden.  Es  sind  dies  die 
Ama-stvazi,  ein  Volk  im  Nordwesten  der  eigentliclien  Zulu  ^  ihnen  fast 
ehenbiirtig  an  Macht,  wenn  sie  auch  denselben  tributpfliclitig  sind.  Ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Zulu  ist  nacli  der  äusseren  Erscheinung  sowohl, 
als  nach  der  Sprache  und  den  Sitten  ?-u  urtheilen ,  ausser  Zweifel.  Dr.  Bleek 
fasst  auch  den  jSwazi-  Dialect  mit  dem  Kaffer  und  Zulu  in  eine  Sprach- 
Speeles  zusammen  .  während  er  den  Ma-ncolosi  mit  dem  Ma~tonga  und  Ma- 
hloenga  vereinigt. 

Zwei  andere  bedeutende  Abzweigungen  des  2"^/«  -  Stammes  sind  die 
Mutnheh  (die  Verschwindenden)'!,  zur  Zeit  auf  dem  linken  Ufer  des  IJmpopo 
in  seinem  oberen  Laufe  gegen  den  Zambesi  hin  wohnend  wwA  die  Finf/oe, 
über  deren  Ursprung  und  \'erhältniss  zum  Mutterstamm  weiter  unten  aus- 
führlicher gesprochen  werden  wird.    Abgesehen  von  diesen  beiden  entfernt 
lebenden  Zweigen,  unter  welchen  lun-  der  erstere  eine  nationale  Selbstän- 
digkeit und  eigenes  Gebiet  besitzt,  beschränken  sich  die  unabhängigen  Zulu 
auf  das  Littorale  der  Ostküste  bis  an  die  Kwafhlamlni -Kette  ,   im  Südosten 
von  der  Colonie  von  Natal  durch  den  U^msimjati  (P.üffeltluss)  und  den  unteren 
Lauf  des  Tugcla  geschieden.    Nach  Nordosten  ist   eine  eigentliche  Gränze 
niclit  bekannt,    da   hier  wie  in   ähnlichen   Fällen   anderen  Eingeborenen 
gegenüber  die  Stamme  das  Scepter  ihrer  Herrschaft  so  weit  tragen  ,  als  ihre 
zeitige  Macht  erlaubt,  oline  auf  den  Besitz  des  Bodens  Anspruch  zu  machen. 
Bie  Nation   der  Ania-  ton(/a,   welche  den  Nordosten  innehält,  ist,  obwohl 
den  Zulu  unzweifelliaft  verwandt,  doch  viel  schwächer  organisirt  und  befin- 
det sich  ganz   unter  Hotmässigkeit  derselben.     Ihre  Gleicbe-ültiakeit  ires-eu 
den  (j  rundbesitz  haben  die  Ama-znln  in  neuerer  Zeit  dadurch  bewiesen, 
dass  sie  nach  den  inneren  Kriegen  zwischen  T'^mpanduh  Söhnen  im  Jahre 
1865  den  TransvaallKtern ,  welche  sich  hineinmischten,  einen  ganzen  Strei- 
fen aus  dem  Herzen  (Tes  Landes  von  dem  Kwathlainha-Qehime  an  läno-s 
dem  w  eissen  (Pmfolosi  abgetreten  und  ihnen  w  enigstens  eine  Etappenstrasse 
bis  nach  St.  Lucia -Bay  bewilligt  haben  sollen. 

Der  Zw/« -Bevölkerung  von  ISlafal  sind  bestimmte,  durch  das  o-anze 
L;nid  verstreute  TiOcationen  angewiesen,  wo  sie  zwischen  der  weissen  Be- 
völkerung leben.    In  ähnlicher  Weise  ist  für  Axe  Fingoe  der  Colonie  gesorgt. 

Die  Kopfzahl  der  letzteren  Stämme  (der  iVöi?«/- Kaffern)  wurde  von 
Dr.  Bi.KKK  für  das  Jahr  185:^  auf  I2o,ü00  geschätzt,  wobei  die  Zahl  der 
Hütten  als  (Jrundlage  genommen  und  für  jede  derselben  S'/io  Seelen  be- 
rechnet wurden.  Heute  dürfte  die  Zald  trotz  der  Ausbreitung  der  Weissen 
lioher  sfin  ,  indeui  dit-  Bevölkerung  nicht  mehr  wie  sonst  durch  innere  Kriege 
deeimirt  worden  ist;  denn  sch<.n  im  .Jahre  IS62  schätzte  Dr.  Mann  aus 
Natal  dieselbe  auf  iS(l,Oü(),  und  m:.n  erhält  somit  auf  etwa  lo  Jahre  eine 
Vermehrung  von  nu'br  als  (;t),üüa^). 

')  Videl. :    Hinter  ihren  Schilden  "Verschwindenden«. 

2)  B.  J.  Mann:   The  Kaftir  Kace  of  Natal,  Transact.  of  the  Ethnol.  Soc.  18Ü7. 
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Die  Stärke  doi  iinabhUn^i«;;«'!»  Zm/«- vStiimmo  liisst  keine  sichere  Seliät/un«? 
zu  ,  man  hat  als  ]n>sitiven  Anhalt  dafür  kaum  mehr  als  die  unijetalni' 
Anzahl  der  zeitweili«;  auftretenden  Heere,  wonaeh  zu  urtheilen  die  Nati*»u 
noch  heutigen  Tages  nicht  unter  einer  Million  Seelen  betragen  dürfte. 


1.  Aeussere  Erscheinung  und  geistige  Entwickelung. 

Die  eioenthüuiliche  Entstehuugsweise  des  Z/////-\'olkes ,  w  iihei  das 
Amalgamiren  fremder  Klemente  zur  Staatspfditik  »eliörte,  isY  nicht  ohne 
Eiufluss  gebliehen  auf  die  äussere  Erselieinuii^  und  körperlieiie  Kntwicke- 
luuy  derselben;  es  hat  sich  hier,  nie  wtdd  ülierall  hei  Mensch  und  Thier, 
der  günstige  Erfolg  von  Zufuhr  frischen  lilutes,  <l.  h.  Uacenkreuzung,  wcnu 
auch  in  engen  Gränzen.  sehr  schlagend  herausgest<dlt. 

Wiilireud  anfänglich  ilire  Ueberlegeuheit  weseutlich  auf  das  durch  die 
Häuptlinge  eingeführte  neue  militärisehe  System  zurückgeführt  werden  musste, 
so  wurden  die  ZuJii  doch  bald  auch  knr])crlicli  überlegen ,  indem  sie  die 
Reste  der  unterworfenen  Stämme  ilnem  ^'erbande  einverleibten. 

Noch  heutigen  Tages ,  obgleich  durch  die  ( 'olunisation  des  Nata/- 
Landes  eines  Theiles  ihrer  früheren  Herrschaft  beraubt  uud  öfters  von  schwe- 
ren Schicksalschlägen  getroffen,  stellen  sie  eine.  Macht  dar,  \\  eiche  ilire 
Streifzüge  bis  über  den  Zmnbesi  hinauf  ausdehnt  und  schreckliche  Beweise 
der  ihnen  innewobnendeu  Lebenskraft  giebt  (Zerstörung  von  Scnnti  im 
Jahre  1S66). 

Kann  mau  also  auch  nicht  in  die  s(diwärmeriscbeii  I  ^nhpreisungen  ein- 
stimmen, welche  manche  Autoreu  über  die  äussere  Erscheinung  der  'Anlu 
anheben,  so  unterliegt  es  dmli  keinem  Zweifel,  dass  sie  unter  die  besten 
Repi'äsentanten  dunkel  piguuMilirter  Kaceii  zu  zälden  sind. 

Heber  den  Gesammtliabitus  dieser  Stämme  ist  wolil  das  bereits  bei  der 
CHiaraJcteristik  der  A-hmitu  im  Allgemeinen  augeführte  Ththeil  des  Missionar 
Gkout ')  das  Zutreffendste.  M  ir  finden  alsn.  um  die  Hauptpunkte  zu  reca- 
pitulireu ,  in  den  Zulu  ein  ^'(>lk  von  verhältuissmässig  guter  Entwickelung 
des  Körpers,  bei  beträchtlirher  Grösse,  welche  die  des  Eiu-opäers  durch- 
schnittlich nicht  übertrifft,  wenn  auch  lüiufig  Figuren  von  holiem  Wuchs 
vorkommen.  Die  mittlere  TlÖhe  des  Wuchses  (13  erwachsene  Männer  ge- 
messen) betrug  I7i  CM.,  was  der  Wahrheit  ziendich  nahe  kommen  dürfte, 
wenn  man  allgemeine  \'erhältnisse  dabei  in  Üetracht  zieht  und  nicht  Ab- 
theilungen herausgreift,  die  zufallig  besonders  im])()uiren.  Es  ist  diese  Zaid 
noch  ein  Weniges  unter  dem  l^urchschnitt  für  die  ganze  Gruppe  der  A-hantu, 


')  Vergl.  pag.  21. 


124 


II.    IHK  AMA-ZUMr. 


Avas  wohl  (larin  seinen  Gniiul  hat,  dass  unter  den  Xosa  zufällig  eine  Reihe 
itiiffallend  hoher  Gestalten  zur  Messung  kamen.  Die  Letzteren  dürften  in- 
dessen den  Ersteren  au  Grösse  jedenfalls  nicht  viel  nachstehen,  wenn  auch 
die  Zulu  in  Rücksicht  ;iuf  (h'c  Gesichtshildung  einen  entschiedenen  Vorzug 
beanspruchen  können. 

Es  treten  hier  nicht  selten  Züge  auf,  welche  man  ohne  nähere  Ver- 
gleichung  versucht  ist,  als  europäische  zu  hezeidnien  und  die  von  olier- 
flächlichen  Autoren  auch  ohne  Weiteres  so  bezeichnet  werden.  Ein  lieispiel 
für  solche  liildung  findet  sich  in  Fig.  I  auf  Taf.  II;  dasselbe  ist  im  Ver- 
glei(;li  mit  dem  der  ersten  Tafel  aucli  -wirklich  beziehungsweise  europäisch, 
doch  lassen  sich  bei  sorgfältiger  l{etrachtung  selbst  an  ihm  durchgreifende 
Unterschiede  finden,  die  nur  abgeschwächt  erscheinen.  Dabei  steht  in 
erster  Linie  die  sehr  ])reite  Nasenwurzel,  w.tdurch  sich  die  Flachheit  der 
Nasenbeine  und  die  grosse  Tnterorbital-Hreite  des  Schädels  kenntlich  macht. 
Das  Vorspringen  der  Nase  im  Profil  berulit  bei  diesem  Kopf,  wie  bei  ähn- 
lichen wesentlich  auf  der  starken  Entwickelung  der  Nasenfortsätze  des  Ober- 
kiefers und  nicht  auf  der  Wölbung  der  Nasenbeine  i).  Dieser  ganze 
Gesichtstheil  winl  dadurch  etwas  massiv,  der  Rücken  erscheint  breit  und 
flach,  die  Spitze  rundlich.  Die  Flügel  haben  zwar  auch  den  dicklichen, 
unteren  Rand  bei  geringer  Höhe  und  die  etwas  nach  vorn  gerichteten 
Nasenlöcher,  aber  die  Entfernung  iln-er  seitlichen  Ansatzpunkte  ist  unge- 
w^öhnlich  gering  und  darin  liegt  hauptsächlich  der  europäische  Ausdruck  des 
Gesichtes. 

Der  Mund  ist  immer  noch  breiter  als  er  beim  Europäer  durchschnitt- 
lich vorkonnnt,  die  Lippen  dick,  die  Oberlippe  hat  schon  einen  gewissen 
Schwung,  aber  es  fehlt  auch  hier  wie  in  den  übrigen  Zügen  an  Feinheit 
undAnmuth,  welche  seihst  hei  r  el  ati  v  e  d  1  e  n  ,  regelmässigen 
Formen  dem  Nigr  ilier  mu-h  den  E  rf ah r  u  ngen  de  s  Verfassers 
stets  abgeht. 

Die  an.lern  Figuren  auf  Taf.  II,  sowie  die  auf  Taf.  I  ,vihde  wohl 
Niemand  für  enn)päi«.he  halten;  dagegen  ist  in  dem  oberen  Portrait  auf 
Taf.  III  «ie,h.run.  eins  gegehen  .  welches  unter  die  günstigsten  des  Landes 
gezahlt  werden  muss.  Uo.  h  an  ihm  zeigt  sieh  besonders  im  Profil  ebenfalls 
du.  erwäh,>te  Plumpheit  der  /,ig..  d,.r  untere  Theil  des  Gesichtes  ist  über- 


'   Den  diametralen  Gegensatz  zu  solcljer  Gestaltung  bilden  die  M.nniennasen  welche 
geru>go  Interorln,„lln.e.te,  leine  Na.alfortsätze  des  Oberkiefers  und  kolos.sal  get^bte  stark 

als  be,  den  .-/-/,„„,„,  so  erschen.t  dieser  einzige  Umstand  bedeutend  genug  alle  (Ue 
Pl.a„,u..e„  Uber  den  ägyptischen  Ursprung  südaiVikanischer  Stämme  über  d  Hau  In  7, 
werfen.    Jedenfalls  ist  er  wichtiger  als  die  s  u     n  •,„„  t  „    ,-,       .  "eu  nauien  /u 

werthete    Ve™„n,lf«,.l,„Cf   1     S  SU  mannte,  nn  entgegengesetzten  .Sinne  ver- 

«euhete,  Virwandtscbatt  der  .Sprachen,  «eiche  nicht  durch  Vocal.ularien    sondern  nur 
lurch  d,e  Grannuat.ken  nachgewiesen  werden  soll,  als  wenn  di^  letzteren  .db 
hchen  Gesetzen  ,les  Denkens  nicht  ähnlich  entwickeln  könnten 
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nuissijr  eIlt\^i(•keh .  A'w  Muiulpavthie  tritt  stark  lunvor.  Die  Xiisenwurzol 
ist  ebenfalls  verbreitert. 

Heide  soeben  ansfiilirlielier  bes])r«)(  luMU'  rnrlruit^  ^irlulren  ,jvinj;eM  IMiin- 
nern  an,  wrlclie  /u  dem  gewÖhnliclicn  \  ulk  iler  Zu/n  in  Naial  /.iihlen. 
vmd  man  nüre  also  vielleicht  geneigt,  /u  glauben,  dass  die  lleiN|)iele  un- 
giin^^tig  gewiihU  seien ,  tnnl  man  unter  der  Aristokratie  der  Stiinnne  ..v/V 
reiiia  üerbo !  besst're  Gestaltungen  laude.  Dies  l>t  nun  keineswegs  der  Kall, 
sundern  auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass  Mitglieder  der  Kingebo- 
renenstämnie  in  der  Niilie  und  unter  den»  Kiiit'luss  der  Civili- 
sation  die  bestmögliche  Entwiekelung  des  Körpers  erreichen. 
Dies  wurde  schon  mehrfach  betont  und  mit  besonderer  Uiieksicht  auf  die 
allgemeine  Knndnng  der  Fornu-n ,  Kutwickelung  der  Muskiüatur  mul  des 
Skelettes  näher  ausgeführt,  es  tin(h.'n  sich  aber  in  der  Portraitsannnlung 
des  vorliegenden  Werkes  Beweise,  dass  am  h  in  lle/ug  auf  die  Gesichtszüge 
der  Erfolg  /.n  Gunsten  einer  civilisirten  I Lebensweise  spricht. 

Taf.  V,  Fig.  l  zeigt  die  .Vbbihhnig  eines  Individuum  —  es  stellt  eiiu'u 
vSohn  des  ^/a^aie/ß- Häuptlings  IPmsrieAazi  dar  in  dessen  Ad<'ru  das 
beste  Zulu  -  IJlut  fliesst,  welches  überhaupt  existitt ,  und  es  ist  nicht  zu 
verkennen  ,  dass  dasselbe  dem  Gesicht  einen  gewissen  edlen  Stemjn'l  auf- 
gedrückt hat,  obgleich  die  Züge  wie  aus  lironce  gegossen  erscheinen.  Der 
Parisapfel  der  Schönheit  würde  aber  wohl  dem  auf  Taf.  1 1  abgebildeten 
Plebejer  zuerkannt  werden ,  wenn  durchaus  eine  Wahl  zwischen  solchen 
hewerbern  stattfinden  sollte.  Das  erwähnte  Portrait  des  Häuptlingssohnes 
ist  das  einzige,  welches  unter  (h'u  hier  veröfi'entliehten  von  hochgestellten 
Personen  auf  giite  Gestaltung ,  wenn  auch  nicht  auf  Schönheit  Ans])ruch 
machen  kann.  Man  vergleiche  die  Aldjildungeu  der  Ama~/t(/fji/>(f'\U\n\)iiu\'^v 
der  Reihe  nach,  ferner  die  weiter  unten  eingefügten  regier<Mideu  lüiupter 
der  Be-chuana ,  sowie  die  entsprechenden  Figuren  anderer  Autoren  (Häupt- 
ling Dingaan  in  Gahüinkr's  /ululand  ,  Goza  in  WoonV  Natural  llistory  of 
Man,  Hintza  in  Ai-kkanukks  Wksti-;hn  Afrika)  und  man  wird  allgenunn 
finden,  dass  dieselben  uumöglicli  wegen  hervorragender  Schönheit  an  (Üe 
Spitze  der  Nation  gestellt  worden  sein  können. 

Die  i^V/i^oe- Mädchen  dagegen,  u eiche  öfters  zur  Wartung  der  Kinder 
in  den  Häusern  der  C'olonisten  aufgezogen  werden  ,  haben  zu  einem  grossen 
Theil  angenehme  Gesichtszüge  (Taf.  XH,  Fig.  2,  die  schöne  Sarah j  ;  die 
sanfter  gerundeten  Formen  verlieren  den  wilden  Ausdruck,  die  gesteigerte 
Intelligenz  prägt  sich  den  Zügen  unverkennbar  auf  und  verwischt  die  ange- 
borene Stumpflieit  des  Ausdrucks,  welche  so  sehr  abstossend  wirkt. 

Auch  bei  den  männlichen  Fhigne  wird  der  Unterschied  des  (-ivilisirten 
untl  ursprünglichen  Gesiclites  deutlich  ,  weini  man  die  Figuren  der  Tafel  X 
vergleicht.  Freilich  kommt  in  diesem  Falle  der  entstellende  Einfiuss  des 
Alters  hinzu ,  welcher  das  Gesicht  des  oben  abgebildeten  Mannes  gewiss 
nicht  verschönert   hat ;    doch   lassen   sich   die   ilurcli   (he  Jahre  bewirkten 
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Vciiiiuleruiigeii  mit  ziemlicher  Siclierlieit  übersehen  und  aucli  nach  Abzug 
derselben  bleibt  ein  sein-  unregelmässif^  gebildetes  Gesicht  übrig.  Das  Por- 
trait stellt  einen  Fintjoe  dar,  welcher  noch  in  der  Knechtschaft  der  Kaffern 
gelebt  hat,  und  dem  Kern  der  Stämme  angehörte,  von  denen  diese  Abthei- 
hing  der  Eingeborenen  ihren  l'rsprung  herleitet;  trotzdem  der  Mann  als 
Schüler  der  Mission  iSiloh  in  europäisclicr  Kleidung  erscheint,  so  fällt  die 
Vergleichung  mit  dem  Unter  ihm  abgebildeten ,  unter  einer  gewissen  Civi- 
lisation  aufgewachsenen  Stammesgenossen ,  obgleicli  er  nackt  ist ,  unzweifel- 
haft zu  (iunsten  des  Letzteren  aus  ,  zumal  wenn  man  die  Profile  vergleicht. 
In  der  Vorderansicht  verleiht  der  starr  auf  den  Apparat  gerichtete  lUick  des 
Mannes  seinem  Gesicht  einen  finsteren,  wilden  Ausdruck,  welcher  ihm  im 
Leben  nicht  zukam. 

Die  hier  dargestellten  P(n-traits  sind  ohne  alle  Absichtlichkeit  ausge- 
wählt, und  es  darf  versichwt  werden ,  dass  andere  nicht  hier  wiedergegebene 
in  demselben  Sinne  aufgefiisst  werden  mussten,  sowie  dass  es  keinen 
Schwierigkeiten  unterliegen  würde,  die  Zahl  der  l^eispiele  beliebig  zu  steigern. 

Hesonderhcitcn  der  Figur  oder  der  Skclettbildung,  welche  die  Ama- 
zuhi  mit  ihren  Verwandten  von  der  Gruppe  der  Ama-xosa  trennen 
konnten ,  kamen  nicht  zur  Beobachtung  und  es  wurde  daher  für  geeignet 
j-ehaltc  Ml ,  diese  Kapitel  bei  den  Letzteren  lieber  im  Zusammenhang  zu  be- 
sprechen. Gewiss  könnte  die  eingehende  Vergleichung  eines  möglichst 
reichen  Materiales  über  diese  Stämme  noch  manches  Interessante  ergeben  ; 
doch  obgleich  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  ihnen  ihre  specielle  Auf- 
Tuerksamkeit  gewidmet  haben  ,  so  sind  die  Nachrichten  über  die  physische 
Heschafieiduüt  theils  Avidersprechend ,  theils  zu  dürftig,  um  verwerthet  wer- 
den zu  können.  Nach  dem  Urtheil ,  welches  sich  der  Verfasser  selbst  zu 
bilden  Gelegenheit  hatte,  ist  die  Verwandtschaft  der  Xosa  und  Zulu  eine 
sehr  uidic  und  die  Ahweichungen  beruhen  wesentlich  auf  einer  Sonderung 
iu  niciit  zu  früher  Zeit  (etwa  iim's  Jahr  Iimhi  n.  Chr.),  worauf  Verschieden- 
heit der  Schicksale,  sowie  A'criinderung  iu  den  Sitten  die  Unterschiede  ver- 
mittelt hat. 

Kiuc  nationale  Figenthümlichkeit ,  welche  bei  Hetrachtung  der  Por- 
trait» alsbald  auffallt ,  sind  die  ktiustlicli  geformten  Ilaartoureu,  deren  bizarre 
Formen  viel  zu  dem  wilden  Ausdruck  der  Gesichter  beitragen.  Die  Figuren 
der  Tafel  III  lassen  erkennen,  dass  das  natürliche  Haar  von  der  Beschaffen- 
heit ,  n  ie  es  die  übrigen  südafrikanischen  Banlti  -\'ölker  zeigen ,  nicht 
bedeutend  abweiclit,  und  sich  hei  A^w  Zulu  nwx  durch  eine  grössere  Ueppig- 
keit  auszeichnet.  Bei  den  jungen  Burschen  hängt  es  wild  um  den  Kopf 
in  dünnen,  verhlzten  Strähnen  oder,  was  noch  häufiger  ist,  sie  ordnen  es 
in  Ix'sonderer  Weise,  indem  sie  durch  dicliteres  Verfilzen  der  Enden  und 
Einmischen  von  Gunnni  eine  Kapjie  daraus  formen  (Taf.  II,  Fig.  2),  in 
anderen  Füllen  quer  gestellte  Kämme  daraus  aufrichten  (Taf.  11,  Fig.  1). 
Die  Strähnen  lih-ibcu   dann  entweder  stehen,  so  dass  die  vorderste  Parthie 
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eine  Art  Heiligenschein  bildet,  uder  sie  werden  ebenfalls  vevtil/t  und  tnan 
erhält  so  den  Uebergang  zn  der  Kappentnrni.  !>anne  und  besonderer  (ie- 
sehmack  des  /^«/;/ -  Stutzers  bringen  eine  Menge  wundcrlielier  Kornien  dabei 
zum  >'ürsehein  ,  deren  I  Icrstellung  zum  Theil  eine  sehr  grosse  Geduld  und' 
Mühe  in  Anspruch  nehmen  muss. 

Alle  diese  Trachten  werden  aber  nur  vorübergelu'n<l  getragen  ,  so  lange 
die  IJurschen  noch  nicht  den  Namen  von  Kriegern  beanspruchen  dürhui  und 
machen  mit  der  Aufnahme  derselben  unter  die  erwachsenen  Miiuner  der 
eigentlichen  nationalen  Ilaartour,  dem  Ringe,  Tlalz ,  wie  ihn  ilie  Tortrait^ 
der  Tafel  1  zeigen.  Zur  Anfertigung  einer  s(dcheu  Tour  wird  der  ganze 
Kopf  rasirt  und  nur  rings  um  den  Scheitel  bleibt  ein  schmaler  Kranz  von 
Haaren  stehen,  welcher  unter  Henut/.ung  von  Sehnenfiiden  zu  einem  testen 
Ringe  geformt,  darauf  mit  einem  (ieniisch  von  AUaziengummi  und  Kohle- 
pulver überzogen  und,  wenn  triicken  ,  mittelst  Fett  polirt  wird. 

Der  Reif  liegt  alsdann  uinnittelbar  auf  der  Kopfhaut ,  und  stellt  in 
dieser  Form  die  anstandigste  Tracht  dar;  mit  der  Zeit  erhebt  er  sicli  aber 
durch  das  Nachwachsen  der  Haare  inid  bildet  eine  Art  Krone,  wie  an  den 
Köpfen  auf  Tuf.  I.  Es  leuchtet  ein ,  welche  beständige  Arbeit  und  Zell 
darauf  verwandt  werden  muss,  um  eine  solche  Tour  in  Ordninig  zu  Indten, 
da  zur  Herstellung  der  glatten  Oberfläche  alle  wi(U'rspänstigen  Haarparthien 
mit  Hülfe  kleiner  Klfenbeinstäbch(;n  vcrHlzt  und  glatt  gelegt  werden  n\üssen; 
ausserdem  ist  der  Kopf  öfters  zu  rasiren ,  und  wenn  nach  einigen  Monaten 
die  Höhe  der  Krone  zu  bedeutend  geworden  ist,  schneidet  man  das  Ganze 
ab  und  die  Arbeit  beginnt  von  Neuem. 

Zeit  ist  in  Süd-Afrika  von  keinem  Werthe, 
zumal  für  die  Eingeborenen ,  und  man  sieht 
daher  häufig  ein  ])aar  Zulu  mit  seltener  Aus- 
dauer bei  einander  auf  der  Erde  hocken  und 
in  aller  Ruhe  sich  gegenseitig  die  Haarringe 
zurecht  machen,  wie  die  beistehende  Figur  es 
zeigt  (Fig.  23]. 

Hie  FVisur  der  Frauen  ist  abweichend, 
indem  die  Mädchen  das  Haar  ohin;  besondere 
Künstelei  einfach  kurz  halten;  bei  (Umi  ver- 
lieiratlu'ten  Frauen  aber  rasirt  man  den  Kojif  Z"i"-Fn.oot  i.o>  dor  Ari.«it. 

bis  auf  den  höchsten  Theil  des  Scheitels  ,  wo 

ein  solides  Haarbüschel  stehen  bleibt,  welciu^s  durch  Einreiben  von  Ocker- 
erde und  Fett  zu  einer  dichten  rothen  Masse  wird.  Es  bihlet  dieses  Toiipe 
einen  gew{)hnlicb  etwas  mein-  als  faustgrossen  Wulst  oder  Kno])f,  der  wie 
eine  Handhabe  auf  dem  Scheitel  sitzt  und  vicdleicht  oft  genug  als  scdche 
gebraucht  wird,  wenn  der  F^heherr  seiner  Frau  eindringliche  Ermahnungen 
giebt.  Gardinkh  hat  in  seinen  Abbildungen  die  iiüschel  wohl  etwiis  zu 
dürftig  angegeben  ,  oder  ilic  danudige  Mode  war  von  der  jetzigen  versciüeden. 
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2    Kleidung.  Bewaffnung,  Geräthe  und  Wohnungen. 

In  (In-  Tracht  weicluMi  d\e  Amu  zulu  von  «leii  Xosa  in  einigen  Punk- 
1,.,!  wesont.Uc-h  ab.  Im  Allgemeinen  ist  auch  hier  über  Verschwendung  und 
Ucherfluss  an  Kleidun<rsstückeu  nicht  /u  klagen,  vielmehr  erscheint  unter 
gewühnlicheu  Verhältnissen  die  von  Mutter  Natur  verliehene  Hülle  als  ganz 
ausreichende  Hedeckung-  Der  Zulu  verschmäht  indessen  das  oben  beschrie- 
bene Hüchschcu  (h-r  eigentlichen  KafFern,  trägt  dafür  aber  um  die  Lenden 
einen  schmalen  I.edergürtel ,  an  welchem  in  gewissen  Abständen  gedrehte 
Streifen  langhaariger  Kelle,  oder  die  geringelten  Schwänze  der  wilden  Katze 
hängen,  so  dass  sich  vt.rn  und  Inuten  ein  dichtes  Hündel  solcher  Zierrathen 
'sammelt.  Es  entsteht  dadurch  eine  ,Vrt  Schurz  [Ismeiie],  welcher  die  Scham 
lind  ilie  Nates  (dieser  'J'Iieil  des  Schurzes  ^^  Utnucha^')  nothdürftig  bedeckt, 
doch  legen  die  Ama-zulu  darauf  überhaupt  keinen  Werth  und  noch  vor 
einem  Jahrzelieud  waren  auch  die  weissen  Ansiedler  in  Natal  so  an  den 
Anblick  der  uubeUleideten  Eiugeborenen  gewöhnt,  dass  selbst  in  Europa 
auferzogene  Damen  bald  nichts  Unanständiges  nu-hr  darin  sahen. 

Hei  migünstiger  Witterung,  wie  sie  im  schönen  Z?//?/- Lande  schon 
seltener  vorkommt  als  weiter  südlich,  erscheint  alsdann  auch  hier  der  lange 
KcUmantel  oder  die  Decke,  in  welche  der  Körper  in  gleicher  Weise  einge- 
wickelt winl  wie  bei  den  eigentlichen  KafFern.  Kei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, Festlichkeiten,  Kriegstänzen,  und  zum  wirklichen  Kriege  putzen 
sich  (hc  eitlen  Eingeborenen  in  sonderbarer  Weise  heraus. 

Die  Stirn  umzieht,  ausserhalb  des  Ringes  anliegend,  ein  dicker  Wulst 
von  buntem  Pelzwerk  oder  geschlissenen  Federn,  welcher  den  Stützpunkt 


Fig.  24.    Zulu  im  KriegskostOni  vor  einer  Hütte. 


für  den  eigentlichen  Kopfputz  aligiebt;  dieser  ist  gewöhnlieh  aus  einer  Art 
Knme  von  gerade  aufstehenden  steifen  Federn  gebildet,  über  w^elche  Püschel 
von  weicheren  herabwallen.  Meist  werden  auch  weisse  Straussenfedern 
dabei  verwandt,  die  dann  weit  nach  rechts  und  links  abstehen;  die  eigent- 
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liehe  Kricfisfeder  der  jjcsammtcu  KaftVin.  ;mrli  hoi  doii  Ama-zttlu  in  (le- 
brauch,  ist  aber  die  lange  Sehidtertedev  des  blauen  Kranichs  Urus  raßtr), 
welche  einzeln  oder  zu  zweien  gei'ade  aufstehend  getiai;en  wird  und  bei  der 
Bewegung  sehr  anmuthig  flattert  (siehe  Kig.  21). 

Da  der  Schwar/e  iiT)erhaui)t  grelltfc Farben  sehr  lieht,  so  herrschen  die- 
selben auch  bei  dem  Kriegsornat  vor;  ausser  den  weissen  und  bunten  Federn 
des  Kopfputzes,  werden  zur  Ausschmückung  des  Körpers  buntes  Ptdzwerk 
und  langhaaiige  weisse  Fellstreifen  verw^andt.  Früher  dienten  dii/u  w  nid 
fast  ausschliesslich  die  weissen  Quasten  der  Ochsensehwiinze ,  iloch  jetzt, 
nach  Kinführtmg  der  Angoraziege  ,  muss  diese  öfters  zu  dem  Sclnnnek  bei- 
steuern. Meist  hängen  schon  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  wei>>e  Iliiseliel 
herab,  dann  aber  fügt  si<'h  um  den  Hals  ein  Gehänge  vmi  sulchen  Fell- 
streifeu,  welches  die  ganze  Itrust  bedeckt.  Audi  der  (liirtel  wird  ausser 
den  gewöhnlichen  Katzensch w^änzen  noch  mit  buntem  Telzw  erk  behangen, 
und  die  Oberanne,  sowie  die  Unterschenkel  oberhalb  der  Waden  werden 
ebenfalls  mit  langhaarigen,  weissen  Hiischeln  umwunden.  Durch  alle  die 
flatternden  ,  w  alleinlen  Anhange  verschwindet  der  TJmriss  des  Körpers  viel- 
fach unil  bei  heftiger  I?ewegung ,  wie  sie  während  der  Kriegstiinze  oder  in 
der  Schlacht  vorkommt,  entsteht  dadurch  der  viel  bescbrl<d)ene ,  ungemein 
phantastische  Effect,  welcher  gewiss  bedeutend  zu  dem  Ruhme  mul  Kriegs- 
erfolge der  Ama-zulu  beigetragen  hat. 

Es  kommt  bin/u  die  eigenthümliche  Bewaffnung  der  Krieger,  welche 
gerade  bei  ihnen  streng  uniform  ist  und  si<  h  von  der  der  Xosa  in  nudneren 
Punkten  unterscheidet.  Charaktenstisch  ist  zunächst  der  1  —  5"  hohe,  ovale 
Schild  aus  roher  Ochsenhaut  von  regelmässigem  Zuschnitt  und  sauberer 
Arbeit  (vergl.  Fig.  17),  mit  einem  langen  Stahe  in  der  Längsaxe  als  Stütze, 
welcluM-  oben  mit  dem  geringelten  Fell  des  Leopardenschwanzes  oder  ähn- 
lichem, wechselnden  Pelzwerk  verziert  ist.  An  diesen  Stab  ist  die  Haut 
mittelst  Streifen  von  rohen  Fellen  befestigt ,  welche  aussen  als  Reihen 
paralleler  Händer  erscheinen  und  zwar  in  der  Kegel  so  angeordnet,  dass  Kie 
sich  hell  auf  dunklem  Grunde  und  dunk(d  auf  hellem  absetzen.  llnl;er  den 
grossen  kriegerischen  Führerii  der  Nation,  wie  Dingaan,  unterschieden  sich 
die  Regimenter  durch  die  Farbe  der  Schilde,  und  es  existirte  also  wirklich 
eine  Art  Uniform  in  europäischem  Sinne. 

Die  Wurflveule ,  der  ifm,  wird,  wie  von  allen  südafrikanischen  Stäm- 
men ,  auch  von  den  Arna-zulu  in  gleicher  Weise  geführt;  es  scheint  diese 
Wafl'e  den  Leuten  zugleich  als  Spielzeug  zu  dienen ,  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  kleinen  Stöckchen  europäischer  Stutzer  (vergl.  die  mittlere  Figur  in 
nachstehender  Gruppe).  Form  und  (iestalt  sind  im  Wesentlichen  dieselheii 
wie  schon  oben  beschrieben  ;  es  erscheinen  viele  der  kostbareren  von  Rhino- 
ceroshorn,  oder  hölzerne  mit  reicher  Arbeit ,  diu  h  mögen  snl(;he  öfters  einem 
schwächeren,  aber  kunstsinnigeren  Stimme  als  KriegsbeuU?  abgenommen 
worden  sein  |z.  R.  den  Be-chuana). 

Fritsch,  Die  Eingeborenen  Süd-Afrika's.  1) 
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Fig.  25,  Ziilii-Gruppe, 


Audi  liier  ist  tlie  As-segai  die  eij^entliclic  nationale  AngriffsMaffe, 
jedoch  mit  (lein  Unterschiede  von  den  ei^^entlichen  Kaffern  ,  dass  bei  den 
Amu-zahi  für  den  Kriegsgebrauch   eine  Form  vorherrscht  mit  kürzerem, 

starkem   Hol/   uiul   langer,  kräftiger 
•Klinge,   deren  kurzer  Stiel   fet^t  und 
sicher  in  die  Handhabe  eingefügt  ist. 
(Siehe  Fig-.  17.)     In   s(dcher  Gestalt 
eignet  sich  der  Spiess  wegen  des  be- 
deutenden Gewichtes  und   der  gerin- 
geren Schwungkraft  nicht  sow(dil  zum 
Wurf  als  zum  Stoss,  und  dies  ist  auch 
seine  Bestimmung.   Wohl  nirgends  hat 
sich  die  Macht  der  blanken  Waffe  in 
stürmender  Hand  so  uewaltiir  irezei<>'t 
«ie    unter    den    Eingebureneu  Süd- 
Afiika's.    ])er  vun  Natur  feige  Cha- 
rakter derselben ,  welcher  sie  die  enge 
Fühlung  mit  dem  Feinde  furchten  lässt, 
veranlasste  sie  allgomeiu,  den  Kampf 
aus  der  Ferne  vorzuziehen.  Eines  ein- 
zigen Mannes,  Chakds,  Verdienst  ist 
es,  erkannt  zu  haben,  welches  Uebergewieht  eine  Streitmacht  haben  müsste, 
die  <len  Spnws  in  geschlossenem  Angriff  zum  Naliekampf  verwendete.  lu.lem 
er,  auf  diesem  Ge.lanken  fliesend,  die  Gestalt  ,1er  Assegai  änderte  und  seine 
Unterthanen  gewöhnte,  dieselbe  in  der  entsprechenden  Weise  zu  fuhren, 
s,'huf  ..r  aus  einer  schwachen,  wenig  kriegerischen  Nation  vun  Krämern^ 
^vas  sie  bis  dahin  waren,  die  gefiirchtetste  Eingeborenen-Macht  Süd-Afrika's 
liei  sonst  gleichen  Bedingungen  war  die  Ueberlegenheit  so  entschieden  auf 
S>eite  der  Stürmenden,   dass  kein  Stamm  im  freien  Felde  Widerstand  zu 
leisten  vermo.-hte,  bis  die  Europäer  ihnen  einen  Damm  entgegensetzten. 

Die  Ama-mmzi,  ebenso  wie  die  Matahele  als  Abzweigungen  der 
A,na-.^da  bedienen  sich  .lerselbeii  Kampfart  und  haben  gleichfalls  dadurch 
(Miieii  gewaltigen  Kriegsruhm  begründet. 

.'Vu.-h  ,lie  gewöhnliche  Form  d,.r  Assegai  ist  den  Zulu  nicht  fremd, 
sie  bedienen  sich  .lerselben  aber  wesentlich  auf  der  Jagd  gegen  ,lie  Thiere 
.los  1-eldes,  die  solchen  gleiehge.ndneten  Buschmänner  und  bei  EiiizelUäm- 
1''""  •  l>".n  Angriff  in  der  Masse  die  Stosswaffe  ,leu  ^•orrang  hat 

Im  friedlichen  Zeiten,  besonders  auf  Reisen,  ersetzt  der  lange  patriar- 
chalische Stock  von  etwa  ,.5M.  Länge,  oben  in  der  Regel  mit  einem  Knopf 
vorsehen,  den  verderblichen  Speer  (siehe  Fig.  3  und  4).  Ein  solcher  Stock 
dien  dem  räger  nicht  nur  als  Stütze,  sondern  ist  auch  besonders  nützlich, 
"...    ose  gellendes  Vieh  zu  leiten  oder  zu  wie  der  Borr  sicli  aus- 

druckt; daher  sehen  wir  ihn  bei  den  Colonisten  in  gleicher  Weise  erscheinen 
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und  (He  ratriarrheu  <lev  Hibol  wi-rdcn  ihn  wolil  /.n  iihnlirluMn  /wtM-ke  v»m- 
wendet  haben.  Veberall  soll  er  sU'K'lis^i'itiji;  <bMii  Tia^;cr  eine  i*e\vissf  Würde 
verleihen,  ohne  dass  er  beabsiclitij^t ,  seine  l'eberle^^enheit  ilannt  handiiicif- 
lieh  zur  Cndtun*»:  /u  bringen.  Vielmehr  fuhren  die  Zulu  zu  diesem  /weck 
gewöhnlich  zwei  kürzere  Stocke,  die  au  dem  einen  Kude  etwas  verdickt  zu 
sein  pflejicn  ,  und  fechten  mit  beiden  Uaiuleu  zuj^leich ,  wie  die  .lapauer  mit 
zwei  .Scliwerdtern ,  während  ih-r  liisto- 
rische  » Quarterstick «  der  Angelsachsen 
eigentlich  zwei  in  einer  Hand  voreinigte 
Stöcke  repriisentirt ,  da  er  in  th'r  Mitte 
gefasst  wnirde.  Zwei  solclu^  Zu/H-[\\o\ti'~ 
fecliter  in  der  (Vardestellnng  zeigt  l*'ig.  'Iii. 
Man  kann  (hiraus  recht  gut  erkennen, 
wie  der  eine  Stock  zum  Pariren  verwen- 
det wird,  indem  der  Fechter  mit  dem 
andern  den  Hieb  anzieht.  Die  Rollen 
wechseln  aber  beständig  mit  lllitzes- 
sehnelle  und  das  Fechten  wird  dadurcli 
so  schwierig,  dass  es,  sobald  die  Kiim- 
jtf'endeu  etwas  in*s  Feuer  geratlieii,  hau]»t- 
sachlich  darauf  ankommt ,  w(d{-her  von 
beiden  am  sclmellsten  und  kräftigsten  ^ 
zuschlagen  kann  und  gleichzeitig  das 
dickste  F'ell  hat. 

Die  empfindlichste  Stelle  des  Kör- 
pers ist  bei  den  dunkel  pigmentirten 
Afrikanern  nicht  der  Kopf  oder  ein  an- 
derer e<ller  Kilrpertheil,  sondern  die  Schienbeine ,  und  letztere  werden  dalicr 
bei  diesem  Fechten  der  Ort  des  Hauptangriffes.  Es  ist  in  dpr  That  eigen- 
thümlich  zu  sehen,  mit  welcher  Uuiie  oder  kaltem  Läclieln  iler  Schwarze 
einen  Stockschlag  über  den  Kopf  liiunimmt,  wenn  er  keiiu'  Veraidassuiig 
hat,  seine  Würde  dadurcli  verletzt  zu  glauben ;  eine  einfache  liedrnhiing 
seiner  Schienbeine  dagegen  ist  ausn-iclu-ud ,  ilin  zu  den  wtniderliclisten 
("apriolen  zu  veranlassen. 

AVie  die  eingefügten  llolzschuitte  erkennen  lassen,  unterscheidet  sich 
der  Zulu  in  gewöhnlicher  Tracht  hinsichtlich  der  /ierruthen  nicht  wesent- 
iicii  von  den  andern  Katfern  ;  das  Ohr  scheint  hiiufiger  zur  Aufnalimc  von 
grossen  weissen  (iluskorallen  oder  vim  röhrenförmigen  SchnupftabacksdoHen 
verwendet  zu  werden,  wie  soiciu'  sclmu  (d)cn  erwähnt  wurden.  Ausserdem 
tragen  die  Männer  Hals- od<!r  Amibänder  von  Messing ,  Glasperi<Mi  oder  auch 
von  Jagdtrophäen,  wie  Fig.  (i  z.  U.  ein  solches  von  den  Hönu*ni  der 
Duikerantilope ,  doch  wechseln  darin  Mode  und  (ieschmack  sehr  häufig. 
Hei  festlicheu  Gelegenheiten ,  zu  Kriegstänzen   und  so  weiter  beladen  sie 


l'iK-  ii<-    /u)u  mit  Stöcken  fccliteiicl. 
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sicli  aiii  li  mein-  iiut  ilergleichen  Zierratheii ,  zumal  die  Haiii)tliiigc.  Su  bil- 
det Gahj)iinhi(I)  den  niiiiptling  Dingaan  in  prächtigem  Kustiim,  nur  aus 
zusammengesetzten  Glaspeilen  bestehend,  ab. 

Beim  weibliehen  Geschlecht  ist  bis  zur  Verheirathung  vun  Kleidung 
eigentlich  nicht  zu  reden,  denn,  wie  die  Fig.  8  zeigt,  bescln-ankt  sich  die- 
selbe auf  einen  kleinen  Schurz  um  die  Lenden,  wenige  Zoll  breit  (U'benhle), 
der  ebenfalls  mit  Glasperlen  verziert  ist,  und  eine  Schnur,  eine  Art  Amulet[ 
ob(.rhall)  der  Hüften.    Später  bei  der  \'erheirathung  nehmen   die  Frauen 
ausser  dem  Schurz  noch  ein  älniliches  Kleidungsstück  wie  diejenigen  -ler 
eigentlichen  Kaffern ,  welches  in  einer  halben  Ochsenhaut  oder  einem  Stück 
Zeug  europäischer  Arbeit  besteht  und  utu  den  Körper  oberhalb  der  Hüften 
geschlungen  wird,  um  je  nach  liediirfniss  mehr  o.ler  weniger  hoch  zusam- 
mengcn,mimeu  zu  werden.    Hint.-n  fügt  sich  diesem  Kh-idungsstück  (hlbaco) 
cm  langer  Streifen  von  Leder  an,  welcher  besonders  zur  Zierrath  T.nd  Ab- 
zeichen der  verheiratheten  Frauen  <lient,  und  reich  mit  iMetallknüpfcn  Glas- 
perlen oder  bunten  Lederstreifen  verziert  ist.    Um  die  Schultern  binden  sie 
häufig  ein  Tragetuch ,  d,>ch  dient,  dies  wesentlich  Arbeitszwecken  und  zur 
Aufnahme  <ler  kleinen  Kinder,  aber  nicht  als  Uekleidungsgegenstaud.  Auch 
die  Mädchen  haben,  wie  die  Männer,  bei  festlichen  Gelegenheiten  einen 
phantastischen  Putz,  unter  dem  die  Stacheln  des  Stachelschweines    die  in 
«las  Haar  gesteckt  oder  zu  Gehängen  zusammengefügt  werden ,  bunte  Fell., 
niul  klappernde  Früchte  um  die  Knöchel  eine  Hauptrolle  spielen  2). 

Sonst  sind  die  üblichen  Zierrathen  der  Frauen  die  nämlichen,  wie  sie 
auch  von  den  andern  Stämmen  getragen  werden. 

Hinsichtlieh  der  Geschirre  und  Geräthschaften,  welche  unter  den  Ama- 
zuht  m  Gebrauch  sind,  ist  wenig  Eigenthümliches  zu  vermerken.  Die  in 
ganz  Nul- Afrika  verbreiteten  irdenen  Gefässe  von  ungefähr  kugelförmiger 
(.estalt  ohne  Verzierungen  und  die  kleineren,  theils  flach,  auch  als  Deckel 
auf  die  gro,ssen  .lienend,  theils  mehr  becherförmig ,  wie  sie  oben  beschrieben 
wurden,  hn.leu  sich  hier  ebenfalls.  Auch  die  wasserdicht  geflochtenen  Ge- 
f^^isse  komnum  bei  .len  vor  und  zwar  in  sehr  ausgedehntem  Maassstabe, 

da  sie  als  Hehälter  der  Milch  dienen,  die  man  darin  sauer  werden  lässt! 

er  sonst  zu  .hesem  Zwecke  verwendete  lederne  Sack  der  eigentlichen 
Kaflern  Be-chuana  (in  einem  weiter  unten  befindlichen  Holzschnitt  dar- 
gestellt) ist  hier  in  ,ler  Regel  nicht  im  Gebrauch. 

Geschnitzte  Pfeifen  für  Tahack  oder  Dacha  [Uangu] ,  bunte  Schnupf- 
1  .cksdosen  aus  kleinen  Kürbisfrüchten,  Elfenbein  oder  Horn  sieht  man 

;    1   i,:^i    '  -"'-"gedeutet,  auch 

nicht  immei  von  den  zeitigen  Jiesitzern  gefertigt  sein  mögen.  Es  sei  hier- 
"och  ein  Instrument  erwähnt,  fast  das  einzige,  welches  nicht  unmittelbar 

_   ■ 

')  G.  Zoolu-Country :  Titelkupfer. 

2)  Wood  giebt  von  -solclu'm  K„siüm  eine  ^ute  AbbiUUmg  a.  a,  ().  p.  47 
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dem  matevicUen  Interesse  dient,  sondern  .nr  Versohönernng-  des  Lebens 
indem  es  der  edlen  Musica  geweiht  ist.  Es  besteht  dies  ans  einem  kurzen 
Hogen  mit  einer  Saite  bespannt,  stellt  als<,  ein  Mom.chord  dar,  nnd  tra<.t 
mehr  g-cgen  das  eine  Ende  hin  eine  kleine  Kalabasse  als  Uesonan/btHleu 
Gespielt  wird  das  Instrument  {Gubo  im  Zulm  ,  indem  der  Spieler  die  Saite 
mit  einem  Stäbchen  schlagt,  während  er  mit  den  Fingern  der  amiern  llaml 
reguhrt  (vergl.  Fig.  7).  Wer  eigentlieh  die  Erfinder  dieses  geistreichen 
»6^^&o«  sind,  lässt  sich  augenblicklich  nicht  mehr  sicher  feststellen,  da  er 
sich  fast  bei  allen  Eingeborenen  Süd-Afrika*s  in  gleicher  Weise  Hudet  und 
sie  eigene  Namen  dafür  haben.  Sie  lieben  die  schnarrenden,  einförmigen  Töne 
dieses  M(mochord  mehr  als  unsere  europäischen  Instrumente  und  manche 
Stunde  hört  man  in  stiller  Nacht  elegisch  gestimmte  Kaffern  darauf  plian- 
tasiren . 

In  der  Sorgfalt  des  Flechtens  scheinen  die  Ayna-zuhi  die  andern 
Südafrikaner,  wenn  niclit  /u  iibertreffen  ,  (b)ch  sicherlich  zu  erreichen,  wie 
man  ausser  den  gefiocliteneii  Milchgefassen  an  den  mancherlei  Körben  mul 
Matten  erkennen  kann  ,  die  von  ihnen  zu  verschiedenen  Zwecken  liefertio  t 
werden.  Hierher  gehören  riesenhafte  Körbe  von  cylindrischer  Gestalt 
[liataii  nach  Ghout),  welche  die  geärndteten  Aehren  für  einige  Zeit  aufneh- 
men, bis  sie  ganz  trocken  sind  und  sich  Zeir  zum  Ausdreschen  derselben 
findet.  Das  ausgedroscheue  Getreide  verpackt  man  in  unterirdisclu^  Magazine 
wie  sie  schon  bei  den  Ama-xosa  besclirieben  wurden.  Der  aus  den  Gruben 
herausgenommene  tägliche  Bedarf  wird  aber  wieder  in  besonderen  eiftirmigen 
Körben  von  bedeutender  Grösse  aufl)ewahvt,  welche  auf  einem  niedrigen 
Untergestell  in  der  Hütte  stehen  (Isilulu  n.  Grout). 

Auch  die  l^ehausung ,  welche  in  der  allgemeinen  Form  mit  der  der 
KafFern  übereinstimmt ,  d.  b.  die  flache ,  halbkugelförmige  Gestalt  hat, 
zeichnet  sich  durch  die  Regelnlässigkeit  und  Sauberkeit  des  Flechtwerkes 
aus.  Das  sehr  gleicbmässig  vertheilte  Schilfgras  wird  über  dem  Gestell  aus 
dünnen  lieruntergebogenen  Stangen  durch  geflochtene  Seile  in  gleiclien, 
engen  Zwischenräumen  niedergehalten ,  wie  man  dies  in  Fig.  24 ,  wo  eine 
Hütte  <len  Hintergrund  biblet,  erkennen  kaini. 

Die  Höhe  des  Innern  ist  auch  bei  diesen  Stämmen  so  gering,  dass 
man  nur  im  höchsten  Tbeile  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe  aufrecht  stehen 
kann  ;  die  Anlage  des  Feuerplatzes ,  das  zum  Eingang  dienende  ovale  Loch 
und  die  Hauart  der  äussern  Einfriedigung  [f^'nmzi]  stimmen  wt'sentüch  mit 
den  bereits  beschriebenen  überein.  Eigenthümlicli  aber  ist  den  eigentlichen 
Zuhi,  wo  sie  als  unabhängige,  geschlossene  Nation  hausten,  die  kreisför- 
mige Anlage  ihrer  Städte,  wie  sie  die  beistehende  Figur  zeigt. 

Dieselbe  stellt  LPnkungingloPCj  Dimjauris  Hauptstadt  dar,  nach  der  von 
Capt.  Gardiner  in  seinem  Reisewerk  (pag.  28)  gegebenen  Abbildung.  Es 
existirt  nodi  eine  andere  Skizze  derselben  Niederlassung,  welche  von  Hol- 
den in  ^Gu\e  History  of •NafaU'-  aufgenommen  worden  ist;  die  Letztere  trägt 
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indessen  einen  zu  naiven  Cliavaktcr,  um  grosses  Vertrauen  in  die  Correctlieit 
der  Verlialtnisse  zu  setzen,  zeigt  dagegen  mehr  Details  un<l  rülu-t  zweifels- 
ohne von  einem  Augenzeugen  her,  so  dass  es  möglich  ist,  die  eine  Abbil- 
dung durch  die  andere  zu  erganzen. 

Die  Stadt  bestand  nach  Retief's  Angahe  aus  tausendsiebenhundert 
gleich  grossen  Hütten ,  welche,  nur  wenige  Fuss  von  einander  entfernt,  sicli 
zu  einem  srossen  Rins'e  formivten  ,  der  einen  etwa  1000  Scliritt  im  Durch- 
messer  haltenden  Platz  cinschloss.  Dieser  Platz,  zur  Aufnahme  des  Viehes 
bestimmt  [Isihaya] ,  wurde  zunächst  begriinzt  durch  einen  dichten  Dornen- 
zäun,  welcher  nur  einen  grösseren  Zugang  hatte.  Dem  letzteren  gerade 
gegenüber,  jenseit  des  Platzes,  war  eine  gewisse  Anzahl  der  Ilütten  dvu'ch 
zahlreiche  Dornenhecken  besonders  von  den  übrigen  abgegränzt  und  hddete 
eine  Art  Labyrinth  (Isigohlo)  mit  engen,  schwer  zu  bemerkenden  Oetfnungen. 
Unter  diesen  Hütten  erliob  sich  die  Behausung  des  Häuptlings  (InhhinJmlu), 
welche  die  anderen  etwa  um  düs  Doppelte  an  Grösse  überragte;  die  benach- 
barten Wohnungen  waren  für  die  nächsten  Anhänger  und  die  zuverlässigsten 
Indu?m  des  Königs  bestimmt.  In  der  Abbildung  verschwinden  diese  Ver- 
hältnisse wegen  der  grösseren  Entfernung,  doch  erkennt  man  noch  die  Stelle 
an  dem  schräg  die  Menge  der  Hütten  durt-hsctzenden  Zaun  und  der  lockreren 
Stellung  der  Dächer.  Nach  'aussen  wurden  die  Wohnungen  ebenfolls  durch 
einen  starken  Dornenzaun  gesichert,  um  welchen  sicli  in  der  Entfernung 
von  etwa  50  Schritt  ein  zweiter  ähnlicher  herumzog;  der  äussere  Zaun  hatte 
ausser  dem  Haupteingange  noch  rechts  und  links  in  den  Abständen  eines 
Quadranten  je  einen  kleineren  und  hinter  der  Abtheilung  für  den  Häupt- 
ling zwei  andere ,  die  zu  den  hinter  dem  1  lauptkraal  sichtbaren  kleinen 
Umfriedigungen  führten.  Solcher  Nebenkraale ,  welehe  von  Gardiniui  nur 
flüchtig  angedeutet  wurden,  gab  es  drei,  von  denen  der  mittlere  für  die 
Frauen  des  Königs  bestimmt  gewesen  sein  soll  {Imposcni),  der  rechte  diente 
als  Aufbewahrungsort  für  Vorrätlie  (Wamahele)  ,  der  Hnks  als  Scldachthaus 
(Tlahamkomo) .  Diese  ganze  Umgebung  ,  sowie  die  Abtheilung  für  den  Häupt- 
ling durfte  von  den  gewöhnlichen  Mitgliedern  des  Stammes  nicht  bi-treten 
werden  und  es  waren  besondere  Wachen  dafür  aufgestellt. 

Die  geschwungenen  Dornenhecken,  welche  in  der  Abbildung  auf  dem 
vorderen  Theile  des  Platzes  ersclieinen  ,  dienten  dazu,  elnzchic  Stücke  Vieh 
aus  der  Menge  herauszusondern  inid  zu  faugen. 

Mit  der  hier  gegebenen  Heschreibung  von  Xy nhumjiiighte  stimmen  auch 
im  Wesentlichen  die  Angaben  übereiu ,  welche  Dr.  Hlkek  aus  eigener  An- 
schauung über  die  Hauptstadt  von  Dmgaarts  Nachfolger  V^mpanda  macht. 
Auch  hier  war  dieselbe  kreisförmige  Anordnung  der  Hütten  um  einen  1000 
Schritt  iui  Durchmesser  haltenden  Platz,  docli  standen  dicsell>en  stets  je 
drei  in  einer  Hcihe  mit  wechselnden  Abständen,  bald  mein-,  bald  weniger 
dicht.    Kbenfalls   war   der   dem   Haupteingange   gj-genüber  liegende  Tlieil 
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al)geson(lert  und  enthielt  die  Hütte  des  Häuptlings  sowie  die  seiner  Fniuen 
und  nächsten  Anhiinj^cr. 

Endlich  ist  in  den  lierliner  Missionshevichten  eine  Abbildung  gegeben 
von  » Horho ,  der  8  tu  dt  de  r  S  icasV  s^i ,  welche  wenigstens  dasselbe 
Princip  erkennen  lässt,  wenn  auch  die  Anordnung  manche  Abweichungen 
zeigt.  Es  ist  nümlich  bei  derselben  der  Ring  der  Hütten  nicht  vollständig 
geschlossen ,  sondern  lässt  einige  Lücken  und  lugt  sich  nicht  dicht  an  den 
innern  Dornwall  an ;  vielmehr  scliieben  sich  5  kleinere  Kraale ,  ohne  die 
Abtheiluug  <les  Häuptlings  zu  rechnen ,  die  wie<lcr  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  liegt,  zwischen  den  Hauptkraal  und  die  äussern  Hütten  ein.  Die 
letzteren  scheinen  mit  besonderen  Dornengehegon  eiugefasst  gewesen  zu 
sein,  und  es  ist  wohl  Ungcscliicklichkeit  des  Zeichners,  dass  die  Stliirme 
nur  halb  sichtbar  sind.  Es  verräth  sich  durch  diese  Weise  zu  baueu  die 
auch  sonst  leicht  ersichtliche  Zusammengehörigkeit  der  Ama~swazi  mit 
den  Zuhi. 


3.  Sitten  und  Gebräuche  der  Ama-zulu. 

Die  Betrachtung  der  iiaiuirt  ihrer  Städte  führt  vins  hinüber  zu  tlcn 
Sitten  und  Gebräuchen  dieser  Stämme. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Verwandtschaft  der  Ä7na-zulu  mit  den  Ama- 
xosa  dm'ch  ihre  ganze  Erscheinung,  ihre  Sprache,  Tiehonsweise  u.  s.  w.  so 
ausser  allem  Zweifel ,  dass  man  schon  von  vornherein  annehuieu  kaun,  ihre 
geistigen  Anlagen ,  die  Lebensanschauungen  und  die  daraus  entspringenden 
Sitten  und  Gebräuche  werden  ebenfalls  sehr  vieles  Gemeinsame  zeigen. 

In  der  That  würde  wohl  der  hier  in  Rede  steheiulc  Stamm  nicht  viel 
mehr  von  den  bereits  beschriebenen  abweichen,  wie  z.  15.  die  Arna-mpondo 
von  den  Xosa  oder  die  Malabele  und  Ama-sirazi  von  den  eigentlichen  Zulii^ 
wäre  es  nicht  um  die  besondere  geschichtliche  Entwickelung ,  welche  die 
T^etzteren  durchgemacht  haben. 

Hei  den  Ama-zulu  herrschten  ursprünglich  dieselben,  oder  wenigsteus 
analoge  patriarchalische  Staatseinrichtungen,  wie  dieselben  bei  den  übrigen 
südafrikanischen  A-hantii  vorkommen.  Auch  hier  war  die  nämliche  auf  die 
^'ielweiberei  gegründete  eigenthümliche  Classificirung  und  Unterordnung  der 
einzelnen  Häuser  und  die  stufenweise  Rangfolge  der  Familicnhäupter ,  wo- 
durch die  Verwaltung  der  Hezirke  sich  in  innuer  engere  Gebiete  theilte. 
In  diese  eigentlich  heute  noch  zu  Recht  bestellenden  Staatseiurichtiingcu 
kam  eine  wesentliche  Aenderung  durch  die  einseitige  Ausbildung  der  mili- 
tairischen  Organisation ,  welche  die  friedlichen  Institiitioncii  inchr  oder 
weniger  vollständig  unterdrückte.     Indem  der  Despot  den  auch  anderwärts 
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zuweilen  aufg-estelltcii  Grundsatz:  Letal  cest  moil  in  ausgedcluitem  Maasse 
zur  Geltung  brachte,  erschienen  die  kleinen  Unterhäuptlinse,  soweit  sie 
nicht  ledi<rlich  seine  Knechte  waren,  überflüssige  oder  unbequem  und  vcr- 
scliwanden  daher  von  der  Hühne.  Die  Masse  der  Nation  brachte  man  als- 
dann in  grössere  Abtheilunseu  unter,  welche  lediglich  militairische  Rück- 
sichten als  Kintheilungsprincii)  hatten  und  von  treuen  Anhängern  [Induna] 
des  obersten  Kriegsherrn  geführt  wurden,  da  die  unbedingte  Aufrechterhal- 
tung des  königlichen  Anseliens  als  der  einzige  Lebenszweck  des  Volkes  galt. 

Es  verscliwand  so  der  genüithliche  patriarchalische  Kraal  des  Xosa, 
und  entstamlen  die  beschriebenen  Städte  [Enhamla],  welche  man  wohl  rich- 
tiger als  befestigte  Lager  l)ezciclinon  <lürfte.  Die  l^ewohner  der  Flütten 
hatten  demgemäss  auch  nicht  die  Stellung  von  Familienvätern,  sondern 
bildeten  Theile  bestimmter  Heeresabth eilungen,  Regimenter  odei-  Armee- 
corps, welche  unter  ihren  Führern  zusammen  lebten').  Frauen  waren  aller- 
dings auch  vorhanden,  diese  stellten  aber  nur  Concubinen  dar,  und  gebaren 
sie  Kinder,  so  wurden  dieselben  in  der  Regel  umgebracht.  Hatten  sich 
bestimmte  Regimenter  mehrfach  ausgezeichnet,  und  waren  sie  in  vorgerück- 
ten Jahren,  so  erlaubte  ihnen  der  König,  als  Gnadengeschenk,  sich  sämmt- 
lich  zu  verheirathen  und  die  Niederlassung  verlor  alsdann  den  Charaktei"  der 
Enkanda,  indem  sich  wirkliche  Familien  bildeten. 

Diese  von  Cliaha  ursi)rünglicli  eingeführte,  militairische  Orgaiiisation 
wurde  von  Dingaan  weiter  entwickelt  und  mit  besonderer  Strenge  durch- 
geführt, so  dass  der  Häuptling  sogar  von  den  Kindern,  welche  ihm  selbst 
geboren  wurden,  aus  Furcht,  es  möchte  ihm  darunter  ein  Nebenbuhler  er- 
wachsen, kein  Einziges  schonte,  sondern  stets  die  Säuglinge  sofort  um- 
bringen Hess. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  so  ungemein  grausame  Sitte,  welche  allem 
menschlichen  Gefühl  :.uf  das  ärgste  widerspricht,  nur  so  lange  durchge- 
fülirt  werden  konnte,  ;ds  die  eiserne  Faust  des  Despoten  für  ihre  Aufrecht- 
erhaltung sorgte.    Sobald  der  Druck  nachliess,   kehrte  die  Menschlichkeit 


')  Es  wurde  seiner  Zeit  durch  engUsche  Autoren  über  Ruinen  von  steinernen  ..Be- 
test.Kungen«  berichtet,  welche  im  Gebiet  Hegen.    In  neuerer  Zeit  sind  dieselben 

von  HUHNEK  genau  beschrieben  und  abge])iklet  w.nden  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  III  1S7I) 
weldier  sehr  richtig  bem.M-kt ,  <las.  dieselben  nach  ihrer  ganzen  Bescbaffenlieit .  I>esonders 
un  Hnibhck  ^ut  die  dabei  vorkommenden  S  c h m e  l z ö fe  n  nicht  den  Matahrh-  zuzuschreiben 
sind  da  diese  das  Schmelzen  des  Eisens  nicht  kennen.  Auch  schliesse  ich  mich  ilnn  v.dl- 
s  andig  an  wenn  er  behauptet,  sie  könnten  nicht  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  .inen 
A\eg  zu  verlegen  unter  Stammen,  wokhe  bei  ihren  Kriegszügen  gar  keiner  Wege  Ledurf- 

hatten  se  zu  Urem  Schutze  errichtet,  und  dies  mochten  Abtheilungen  der  Mashona  ^e- 
wesen  seni .  welche  erst  von  den  M.tM.  in  den  vierziger  Jaln-en  aus  den  bezeic  neten 
Gegenden  verdrangt  wurden  und  denen  die  Ueberlieferung  auch  die  Erbauung  der  Ste  n- 
r     ,  ^^"^^'rf  ->pl-nizischen..  Ruinen  ("^  ,   welche  K.  Maucii  im  Ma.,ol 

Lunde  entdeckt  haben  will,  nicht  genau  in  dieselbe  Art  von  Baulichkeiten  gehören?  V 
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zurück,  und  überall,  wo  der  Anu  des  Königs  nicht  hinreichte,  stellte  sieh 
das  patriarchalische  Verhaltniss  der  Fan\ilic  wieder  her. 

Wie  die  Ztilu  k(iri)erlich  den  Typus  der  südafrikanischen  A-hmüu  am 
besten  repräsentiren ,  so  sind  sie  auch  gute  Heispiele  für  die  T>ereits  oben 
im  Allgemeinen  dargestellte  geistige  Entwickelung  und  <Umi  Charakter.  Sie 
übertrefTen  indessen  den  Durchschnitt  an  manchen  edlen  Eigenschaften, 
wozu  ihre  Machtstellung  wesentlich  beitragen  mag.  Das  (lefühl  der  Kraft 
gieht  ihrem  Auftreten  noch  mehr  von  der  ruliigen  Würde,  womit  der  Katfer 
auch  sonst  wohl  zu  kokettircn  pflegt;  freilich  macht  es  sie  gleichzeitig  auch 
geneigter  zu  Gewaltthätigkeiten  und  zur  Unterdrückung  des  Sclnviicheren, 
wie  es  der  von  den  Häuptlingen  ausgeübte  Despotismus  am  uuftallcndsteu 
erkennen  lasst. 

Gab  ihnen  die  straffe,  militairi§che  Organisation  die  Möglichkeit,  sich 
mit  bewaffneter  Hand  in  den  Hesitz  der  Schätze  zu  setzen,  welche  das  Herz 
des  Zulu  erfreuen ,  so  brauchten  sie  dieselben  nicht  in  gleichem  Maasse 
(hn-ch  Diebstahl  an  sich  zu  bringen,  wie  es  Angehörige  scliwiichcrcr  Stiinnne 
mit  Vorliebe  thaten.  Die  Neigung  zum  Stehlen  ist  daher  bei  (kMiticlben 
weniger  ausgebildet,  als  es  sonst  bei  den  Eingeborenen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  wenn  auch  desshalb  niicli  kein  Grund  vorliegt,  au  die  voti  GitonT 
ihnen  zugesprochene    scritpulous  honesty^i  zu  glauben. 

Die  zahlreichen,  glänzenden  Erfolge,  welche  die  Ama-zuhi  in  hlutigci 
Feldschlacht  errangen,  belebten  ihren  Mutb  und  drängten  die  natiivliclu' 
Feigheit  in  einen  tieferen  Winkel  des  Herzens  zurück.  Das  Mewnsstsein 
ihrer  Grossthaten  erhöht  den  St(dz  und  das  Selbstvertrauen  jedes  einzelnen 
Mannes,  sowie  der  ganzen  Nation ,  die  sich  nicht  obue  (inind  für  die  erste 
Süd-Afrika  s  hält. 

Im  ITebrigen  dürften  die  oben  bei  den  Xosa  ausgeführten  Züge  des 
Charakters  in  ähnlicher  Weise  auch  liier  auftreten.  Es  findet  sich  dieselbe 
Sorglosigkeit,  derselbe  Mangel  ;ni  idealen  Vorstellungen,  die  gleiche  Nei- 
gung zum  .-Aberglauben,  und  der  daraus  hervorgehende  (Uiltns  der  Geister 
der  Verstorbenen ,  welche  von  Wmen  nAma-//lozi^>  genannt  worden ,  während 
der  Mächtigste  darunter  den  Namen  » Lrnkuhmkulu»s.  (der  Gross -grosse) 
erhält. 

Ueber  eigentlichen  Namen  und  Herkunft  dieses  grossen  Häuptlings 
der  Vorzeit  ist  nichts  bestimmtes  überliefert.  Die  Sage  bcriclitet  von  ibm  : 
»Vnhulunkulu  wa-dalmka  o- klang vm^<^  d.  Ii.  V nkulunkulu  entspraug  von 
dem  Urstamm.  Durch  ihn  entstanden  dann  die  Nationen  in  gleicher  Weise. 
Es  liegt  in  der  Einführung  dieses  »Urstammes«  implicite  der  Protest  des 
Raffern  über  Dinge,  welche  die  Gränzen  des  menschlichen  Verstandes  über- 
steigen, weiter  nachzudenken.  Das  Ungenügende,  welches  der  Anspruch 
darbietet,  bat  manche  Autoren  ^darunter  Hi.bkk)  veranlasst,  sich  eine  andere 
Auslegung  zu  suchen  und  sie  übersetzen  ^^hlmigeniii  mit  »KÖhricht«.  Der 
Satz  würde  mit  obiger  Uebersetzung  lauten :    »  U'nkulunkuh  brach  hervor 
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aus  (lein  Röhricht,  dann  veranlasste  er  die  Völker  das  Gleiche  zu  thun«, 
und  die  genannten  Auti)ren  erkennen  darin  einen  Hinweis  auf  das  vorge- 
selnchtlichc  Herabziehen  der  in  Rede  stehenden  Stiinmie  aus  den  Kluss- 
<j-ebieten  Central -Afrika's.  Obgleich  diese  Vennuthung  auch  meinen  An- 
Bchauungen  entspricht,  mochte  ich  sie  doch  nicht  auf  den  angeführten  Satz 
basiren.  Döhne^),  einer  der  besten  Kenner  der  Z?////- Sprache,  hiilt  eben- 
falls die  Uebersetzung  »Urstamm«  aufrecht,  welche  liedeutung  dem  Worte 
ursprünglicher  zuk(mimt  als  die  andere;  es  ist  aber  wohl  möglich,  dass  die 
Eingeborenen  selbst  das  überlieferte  ^)hlangeniii  bald  so,  bald  so  auffassen, 
je  nach  dem  es  ihnen  bessere  Anschauung  gewährt. 

Sie  scheinen  sich  aber  vielfach  weder  mit  der  einen  noch  mit  der 
anderen  Erklärung  ihres  Ursprungs  begnügt  zu  haben ,  da  noch  eine  Person 
als  der  eigentliche  Urerzeuger  in  den  Mythen  auftritt,  V^nweHkmigi  mit 
Namen ,  über  dessen  Natur  wenig  verlautet.  In  diesen  Punkten ,  wie  über- 
haupt bei  allen,  die  jenseits  der  den  Sinnen  zugänglichen  Gränze  liegen, 
werden  die  Angaben  alsbald  schwankend  und  variiren  in  mannigfacher 
Weise :  Während  die  Einen  den  U^moelikxmgi  für  den  eigentlichen  Schöpfer 
halten,  dem  auch  der  U^nkulunkulu  seinen  Ursprung  verdankt,  vertreten 
Andere  die  Ansicht,  beide  stammten  in  gleicherweise  von  dem  i'Urstamm« 
ab.  Noch  Andere  lassen  es  einen  Mann  und  eine  Frau  sein,  und  es  brauchte 
kaum  der  weiteren  Ausführung ,  wonach  die  Heiden  auf  ihren  Wanderungen 
an  einen  schönen  Garten  voll  mannigfacher  Früchte  gekommen  sein  sollen, 
die  sie  gut  zu  essen  fanden,  um  in  dem  Ausspinnen  dieser  Mythen  den 
Einfluss  europäischer  Missionare  zu  erkennen. 

Der  U^nkulunhulu  als  Abkömmling  des  Urstammes  ist  sicher  national 
und  erscheint  vielfach  als  Begründer  der  socialen  Zustände,  sowie  als  Held 
einiger  origineller  Sagen.  Eine  der  hemerkenswerthesten  darunter,  welche 
mit  bestimmten  Variationen  auch  bei  anderen  Stämmen  erscheint,  ist  die- 
jenige über  den  Ursprung  des  Todes. 

Es  heisst  <larin ,  der  V nkulunkxilu  sandte  das  Chameleon  aus  zu  den 
Menschen  als  Träger  der  Hotsciiaft:  .)Sie  sollten  nicht  sterben  Das  Cha- 
meleon beeilte  sich  nicht  (Uunit,  sondern  ging  Schritt  vor  Scliritt,  zeitweise 
stehen  bleiben<l ,  um  J^eeren  an  den  Seiten  des  Weges  zu  fressen.  Darauf 
sandte  der  Allergrösste  wiederum  die  Eidechse,  welche  den  Menschen  ver- 
künden sollte:,  »Ihr  werdet  sterben«.  Die  Eidechse  lief  sehr  schnell,  über- 
Indte  das  Chameleon  und  verküiulete  ihre  Botschaft ,  die  auch  angenommen 
wurde.  Als  endUch  das  Chameleon  bei  den  Menschen  ankam,  hatten  diese 
bereits  die  schlechte  Kunde  angenommen  und  starben  in  Foloe  dessen* 
seitdem  aber  hassen  sie  beide  Thiere ,  das  langsame  ('hamelcon,  dass  es 
die  gute  Botschaft  verzögerte,  die  Eidechse  aber,  weil  sie  sich  so  beeilte, 
eine  schlechte  liotschaft  zu  üherlicfcrn. 


'J  Vergl.  :    DÖUNE,  Zulu-Kafir  Dictlonary. 
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Ausser  in  dieser  Mythe,  wo  dem  ir nkulunhiht  als  Absemlev  tnnev 
Verheissuiij^r  über  T.eben  oder  Tod  der  Menseheii  eine  M'esentlich  juidere, 
höhere  Stelhuig-  eingeräumt  wird ,  er^clioint  er  sonst  wieder  gau/.  in  (h-r 
eines  weisen  Häuptlings ,  weleher  den  ilim  untergebenen  vStamm  bestinnnten 
Gesetzen  unterwirft.  Die  dureh  ITeberliefernng  fortgepflanzten  Hestimmungen 
über  die  socialen  Verbältnisse  bei  den  Zulu  tragen  daher  häutig  am  Ein- 
gange die  Worte:  V nkulunimlu  sagt:  80  heisst  es  z.  H.  hinsichtlirh  des 
Todes:  Wnk.  sagte:  »Wenn  ein  Mann  gestorben  ist,  so  soll  er  ein  Geist 
(Fhlozi)  werden.«»  Zugleich  bemerkte  er:  »Wenn  ein  Mann  gestorben  ist, 
so  soll  er  verehrt  werden  durch  Schlachten  von  Vieh,  weil  er  ein  Geist  ist.« 
Ferner  wird  überliefert :  Vnk.  sagte :  »So  Jemand  stirbt,  so  soll  der 
jüngere  IJruder  die  Weiber  des  Verstorbenen  heiratlieu  ,  damit  sie  nicht  von 
einem  Manne  eines  anderen  Stammes  geheirathet  werden.« 

Auch  die  Vertheilung  der  Arbeit  zwischen  den  Geschlechtern  geht  von 
ihm  aus.  Wnk.  sagte:  »Die  Männer  sollen  die  Hütten  bauen  und  die 
liäume  fällen,  dass  Korn  gepflanzt  werden  kaini.  Die  Männer  s<dlen  Hacken 
verschaffen,  einen  Griff  daran  befestigen  und  sie  den  Weibern  geben,  dauiit 
sie  graben.  Die  Weiber  sollen,  wenn  sie  graben,  Saat  in  ihre  Hände  neh- 
men, sie  sollen  dieselbe  dann  säen,  und  es  wird  wachsen.  Die  Weiber 
müssen  das  Malz  mahlen,  das  Feuerholz  im  Husch  sammeln  und  das  Ksscn 
kochen,  sie  müssen  kochen  für  die  Männer.  Die  Befestigung  der  Matten 
auf  dem  Dach  der  Hütten,  das  Ebnen  und  Streichen  des  Fussbodens  und 
das  Anlegen  des  Feuerplatzes  fallt  ebenfalls  den  F'rauen  zur  T.ast.«  U.  s.  w. 
(üleek's  Zulu-Legends.] 

Wenn  die  Ueberlieferung  dem  IP nkulunkttlu  nun  aber  auch  wirklich 
eine  besonders  hohe  Stellung  einräumt,  so  ist  im  alltäglichen  Leben  (UkIi 
nicht  zu  bemerken,  dass  er  wesentlich  bevorzugt  würde,  sondern  hier,  wie 
bei  den  Xosa,  ist  es  die  Gesammtheit  der  Geister  der  Verstorbenen, 
welche  dm-ch  einen  gewissen  Cultus  gefeiert  werden.  Auch  hier  giebt  es 
eine  Klasse  von  Personen  {Isi-ayanga) ,  welche  in  ähnlicher  Weise  tlen  Ver- 
kehr mit  den  Ama-klozi  zu  vermitteln  \orgeben. 

Der  Zitlu  glaubt  auch,  dass  diese  Geister  in  sichtbarer  Gestalt  auf- 
treten könneu  und  besonders  unter  der  Verhüllung  von  gewissen  Schlangen, 
mitamter  aber  als  Hüffel,  Hippopotamus  oder  irgend  ein  anderes  Tliier  er- 
scheinen, welches  seinen  übernatürlichen  (Charakter  durch  ungewölndiclies 
Gebahren,  wie  auffallende  Vertrautheit,  eigenthümliche  Zeichnung  oder 
Farbe  und  Aehnliclies  zu  erkennen  giebt.  Es  handelt  sich  tbtl)ei  also  niclil 
um  eine  wirkliche  Seelenwanderung,  wie  Gardiner  glaubte,  sondern  um 
Geistererscbcinungen  in  Tbiergestalt. 

Durcli  Vermittelung  der  Ama-hlozi  erhalten  die  M-iiyanga  aucii  Kennt- 
niss  von  verborgenen  Dingen,  sei  es  von  zukünftigen  Ereignissen,  wie  den 
Erfolg  v(m  Kriegszügen ,  Jagden  und  dergleichen,  sei  es  von  den  geheimen 
Ursachen  der  Krankheiten  oder  den  Zaubermitteln,  welche  gegen  einfluss- 
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reiche  Personen  in  Anwendung;'  «;eknmmen  sind.  Hinsirhtlidi  des  Aber- 
glanbens  überragt  der  Zulu  die  übrigen  Kaffcru  in  keiner  Weise.  Er  hört 
mit  demselben  geheimen  Sehaudern'  zu ,  wenn  der  r/iyanga  aus  seinen 
Zauberwürfehi  die  Zukunft  verkündet,  er  geräth  in  dieselbe  Wutli,  wenn 
die  türkischen  Zauberer,  die  Aha-tnkati,  glücklich  entdeckt  sind,  oder 
wartet  andächtig  auf  das  Oeffnen  des  bleiernen  Himmels,  wenn  der  Regen- 
doctnr  das  Ende  der  Trockenheit  herbeizuführen  versprochen  hat.  Auch 
mannigfache  andere  Thorheitcn ,  wie  solche  bereits  bei  den  Xosa  erwähnt 
wurden,  oder  neue  glaubt  und  befolgt  er  treulicli ;  denn  auf  diesen  Pifnkt 
hatte  die  politische  Entwickclung  keinen  Einfluss. 

Der  abergläubische  Hocuspocus  begleitet  das  Kind  von  Mutterleibe  an 
bis  zum  Grabe,  bemerkenswerth  aber  ist  es,  dass  eine  sonst  in  Süd-Afrika 
so  verbreitete  und  bei  den  Xosa,  sowie  den  Be-fhuana  mit  besonderer 
Feierlichkeit  begangene  Sitte,  die  H  esch  n  e  id  u  ng  ,  in  der  Regel  nicht 
ausgeübt  wird.  In  früheren  Zeiten  liaben  die  Ama-zulu  ebenfalls  die  Cir- 
cumcisio  geübt,  luid  erst  Ghaka ,  der  liegründer  ihres  nationalen  Lebens, 
soll  sie  verworfen  haben,  indem  er  sie  weder  an  sich  selbst  vollziehen  Hess, 
noch  dieselbe  unter  seinem  Volke  aufrecht  erhielt.  Aus  solclien  Schwan- 
kungen der  Sitten  erkennt  man,  dass  es  unberechtigt  ist,  auf  die  Anwesen- 
heit oder  das  Fehlen  derartiger  Eigenthümlichkeiten  weitgehende  Specula- 
tionen  zu  gründen.  Zumal  erscheint  es  bei  einem  Gebrauch  ,  welchen  die 
Natur  selbst  häuhg  als  geboten  anzeigt,  unzulässig,  zu  folgern,  wie  es  hin- 
sichtlich der  eigentlichen  Kaifern  geschehen  ist:  »Von  wem  Anders  als  den 
Arabern  konnten  sie  die  Heschneidung  gelernt  haben«  (Döhne).  Die  Natur 
muss  in  diesem  Punkte  als  eine  durchaus  genügende  Lehrmeisterin  betrachtet 
werden. 

Obgleich  also  die  Circumcisio  als  Landessitte  nicht  in  Ausübung 
kommt,  fehlt  es  bei  den  Ama-zulu  doch  keineswegs  an  den  »Werken  der 
Finsterniss« ,  welche  bei  den  Xosa  in  der  Form  von  UKu-tshüa  Warner  in 
gerechte  Entrüstung  versetzten.  Es  ist  dies  die  Sitte  des  Ulm-hhhongal  bei 
welcher  die  jungen ,  unverheiratheten  Männer  eines  Diufes  sich  mit  jungen 
Mädchen  der  Nachbarschaft  vereinigen,  welche  Letztere  sich  nach  ihrem 
Gefallen  aus  der  Zahl  Jener  Gefährten  wählen.  Die  verschmähten  Galans 
ti-ifft  der  Hohn  der  übrigen  Gesellschaft,  während  die  Glücklichen  sich  zu 
ihren  Liebhaberinnen  legen ,  und  es  wird  darauf  eine  Nachahmung  der  ge- 
schlechtlichen Functionen  ausgeführt.  Dabei  bleibt  es  in  der  Regel,  indem 
das  Mädchen  selbst  durch  die  Droliung,  andernfalls  einige  Stücke  Vieh  als 
Entschädigung  zu  verlangen'),  weitere  Uebergritfe  verhindert;  aber  (.b  die 
Möglichkeit  eines  derartigen  AY^kehrs  nicht  ein  schlimmeres  Zeichen  gegen 


')  iiit' Entschädigung  wird  wulil  uueh  dann  nur  eingetrieben  werden  ,  wenn  Schwän- 
gerung erfolgt  ist.  V. 
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eiur  Rnce  ist,  als  die  ungezügelte  Hefrietligung  eines  Naturtriebes,  lasst  ,1er 
Veriasser  dahingestellt. 

Da  die  Weiber  aueh  hier  die  Sclavinneu  des  Mannes  sind  ,  so  ist  über 
Liebe,  Heirath  oder  eheliches  Leben  nicht  viel  zu  reden.  Wood  »J  er/iihlt 
zwar  in  behaglicher  Hreite  rührende  Geschichten  von  Zw^w- Hochzeiten  und 
den  mannigfachen,  dabei  vorkommenden  Gebräuchen,  aber  da,  wie  bereits 
erwähnt,  unter  den  gewaltigen  Häuptlingen ,  welche  die  Nation  erst  schufen, 
jüngere  Männer  als  Regel  überhaupt  nicht  heirutlien  durften,  so  leuchtet 
ein ,  dass  die  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  Gebräuche  keine  grosse 
sein  kann.  Grout2)  berichtet  darüber  schon  in  weniger  überschwenglicher 
Weise,  indem  er  angiebt ,  dass  in  den  Gebieten,  wo  die  Bevölkerung  sich 
der  Botmässigkeit  des  herrschenden  Häuptlings  zu ,  entziehen  wusste ,  die 
Mädchen  (wie  bei  den  eigentlichen  Kaffern)  durcli  Kauf  erworben  würden. 
Ohne  Viehschlachten  und  nächtliche  Feste  geht  es  dann  audi  liier  nichl  ab, 
(h)ch  spielt  das  weibliche  Geschleclit  dabei  eiiu-  viel  untergeordneltMc  linllc 
als  Wüoi)  ihm  zuschreiben  möclite.  Wenn  sitli  das  dem  Menschen  auch 
auf  seiner  niedrigsten  Stufe  innewohnende  Gefühl  Balm  bricht,  so  muss  es 
dm  w'ohl  veranlassen,  ein  für  sein  ganzes. Leben  epochemachendes  Kreigniss 
nicht  oline  bedeutungsvolle  äussere  Zeichen  vorbeigehen  zu  lassen,  d.uh 
gehören  solche  nach  der  Stammessitte  nicht  unbedingt  zu  der  Keierlichkeit, 
sondern  sind  Eründungeu  einzelner  Familien  ohne  nationale  Bedeutung. 
Hierher  geboren  Wüod's  Hochzeitsprocessionen  mit  festlich  geschmückter 
Braut,  sowie  die  anderen  Scenen,  in  denen  die  Braut  dem  Bräutigam  gegen- 
über einen  gewissen  Vorrang  behauptet.  Ferner  Garlunkh's  »Waschen  mit 
Glasperlen«  als  Hocbzeitsceremonie ,  W(d)ei  das  Paar  aus  einer  halb  mit 
Wasser,  halb  mit  Glasperlen  gefüllten  Kalabasse  sich  gegenseitig  die  Händt; 
übergiesst,  und  dann  der  übrige  Inhalt  auf  den  Boden  geschüttet  wird  zur 
Gabe  für  die  Anwesenden,  sowie  die  ebenfalls  von  ihm  mu-h  Hörensagen 
für  die  eigentlichen  Kaffern  angeführte  Sitte ,  wonach  der  Bräutigam  von 
den  Anwesenden  mit  Axt  und  Assegai,  die  Braut  aber  mit  Besen,  Wasser- 
gefäss  und  Hacke  beschenkt  wird,  als  Andeutungen  ihrer  künftigtui  'l'hä- 
tigkeit. 

Die  erworbene  Frau  repräsentirt  dem  Manne  eine  (lapitalsanlage  und 
er  hofft  dabei  durch  die  Arbeitsleistung  sowie  die  Kinder,  welclie  sie  iiim 
gebiert,  die  Zinsen  herauszuwirthschaften.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  wird 
die  Frau  krank,  schwach,  oder  bleibt  sie  kinderlos,  so  dass  der  Mann  nicht 
auf  seine  Kosten  kommt,  so  schickt  er  sie  dem  Vater  häufig  zurück  und 
ersucht  um  Rückgabe  des  Viehes.  Der  Vater  opfert  dann  wohl  den  Geistern 
und  schickt  sie  mit  einem  Theil  des  Viehes  dem  Manne  auf  s  Neue  zu ,  in 
der  ausgesprochenen  Erwartung,  das  Geschäft  würde  nun  seine  Richtigkeit 


')  A.  a.  O.  p,  7(1. 
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.  ...ul  s„  s-ht        Verhandlung  h,n  ,.,„1  her,  bis  hei.le  Theile  betVie 
.h.t  snul.    Ist  aerl-reis  anßn.Ii.h  nicht  voll  befahlt,  „der  wird  eine  Naeh-" 
l.e.ald.n,g  verlangt,  so  verpfändet  der  Vater  zuweilen  seine  Kinder,  ohne 

eh  dabo,  e  was  Arges  zu  denken.    Der  Preis  ist  wie  bei  den  eigen  lieh 
Kaffern,  „Klem  er  je  nach  der  Beschaffenheit  und  .le,n  Rang  d  r  l'ers 
von  enngen  wen.gen  Stücken  Vieh   bis  .u  f.inf.ig  und   ,„ehr  schwal 
A..ltere  oder  wen.g  anziehende  Frauen   werden  zuweilen   auf  CIredit  ode,'. 
«egen  geringe  Anzahlung  abgegeben. 

In  allem  Diesen  liegt  gewiss  sehr  wenig  Poesie  und  Romantik  es 
^sst  s,eh  aber  nicht  leugnen,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Europ ^  ^lle; 
V  se  auch  dann  erne  Aenderung  zum  Hesseren  eingetreten  ist     Lh  a t 

Kauf-  denn  r  '^'^^  Erwerbung  durch 

Kant,  denn  da  es  sich  darum  handelt,  wer  den  grösstei,  Preis  zu  z.hle 
-™ag,    so  werden  die  .Iteren,    aber  wohlhaben.Ln  Leute,  J^^^ 

I)io  Frauen  leben  in  ihren  Hütten  ein  ziemlich  freudenloses  ],as...n 

sclbs  als  bcn  den  so  allgemein  verachteten  Jiuschmännern.  Als  eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  ist  zu  erwähnen,  dass  die  nächsten  weiblich  W^^^ 
aes  Hanpthngs  m  vorgerückteren  Jahren,  und  besonders  d      ,Tt  t 

och   .umnindigen  Herrschers  öfters  eine  nicht  unbedeutende  I 
(Uesen  .Stammen  i?esi)ie  t   uiben     ^Mlr.l.„  ,  . 

<.eschichte  unter'di  sto^  Titrf  v      k"""  ."-'-'^eh  in  der 

H-..  ..edeutenden  Ein«nss  auf  ^  Z^T::^  T^t" 
;.Mi  BUitvenvandtschaft  bezeichneten  ;;;rtret:  de!  :o;^air 

^,     iii:>onen,   namlich     Incosa-casev ,   von  welrliPn         i  n 

....  "rtfiis^n-  t;':ss:rv:r"r*:r 
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Als  beson.U-rs  Uii(-evis,he  Nation  hielten  .lie  Ama-zulu  auch 
Kriegstanze  vorzüglich  in  Ehren,  welche  hei  feierlichen  Geleoe„heit,eu  mit 
grossem  Geprange  au.-eführt  ^vnr(len.  Der  phantustische  Schmuck  der 
Krieger  macht  gerade  bei  ihnen  den  Anblick  der  Tänze  zu  einem  sehr 
malerischen  und  reizt  zur  Darstellung ;  so  hat  Gakdinek')  mehrere  Abbildungen 
derselben  zur  Zeit  Dmf/aan's  gegeben  ,  \v()bei  die  lU'theiligteu  sich  zu  regel- 
mässigen Ringen  formirten  ,  und  eine  andere,  ursprünglich  von  Hainks  her- 
rührend, ist  mannigfach  unter  verschiedenem  Titel  reproducirt  worden,  z.  H. 
in  der  »Reise  des  Prinzen  Alfred  in  Süd- Afrika « ,  wo  das  lUhl  einen  Tanz 
der  Barolong  zu  Bloemfoniein  darstellen  soll.  Ein  anderes  Mal  erscheint 
dasselbe  lilatt  wieder  als  Tanz  der  Ba-sufo,  ein  Zeichen,  wie  kritiklos 
solche  Illustrationen  besitzt  werden.  Das  Kostüm  der  Tanzenden,  welche 
in  aufgelösten  Gruppen  unter  wilden  Gesticulationen  gegen  einen  siuuilirten 
Feind  kämpfen,  wahrend  im  Hintergrunde  eine  (jru]tpe  von  Europäern  zu 
Pferde  zusieht,  spricht  unverkennbar  für  den  Stamm,  den  die  Skizze 
ursprünglich  darstellen  sollte,  wenn  auch  die  übrigen  Eiii/cl licilen  den 
^-^««/«-Stämmen  in  gleicher  Weise  zukommen. 

Ein  Fest  besonderer  Art,  welches  keine  Heziehnng  auf  dm  Krieg  iia! 
und  bei  den  Ama-zulu  besonders  in  Ehren  gehalten  wird,  ist  die  fcierliclu' 
IJegehung  des  neuen  Jahres,  Ukhoechwama  genannt,  oder  vielmehr  der 
neuen  Aerndte.  Da  die  Jahreszeiten  der  südlichen  Hemisphäre  umgekehrt 
fallen  wie  bei  uns,  so  grifft  im  Z;;///- T^ande  die  Aerndte  ungclalir  in  die 
ersten  Monate  des  neuen  Jahres  und  das  Fest  wird  daher  im  Januar  gefeiert. 
Auch  bei  diesem  geht  es  natürlich  nicht  ()hne  grosse  Tänze  und  Vieh- 
schlachten ab,  das  Wesentliche  aber  ist,  dass  der  Häui)tling  unter  bestimm- 
ten Ceremonien  die  Aerndte  fiir  eröffnet  erklärt.  Es  geschieht  dies,  indem 
er  gegen  das  Ende  der  festlichen  Tage  vor  der  im  Halbkreis  versammelten 
Menge  ein  Solo  ausführt  und  alsdann,  nachdem  er  die  feierliche  Stimmung 
durch  seine  grotesken  Sprünge  möglichst  gehoben  hat ,  einen  frischi'u 
Flaschenkürbiss  am  Hoden  zerbricht  als  symbolisches  Zeichen  ,  dass  es  nun 
erlaubt  sei,  auch  die  neuen  Feldfrüchte  zu  brechen  und  davon  »u  essen. 
Vor  dieser  Oeremonie  darf  solches  nicht  geschehen,  und  wird,  wenn  es  zur 
Anzeige  kommt,  mit  schweren  Strafen  belegt. 

Die  immer  wiederkehreiulen  Kriegstänze,  welche  bei  den  Ama-Zulu 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  andauern,  w-erden  auch  desshalb  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  betrieben ,  weil  man ,  abgesehen  vom  Vergnügen ,  darin 
die  beste  Uebung  der  Krieger  für  das  Feld  erblickt.  Wie  bei  uns  etwa 
zu  den  Herbstmanövern,  so  sammelten  sich  unter  den  grossen  Häuptlingen 
die  Truppen  in  der  Nähe  des  »grossen  Ortes»  uiul  Monate  gingen  hin  mit 
der  Ausführung'  der  wechselvollen  Evolutionen. 


')  Gard.  a.  a    ().  i)n;i.  5(1 — (id. 
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Es   erfiillf   sirli   so   der  L^'l)(■ll^lauf  <l.'s  Zidu   mit   zeitweisen  Unter- 
breclnmgen   (Imch    Kriegszüge   oder   Ja^rdunteruehmunfven   in  einförmiger 
Weise,  indem  der  heranwaclisende  Knabe  mit.  der  Zeit  unter  die  jungen 
Krieger  aufgenommen  wird,  dann  übertritt  unter  die  Zahl  der  Veteranen, 
und  nun  auch   dazu  gelangt,   sich  eine  Familie  zu  gründen.    .Stirbt  er 
schliesslich  eines  natüvliehrn  To<Ies,  so  endet  sein  armes  Leben  in  gleich 
armseliger  Weise   und   die  Gebrauche  bei   der  Jieerdigung,    das  Hinweg- 
schleppen des  Halbtodten,  die  im  Ort  erhobene  Wehklage,  das  Verlassen 
der  Hütte  oder,  bei  Personen  von  Rang  des  ganzen  Ortes,  findet  hier  in 
gleicher  Weise  statt  wie  bei  den  Xosa. 

Heutigen  Tages  wird  der  Körper  in  der 
Regel  in  der  Nähe  seiner  früheren  Wohnung 
beigesetzt,  und  ich  selbst  hatte  in  Natal  Ge- 
legenheit in  dem  verlassenen  Kraal  ein  solches 
Grab  zu  erofinon,  welches  nebenstehemle  Skizze 
veranschaulichen  soll. 

Die  ganze  Abtheilung  der  Eingeborenen 
von  Zm/m- Abstammung,  welche  in  der  C(donie 
lebt,  hat  viel  von  dem  nationalen  Charakter 
verhn-en,  aber  ohne  Nachtlieil  fiir  ihre  all«>c- 
meine  Entwickelung.  Diese  Stämme  zeigen 
sich  auch  darin  als  echte  Nigritier ,  sie  haben 
eine  solche  Zähigkeit  in  ihrer  Natur,  dass  sie 
als  geschlossene  CJemeinschaften   zu  Grunde 


Vig   2S.    Zulii-(jr.ii.  la  Nutal. 


durch   die   Civilisation  zwar 

gehen^aber  im  Hinte  erhalten  bleiben,  während  die  braunen  Stämml  siid'- 
Afrilta's  wie  die  rothen  Amerika's  einer  so  rapiden  Vernichtung  anheimge- 
fallen sind. 


Fig.  *2i1.    Zulu  der  Colonie  bei  der  Mahlzeit. 

In  Natal  leben  die  Naclikommon  der  unabhängiseu  Eiiigeborenen  be- 
reits scb,.n  als  ein  integrirender  IJestandfheil  der  civilisirten  Bevölkerung 
S,o  helfen  den  Colonisten  oder  ,len  Kautieuten  ,ler  Städte  als  freie  Arbeiter 
sind  \Kddurten.  Fnlnleute  oder  Boten  und  geberden  sich  .labei  sehr  unab- 
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hängig,  da  sie  ihren  Lebensunterhalt  mit  Leichtigkeit  verdienen.  In  diesen 
Uebergangsstadien  zur  CiviUsation  geben  sie  meist  sehr  groteske  Figuren 
ab,  wie  sie  die  umstellende  Abbildung  zeigt,  welche  solche  Arbeiter  bei 
ihrer  gemeinsamen  ^lahlzeit  durstellt. 

Noch  unstäter  als  bei  den  eigentlichen  Ama-znlu  verlief  das  Leben  bei 
der  Abzweigung  von  ilireni  Stamme,  welche  unter  dem  Namen  i\oY  Mafahe/e 
gekannt  und  gefürchtet  wird.  War  doch  diese  Vereinigung  vcm  Menschen 
um  *len  Hiiujttling  Wmselekazi  als  Mitteli)unkt,  besonders  im  Anfang  seiner 
Regierung,  nur  ein  andauernder  Kriegszug  gegen  jede  Nation,  die  sie  er- 
reichen und  bewältigen  konnten.  Die  Trennung  des  Schwarmes  vom  Mutter- 
stock fällt  nicht  früher  als  das  Jahr  1820  und  doch  erscheinen  die  Matahele 
heutigen  Tages  politiscli  nicht  nur  vollständig  von  den  Ama-zulu  getrennt, 
sondern  zeichnen  sich  auch  durch  eine  grimmige  Feindschaft  gegen  ihre 
einstigen  Landsleute,  ^^Chaka^s  Volk«,  aus. 

Nach  mannigfachem  Umherziehen  unter  beständigen  Kämpfen ,  dir  mit 
wechselndem  Glück  geführt  wurden,  haben  sie  sich  in  den  nördlich  vom 
Tranavfial  gelegenen  Gebieten  festgesetzt,  dagegen  abgegränzt  durch  den 
mittleren  Lauf  des  Limpopo^  während  sie  im  Osten  und  Nordosten  dus  Terri- 
torium der  Mitshona ,  im  Westen  das  Land  der  Ba-7nangn)ato  bevüliren.  Im 
Norden  ist  ihre  Herrschaft  in  ähnlicher  Weise  unbegräuzt  wie  bei  den  Zulu, 
indem  gerade  in  dieser  Richtvuig  und  gegen  den  See  Nyomi  zu  die  krie- 
gerischen Vorstösse  ausgeführt  werden,  welche  sie  so  gefürchtet  machen. 

Die  Entdeckung  der  Goldfelder  am  Ta(e  und  weiterhin  im  Matubdc- 
Gebiet  im  Jahre  1866  hat  zur  Folge,  dass  sie  aiu-h  in  diesem  liesitz  nicht 
ungestört  bleiben,  besonders  da  der  IS68  erfolgte  Tod  ilu'es  grossen  Füln-ers 
den  innern  Halt  der  Nation  erschüttert  hat.  Noch  halten  sie  ihr  T^and  gegen 
den  Strom  der  Goldsucher ,  und  der  Einfluss  derselben  äussert  sich  zunächst 
nur  durch  einen  verstärkten  Druck  auf  die  Nachbarvölker,  doch  wird 
gewiss  auch  hier  bald  der  nationale  (Uiarakter  des  Stammes  verloren  gehen. 

Obgleich  ansässig  gewiU'den  ,  verleugneten  die  MaJahele  nie  ihren  krie- 
serischen  Beruf.  Hir  Gebiet  ist  eins  der  ^vasserreiclisten  und  fruchtbarsten 
von  Süd-Afrika  und  könnte  bei  fleissiger  Bebauung  wohl  eine  dichtere  Be- 
völkerung tragen,  aber  die  Bestellung  der  Felder  ist  auch  hier  lediglich 
Sache  der  Weiber  und  erst  wenn  ein  Kriegszug  in  Vorbereitung  ist  und  die 
nMafshaffUü  (die  Krieger)  sich  iu  ihrem  Putz  zu  zeigen  beginnen,  gewinnt 
der  Stamm  die  unheilverkündende  Kührigkeit. 

Die  grossen  Kriegstänze  bilden  wie' gewöhnhch  die  Vorbereitung  und 
Einleitung  des  Auszuges.  Wenn  die  Schaar  der  wilden  Gestalten  in  ihrem 
phantastischen  Futz  die  wechselnden  Ev(dutionen  des  mimisclien  Tanz(?s  zu 
Ende  gebracht  habt,  dringt  sie  in  dichter  Phalanx  gegen  dvn  näu|)tliug 
an,  unter  dem  tausendstimmigen  Rufe:  »Gich  uus  einen  Feind.«  Nur  zu 
oft  entsprach  es  der  Neigung  und  I'.ditik  des  Despoten,   dem  jStroin  die 
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Richtung-  anzudeuten,  in  der  er  sich  als(h,nn  mit  verderblicher  Wirkung-  über 
die  sclnviieheren  Nachbarvölker  ergoss. 

Die  geschlossene  Fechtart  macht  <lie  MaffMe  siegreich,  so  lange  sie 
es  nicht  mit  überlegenen' Feucrwatfen  /u  thun  haben,  zweifelhaft  ist  der 
Ausgang  nur,  wenn  sie  mit  Stammen  handgemein  werden,  die  in  gleicher 
Weise  zu  kämpfen  gewöhnt  sind,  wie  ihre  früheren  Stammesgenossen  die 
Aina-zuhi  und  Ama-swazi. 

Heimgekehrt  vom  Streif/uge  sinkt  Alles,  nachdem  iler  Siegerrausch 
vorüber  ist,  bald  wieder  in  das  einförmige  Leben  zurück,  die  reichlichere 
Flcischnahrung  erinnert  allein  noch  an  den  glücklichen  Krfolg,  welcher 
vielleicht  die  ganze  Existenz  eines  friedlichen  Stammes  vernichtet  bat. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Errungenschaften  des  Sieges  vertilgt  wei- 
den, ist  beinahe  eben  so  roh  als  die  Art  der  Erwerbung.  Häufig  wird  das 
Fleisch  nur  in  Streifen  geschnitten,  in  der  Asche  des  Feuers  oder  auf  Stöcken 
leicht  angebraten  und  mit  den  daran  klebenden  Aschentheilen  noch  halb 
roh  verzehrt.  Eine  besondere  Delicatesse  bilden  auch  die  gerösteten  Einge- 
weide der  Thiere,  ohne  dass  mau  sich  die  Mühe  nähme,  dieselben  vor  der 
Zubereitung  zu  waschen. 

Es  ist  eigenthümlich ,  dass  ein  Stamm  ,,  der  in  solchem  Grmle  mit  der 
Nahrung  luisauher  ist,  sich  hinsichtlich  der  Reinhaltung  des  Körpers  so 
gewissenhaft  zeigt.  Die  Maiabele  waschen  sich  gern  und  oft  und  spülen 
nach  der  Mahlzeit  den  Mund  n)it  frischem  Wasser  aus,  während  die  be- 
nachbarten Be-rhuma  wiederum  zwar  in  der  Wahl  und  /ubereitnng  der 
Nahrung  sehr  accurat  zu  Werke  gehen,  ilagegeu  hinsichtlich  ihres  Körpers 
nachlässig  und  schmutzig  sind. 

In  ihrer  sonstigen  Lebensweise,  sowie  liinsichtlich  der  Hehandlung- 
und  Stellung  der  Frauen,  in  ihrem  Glanben  an  Hexerei  und  in  ihren  aber- 
oläuhisrhcH  Gebrauchen  stimmen  die  Mataheh-  mit  den  verwandten  Stämmen 
in  den  wesentlichsten  Pinikten  vollkommen  überein. 

Als  Vhaka  wie  ein  vernichtender  Sturmwind  unter  den  Eingeborenen 
des  Landes  hauste  und  die  Abzweigung  der  Mataheh-  unter  U'mselekazi 

veranlasste,  entstand  gleichzeitig  auch  eine  andere  Strömung  von  Stämmen 
aus  den  Resten  der  aufgebrochenen  Eingeborenenbevölkerung  von  verwandtem 
TTrsprnng,  welche  sich  aber  südwestlich  wandte,  während  (Ue  erstere  nord- 
westlich verlief.  Die  Geschichte  überliefert  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Namen  jetzt  verschollener  Stämme,  deren  Ueberreste  sich  unter  angesehe- 
neren Führern  zusammenthuten ,  und  im  Kampfe  um  ihr  Dasein  Gleiclies 
mit  Gleichem  zu  vergelten  suchten,  zuweilen  aber  durch  Hunger  und  Elend 
zu  noch  entsetzlicheren  Gräuelthaten ,  wie  Cannibalismus  gebracht  wurden. 
Das  besondere  ^'ergnügen ,  welches  die  Hetrachtung  des  Schauerlichen  in 
vielen  Menschen  hervorzurufen  pflegt,  ist  wohl  der  Grund,  dass  gerade  über 
diesen  Gegenstand  zahlreiche  Notizen  in  ih-u  Autoren  vorkommen  und  stets 
mit  besonderer  \  urliel»e  wieder  abgedruckt  werden.    Sucht  mau  nach  der 
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positiven  Grundlage  für  die  Angaben ,  so  stellt  sieh  lieraus ,  dass  dieselbe 
äusserst  dürftig'  und  selnvankend  ist.  Die  ältesten  Notizen  über  Anthropd- 
|)liagie  unter  dtm  A?na-zu/u  scheinen  mir  die  von  (iAiiniNEuM  zu  sein,  wel- 
cher mehrere  Stämme  [Immithlanga  und  Upalhifi]  namhaft  macht,  bei  denen 
unter  den  angegebenen  \'erhältnissen  diese  Seheusslichkeiten  zur  Gewoluiheit 
geworden  seien.  Die  Angabe  über  die  W(thn|)lätze ,  sowie  der  Umstaud, 
diiss  diese  Stämme  einen  Dialekt  der  » .4/>«  soo/i/ «  [Ba-sufo)  sprechen  sollten, 
lässt  in  ihnen  Angehörige  der  Be-cImmta-VumWie  erkennen,  die  weitere 
Ausführung  gehört  also  in  den  folgenden  Abschnitt. 

Obgleich  in  neuerer  Zeit  wieder  äusserst  positive  Angaben  über  den 
Anfang  der  Menschenfresserei  unter  den  iVo/t//- Stämmen  genuicht  werden 
bis  auf  den  Namen  des  Mannes  {Umdawai,  welcher  als  der  Erste  sich  Cauni- 
balismus  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  wird  jeder,  der  die  Art  und 
Weise  der  Eingeborenen ,  solche  Fragen  zu  behandeln,  kennt,  den  Iteliaup- 
tungen,  welche  lediglich  von  ihnen  allein  aufgestellt  werden,  das  grösste 
Misstrauen  entgegen  setzen.  Unzweifelhaft  ist  wohl  nur,  dass  Menschen- 
fresserei auch  in  Nafal  sporadisch  vorgekommen  ist,  die  Ausdehnung  des 
Lasters  ist  aber  jedenfalls  übertrieben  worden ,  denn  man  hat  keine  voll- 
gültigen Beweise  dafür,  dass  es  irgendwo  in  diesem  Gebiet  zur  Sitte 
eines  Stammes  geworden  wäre. 

Die  wichtigsten  Namen  der  durch  Chaka  aufgeriebenen  Nationen,  wel- 
chen hier  ein  Plätzchen  gegönnt  werden  mag  als  ein  trauriges  Mene-tekel 
einer  ganzen  Bevölkerung,  deren  heutige  Nachkommen  auf  nationale  Unab^ 
hängigkeit  keinen  Anspruch  erbeben  können,  sind  folgende:  Ama-Mubi, 
Ama-fetcani,  Ama-zhi ,  Ama-hcle  .  Ama-zabhemhi ,  Aha-sehinene ,  Arna- 
fozakxoe ,  Ama-relidwam  und  Aha-skwatjo. 

Sei  es,  dass  die  geschlagenen  und  versprengten  Reste  dieser  Stämme 
es  nicht  verstanden,  sich  fest  an  einander  zu  schliessen ,  sei  es,  dass  ihre 
Führer  weniger  geschickt  und  glücklich  waren ,  genug,  sie  fielen  schliesslich 
alle,  soweit  sie  der  feindliche  S])eer,  Hunger  und  Elend  nicht  ven.iclitet 
hatte,  in  die  Hände  der  Ama-xosa ,  welche  zwar  das  Leben  der  Flüchtlinge 
schonten  ,  aber  sie  in  kläglicher  Knechtschaft  hielten. 

Tm  Jahre  1835,  nach  mehr  als  zehnjähriger  Sclaverei ,  benutzten  sie 
den  zwisclien  den  Kaüern  und  der  Colonie  aushrechendcTi  Krieg,  um  sich 
an  den  Gouverneur  Sir  Benjamin  WVmsK^  mit  der  Hellenden  Hitte  um  Be- 
freiung zu  wenden.  Der  Gouverneur  ging  auf  das  Gesuch  en. ,  deckte  m,t 
n.ilitairiscben  Streitkräften  den  Auszug  der  Unglücklichen,  und  so  traten 
auf  einmal  16800  Männer,  Weiber  un.l  Kinder  mit  ihren,  wenigen  Vieh 
und  sonstigen  Habseligkeiten  in  die  Coh.nie  über. 

Diese  Eingeborenen,  deren  nationale  Benennungen  verlnren  .gegangen 
waren,  wurden  von  ihren  Unterdrückern  Ama^fengu  genannt,   ein  Xame, 
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der  von  dem  Stamme  .fenguza.  abgeleitet  wird  und  arme  Leute  bedeutet, 
welche  lleschäftigung  suchen.  Dohne  dagegen  sieht  in  dem  Namen  nur 
ein  Schimpfwort,  welches  sich  etwa  mit  ^Kehricht,  übersetzen  liesse.  Aus 
dieser  Bezeichnung  machte  man  in  der  Colonie  unter  Weglassung  des  Prä- 
fixum wobei  das  .oe.  des  Holländischen  als  ausgesprochen 
werden  muss. 

Eine  Gruppe  dieser  elenden,  verkommenen  Wanderer  bei  ihrem  Marsch 
durch  die  Colonie  stellt  die  angefügte  Abbildung  dar,  welcher  eine  Chromo- 
lithugraphie  nach  Baines'  Skizze  zu  Grunde  liegt. 

Diejenigen,  welche  nicht  wagten,  oder  es  nicht  vermochten,  die  Fes- 
seln derSclaverei  abzuschütteln,  fielen  grossentheils  der  Rache  ihrer  Herren 
zum  Opfer.  Als  der  Häuptling  Rintza  von  d'Urban  wegen  dieser  Metze- 
leien unter  den  Wehrlosen  zur  Rede  gestellt  wurde ,  antwortete  er  ganz 
kaltblütig:  ..Nun,  was  ist  denn  dabei?  kann  ich  mit  meinen  eigenen  Hun- 
den nicht  thun,  was  ich  will?« 

Die  Betrachtung  der  Geschichte  der  Ama-fengu  lehrt  deutlich,  dass 
es  nicht  immer  die  Europäer  waren,  welche  die  Vernichtungskriege  in's 
Leben  treten  Hessen,  und  das  Beispiel  ist  zumal  darum  so  lehrreich,  als 
gerade  den  europäischen  (::oloni8ten  die  Rolle  zugetheilt  ward  ,  die  Reste  der 
v(»n  ihren  nächsten  Stammverwandten  mit  gänzlicher  Vernichtung  bedrohten 
Eingeborenen  vor  dem  Untergang  zu  retten. 

Nach  der  erwähnten  grossen  Einwanderung  kamen  noch  mehrere  Nach- 
schübe,   und  es  gelang  der  Regierung,  die  ganze  Masse  dieser  Flüchtlinge 
in  festen  Locationen  unterzubringen  und  für  ilu-cn  Unteriialt  zu  sorgen.  In 
diesen  Locati.men ,  welcher  es  eine  ganze  Anzahl  giebt  (bei  Port  Elisabeth, 
Grahamstown,  King-Williamstown  u.  s.  w.)  ,  wohnen  die  Fingoe^  friedlicli 
beisammen  und  erwerben  sich  unter  der  weissen  Bevölkerung  auf  mannig- 
fache Weise  ihren  Unterhalt.    Besondere  Beamte  haben  über  die  Interessen 
der  Niederiassung  zu  wachen,  und  es  sind  auch  Prediger  angestellt,  wel- 
chen das  geistliche  Wohl  der  Einwohner  anvertraut  ist.    Bei  ihren  beschei- 
denen Ansprüchen  an  das  Leben  reicht  geringe  Arbeit  hin,  den  Unteriialt 
zu  sichern,  die  Fingoe  befinden  sich  daher  unter  diesen  Verliältnissen  ganz 
wohl,  ihre  Zahl  ist  gewachsen,  und  sie  geberden  sich  bereits  sehr  unab- 
liängig,   du  auch  ihr  Besitz  sich  gemehrt  hat.    Gleichzeitig  ist  ihnen  ein 
-ewisser  Grad  von  Civilisation  zu  Theil  geworden,  was  sich  in  ihrer  Tracht 
und  Lebensweise  mehr  oder  weniger  deutlich  verräth. 

Die  Rückwirkung  dieser  Anfänge  der  Civilisation  auf  ihre  ganze  Ent- 
wickelung  und  ihren  Körper  war  es,  was  schon  früher  Veranlassung  abgab, 
der  Fingoe  mehrfach  Erwähnung  zu  thun  ^vergl.  pag.  2fi). 
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Unter  den  dunkel  pigmcntirten  Völkern  Süd -Afrika'«  ist  keins  aus- 
gebreiteter, keins  reicher  au  Zahl  der  verschiedenen  zugehöri^jeu  Stiimmo 
als  das  der  Bc  -  chuana. 

Dies  Volk ,  oder  diese  Gruppe  von  Stämmen ,  gehört  unzweifelhaft  den 
A-bantu  an  und  ist  den  eigentlichen  Kaffern  verwandt,  die  numnigfachen 
physiognomischen  wie  ethnographischen  Unterschiede  lassen  jedoch  erkt>nnen, 
dass  es,  wenn  auch  von  gleichem  Ursprung,  jedenfalls  schon  seit  Jahrhun- 
derten eine  gesonderte  Stellung  einnahm  und  seine  besondere  Geschichte 
gehabt  hat. 

Genauere  Vergleichungen  lehren,  wie  wir  später  sehen  werden,  dass 
gerade  diese  Stämme  einen  geeigneten  Anhalt  darbieten  .  um  die  gesuchte 
Verbindung  der  südlichsten  A-hantu  mit  Völkern  Nord- Afrika's  anzubahuen. 
Es  scheint,  dass  ihre  lieziehungcn  zu  nördlicheren  Gegenden  erst  in  relativ 
jüngerer  Zeit  abgebrochen  wurden  ,  und  dass  sie  jedenfalls  nicht  so  lange 
wie  die  Kaffern  als  ausschliessliche  Bewohner  Süd- Afrika's  zu  betracliteu 
sind. 

Während  sie  sich  also  von  den  ihnen  benachbarten  Zulu,  wie  aut  der 
anderen  Seite  den  0  va-herero  wesentlich  unterscheiden,  zeigen  selbst  die 
am  entferntesten  Stehenden  von  ihnen  eine  gewisse  charaktenstische  Ueber- 
einstimmung  unter  einander  und  auf  diesen  Umstand  bezieht  sich  aiu-h  der 
Gesammtname,  welchen  sie  führeu.  Er  ist  nämlich  gebildet  von  dem  W  ort 
.chuana.,  sich  gleichen,  mit  dem  Prätixum  des  Hural  »Z^.--  und  bedeutet 
somit  Leute,  die  sich  gleich  oder  ähnlich  sind  (Singular  ..3/o-c-A./."«.-  Der 
hier  vertretenden  Ansicht  steht  eine  andere,  von  Mofkat  aufgeste  Uc  ent- 
™,  welcher  dem  Namen  die  Hedeutung:  die  Weissliclien  ,  Hellfarbigen 
Lbf  doch  ist  dies  wohl  kaum  anzunehmen,  da  ihre  Hautfarbe  keineswegs 
ungewöhnlich  hell  ist,  und  sie  für  eine  solche  nicht  einmal  eingenommen  snul. 

Es  tritt  hier  schon  das  später  in  Betreff  der  Koi-koin  in  ersc-hreckender 
Weise  überhand  nehmende  Leiden  der  unlösbar  verwirrten  Orthograplne 
südafrikanischer  Sprachen  zu  Tage,  indem  der  Name,  einfach  wie  er  er- 
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scheint,  den  verscliieaeiisteu  Scluvibweisoii  unterliegt.  So  findet  er  sich. 
Hin  nur  die  wichtigsten  Abweichungen  anzuführen,  als  Bechiiami bei 
MoFiAT,  FiuoDoux,  Casalis,  LiviNGSTONE,  Thompson,  als  »i?ecwaK««  bei 
Salomojj,  als  vBic/manai^  bei  Hurchell,  ^^Booshua7ia<^  bei  Barrow  ,  ^)Boof.- 
r/manaa  bei  Campbell,  n  Boosh-7rana<'  hei  Daniell,  Bcishuancn^  bei  ülekk 
(engl.j,  »Befifc/mami^^  bei  vielen  deutschen  Autoren,  ^>  Beetjuana^i  bei  Lich- 
tenstein. 

Wenn  in  vorliegendem  Huche  die  oben  erwähnte  Schreibweise  An- 
wendung findet,  so  geschieht  dies  nicht,  weil  die  erstgenannten  Autoren 
dieselbe  in  ihren  englisch  geschriebenen  Werken  auwendeten,  sondern  weil 
sie  in  derselben  Weise  in  den  rubliciitiouen  der  Originalsprache,   dem  ^e- 
chuat/a,  erscheint,  obgleich  sieh  nicht  verkennen  lasst,    dass  darin  schon 
eine  Inconsequenz  der  Herren  liegt.     I)i>s  »cÄ«  ist  in  ihrem  Se-chuana- 
Alphabet  ein  »r«,  gefolgt  von  einer  Aspiration ,  während  das  «cA-  des  Eng- 
lischen (unser  tsch)  in  demselben  durch  ein  einfaches  ..c-«  (wie  im  Italienischen 
vor        und         ausgedrückt  wird  i).    Kev.  Salümon^),  ein  geschätzter  Ken- 
ner dieser  Sprache,  schreibt  daher  ganz  consequent  »Becua/Kii^,  es  ist  seine 
Orthographie  aber  aus  mir  unbekannten  (h finden  von   den  anderen  Herreu 
nicht  angenommen  worden.    Zum  Theil  liegen  dieser  zweifelhaften,  wech- 
selnden Auffassung  des  ..^^A«  wohl  dialectische  Verschiedenheiten  zu  Grunde, 
man   ist  aber  in   den  Bestrebungen,   dieselben  auszudrücken,  entschieden 
unglücklich  geweseir');  im  Se-f/api  (dem  Dialect  der  Ba-Üapi]  ist  die  Aus- 
sprache z.  B.  weicher,  und  I  johtenstein  ,  der  gerade  unter  llnicu  längere 
Zeit  verweilte,   ist  dadurch  wahrscheinlich  auf  seine  wunderliche  Schreib- 
weise von  »Beefjuanu'i  gefallen,  wobei  die  Vorliebe  der  Holländer  fiir  Doppel- 
vocale  nicht  zu  verkennen  ist.    Meinem  Ohr  war  in  den  meisten  Fällen 
unter  den  verschiedensten  Stämmen  der  /"-Laut  deutlich,  und  i<h  \^iil■.le 
daher  der  im  Deutschen  häufigen  Schreibweise  » Beischuana^^  gefolgt  sein, 
wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  ein  Abweichen  des  Einzelnen  von  den  Autoren, 
die  in  *der  Originalsprache  geschrieben  haben,   als  unerlaubt  zu 
bezeichnen  ist.    Auch  Dr.  Bi.eek,  dem  ich  in  den  linguistischen  Kapiteln, 
wie  bereits  mehrfach  erwähnt,   nach  Möglichkeit  folge,   hat  nicht  immer 
seiner  eigenen  Orthographie  treu  zu  bleiben  vermocht;  während  er  früher 
z.  B.  das  scharf  aspirirte  ../m<  des  Kaßr  ohne  Weiteres  dem  nil^i   des  ^e- 
rftuana  gleichsetzte  und  dadurch  die  Verwirrung  noch  steigerte ,  drückt  er 
denselben  Laut  jetzt  durch  ein  »x«  aus,   mit  Henutzung  des  Lepsius  sehen 
Alphabetes.    Leider  hat  auch  dies  sich  keiner  allgemeinen  Annahme  zu 
erfreuen,   und  es  soll  daher  hier  nach  Möglichkeit  die  von  Moffat  und 
FuEDüux  in  ihren  ^Ve-r/m«w«-Publicationen  gebrauchte  Schreibweise  ange- 


')  Vergl.  Fredoux;    A  sketch  of  the  Se-chüana  Grammar  pag.  2. 
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S»  wh-d  von  deutschen  Autoren  mit  grosser  Ausdauer  stets  :  Sci.svhfle  oder  Sihhvlc 
geschrieben,  während  ein  7'- Laut  in  diesem  Namen  sicher  nkhl  vorkommt.  V. 
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wendet  werden ,  doch  bei  der  LückeuUaflinkeit  der  beticffiMiden  Aniiidien 
ist  man  nicht  im  Stande ,  irgend  einen  l'lan  mit  mehr  als  anniduMiuicr 
Genauigkeit  durclizufiihren ;  und  es  muss  also  hierin  um  Nachsicht  gebeten 
werden. 

Nach  Dr.  Hlebk's ')  Notizen  werden  die  Be-chuana  von  den  'Anhi 
a-Biisutu  oder  u-BesiVu  genannt,  von  den  Kaffern  a-Ma  liddi  und  von  den 
Hottentotten  Piri-kwa  (Ziegeuvolk) . 

Die  Existenz  und  die  häufige  Anwendung  des  Namens  « Bc-rhiMiia« 
von  Stammesaiigehörigen  lässt  erkennen  ,  dass  ein  stärkeres  ni,itionah-s  Uand 
diese  Gruppe  umschlingt,  als  es  hei  dem  Reste  der  A-hantu  der  Fall  ist, 
wo  jeder  Stamm  sich  als  etwas  liesonderes  dünkt  und  die  Uebrigcn  ver- 
achtet. Es  ist  ein  derartiges  Gefühl  der  nationalen  /usannuengeluirigkeit 
um  so  auft'allendcr ,  als  die  einzelnen  Ahtheilungen  in  so  verschiedenen 
geographischen  Gränzen  wohnen,  und  Hunderte  von  Meilen  zwischen  ilnicn 
liegen.  * 

Das  Gebiet  der  Be-chuana  erstreckt  sich  von  dem  OrangcHuss,  als 
südliche  Gränze ,  bis  hinauf  zum  Zambesi  ,  den  innersten  Tbeil  des  kon- 
tinentes einnehmend,  indem  sie  östlich  die  Q««<W«mi«- Kette  von  den  Zulu 
und  Smazi,  im   Westen  die   7r«/«Ä«n -Wüste  von  den  WohnpUitzen  der 
Namaqua  scheidet.     Nördlich  vom  22.  Grad  südlicher  lireite  w,.rden  d>e 
Gränzen  unsicherer,  indem  sich  östlich  die  Matabcle  zwischen  .he  Be-ehuana- 
Stämme  einklemmen,  westlich  das  A^yami -  Hecken  ein  Gebiet  gemischter 
Bevölkerung  bildet,  worin  die  hier  zusammenstossenden  ()  mv-herero ,  Na- 
maqua und  Be-chuana  in  nicht  genauer  zu  bezeichnenden,  zum  Theil  sehr 
wechselnden  Territorien  leben.     Im  Allgenunnen  kann  mau  sag..n,  dass  der 
See  selbst,  sowie  das  östlich  und  nordostlich  angränzende  Gebiet  den 
ohuana  gehört,  der  Westen-  den  0  ea-herero,  der  Süd-Westen  den  Namaqua 
Dieser  enorme  Ländercomplex  trägt  aber  nur  eine  sehr  dünne  Hcvol- 
kerun..-   und   ist   den   Stämmen   aii.h   schon   grossentheils   als  souveraines 
EigenUtum  durch  die  Colonisten  entrissen.    Es  gilt  dies  besoiiders  von  dem 
Theil  desselben,   welcher  von  den  üst-ü.-cto«  bewohnt  wird,  ein. 
V  Ikergriippe,  die  sich  von  den  westl.ichen  durch  den  Vaul-U.>ur  .nA 
en  121  Lauf  des  Limpopo  scheidet.    Der  angedeutete     ezir  und,^t 
bekanntlich  zwei  unabhängige  Republiken^,  der  w H  Im  3- 

gelüsten  zur  Zeit  „ur  noch  die  Ba-.n,.  einen  v---»*- ^    '  , 
gegensetzen;  die  übrigen  Stämme  leben  in  voHsIandigcv  ^bhan  i^  t 
den  Colonisten  und  haben  mit  ihrer  Selbständigkeit  auch  den  g.oss.,,, 
ihres  nationalen  Lebens  eingebüsst. 


weise  von 


•2'  In  neuester  Zeit  ist  die  eine  Republik,  der  Uianje  -  K.v.e.      )  ^ 
den  Engländern  annectirt  worden. 
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III.    DIE  HE-CnUANA. 


AufTränzeiul  an  tlie  West-  Bv- c/tua/ni  lagert  eine  Anzahl  von  Stämmen, 
welche  in  dem  Uobergangsstadiuni  begriffen  sind  und  sich  zum  Theil  noch 
eines  Scheines  von  Suuverainität  erfreuen;  diese  Stämme,  welche  auf  beiden 
Seiten  des  Limpopo  bis  hinauf  gegen  seine  Quellen  hin  wohnen,  westlich 
begränzt  durch  die  Flüsse  Marikua  und  Mainaloe,  zeichneten  sich  früher 
vor  allen  übrigen  durch  tutelligenz  und  Kunstfertigkeit  aus  und  bildeten 
zwischen  den  erwähnten  Hauptgruppen  einen  mittleren  Zweig,  dem  vun 
Salomon  und  Andern  als  zusammengehöriges  Ganze  der  Name  Ba-toni  bei- 
oele"t  wurde,  während  man  den  Rest  der  Oi>t- Bc-chuana  unter  dem  der 
Ba-sutu  [Ba-suto],  die  \\e^t- Bechuima  aber  als  Kaiahari -Zweig  zusam- 
menfasste ').  % 

Jede  dieser  Gruppen  zählt  eine  ganze  Reihe  zugehöriger  Stämme, 
deren  Bezeichnungen  nicht  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Kaffern,  d.  h. 
nicht  nach  den  Häuptlingen,  gebildet  sind,  sondern  meist  nach  irgend 
einem  Thier,  das  einen  nationalen  Charakter  für  sie  hat,  und  der  Name 
dieses  nationalen  Thieres  wird  zuweilen  auch  als  Anrede  für  den  Häuptling 
gebraucht.  Immer  ist  indessen  diese  Art  der  Bezeichnung  nicht  nachzu- 
weisen,  wie  z.  B.  die  Ba-mangwato  den  Duiker  [Puti]  als  nationales  Thier 
führen,  ohne  sich  darnach  zu  benennen. 

Die  Hauptstämme  der  We^t- Be-chua/m ,  angefangen  vom  Orangefluss 
und  in  wesentlich  nördlicher  Richtung  aufsteigend,  sind: 

1)  Die  Ba-flapi  (Fisch v(dk)  unter  Mahura , 

2)  die  Ba-rolong ,  welche  ■  sich  indessen  in  mehrere  Abtheilungen 
getrennt  haben,  indem  sie,  abgesehen  von  den  kleinen  Nieder- 
lassungen ,  eine  Station  bei  Kuruman  bilden  und  ausserdem  noch 
zwei  grössere  Lager:  eins  östlich  bei  Thaha-nchu  unter  Moroko, 
ein  linderes  am  untersten  Lauf  des  Vaal-Rivier  auf  dem  linken 
Ufer,  die  beiden  letzteren  natürlich  unter  Hotmässigkeit  der 
Beeren , 

3)  die  Ba-mailaru, 
1)   die  Ba-meri  y 

5)  die  Ba-wanketd  unter  (Jassisioe , 

6)  -die  Ba-khafla  (die  vom  Affen)  unter  Mosielele , 

7)  die  Ba-kaena  (Krokodilsvolk)  unter  Secheli. 

8)  die  Ba-mmigwato  unter  Sekhomi , 

9)  die  Ba-kaa  oder  Ma-kafaka , 

10)  die  Ba-tatiana  am  See  Ngamt  unter  Lr-r]tufalehf' 

11)  die  Ma-kololo  als  äusserster,  gegen  den  Zambesi  vorgeschobener 
Posten,  ihrem  Ursprung  nach  den  O^t- Bc  -  rhuana  anzureihen. 


1)  Vergl.  Rev.  Salomok  a,  a.  O. 
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12)  die  Ba-lahi  mlcr  Ho-halahari  [Vaulpenz),  ein  Nanu-.  wcUlior 
eigentlich  keinen  Stamm,  sondern  nur  eine  Kla-^se  der  Me\nl- 
kerung  unzeigt,  und  daher  allen  den  ^enilnnten  Stiinunen  /uge- 
höiige  Individuen  aufweist. 

Von  der  mittleren  Gruppe,  den  Ba-koni,  sind  heutigen  Tages  n<Kh 
die  bedeutendsten  die  Ba-hurulsc ,  wenn  sie  sich  auch  nicht  annähernd  den 
(ilanz  früherer  Tage  bewahrt  haben;  ihre  Wuhnpliitze  liegen  an  den  Unellen 
des  Marilnia  und  Limpopo.  Ein  anderer,  hierlier  zahlender,  aber  zersplit- 
terter Stamm  sind  die  Ba-tlokwa  oder  Ba-mantatisi  [MantaH] ,  -welche  d\irch 
ihre  Raubzüge  berühmt,  aber  auch  dadurch  zugleich  der  ^'crnichtung  ent- 
gegengeführt  wurden.  Sie  hatten  früher  Wohnsitze  am  niitth*ren  Limpopo 
inne ,  zur  Zeit  sind  ihre  Reste  zersprengt  und  leben  zum  Theil  im  Kreistaat 
und  an  den  Gränzen  der  Colonie.  Die  übrigen  von  Salomon  zu  den  Ba- 
koni  gerechneten  Stämme  reihen  sich  natürlicher  den  Ost  -  Be-chua?ia  ein'). 

Fangen  wir  wieder   von   Süden  an ,   so  treffen  wir  sogleich  auf  die 
mächtigsten  unter  denselben ,  nämlich : 

1)  Die  Ba-suto,  einst  herrschend  über  das  ganze  Gebiet,  welches 
im  Süden  von  dem  Orangefluss ,  im  Westen  von  dem  unteren 
Lauf  des  Caledon ,  dem  Thaha-nchu,  mit  seinen  Nachbarbergen, 
im  Norden  der  Kette  der  Witte -Kerge,  im  Osten  dem  Qualh- 
lamha-  oder  üfa/w^/- Gebirge  begränzt  wii-d ;  doch  ist  ihnen  in 
neuester  Zeit  ein  bedeutendes  Stück  des  östlichen  am  Caledon 
gelegenen  Gebietes,  sowie  der  Witte  -  Hergedistrict  entrissen 
worden  und  jetzt  hat  England  das  Protectorat  über  sie  ange- 
nommen ;  ihr  Häuptling  ist  Moaheah. 

Au  die  Ba-suto  (auch  Ba-monahin  genannt)  reihen  sich  nach  Norih'u 
zu  mehrere  kleinere  Stämme,  die  ilnicn  tributpflichtig  sind,  wie 

2)  die  Ba-tau  (Volk  des  Löwen)  unter  MoUfzani , 

3)  die  Ba-puti  (nach  dem  Didker  (Cvphalophus  rncryena]  benannt) 
unter  Morose , 

1)  die  Ba-kolokue  unter  CcLsi  in  der  Umgegend  v<»n  Harrismith, 
von  Salomon  angegeben,  aber  heutigen  Tages  wohl  kaum  uoch 
als  geschlossener  Stamm  existirend ,  ebensowenig  als 


'1  Die  bedeutenden  politischen  Ereignisse  (1er  letzten  Jahre,  besonders  die  Heeu- 
dlLninü-  des  Kacenkamptus  /.^vi-schen  den  lioeren  und  Bu-huIo  zu  Ungunsten  der  Letzteren, 
und  ausserdem  die  Entdeckung  der  Diamanten  mi.  rlem  Hereinbrechen  des  Schwarmes 
von  Abenteurern  haben  angenblicklich  sicherlich  den  Kest  von  Ongmabtäl  m  dae.er  Ab- 
theilung der  lU  -chuana  bereits  grösstentheils  vernichtet.  Es  wurde  aber  doch  tur  geeignet 
gehalten,  die  damit  der  Vernichtung  anheimgefallenen  Stämme  wenigstens  vor  ganzhcher 
Vergessenheit  zu  bewahren. 
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5)   aio  Bu~phmn(j  (Volk  des  Wolfes)  und 
(>/   die  Li-khoya. 

In  dieser  (iej»end,  welrhe  den  Durcligangspnnkt  bedentender  Wan- 
derungen darstellt,  finden  sieh  niaunigtaclie  Reste  uiitergej^angener  Stämme, 
theils  von  Bc-chuana-  tlieils  von  Kaffer  (Malaheh) 'Vx^\m\\g ,  von  denen 
AiiBOUssETi)  einige  der  Vergessenheit  entrissen  Init,  \vie  die  Ma-rimo  (Ba- 
fukeng),  Ma-kaÜa,  Ba-makukana  und  Ma-tlapflapa .  ucgen  ilivem  Hang 
zur  Menschenfresserei  von  den  Bi-^chuana :  Maya-Baihu  genannt;  doch 
gehören  diese  Stamme,  wie  bereits  angedeutet,  ebenso  wie  ihr  Canni- 
balismus,  dessen  Ausdehnung  überhaupt  übertrieben  wird,  wenn  auch 
hier  im  Gegensatz  zu  den  iVa/«/- Kaffern  sieher  erwiesen  ist,  dass  er  als 
Landessitte  bestand,  jetzt  vollständig  der  Geschichte  an. 

Jenseits  des  /oc//- Flusses  finden  wir  wieder  bedeutendere  Stamme, 
jedoch  unter  Boerenbotmässigkeit : 

7)  Die  Ba-pu(jetii  unter  Molefchi  und  Maflali  in  den  Magalies- 
liergen, 

8)  die  Ba-mapcla  unter  Maiikopane , 
0)   die  Ba-lloung  (Elcphautenvolk) 

10)  die  Ba-peri  unter  Sektoati, 

11)  die  Ba-tse(se  ( Tscfee  -  Volk) . 


Es  Averden  nun  ausserdem  noch  eine  ganze  Reihe  von  Stamnuiameu 
in  den  Journalen  der  Reisenden  üufgeführt  oder  in  den  Karten  eingetragen, 
so  /,.  R.  auf  einer  neueren  RF.TKKMAN^'schen  Karte  im  Nordosten  der 
Transvaal  republik  die  Namen:  Ba-melechn,  Ma-katee  {Ama-hädi?) ,  Ba- 
suetla,  Ba-77wchanan(f  die.,  andere,  früher  übersehen,  tauchen  erst  auf,  wie 
Schreiber  dieses  Mitglieder  eines  Stammes  mit  Namen  Ba-bidf/i  am  TJmpopo 
kennen  lernte,  doch  sind  bliese  kleineu  und  kleinsten  Abtheilungeu  theils 
so  wenig  bekannt,  theils  so  unbedeutend,  dass  sie  hier  nicht  eingehend  be- 
handelt zu  werden  verdienen. 

Die  Volkszahl  aller  dieser  Stämme  ist  zwar  nicht  mit  Genauigkeit  fest- 
zustellen ,  doch  erlaubt  das  engere  /usammenlcben  liier  wenigstens  eine 
annähernde  Schätzung.  Eine  solche  ist  auch  schon  von  E.  Salümon  ge- 
geben worden,  und  obgleich  nun  eine  Reihe  von  Jahren  darüber  hinge- 
gangen sind  (die  Publication  datirt  von  1855),  so  treffen  die  Zahlen  auch 
hellte  noch  ziemUch  zu.  Er  nalnu  die  mächtigsten  Stännne  der  West- 
Be-chuana  (die  Ba-ilapi ,  Ba-kuemt,  Ba-7yutngwa(o ,  Ba-rohug)  zu  einer 
Durchs<-hnittsstäi-ke  von  20(tU(l  Mann  an,  welcher  Schätzung  ich  beipflichte, 
ich  komme  aber  zu  einer  etwas  höheren  Summe,  indem  ich  den  starken 


')  Arbousset  ,  Exploratorj  Tum-,  etc.  p.  1»2. 
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Stamm  der  Ba-wanketsi  wenigstens  zu  ir)(iu(i  fiutrii|;i' ,  uiul  ilif  ubrij^t'u, 
von  denen  die  Ba-khatJu ,  Ba-fauamt ,  Ba-kaa  mid  Ma-koloh  keineswegs 
unbedeutende  Stämme  sind,  mit  durchschnittlich  SO(Ui  vevzeiehno.  Die 
Volkszahl  der  West- Be-chua?ia  würde  sieh  denuuich  im  (Manzen  auf  et\\a 
160000  Seelen  stellen,  gewiss  keine  bedeutende  Summe  für  ein  so  ausge- 
dehntes Gebiet. 

Der  Kern  der  Oi^t - Be - chuana  wird,  wie  bereits  erwähnt,  durch  die 
Ba-suio  g"ebildet ,  welche  unter  il/osÄ^'s/'  zur  Zeit  seiner  j»rössten  iNlacht  einen 
sehr  ansehnlichen  Stumm  darstellten;  im  Jahre  IS03  konnte  der  llau\)thuj; 
noch  eine  Armee  von  ungefähr  '20000  Mann  in's  Feld  schicken ,  und  Sa- 
LOMON  greift  also  gewiss  nicht  zu  hoch ,  wenn  er  sie  auch  schon  früher  zu 
70000  Seelen  ( 1 5000' Krieger)  abschätzt.  Die  letzten  Kriege  mit  dem  Frei- 
staate werden  diese  Zahl  iiulessen  bedeutend  reducirt  haben,  indem  ein 
grosser  Theil  gefallen  ist,  gewiss  ein  grösserer  aber,  wie  stets  in  solchen 
Fällen,  die  sinkende  Fahne  seines  Stamnudierhauptes  verlassen  lial)eu  wird, 
40000  dürfte  darum  zur  Zeit  ganz  ausreichend  sein  .  um  die  Volkszald  der 
Ba-suto  auszudrücken. 

Auch  die  andern  Stämme  sind  seit  Sai.omonV  Schätzung  mehr  oder 
weniger  reducirt  worden,  jedenfalls  werden  die  als  Maya-Bafhu  von  Au- 
HoussKT  zusammengefassten  Keste  früherer  nationaler  Vereinigimgen  heute 
kaum  mehr  als  5(K)0  betragen  statt  15000  ,  wenn  sie  je  so  stark  waren, 
uml  ebenso  sind  die  einst  zahlreichen  Bn-mapela ,  Ba~prri ,  lU-Imnilsc 
durch  die  Feindseligkeit  und  Unterdrückung  der  IJoeren  zurückgegangen, 
nachdem  schon  der  Sjjeer  der  Maiabele  und  die  Streitaxt  der  Mmi/aiisi  grim- 
mig in  ihren  Reihen  gehaust  hatte. 

Die  Ba-huruhe,  zur  Zeit  wenigstens  theilweise  noch  einer  gewissen 
Selbständigkeit  sich  erfreuend,  werden  etwa  lOOüO  iVIann  stark  sein,  die 
anderen  beiden  Stäunne  zusammen  vielleicht  (d)en  so  viel,  und  die  sämmt- 
lichen  übrigen,  im  Orange- Freistaat  und  und  dem  su.Hi.  hm  Traiisvaal 
lebenden  kleineren  Abtheilungen,  theils  den  Uueren ,  theüs  d.-n  Ha-mlo 
tributär,  mit  den  Kesten  der  versprengten  Mantafm  wiederum  vielleicht 
10(100. 

Dies  würde  für  die  iH\  ^  Bt  - rhrnma  mit  »Umi  Ba-koni  eine  (ü'sanmit- 
snmme  von  75000  ergeben,  doch  sind  dabei  nicht  lierücksichtigt  die  Stämme, 
welche  im  Norden  und  Nordosten  des  Transvaal  wohnen ,  sich  bis  gegen  die 
Zulu  heraberstreckeud,  eine  Abtheilung  des  Volkes,  über  welche  keine 
genügenden  Angaben  vorliegen,  um  eingehende  Schätzungen  zu  machen, 
die  aber,  nach  einzelnen  Thatsachen  zu  schliessen ,  ziemlich  zahlreiche 
Stämme  umfassen  müssen.  Vielleicht  halten  dieselben  zur  Zeit  noch  särnrnt^ 
liehen  anderen  untergehenden  Zweigen  chn-  ()st-i;.-.W«  der  Zahl  nach 

die  Wage.  , 

Genaue  (iränzeu  für  -lie  WchnsiUe  .le.  einzelneu  Abthe.luuRen  des 
Volkes  zu  geben,  ist  hier,  .vie  in  den  meisten  anderen  Fällen  in  Sud-Afr,l<a 
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iluino 
sein 


.„^licli.   was  in  ck-ii  (Jewühnht-iten   und  der  Lebensweise  des  Volkes 
......r'ursache  Imt.    Grundbesitz  in  eurupäisdieni  Sinne  existirt  bei  ihnen 

nicht ,  und  die  Stannne  sind  daher  wenig  eifersüchtig  auf  das  für  sie  relativ 
werthiose  Terrain,  besonders  wenn  es,  wie  leider  so  häufig,  arm  ist  an 
Wasser.  Eine  gute,  ausdauernde  Quelle  ist  ein  Sghatz ,  so  dass  wegen  der 
Wegnahme  einer  solchen  vielleicht  ein  Krieg  angefangen  werden  würde, 
aber  das  flache  Land,  welches  die  Eingeborenen  in  grösserer  Entfernung 
von  ergiebigem  Wasser  doch  nur  als  Jagdgrund  benutzen ,  erscheint  ihnen 
/u  gleichgültig.  Ueber  derartige  Ländereien  dehnen  die  Häuptlinge  ihre 
Herrschaft  aus  je  nach  der  Macht,  welche  sie  gerade  besitzen,  die  Gränze 
wird  aber  in  Bezug  auf  die  Quellen  stets  genau  bezeichnet.  Da  sich  aber 
nach  solchen  Positionen  die  Gebiete  nicht  mit  Bestimmtheit  umgränzen 
lassen  und  ausserdem  die  Wanderlust  der  Stämme,  sowie  alle  möglichen 
zwingenden  Einflüsse  sie  zur  Veränderung  ihrer  Wohnsitze  bewegen  ,  so  ist 
rlie  relative  Lagerung  derselben,  wie  sie  bereits  angegeben  wurde,  auch 
das  Einzige,  was  mit  einiger  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 


1.  Aeussere  Erscheinung  und  geistige  Entwickelung. 

Es  wurde  nben  bereits  gesagt,  dass  jUe  Gesammtheit  dieser  Einge- 
borenen: Be-chuana,  d.  h.  ^ Leute  die  sich  gleichen«  genannt  wird,  und 
dass  in  der  That  ein  gewisser  Typus  ihnen  allen  gemeinsam  ist,  doch  muss 
man  dies  cim  grano  salis  verstehen,  da  auch  bedeutende  Unterschiede  vor- 
kommen . 

Die  Ucbereinstimmung  beruht  wesentlich  auf  dem  ganzen  Charakter 
ihrer  Erscheinung,  indem  sie  nicht  das  Rohe,  Brutale  des  Xosa  oder  Zulu 
an  sich  tragen,  sondern,  auch  wenn  sie  nur  in  derselben  Weise  mit  Thier- 
fellen bekleidet  sind,  doch  einen  civilisirteren ,  humaneren  Eindruck  machen. 
Es  liegt  dies  liau])tsächlich  im  Ausdruck  und  Schnitt  des  Gesichtes ,  welches 
von  weicheren,  sanfteren  Formen  ist,  aber  dafür  auch  nicht  die  Kraft  aus- 
drückt, wie  das  des  Kaifern.  Die  Eigenschaften,  welche  aus  den  Zügen 
Aii^  Mo-chuana  sprechen,  sind  Sanftmuth ,  Gefügigkeit,  häufig  auch  Schlaff- 
heit, und  nur  zuweilen  scheint  ein  finsterer  Ernst  über  ihnen  zu  liegen, 
während  für  den  Xosa  oder  Zulu  der  Ausdruck  von  Trotz,  Wildheit  und 
Widerspenstigkeit  charakteristisch  ist. 

Im  Einklänge  mit  dem  Gesichtsausdruck  sind  auch  die  Formen  uu<l 
-Ih'  Haltung  des  Körpers  weniger  massiv  und  brüsk.  Der  Wuchs  ist  durch- 
schnittlich weniger  lang,  der  Durchschnitt  von  28  erwachsenen  Männern 
erüab   ItiS.l  C^L  ,   doch  dürfte  diese  Zahl  noch  zu  hoch  sein,  da  sich  in 
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dev  Reihe  zufälhg  eine  ziemliche  Menge  vehitiv  grosser  Gestalten  befunden. 
Die  Figuren  t>ind  schlank,  die  Haltung  hiiutig  etwas  gebeugt,  die  Musku- 
latur nur  massig  entwickelt  und  nicht  so  massig  als  bei  den  vorher  beschrie- 
benen A-bantUj  es  treten  aber  die  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Statur 
auch  bei  ihnen  hervor.  Davon  ist  das  eckige  Vorstehen  der  Schultern  weniger 
auffällig,  da  die  Schulterbreite  durchschnittlich  geringer  z\i  sein  scheint,  die 
Anlage  ist  indessen  ebenso  vorhanden. 

Das  Haar  ähnelt  ganz  dem  oben  beschriebenen,  nur  variirt  der  (irad 
der  Kräuselung  etwas  und  es  finden  sich  ausser  den  dicht  verfilzten  /opt- 
chen,  welche,  wenn  kurz  gehalten,  eine  Art  Polster  bilden,  nuter  den  Mit- 
gliedern nördlicher  Stämme,  besonders  der  Bn-munfafid ,  auch  solche,  wo 
die  Strähnen  weniger  dicht  sind  und  <Mucn  Inckereu  ,  leichteren  Fidl  haben 
(siehe  Fig.  2,  Taf  XUI). 

Meistens  wird  das  Haar  kurz  getragen  ,  besonders  hei  den  ansässigen, 
die  sich  einer  gewissen  Kidie  und  liehaglicldicit  erfreuen,  währentl  die 
herumziehenden  lianden  aufgebrochener  Stämme ,  welche  in  der  ('ohinie 
oder  den  Freistaaten  Arbeit  suchen,  darin  nachlässiger  sind  luid  liäiitiger 
langen  Haarwuchs  tragen. 

Kine  besondere  Gestaltung  zeigt  die  Frisur  der  7ie-rhu(ma-V\\\m-n, 
indem  bei  ihnen  die  Haare  an  den  Seiten  des  Kopfes  rings  herum  rasirt 
oder  kurz  geschoren  werden,  auf  dem  Scheitel  aber  stehen  bleiben  und, 
zusammengehalten  durch  eine  Perlenschnur,  in  eine  gegen  0  CM.  hohe, 
dichte  Masse  vei*filzt  werden,  deren  Consistenz  noch  durch  das  Kinschmiereu 
einer  Pomade  aus  Fett  und  |ndverformigem  Titaneisen  [S'tbih\  vermehrt  wir.l. 
Das  Ganze  macht  alsdann  den  Eindruck  einer  Art  Krone,  olnu'  indesseu, 
da  der  Scheitel  bedeckt  ist,  Aehnlichkeit  zu  luiben  mit  .lern  oben  beschrie- 
benen Ring  der  waffenführenden  Zuh  (siehe  Fig.  1,  Taf.  XIX;  ;  der  Grund- 
gedanke wäre  derselbe,  M'ie  bei  den  Frauen  der  Zulu,  doch  weicht  die 
Ausführung  etwas  ab,  insofern  d.ut  der  höhen'  Scliopf  sicli  auf  <len  obersteu 
Theil  des  Scheitels  beschränkt. 

Die  lieschaffeuheit  der  Haut  und  ihre  Pigmentirung  stimmt  im  Wesent^ 
liehen  mit  derjenigen  der  übrigen  A-baniu  überein,  auch  der  eigenthümlichc 
Geruch  ist  ihnen  eigen,  (digleich  er  häufig  nur  wenig  auffällt. 

Die  Pigmentirung,  <lem  Feld  Nr.  1  der  Farbentafol  nahe  stehco.l, 
unterscheidet  sich  nur  durch  den  geringeren  Glanz  und  eine  gewisse  Mattig- 
keit was  wohl  seinen  Grund  bat  in  der  geringeren  Ai)plicatn>n  von  l-ctt. 
Obgleich  die  Beimengung  von  Roth  in  der  Hautfarbe  als  Regel  uicht  zu 
verkennen  ist,  so  gehört  doch  die  wirklich  rothbraune  \anetät  'Feld  "2, 
welche  unter  den  Zulu  beziehungsweise  häutig  auftritt,  bei  den  Be-chuam. 
zu  den  seltenen  Ausnahmen,  und  auch  die  Mittelfarbe  (Feld  3)  kommt  nu-h. 
luiufi..  zur  Beobachtung,  da  bei  den  Männern  wenigstens  das  Reschmieren 
des  Körpers  mit  Ockererde  nicht  so  allgemein  in  Gebranch  ist;  du-  I-raueu 
aber  practicireu  es  mit  grossem  Behagen. 


^^g  III.    niE  UE-CHUANA. 

Das  wechselndste  Moment  >n  der  äusseren  Evscheinu^g  dieser  » 
ist  die  Gesichtsbildun,,  dann  sind  sie.  wenn  man  erstehende  Ohede.  de. 
Reihe  /.«saramenhält,  kaum  als  .chuana.  zn  boz.exchnen. 

Die  am  besten  entwickelten  unter  allen  s.nd  du>  Ba-snto    .b.ch  e  - 
..bei^diese  weniger  .harak.nst.eh ,  indem  ihnen  viele  trem^  K^me,j. 
bes.mders  von  Zulu-  und  7V,»/.. -  Abstammung  zugeflossen  s.nd ,  und  das 
.ut    Aussehen  auf  den  vortheilhaften  Eintiuss  der  Raeenkren.ung  .nvnek- 
^^t.    Es  komn>t  dazu,  dass  sie  ein  kühles  Gebirgsland  bewohnen 
i  somit  auch  in.  Vergleich  mit  den  meisten  anderen  SUUnmen  unter  reiaUv 
■ünstioe  Bedingungen  für  .lie  Entwi.-kelnng  des  Körpers  gestellt  srnd  D.e 
W  Wg  diese^Mlente  spricht  si.-h  in  dem  hiiuflgen  Auftreten  vor.  robusten 
Jv..re,.  a..s,  welche  zuweilo..  .le,.  süu.rmige,.  Zulu  we.r.g  nachgebe..,  we.n. 
si<r  auch  ni.  ht  den  Durchs.  l...itt  repräseutiren ;  ausserdem  aber  w.rd  s.e  er- 
ke,.,.bar  durch  die  be.nerkc.swertbe  Regel.nassigkeit  der  Gesichtszuge 

Hier  fi..de..  sich  i..  der  That  Profile ,  welche  bei  N.chtberucksicht.gung 
.1er  Ha..ttarbe  als  vollständig  europäisch  bezeichnet  werden  kö..nten  (F.g.  1, 
Tat-  XI)  •  dass  .laru...  ..icht  wirklich  europäische  Gesichter  vorl.egen ,  so.r- 
,,e.„  die  Seitenansicht  solche  nur  vortäuscht,  ergiebt  die  Ketrach- 
tu.rg  der  zugehörige,.  Vorderansichten,  die  Bildung  der  Züge  .st  .ndesse,. 
hierhin  n^l.  als  regehuässig  zu  bezeichnen.    Die  zwe.te  F^ur  .Wrselben 
T.fel,  sowie  die  zugehörigen  auf  Taf.  XII  zeigen  denselbe,.  Charakte    ...  d 
si,.d  besonders  durch  die  g..te  E..twickelu..g  des  Nasenrücke,.s  a,.ttal  e,.d. 
wäh.e,.d  die  Nasenflügel  alle.di,.gs  auch  hier  die  dicke,  ..ngescluckte  lorn. 
,„„,   ,u.,.  breiten  Ansatz  zu  zeigen   pflege.,.     IVsgleiche,.  lassen  s.ch  d.e 
selbst  wo  sie  nur  massig  aufgeworfen  sind,  doch  «och  sehr  gut 
vol.  der  e.,ropäis.l.en  Bildung  u..terscheiden.     Bei  Betrachtung  der  hohen 
Stin.  der  cit.rte..  Portrate  darf  ,uau  ferner  nicht  vergessen ,  welche  bedeu- 
tende K..oche..dicke  bei  de,.  NiffrMer.  zur  Hervorwölh....g  .les  betrettcde,. 

Theiles  mit  beitrügt. 

Die  beschriebce  Regelmässigkeit  der  Züge  ....d  bemerkeuswerth  gute 
E„twi<kelu.,g  des  Körpers  ist  benutzt  worden,  ,.m  gerade  für  d.esen  Stamm 
ei..c  uanze  Re.l.c  v,,..  Sensationsbildern  als  Portraits  ausz..geben  ,  unter  dene.. 
,1,,.  ^.n  Casams')  wegen  der  so..stigen  Bedeut..ng  des  B.,cl.es  wohl  d.e 
„„•iste  Beacht....g  verdie..en.  Sch.eibt  ...an  unter  die  Abbildu..g  des  .Gu.r,ier 
mos.ou/o'^)  :  Kimber,  im  Begriff  nach  Italien  einzubrechen«,  so  wurde  s,ch 
der  Beschauer  wohl  nur  über  die  schwächliche  Bewatfnu,.g,  sowie  über  d.e 
all"e.nein<'  l)o.,kelheit  des  Holzschnittes  wundern;  eine  genauere  lietrachtu.,g 
lässl  freilich  erkennen,  dass  der  Büschel  a.if  dem  Kopfe  kei..  in  die  Hohe 
oeb.n.dener  llaa.scl.opf  ist,  sonder.,  etwas  Erenidartiges ,  das  lockige  Haar 
des  Hauptes  sowie  des  Bartes  würde  aber  auch  dann  seine  Gedanke..  ka..n. 


1)  Casalis  ,  Les  Bassoutns. 

2)  A.  a.  O.  p.  ti(i. 
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nach  Afrika  führen  ,  zumal  da  Gesichtsbilduni'-  und  Kiguv  oav  nicht  von  der 
europäisclien  abweicht.  Ein  Pendant  da/u  bildet  das  Mildchen  auf  Seite  ITiO 
[Femmes  ä  leurs  tramux)  ,  eine  Ti/iAN'sche  Venus,  die  sieh  dur<h  die  un- 
passende Arbeit  bei  ilirer  leichten  Sotnmevtoilette  den  Teint  verdorben  iiat. 

Dies  sind  aber  keineswegs  die  einzigen  derartigen  Pnulncte,  sondern 
es  existiren  noch  eine  ganze  Anzahl,  z.  Ii.  aiu-b  eine  wi'ibliclie  Kigur  als 
ili';-.sw/o  -  Mädchen,  in  verschie<lenen  Journalen  reprodncirt.  die  unter  l*abuen 
wandelt ,  gleichsam  als  wollte  der  Zeichner  absiclitlich  darauf  aufiuerksani 
machen ,  er  verstünde  Nichts  von  der  Sache . 

Dass  falsche  Anschauungen  entstehen,  wenn  solche  Abbilihin^eu  als 
typisch  gegeben  werden ,  erscheint  sehr  begreiflich,  und  es  müssen  (Unartige 
Darstellungen,  die  offenbar  von  europaischeu  /eichnern  nach  lieschreibung 
oder  ganz  ungenügenden  Skizzen  entworfen  sind,  erst  beseitigt  werden, 
bevor  sich  richtigere  Anschauungen  verbreiten  können. 

Weder  unter   den  Ba-sufo,    noch  unter   irgend  einem   anderen  der 
südafrikanischen  Stämme  geben  die  Krauen  wegen  ihrer  unterdrückten  Stel- 
lung und  der  übermässig  schweren  Arbeit  als  Hegel  gute  Tyiu'u  für  die 
Race  ab.   und  noch  seltener  ansprechende.     Das  Portrait  th'r  Moluane, 
der  Lieblingsfrau  des  _ßrt-yrö?ztoi^i- Häuptlings  Gmsis/oe  (Kig.  1,  Taf.  \IX) 
ist   das   bedeutendste   weiblieiie  Gesiclit ,   welches  dem  Verfasser  währeiul 
seines  langen  Aufenthaltes  unter  den  Be-rhumui  vorgekommen  ist,  das  der 
Cuenyani  (Fig.  2,  Taf,  XX),  ein  eben  sich  entwickelndes  Mädchen,  viel- 
leicht das  hübscheste,    und  doch  wird  sich  Niemand  veranlasst  sehen,  das 
eine   oder  andere  für  eine  Venus   zu   halten.     Die  anderen  Portniits  der 
citirten  Tafeln  geben  einen  guten  Durehsclinittscharakter  weiblicher  Scbön- 
Ueit  unter  dem  genannten  V(dke. 

Die  Augenstellung  der  Oucnyani  ist  schiefer  als  bei  irgend  einem 
der  weiter  unten  folgenden  Hottentottenptntraits ,  indem  die  horizontale  Axe 
(äusserer  Winkel  —  Mitte  der  Oanmmila  larrt/maHs)  in  ihrer  ^'erlängcrung 
den  unteren  T.idrand  des  anderen  Auges  bei  Weitem  nicht  berülirt;  eine 
solche  Bildung  triflt  uuin  unter  den  Be-chuana  keineswegs  selten,  ein  wich- 
tiges Moment  bei  der  Keurtheiluug  .Icr  mongolischen  Ideen  gewisser  Autoren  '^j 

über  die  Koi-koin. 

Die  Reste  der  östlichen  Stämme,  welche  nur  noch  ein  kümmerliches 
Dasein  unter  den  Hoeveu^fristen ,  erreichen  auch  in  ihrer  äusseren  Krschei- 
nung  keineswegs  das  gute  Aussehen  der  Ba^suh.  Dagegen  lassen  su-  vn-l- 
fach  ihre  Herkunft  aus  nördlicheren  Gegenden  erkennen  un<I  zeigen  dann 
eine  Gesichtsbihlung ,  welche  auf  das  lebhafteste  an  diejc-nige  <ler  Stamme 
nördlich  vonr  Aequator  erinnert.    Solche  Portraits  sind  z.  15.  aut  Taf.  MII, 


1)  T^as  Ba..uio-U..\  ist  ein  Hochplateau  von  4-5Ü0O'  Erhebung  der  tiefsten 
Stellen,  wo  die  Eiche  nicht  mein-  fortkommt,  geschweige  denn  die  1  ahne, 
^)  Vergl.  im  betreffenden  Kapitel. 


III.    T)IR  HK-fHUANA. 

XV  „.  XV.  .b,eMH..  '•-tr'tL'irL™ 

T  r    viif     wplflies  nicht   nur  mir   selDst,  soiiucm 

'1^*..:™^ --.v«.    ..,„> ,.. ...  R-  H..,- 

.ie  stet.  n,„.  <>- I^nen  ,>nt  einen,  oolonialen  zu  vevtausche,. 

X::     -  ^^"^^'^ 

'"^'"'D;!^'h!.umschweifen.len  Band;«  des  Fveistaates,  daselbst  .e.^hnlioh 
Die  neuiniscn  fremden,    der  Kafferbevolkerung 

ev  Wn  n,ügen,  die  eingebende  Het.achtung  der  Tafeln,  zumal  d.e  ^e.- 
L.        aHen  F.„on  den  Gesan.nteindvn.U  zu  e.nem 

''^''t::'Z::tTa..  ^..-B.......       n...  U.!...  G.de  .at,  als 

bei  den  östlichen.     Auch  bei  ihnen  zeigen  sieb  zuweilen  annähernd  vegel- 
Gesiebte.,  doch  bei  Weiten,  seltener  als  bei  den  Ba-suto^  VerWv 
bes  tzt  das  Portrait  eines  Mannes  v„nr  Stamme  der  '1--  Zug 

'   regelmässig  sind,  dass  eigentlich  Nichts  dagegen  anzutnbren  rst,  a  s  d.e 
^^ei^e  G;bbeit  .ierselben,  .elehe  besonders  in  der  Stärke  des  ur.d>o,u^,r 
M,ndes  hervortritt.    Im  Proftl ,  wo  dieser  Umstand  n.ch    so  auffallt,  er 
fc  i  das  Gesieht  unzweifelhaft  als  das  eines  woblgelnldeten  Mannes. 
S  lebe  Fälle  kommen  also  ausnahmsweise  vor,  doch  suul  es  eben  Aus,,ab- 
'  n    und  in  dem  erwähnten  Falle  nracbt  der  Umstand,  dass  der  Betrefcnde 
I  b,noiähriger  Schüler  einer  Mission    K.rum..n,  war,    die  Vermuthung 
er?  wenn  auch  nicht  durch  das  Ulut,  wenigstens  durch  Erzrehung 
„,:.r  Lebensweise  mit  der  Civilisation  zusammenhing.    Wie  günstig  ein  so - 
eher  Umstand  auf  die  Entwickelung  des  Körpers  zu  wirken  pflegt,  wur.le 
bereits  mehrfach  (vergl.  pag.  26)  betont. 

Gesichter  wie  Fi.   5  auf  Taf.  XVIII  gelten  sonst  unter  den  ganz  uu- 
civilisrrten  schon  für  regelmässig,  während  sie  doch  gewiss  nicht  europa.scb 
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y.w  lUMincu  sind.  Die  andere  Figur  derselben  'raf<'l  /olii,t  einen  Ty\)us.  wii' 
er  unter  den  West- öe-c/mawa  recht  häutig  ist  und  aU  eharakteristisch  ^^elten 
kann.  Die  unter  den  etwas  zusanuneny;('knitlen('n  Lidern  und  Augenbrauen 
hell  liervorglänzcnden  Ängcn  machen  bald  einen  frühlichen  wie  in  Fig.  l), 
bahl  einen  wiitlienden  Eindruck  (Fig.  2). 

Für  die  eben  beschiiebenen  Portraits  und  viele  andere ')  ist  (huauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  wenig  die  beiden  Ansichten  sich  zu  entspreclu'u 
scheinen  ;  bei  dem  als  Fig.  l  abgebildeten ,  wo  der  Mann ,  um  ein-()i)äische 
Hilduno-  nach/nahmen .  durch  Einstecken  schwarzer  Strausseufcdern  in  den 
ITut  langes  Haar  geheuchelt  hat,  wird  die  scheinbare  Abweichung  so  er- 
sichtlich, dass  der  Unkundige  ohne  Weiteres  beide  Ansichten  kaum  als  einer 
und  derselben  Person  zugehörig  erkennen  dürfte. 

Diese  Beobachtung,  welche  man  in  sehr  vielen  Fällen  zu  machen  Ge- 
legenheit hat,  giebt  einen  gewichtigen  Einwand  gegen  die  Anwendung, 
oder  besser  gesagt,  den  Missbranch  ,  welchen  Häckrl^)  mit  Profilzeichnnn- 
gcn  treibt;  abgesehen  von  den  daran  geknüpften  Phantasien,  bietet  das  Profil 
als  solches  gar  keinen  allgemein  .verwerthbarcn,  charakteristischen  Ausdruck 
der  vorliegenden  liildung,  es  sei  denn,  dass  derselbe  durch  die  Vergleichung  des 
zusjehöri^en  Enface  rectificirt  würde.  Vielfach  erscheint  eine  Bildung  im  Profil 
edel,  deren  Enface  gemeine,  niedrige  Züge  trägt,  wie  die  i^cf--yM/f>- Portraits 
der  Tafel  XI,  und  umgekehrt,  z.  H.  die  Frau  vom  Stannne  der  Ha-kiwim 
auf  Taf.  XX,  Fig.  t;  es  ist  also  ungerechtfertigt,  nach  dem  IVoül  allein 
Stufenfolgen  der  Entwickelung  aufzustellen. 

Ferner  lässt  diese  Betrachtung  die  Schwierigkeit  erkennen,  sich  nach 
einer  einzigen  Darstellung  correcte  Vorstellungen  über  bestimmte  Gesicbts- 
bildungen  zu  machen.  Das  gewöhnlich  gewählte  Drei -Viertel -ProÜl  niuss 
in  der  Projection,  je  nachdem  Enface  oder  Profil  markirter  sind,  bald 
dieses  bald  jenes  mehr  hervortreten  lassen,  und  man  erhält  so  etwas  Drittes, 
dessen  Beziehungen  zu  den  zusammensetzenden  Momenten  nicht  mehr  fest- 
zustellen^ sind ,  da  der  Grad  der  Betheiligung  derselben  an  der  Comhinatiou 
sich  dem  ürtheil  des  Beschauers  entzieht. 

In  diesem  Umstände  liegt  wohl  der  Grund,  dass  die  Portraits  fremder 
Völkerstämme,  auch  wenn  sie  .mit  Geschick  ausgeführt  sind,  so  verschieden 
aufgefasst  werden  und  so  wenig  zum  Verständniss  der  Gesichtszügen  beizu- 
traoen  pflegen.  Sehen  wir  es  doch  täglich,  dass  selbst  Photogvai)lnen  be- 
kannter Personen  von  den  Betreffenden  als  unähnlich  bezeichnet  werden, 
weil  der  Beschauer  sich  in  die  bestimmte,  vom  Photographen  gewählte  Pro- 


1}  Z   B  Fig.  2.  Taf,  VITT;  Fig.  1  und  2,  Taf,  XI;  Fig.  1.  Tat.  XX  u.  a.  m 
■2   H.,  Natürliche  Schopfungsgeschichte.   Ausg.  II.     Die  eitirten  Prufüze.chnungen 
sind      vie   eine  Vergleichung  der   beiden  als  »Kaffer«  und  .Hottentotte.-  beze.chnc-ten 
Crn  i'camven  nüt  den' hiev  darstellten  Povtrnits  den.  unpanhdischen  Beschauer  ergeben 
uird,  so  ah.urd,  dass  es  unnothig  erscheint,  näher  darauf  einzugehen. 

Fi  itscb,  Die  Eingoborpnen  Söd-Afrifea's. 
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jection  des  (iesichtes  nicht  finden  V.um.  Du-  licnicksichti<,nnig  dieser  A'ei- 
iiäUnisse  veranlasste  midi ,  die  Anfnalinie  beider  Ansichten  für  uninnjiiinolicli 
nöthig  zu  eracliten  und  <;laul)e  ich,  d;»ss  die  besprochenen  Pnrtraits  den  selihi- 

genden  lieweis  dieser  Nothwendigkeit 
enthalten. 

Die  noch  nicht  erwähnte ,  den 
West  -  Be-chuana  zugehörige  Tafel 
XVII  zeigt,  -wie  wechselnd  die  Ge- 
sichtszüge und  besonders  die  Profil- 
zeichnung ist;  das  Enface  lässt  aber 
als  charakteristische  Merkmale  stets 
die  breite  Nasenwurzel,  den  flachen 
Rücken,  dickliche  Nasenflügel,  w^eit 
von  einander  und  meist  etwas  hoch 
angesetzt ,  einen  breiten  Mund  mit 
miissig  aufgeworfenen  Lippen  und 
einen  stark  entwickelten  Kauap]>arat 
erkennen.  Die  Scheitel-  und  llinter- 
hauptwölhung  des  Kopfes  markirt 
sich  im  Profil,  da  hypsistenocephale 
zu  günstig,  zumal  dns  diclite  Haar- 
polster,  welches  sich  auf  dem  Scheitel  höher  erhebt  als  im  Nacken,  auch 

noch  das  seinige  dazu  beiträgt ,  eine 
vortheilhafte  Rundung  vorzutf^uschen. 

Dass  die  Häuptlingsfamilien ,  also 
das  eJlle  Blut ,  sich  nicht  gerade  durch 
edle  ]5ildnng  der  Gesichtszüge  vor  ihren 
Unterthanen  auszeichnen ,  wurde  schon 
oben  erwähnt  und  dabei  auf  die  hier 
eingefügten  Portraits  der  Häuptlinge 
Serheli  [Ba-kuma)  ,  Gassistoe  [Ba-wmi- 
ketsi),  MosieUlc  [Ba-khafla]  und  Kkaatna 
(Sohn  des  Z^f/-??u//^^7?rr//o- Häuptlings  Se- 
khomi)  hingewiesen  (pag.  125].  Der  edelste 
im  Wesen  unter  den  genannten  Männern 
war  der  Letztere,  und  es  ist  bemerkens- 
werth ,  obgleich  das  Gesicht  mrschön 
genannt  werden  muss,  dass  bei  ihm 
wenigstens  die  Stirne  eine  edle  IJildung  verräth ;  es  steht  zu  vermuthen,  thiss 
in  diesem  Kalle  die  mächtigen  Hervorwölbnngen  der  Stir*n  nicht  wie  sonst 
öfters  :uit'  dicke  Schädelknoclicu ,  sondern  wirklich  auf  eine  relativ  gute 
Ausbildung  der  Vor(kTlapi)en  des  (irosshirns  zurückzuführen  sind. 


Fig.  31.    SülIiwU,  Häiiptliiig  ilcr  Ba-bi^nn. 

Schädel  vorliegen  (vergl.  pag.  32) 


Fig.  32.    Gasfiisioo,  lirmiitliiig  »Ipi- 
Bn-waiiketsi. 


t'jg.         Mosieli^lA,  Hitiiptliiig  lU-r  Ila-kliutla. 

die  im  2.  Absrlinitt  dii'scs  Üuclius 
sie    desslialb    wohl    Be-chiiana  - 


Uebcr  <lit'  im  Vcizciclmiss  der  Stämme  untev  Nr.  1">  <i;(Mi:iin\tPU  Ba- 
lula  oder  Ba-kahihari  ist  in  lie/n*^  auf  korpevliclu'  Kntn  ickcdiiuj«  als  das 
Wichtigste  das  zu  bemerken ,  dass  nichts  ItoMtndores  darüber  /u  erwalnieu 
ist.  Es  wurde  selion  oben  betont,  dass 
<lies('  Kin^^elxirenen  den  Nauden  eines 
Stammes  (•i;>entlich  gar  nirlit  verdienen, 
sondern  dass  sie  eine  unterdrüekte 
Klasse  der  lievÖlkerun««  sind ,  wi-lche 
Mitglieder  der  verschiedensten  Stiimme 
unter  sich  zahlt.  Aus  diesem  Grunde 
gelang  es  mir  auch  nicht,  durcligrei- 
fendo  charakteristische  Unterschiede  für 
sie  aufzufinden  .  was  a  u  sdrü  ck  1  i  c  ii 
zu  erwähnen  ist  gegenüber  den  ten- 
denziösen Hehau])tungen  mancher  Auto- 
ren der  Missionsparthci. 

Die  Letzteren  haben  sich  nämlich 
veranlasst  gesehen ,  eine  Anah)gie  auf- 
zustellen zwisclien   den   Ba-hihi  und 
den  sogenannten  Husthmünueru  ,  über 
gehandelt    werden    soll ,    und  nennen 
Ii  u  s  eh  m  ä  n  n  e  r.     Der  Versuch,   diese  liehauptung  zu  begründen,  ist  nur 
negativ  geführt  worden,  indem  man  leugnete, 
dass  den  M'irklichen  Kuschmännern  charak- 
teristische Merkmale  zukämen,  ob  mit  Ueclit, 
wird  die  Vergleichung.  der  betreffenden  Ka- 
pitel zur  Geniige  lehren. 

Gemäss  der  allgemeinen  Verkommenheit 
und  schlechten  Ticbensweise ,  welche  die 
Ba-lala  mit  den  nuschmännern  in  gewissem 
Grade  gemein  haben ,  finden  sich  in  der 
Körperbeschaffenheit  beider  Gruppen  manche 
Spuren  derartiger  Einflüsse  in  gleicher  Weise ; 
aber  dies  beschränkt  sieh  nur  auf  die  allge- 
meinsten Erscheinungen ,  so  dass  gerade  eine 
solche  Vergleichung  gegen  die  Tlieorie  einer 
ähnlichen  Abzweigung  der  Huschmänner  v<m 
den  Hottentotten  wie  die  Ba-hda  sic-h  von 
den    Bc- chuana  -  Stämmen    abzweigten ,  als 

Heweismittel  angeführt  werden  kann.  Der  Mangel  und  das  Elend,  wel- 
chem die  Ba-lala  unterworfen  sind,  prägt  sich  aus  in  der  schwächliciu'u 
l''nt  Wickelung  des  Körpers ,  der  geringereu  Grösse ,  dürftigen  Musku- 
latur und  den  aufgetriebenen  Hauchen  jüngerer  Individuen  ^Fig.  ^Ti^.  Aus 

1 1  - 


ri^'         K)i:iiitiiit,  Tbroiifolgor  der 
Bä-muiigwato. 
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den  stupiden,  hässli<;hen  (iesiehtern  leuolitet  nicht  um  die  N«»th,  sondern 
aucli  die  Unterdrückung  überall  hervor  uml  untcrsclicidet  sie  scharf  von  dem 
freiheitsliebenden  liuschniann  ,  der  nur  in  bewohnten  Gegen(U'n  Knecht,  in 
seiner  wasserlosen  Steppe  aber  König  ist  und  sich  als  solcher  fühlt'). 

Ba-lala  heisst  auch  nur  »die  Armen«,  und  da  diese  Klasse  der  Wq- 
völkerung  angewiesen  ist,  au  den  Gränzen  der  Kalahari  zu  leben,  nennt 
man  sie  auch  Ba-hilahari.  lieber  die  Entstehung  und  das  Verbältniss  der- 
selben zu  den  übrigen  Be-ehuaini  wird  unter  dem  Kapitel:  Sitten,  Gebräuche 
noch  einiges  zu  sagen  sein,  charakteristische  Unterschiede  von  denselben  fehlen 
ihnen,  wie  es  mit  Kiicksicht  auf  die  augedeutete  Zusammengehörigkeit  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  steht. 

In  dem  nacbf(dgendeu  Holzschnitt  Fig.  35  ist  der  halbwüchsige  Knabe 
in  aufrechter  Stellung  für  den  angedeuteten  Habitus  der  Ba-kaJah<iri  von  tyin- 
sebem  üau,  besonders  durch  die  eigenthüudiche  Gestaltung  des  lirustkorbes  und 
Unterleibes,  /u  demselben  Stannn  gehört  auch  die  sitzende  Person  rechts, 
welche  in  dieser  Stellung  von  dem  gewöhnlichen  Aussehen,  der  in  Niedrig- 
keit lebenden  Be-chuana  kaum  zu  unterscheiden  sein  dürfte,  da  eben  so 
stupide  Gesichter  in  gleiclier  Weise  unter  den  verwandten  Stiiunueu  vor- 
komnuMi.  Das  unbekleidete  Individuum  mehr  nach  links  ist  ein  echter 
Huschmauu  ,  dessen  AVuchs  und  Haltung  otteubar  mehr  Eleganz 
uud  Gewandtheit  verriith ,  als  die  erst  erwähnten  Figuren.  Die  kauernde 
IVrson  links  ist  ein  richtiger  Mo-ckuana ,  dessen  Tutelligen/.  durch  den 
U'mgaug  mit  Europäern  gehoben  war  (er  stand  längere  Zeit  in  Diensten  von 
solchen,  woher  auch  die  halbeuro]);iische  Kleidung  stannnt] . 

Die  übrigen  hierher  gehörigen  Tlolzschuitte  geben  mehr  ethnographisclie 
als  physiognomische  Details  und  es  können  daher  .die  Angaben  über  den 
Körperbau  der  Be-chuana  im  Vergleich  zu  den  vorher  beschriebeneu  Stäm- 
men nicht  so  reich  mit  photograidiischen  l>ewn'isen  belegt  w^erden,  wenigstens 
nicht  hinsichtlich  der  Männer.  Die  Grujipenbihler  enthalten  zum  grössten  Theil 
Frauen  und  Kimler,  und  wenn  auch  die  Frauen  in  ihrer  nationalen  Ueklei- 
dung  sind,  so  lässt  sicli  doch  erkennen  ,  dass  der  Wuchs  schwä<'blicher  und 
dürftiger  ist  als  der  bei  den  Frauen  der  Zulu  oder  Xosa.  Die  anfialleud 
dünnen  Waden  und  Unteranne  sind  besonders  an  den  Kindern  ersichtlich, 
(Fig.  'Mi,  II),  deren  Glieder  häufig  kaum  mehr  menschlich  erscheinen. 
Es  leuchtet  ein,  dass  aus  solchen  Kindern  keine  Riesen  erwachsen;  und 
dass  es  in  der  'Miat  nicht  der  Fall  ist,  dafür  können  auch  in  Figur  IT»  die 
mageren,  knochigen  Rücken  der  am  lioden  hockenden  Männer  als  lieleg 
dienen.  Man  wird  somit  unter  den  Bc-rhuana  noch  weniger  wie  unter  den 
Aina-zulu  Modelle  klassischer  Schönheit  fintlen ,  obgleich  die  Stämme ,  wie 
die  weitere  Retrachtung  mehr  und  mehr  ausser  Zweifel  stellen  dürfte,  sicher- 
lich nahe  verwandt  sind. 


1)  Vergl.  darüber:    F.,  Drei  .Tahre  in  S.-A.  p.  204. 
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Au  .Muskelkraft  und  1  .cistvingsiahij^keit  stcluMi  «lun  li^cluutlUi  !i  lU-u 
voi  lier  be^chiiebeneu  wesentlich  nach  nud  sind  daher  schon  seit  (h-r  triiliesten 
Zeit  ein  Opfer  räuberischer  Antalle  f>:ewesen,  (buch  \veh-he  sie  auch  tnelu- 
und  niclu-  in  un\virtldi(he  (Jci^enden  /.uriick^edriiu^^  ^^urden.  Diese  Mmneule 
stellen  eiiu'u  (Mrcii/us  eifiü,sufi  dar,  aus  dem  sich  das  Iliuschwiudeu  der 
Stänuno  ^vie  <ler  Individuen  leicht  erklären  lässt. 

Nur  ausnahmsweise  regte  sich  iu  den  friedliebenden  (iemüthern  der 
Be-chuana  der  kriegerische  Geist,  sei  e?:  dass  die  Noth  ihiu'u  «lie  Watten 
in  die  llaud  drückte,  sei  es  dass  ein  ungewöhnlich  ener<»isclier  Führer  sie 
aus  ihrer  Lethargie  riss,  oder  es  vereinigte  sich  liiinfig  auch  licides,  Indeui 
von  übermächtigen  Feinden  angegriffene  StÜnnue  durch  ciusichtsv(dle  Häupt- 
linge viu-  dem  drohenden  Untergang  bewahrt  und  ihrerseits  angreifend  andenni 
Völkern  entgegetigeführt  wurden.  So  gingen  die  Ba-inatifatiai  [MiwUifi]^ 
aus  dem  N()rdeu  ver<iraugt,  wie  ein  ( iewittersturm  über  die  miltlercu  Land- 
striche Süd  -  Afrika's ,  so  suchten  sich  die  Mu-kololo ,  dem  Andrangen  iler 
Zulu  ausweichend,  neue  Wohnsitze  südlich  ymu  Zamhrai ,  und  vertheidiglen 
die  von  allen  Seiten  angegrittVnien  Ba-nufo  unter  Moshr,sli  mit  licwall'ucter 
Hand  ihr  vielumkümpftes  Gebirgsland. 

Der  grösseren  AVeichheit  im  Charakter  der  lic-rhiumn  cntspriclit  aiich 
eine  bedeutendere  Empfänglichkeit  und  Neigung  fiir  Fremdes ,  sowie  ge- 
ringere Widerstandskraft  gegen  äussere  Einflüsse.  Sie  ätten  gern  eiuopäiscbe 
Sitten  nach  und  haben  sich  leichter  dazu  bequemt,  so  weit  ihnen  die  Mög- 
licldveit  geboten  war,  euroi)äische  Kleidung  und  wenigstens  die  äusseren 
Fornu'u  <les  (Ünistenthums  anzunehmen.  In  den  Schulen  der  Missionare 
sind  sie  viel  austeiliger  als  die  Xosa  und  Zahl  und  zeigen  einen  ge^\isse^ 
Eifer,  wcuu  auch  wenig  Talent.  Die  grossen  llott'uungen,  welclie  man  auf 
die  europäis<-he  Erziehung  bei  den  Sölnien  des  I  läni)tlings  Moshcsh,  (irurtj 
und  iSV/x'/o  ,  setzte,  haben  sich  nicht  verwirklicht;  so  pflegt  der  l'*rfolg  aber 
in  der  Regel  zu  sein.  Die  grössere  llilduug  trägt  haui)tsäehlich  da/u  bei, 
die  Be-vhuuna  durcbti'iebcuer  zu  macbeu  ,  besser  sind  sie  dailurch  im  (iau- 
zen  nicht  geworden.  Es  gelingt  ohne  besondere  Mühe,  Vielen  unter  ihnen 
ein  ziemlich  bedeutendes  Maass  von  Kenntnissen  belzid)ringen ,  da  v.f>  dem 
Dvnchschnitt  keineswegs  au  natürlichem  \'erstande  feidt.  Mir  ist  diese  He- 
gabung  nie  so  schlagend  erschienen,  als  hinsiclitlich  ihres  Ortssinnes.  Dass 
Menschen,  welche  von  Jugend  auf  iu  (iegendeii  verweilen,  iu  denen  man 
nur  durch  die  grösste  Aufmerksamkeit  sich  zurecht  zu  finden  vermag,  ein 
scharfes  Auge  für  ihre  Umgebung  bekommen,  erscheint  nicht  wun<lerbar, 
doeli  reicht  der  Ortsinn  bei  ihnen  weiter.  Ich  fand  häutig  Personen,  welche 
bei  den  beliebten  Erkundigungen  über  England  —  iu  ihrer  Sprechweise 
gleichbedeutend  mit  Europa  —  genau  die  Richtung  anzugehen  wussten  ,  in 
der  England  lag ,  ebenso  wie  sie  diejenige  <Ier  Capstadt ,  Port  Nafaly 
Waltish-Iiay  u.  s.  w.  richtig  bezeichneten,  obgleich  sie  nie  über  die  Iidaud- 
tlistrikte    hinausgekommen  waren.     Dass  hier  wirklich   geographische  An- 
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scliamiii"'  vurl.iü  .  ktMintc  icli  Icii  hl  duicli  it;i>  \  riNliimliii»  rr>lslrllcii,  wcl- 
(■lies  >n-  fiir  eine  Karte*  von  Afrika  /eigton.  »Dies  i'a])i('r.  ^V(>l■au^  da^  J.aud 
j^csrlirielteii  seia  galt  als  eine  ganz  besDiiderc  Merkwürdigkeit  unter  moiiieii 
Ueiseutensilien ,  icli  wurde  liiiufig  darum  angegangen  ,  es  liervur/.uholeu ,  unil 
naehdeni  ich  es  einmal  dem  mich  begleitenden  Mo-rhua/ia  explicirt  hatte, 


Fig.  35.   BuscliiDiiiiuer  und  Ba-kaliiliaii  beim  riüischzerlegen. 


Übernahm  es  dieser,  die  Karte  weiter  /.u  denionstriren.  Er  fand  sich  ulmr 
iSchwieiigkeit  in  die  N'erhiiltnisse  und  die  l!ezei(.inunigen ,  wiihreiul  ich  mich 
noch  aus  früherer  Zeit  wohl  erinnere,  dass  ieh  einst  vergebens  versucht 
habe,  dasselbe  einem  alten  Führer  im  Marz  deutlich  zu  machen. 

Wie  bei  den  eigentlichen  Kafiern  ist  die  ^yscrupulom  h<mesly^<  bei  den 
Be-chuana  auch  da  nicht  zu  Hause,  wu  der  Einliuss  der  Civilisation  noch 
nicht  auf  sie  wirkte,  wofür  besonders  eine  Erfahrung  bezeichnend  ist,  welche 
LiciiTKNsTEiiN  ZU  uuudien  Gelegenheit  hatte.  Der  genannte  Autor  kaufte  bei 
den  Ba-thqn  m(?tallene  Ringe,  wie  sie  die  Männer  um  den  Hals  trugen, 
als  Curiositat,  und  merkte  erst  zu  spät,  dass  er  denselben  King  mehrnuils 
kaufte,  indem  die  llelferslielfcr  des  Verkäufers  ihn  hinter  seinem  Kücken 
stets  wieder  stahlen.  Die  Verschlagenheit  gehört  noch  mehr  zum  National- 
charakter als  bei  den  früher  erwähnten  Völkern,  ohne  dass  ein  ebenso 
.starkes  Kechtsbewusstsein   v<jihanilen  zu  sein   scheint.     Wie   schlaii  sie  es 
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Vfi'st<'li('ii  .  ilin-ii  inittcrii-llcii  \ttitlii'il  /u  \  n  t'ul^^cii  ,  ilavon  ;;iflil  jiMln  'Viv^, 
den  man  iiiiler  iliiit'ii  vurweill .  niautii^ifaclii'  iM'isjni'li' ;  cv  \tMrinii;t  sich  niil 
der  \  ciscIilHgcnlunt  aber  aucli  ciiio  gewisse  Uoiihomiuir,  so  (la>.s  iiiaii  ilmrn 
wogen  ilei"  Unverscliiiinlhoit  kaum  böse  sein  kann'). 

Ncij;img'  zu  liannUiser  Kinliliclikfit  viinl  ( ü'si'Ui^kcit  luMiM-lit  ln'i  ilm 
Br-chff(inu  wie  bei  «k'u  audein  Hanta -\ \  stuniUMilauijos  lieisaminen- 
sitzen  iiuler  Sclierz  und  ( ieliicliter  ist  eine  beUebte  UnterliaUnui;.  Kminnl 
ein  Fremder  liinzu ,  so  ist  er  verpHichtet  ,  alsbald  auszidvranien  .  ^^  a>  im 
irgend  au  Neuigkeiten  milgebracbt  liat,  uiul  ist  ei  zu  Kiub- ,  so  sui  ld  mau 
auch  seine  Neugier  zu  betriedigen.     .Selbst  bei  liegegnungeu  auf  tUu"  Heise 


Fig.         Kinder  der  llii-kii^-iiii ,  /.um  HUli^livcilüiiif  kwimneuil. 


kouiii'ii  die  l-eutc  iiiilit  bei  einander  vorbei  geben,  ohne  dass  da^  Wriher 
und  Wcdiiu  die  eingehendste  Kriirterung  gefunden  hiitte. 

Die  sorglosere  Geniütlisrichtung  prägt  sicli  ebenfalls  in  ihren  Anschau- 
ungen über  die  zukunftigen  Dinge  und  in  der  weniger  düsteren  Weise  aus, 
in  der  sie  über  Zauberei  denken.  Wie  in  allen  anderen  Kiehtungen  zeigt  sieb 
auch  dann  ihre  unbedingte  Zusammengehörigkeit  mit  den  Xosa  und  Zulu, 
da  die  Orundanschauungeu  durchweg  die  gleichen  sind,  nur  haben  sie  keine 
allgemeine  Verbreitung.  Der  Gedanke,  was  aus  iinu-n  nach  (h'm  Tode 
würde,  macht  den  Be-chua?ia  wenig  Sorge,  es  cxistirt  aber  nach  ihren 
Vorstellungen  noch  eine  Klasse  von  überirdischen  Wesen ,  Bw-nV/i/  genannt, 
welche  mit  den  Schatten  der  Verstorbenen  zusannnenbängen. 

Wie  bei  den  eigentlichen  Kaffern  die  Imi-ahohxju ,  sind  auch  bei  den 
Bc-chuana  die  Ba-rimi  in  das  .System  von  Aberglauben  verflochten,  welches 
von  dem  Zauberdortor,  Nyaka,  benutzt  wird.    Auch  hier  bezeichnet  das  \\'ort 


')  Vergl.      Drei  Jahre  in  S.-Atr.  p.  :tll 
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..Nyaka^'  kriiu'u  Priester,  soiuicm  rincn  Aiaiui  ,  .Irni  librniaülrlicl.r  Knifte 
zu  Gebote  stehen.  Olme  solclie  Kriifte  können  sie  sich  überluiui)t  einen 
Doctor  gnr  nicht  denken  ;  denn  Aberghuiben  ist  einer  der  niiicliti-sten  Hebel 
im  Gemiithe  dieser  Leute. 

8ie  -hmben  natürlich  auch  an  Hexen  und  Zauberer,  doch  selten  er- 
reicht ihr  Fanatismus  dabei  die  furchtbare  Hübe  ^vie  bei  den  Zulu  und  Xom, 
und  schreckliche  Hinrichtungen  wegen  Zauberei  sind  nicht  so  an  der  Taj-es-- 
ordnung-  als  bei  den  genannten  Stämmen.  Auf  diese  Verhiiltnisse  wird  bei 
Betrachtung  der  Sitten  und  Gebrauche  noch  einmal  kurz  zurück  zu  kom- 
men sein. 


2.  Kleidung,  Bewaffnung,  Geräthe  und  Wohnungen. 

Ebenso  wenig    wie   die   IJetrachtung   der   körperlichen  und  geistigen 
Entwickelung  ergiebt  die   Betrachtung   des  äusseren  Menschen  und  seiner 
Umgebvmg,  so  weit  er  sich  diese  selbst  gestaltet,  einen  ausreichenden  Grund 
zu  eiiier  durchgreifenden  Trennung   der  Bc-chuana  von  den   Xom\  doch 
lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  recht  bemerkenswerthe  Abwei- 
chungen vorkomnuMi.    Es  liisst  sich  daher  vermuthen ,  dass  diese  Stännne, 
wenn  auch  von  gleicher  Abstanunung,  schon  seit  Jahrhunderten  abgezweigt 
sind  und  in  anderen  Wohnsitzen,  beeinfiusst  durch  ihre  Nachbarn,  manche 
Eigenthümlichkeiten  angenommen  haben,  die  den  eigentlichen  Kaffern  fehlen. 
Sie  bilden  dadurch,  wie  durch  die  bereits  beschriebene  Gesichtsbildung  ein 
vennitteln4es  Glied,  welches  uns  zu  den  central  -  afrikanischen  und  selbst 
nördlichen  Stämmen   hinüberführt.     Sehr  auffallend   ist  zunächst   die  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Tracht.    Dieselbe  ist  bei  beiden  Familien  von 
nahezu  paradiesischer  Einfachheit,  aber  gerade  in  dem  Ersatz  fü;-  das  histo- 
rische Feigenblatt  liegt  der  Unterschied.    Während  die  Ama-xom  und  ihre 
VerA\andten  auch  ein  Blatt  noch  für  Luxus  betrachten  und  als  Bedeckung 
der  Geintalien  nur  einen  Ueberzug  des  Glans  penis  tragen  (vergl.  pag.  58), 
im  Uebrigen  aber  entblÖsst  gehen,  sträubt  sich  das  sittliche  Gefühl  bei  den 
Be~chuana  gegen  einen   solchen  Naturzustand  und  die  Genitalien  werden 
sorgfältig  durch  eine  lederne  Bandage  verhüllt,  deren  Gestalt  sehr  An  cm 
Suspensorium   erinnert  und   die  auch  in   ähnlicher  Weise   umgelegt  wird. 
Der  umhüllende  Theil  ist  nur  etwas  grösser  und  bedeckt  <lie  Organe  voll- 
ständig; die  zwischen  den  Beinen  herumgezogenen  Schenkelriemen  werden 
hinten  in  der  Kreuzgegend  an  dem  Lendenriemen  befestigt.    Dies  Kleidungs- 
stück wird  aus  einem  Fellstreifen  gefertigt,  dessen  Haar  in  der  Regel  ent- 
fernt ist.     In  Gegenwart  von  Frenuh'u  jiilegen  die  Be-chaana  den  Schurz 
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nie  iib/ulpf»eii  und  mikI  ängstlich  bcsovj;t,  ilit- ( M'uitaUi'u  niclit  /u  t'ntl)U)>si'n, 
weil  man  dies  f\ir  eine  grosse  Uiischieklichkeit  halten  würde;  mit  demselben 
betrachtet  sieh  der  Mann  als  hinreichend  bekleidet  und  trügt  also  andere 
liedeekungen  nur  als  Schutz  gegen  die  Witterung'. 

Darunter  ist  für  beide  Geschlechter  wieder  der  Kaross  zu  erwiihnen, 
wie  er  bereits  oben  beschrieben  wurde.  Die  wollene  Decke  von  enropäisclieni 
Fabrikat,  wie  sie  heutigen  Tages  unter  den  Xom  belieltt  ist,  liat  unter  den 
Bc-vhu<Ui(f  noch  wenig  das  nationale  Kleidungsstück  verdrangt,  was  wohl 
darin  seinen  (nund  hat,  dass  diese  Eingeborenen  besonders  erfahren  sintl 
in  der  Zubereitung  von  Fellen  und  daher  leichter  einen  bequenien  Mantel 
daraus  herzustellen  vermögen. 

Der  anbei  eingefügte  Holzschnitt  (Fig.  37),  sowie  die  weiter  unten  in 
diesem  Kapitel  ftdgenden  lassen  erkennen,  dass  der /fc/mv»'  der  Männer  sich 
von  dem  der  Frauen  nur  wenig  unterscheidet;   die  gegerbte  Seite  der  Haut 
kommt  nach  aussen,  der  obere  Theil  wird  umgeschlagen  und  bildet  bei  den 
Männern  einen  liocli  in  den  Nacken  aufsteigend(Mi  Kragen  (Taf.  WII,  Fig.  l), 
wälircnd  die  Frauen  den  Hals*  frei  zu  tragen  pflegen  und  den  oberen  iini- 
j»eschlaüenen  Theil  unter  dem  einen  Arm  dnrchzieluni  oder  so  drehen,  dass 
si(i  wenigstens  einen  Arm  frei  haben,  um  einen  auf  d(;m  Kopfe  getragenen 
Gegenstand  oder  ein  Kind  auf  der  Hüfte  halten  zu  können  ;  seltener  hüllen 
sie-sich  ganz  ein,  wie  es  die  rechts  stehende  Person  auf  Figur  Is  macht, 
die  beim  .gemütblichen  Plaudern  wohl  auf  die  freie   üewegnng  der  Arme 
verzichten  zu  dürfen  glaubt.     Am  häuügsten  kommt  Oehsenhaut  zur  Ver- 
wendung, doch  sind  die  daraus  gefertigten  Mäntel  bei  den  Frauen  unten 
herum  nicht  selten  bogig  ausgeschnitten  und  mit  bunten  Kellstreifen  ver- 
ziert, wie  in   der  eben  citirten  Abbildung,     liei  (h'u  Häuptlingen  sind  die 
Leopardenfälle  beliebt  und  die  Frauen  der  Reichen  tragen  wohl  s.dche  vom 
Silberschakal  (Canls  mcsomelas)  oder  der  rothen  wilden  Katze,  die  Männer 
des  Volks  öfters  als  Jagdtro]>häen  die  Häute  des  Gnu  und  des  Hartebcestes, 
deren  Schwänze  mau  als  Zierrath  hinten  daran  hängen  lässt. 

Auch  anderweitiger  Putz  wird  zuweilen  angebracht,  von  welchem  eine 
Art  Kokarde  mit  dunklem  Centrum  und  hellem  Hing,  bes<»ndcrs  am  Kaross 
der  Frauen,  von  regelmässigem  Vorkommen  ist.  Die  Verzierung,  deren 
Durchmesser  etwa  8  CM.  beträgt,  erinnert  entfernt  an  ein  Flephantenauge, 
und  es  wird  gesagt,  dass  nur  di(>  Frauen  sich  derselben  be<lieuen  dürften, 
deren  Männer  Elephanteu  erlegt  hätten.  Die  Verbreitung  der  beschriebenen 
Kokarden  ist  aber  heutigen  Tages  viel  grösser  als  die  der  Kleplianten,  und 
es  wird  die  Beschränkung  des  Tragens  dabei  wohl  nur  traditionell  seni. 
Auf  der  etwas  rohen  Skizze,  welche  Moffat  in  seinem  Werke')  von  Be- 
chuana  in  nationaler  Tracht  giebt,  sind  an  dem  KarosH  des  Mannes  in  d.-r 
oberen  Figur  drei  solche  Kokarden  zu  bemerken. 


>)  Mission.  Lab.  etc.  in  S.-Afr.  pag.  502. 
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Auf  (Icrsclbcn  Seite,  in  der  unteren  Abbildung,  erscheint  iiudi  die 
Kopfbe<le<;kuuj;  der  verlieiralheten  Frauen,  welche  ans  einer  Pel/nn'it/e.  Iii 
der  ]{ef;el  von  dem  griinlieligraueu  Fell  dv>  il/r>-//oji-.Schakals  Alct/ah/iü  ca- 
peusis] ,  besteht,  deren  innerer  Theil  dem  Kopfe  anliegt ,  wahrend  der 
äussere  heraufgeschlagcn  ist  und  die  Haarseite  zeigt. 

An  Stelle  der  bei  der  'rracbt  der  ^länncr  erwähnten  Umgiirtung  ib-r 
Lenden  tragen  die  Frauen  einen  ebenfalls  aus  gegerbieu  Kellen  bereileteii 
Seluu'Z,  weleher  den  mittleren  Theil  des  Körpers  bedeckt  bis  gegen  die  Knie 
hin,  unter  demselben  aber  einen  kleineren,  mit  gedrehten  Schnüren  und 
(jlasperlen  verziert,  der  nur  die  Genitalien  deckt.  Die  Kinder  und  lieran- 
wachsenden  Mädclien  tragen  den  letzleren  allein  sehr  liäuHg  als  einziges 
Kleidungsstück  bis  zu  einem  Alter,  in  dem  die  Fülle  und  Kundiing  der 
Knr])erfornien  bereits  in  das  günstigste  Stadium  getreten  ist  und  die  voU- 
c'Tidele  Kntwicktdung  erkennen  lasst.  Sehr  häufig  sieht  man  auch  bei 
ilen  verheiratheten  Frauen  nur  die  Bekleidung  der  Lenden,  während  der 
obere  Theil  des  Körpers  theilweise  von  einem  Tragetuch  umhüllt  ist,  in 
welchem  ein  Kind  seiner  harten  I^cbensaufgabe  entgegenträumt.  Fin  sol- 
ches unglü(  kliches  AVesen  befindet  sich  in  Figur  ?ih  auf  dem  Rücken  der 
Person  rechter  Hand  mit  leicht  gesenktem  Ko])f'e ,  und  verräth  seine  Gegen- 
wart nur  durch  das  kleine  Füsschen ,  welches  sich  über  der  Hüfte  der 
Mutter  hervorschiebt. 

In  den  meisten  liier  eingefügten  Holzschnitten  ist  an  den  weiblichen 
Figuren  der  kronenförmige  Haarschopf  des  Scheitels  zu  erkennen,  welcher 
sich  im  Leben  durch  die  glänzende  Pomade  aus  Sibilo  (Titaneisen  mit  Fett) 
gegen  die  rasirten  Scitentheile  des  Kopfes  scharf  absetzt.  Fig.  48,  -welche 
nach  einer  Cn  ArM.VN'sclien  Photographie  entworfen  ist  und  Frauen  der  nörd- 
lichsten Stämme  am  See  Ngami  darstellt,  zeigt  Nichts  davon,  und  es  scheint 
also  die  Sitte  in  den  genannten  Gegenden  keine  allgemeine  zu  sein;  im 
Uebrigen  aber  stinnnt  die  Tracht  mit  der  südlicherer  Stämme  übereiu. 

Es  gilt  dies  besonders  von  den  Schmucksachen,  unter  welchen  bei 
den  WqM-  Bc'-chuana  die  zu  Strängen  verflochtenen  (ilaspcrlen  und  Schnüre 
grösserer  Glaskoralleu  das  J^cliebteste  sind.  Solche  Stränge,  besonders  von 
lavendelblauer  uiul  rosa  Färbung  sieht  man  unter  den  Woldhabenden  sehr 
verbreitet  und  zwar  wenlcn  dieselben  von  erwachsenen  Frauen  um  die  Fuss- 
knöchel bis  gegen  die  Wade  hinauf  getragen  (Fig.  37,  4S)  ,  bei  Kindern 
l>flegt  man  sie  nach  Art  eines  Gürtels  um  ,die  Hüften  zu  legen.  Auch  von 
den  Glaskorallen  sind  die  genannten  Farben  meist  die  beliebtesten,  doch 
wechselt  dies  mit  der  Mode  und  ein  heute  sehr  beliebter  Artikel  ist  im 
nächsten  Jahre  nicht  mehr  gefragt  fout  comme  ckez  nousf);  andererseits 
wechselt  es  nach  den  Stämmen,  wie  z.  l).  während  meines  Aufenthaltes  unter 
ihnen  die  Ba-maiigwafo  sich  anstatt  der  hellblauen  Glaskcmdleu  für  eine 
bestimmte    dunkelbhuu*   Art   von    kantiger   l-'orm   begeistert  hatten.  Diese 


Aussenlom  trafen  beide  (ieschleeliter  <»e\vöhiilicli  eine  Meiij^e  von 
Amuletten  nm  den  Hals,  die  Männer  lan^c ,  in  einen  kni/en  (irift*  gefassle 
Nadeln,  oder  besser  Ahlen,  in  künstlich  verzierten  Scheiden  und  die  Krauen 
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scliinnle  8chaboisrn  in  Ffnni  ciiu-s  Spatels,  wclclio  zum  "Rasircn  des  Kopfes 
dienen . 

Hei  den  Ost- Bv- chuana  zieht  nuiii  den  (Tla>perU'u  und  Korallen 
Metalldrähte,  Kupfer,  Messing-  oder  Eisen  vor,  welelie,  einfach  zu  Ringen 
zusammengebogen  j  um  Hals  und  Extremitäten  getragen  werden,  oder  man 
I)iegt  sie  zu  Spiralen  zusammen,  und  fügt  sie  um  die  Arme  und  IJeine, 
obgleich  das  hedcutende  Gewicht  den  Gaiig  schleppend  macht  und  hiiufig 
selbst  die  Haut  durtdireibt. 

Laune  und  Zufall  spielt  in  der  /usammenstellung  der  Zierratheu  hier 
wie  bei  den  früher  beschriebenen  Stämmen  eine  sehr  wesentliche  Kolle. 

Die  Waffen  der  Be-chuana  könnten,  fiir  sich  allein  betrachtet,  leicht 
die  Vermuthuug  erwecken ,  dass  man  es  hier  mit  einem  ganz  besonders 
kriegerischeu  X'vlke  zu  tluin  hätte,  sieht  man  (h)ch  die  Streitaxt,  welche 
den  sächsischen  Namen  im  Alterthume  gefürchtet  machte,  bei  ihnen  wieder 
auftauchen  neben  schrecklichen  Lanzen  und  kurzen  Dolchen,  wie  sie  den 
Kampf  in  der  Xülie  zu  entscheiden  pflegen.  Der  Schein  trügt  aber,  wie  so 
hiiufig  ,  und  die  genannten  Stumme  sind  viel  hewunderungSAvürdiger  in  der 
Herstellung  der  Waffen,  als  in  der  Führung  derselben. 

Wie  überhavipt  die  Be-chuana  unt(!r  den  sütlafrikanischen  A-hantu  die 
geschicktesten  sind  und  in  der  Industrie  aui  höclisten  stehen,  so  ist  dies 
besonders  hinsicbtlicli  der  Darstellung  und  Heliandlung  des  Eisens  der  Fall. 
Sie  verstehen  es  in  der  Tliat ,  aus  Uaseueiseuerz  Koheisen  darzustellen, 
aber  natürlicli  niclit,  wie  Wood  es  von  den  Ama-zala  behauptet,  uhue  Au- 
wendung eines  S(;hnielzofens. 

Schon  Casalis.^)  luit  den  Frocess  eingehend  beschrieben  ,  wie  er  vtui 
den  Stämmen  des  Innern  ni  einem  grossen  Theile  Afrika's  ausgeführt  wird. 
Die  Eingeborenen  bauen  einen  Meiler  von  Kohlen  auf  ebener  Erde  oder  in 
einer  Vertiefung,  von  wo  thonerne  Röhren  in  radiärer  Richtung  nach  Aussen 
führen,  u!n  von  allen  Seiten  mittelst  Blasebälge  einen  starken  Luftstrom 
hineintreiben  zu  können.  \V(;nige  zerkleinerte  Erzstücke ,  welche  in  der 
Mitte  aufgehäuft  sind,  kommen  so  durch  andauerndes  Erhitzen  allniiüig  zum 
Schmelzen  und  werden  in  ein  unreines  Koheisen  verwandelt,  welches  nach- 
her durcli  Hämmern  und  wiederlioltes  Erhitzen  Aveiter  gereinigt  wird.  Auch 
durch  diese  mühevolle  Arbeit  gelingt  es  nicht,  alle  fremden  Hestandtheile 
aus  dem  Metall  zu  entfernen,  und  die  Arbeiter  verwenden  daher  gern  euro- 
päisches Eisen  ,  wenn  sie  solches  erhalten  können.  Das  durch  den  beschrie- 
benen Process  hergestellte  Eisen  hat  aber  wegen  des  häufigen  Ilämmerns 
und  Fmschweissens  eine  grosse  Zähigkeit,  da  es  eine  Art  ndien  Damastes 
darstellt;  eigentliclier  Stahl  kann  wohl  durch  eine  solche  Hehandlung  ohne 


')  Verg!.  Casaus  a.  a.  O,  p.  Mo,  III 
■■i)  C.  a.  n.  O.  p.  L'H». 


IIRWAFFNUNG. 


173 


Härtun<,r  »Ics  weissgliihemkMi  Motalles  niclit  entsteluMi,  aiu-ii  Casai.is 

geneigt  scheint,  dies  anzunehmen. 

Wäre  (las  Rolieisen  wirklich  in  Stahl  vcrwan(U^]t ,  so  könnten  die 
Br-rhuana  mit  ilnrn  primitiven  nämmcrn.  oder  vStoineu  als  stdchen,  kcincs- 
f'alU  die  künstliclien  Formen  der  Wurfspiesse  lu-rstelleu ,  welche  fiir  ihre 
Iiulustrie  chiirahteristisch  sind,  da  nur  weiclios  Kisen  die  ertorderlielie  Dclni- 
hai'keit  besitzt. 

Die  Spitze  der  Speere 
ist  durchschnittlich  hreiter 
und  flacher  als  hei  denen 
der  eigentlichen  Kaffern ; 
ausserdem  geht  sie  meist 
nach  hinten  in  z^^■ei  l-'ort- 
siitze  aus,  welche  sich  etwas 
gegen  einander  krümmen 
(Fig.  39).  Der  kiinsthchstc 
Tlieil  aber  ist  der  mit  der 
Spitze  zusammenhängende 
eiserne  Stiel,  ilessen  Tiänge 
20—30  CM.  beträgt.  Wäh- 
rend derselbe  bei  andern 
Stämmen  glatt  zu  sein  pflegt, 
zeigt  er  bei  den  Be~rhuana 
Widerhaken  .  mannigfaclier 
(icstalt.  Gewöhnlich  wird 
der  vierkantige  Stiel  dun  li 
seitliche  Längseinschnitte  in 
vorspringende  Ijcisten  aus- 
gehämmert ,  welche  der 
Schmid  dann  in  einzelne 
Zähne  zerlegt  und  bei  der 
künstlichsten  Form  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  auf 
und  abwärts  wendet  (vergl. 
in  der  Figur  den  Speer 
rechts) .  Zuweilen  finden 
sich  auch  statt  der  regel- 
mässigen Reihen  von  Widerhaken  nur  einzelne  (der  Speer  liidvsj,  in  welcher 
Gestalt  die  Assegai  denen  der  X^osa  schon  sehr* ähnlich  wird. 

Die  Absicht  für  diese  mühsame  Ausarbeitung  der  in  Rede  stehenden 
Waffen  ist  offenbar  das  Herausziehen  derselben  aus  der  Wunde  zu  er- 
schweren, was  durch  den  Speer  mit  gekreuzten  \\'iderhaken  am  vollstän- 
di'^sten  eiTcicht  sein  dürfte,  da  derselbe  weder  ein  I )urchvti)s-;eii   noch  ein 


Fig.         Hp-cliuauii -Wiiftpn. 
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Zurückziehen  erlaubt  Die  X'erbiudun^  des  Kiseii^  mit  dcui  llol/e,  s(f\vie 
der  Sehaft  selbst,  ist  von  derjenigen  bei  den  Win-fspiessen  der  übrigen 
A-banfu  nicht  verschieden. 

Oransam,  wie  die  beschriebenen  Waffen  iiuch  in  ihrer  Wirkung»-  sein 
müssen,  so  leuchtete  ein,  dass  die  Gefabrlichkeit  nur  wenig  erhöbt  wird, 
indem  der  dun  li  die  Schwierigkeit  des  Entfernens  aus  der  Wunde  in  ein- 
zelnen Fällen  gesteigerte  Effect  durch  die  vermehrte  Unbequemliclikeit  (U-r 
Handhabimg  wold  vollständig  paralysirt  wird.  Jedenfalls  ist  die  Furcht  vor 
(h*n  gezähnten  Wurfspiessen  der  Bc-chnuna  unter  den  ^>üd- Afrikanern  eine 
sehr  geringe  und  dieselben  haben  ihre  Ilnterdrückung  nicht  zu  hindern  ver- 
mocht. Es  fehlte  die  nervige  Faust  und  der  entschlossene  Muth  des  waliren 
Kriegers,  in  dessen  Hand  die  einfache  Sense ,  die  llolzaxt  oder  der  Di'esch- 
flegel  leichter  zur  tödtlichcn  Waffe  wird ,  als  das  furchtbarste  Monlinstrument 
in  der  ITand  des  Schwächlings. 

In  gleicher  Weise  gilt  dies  von  der  häufig  mit  grosser  Emphase  ge- 
nannten Streitaxt  der  Bc-chuna.  Dieselbe  hat  sehr  verschiedene  Gestalt, 
indem  das  Eisen  bald  dreieckig  ist,  bald  halbmondförmig  oder  mit  einer  in 
der  Mitte  winklig  vorspringenden  Schneide.  Der  verschieden  lange  Stiel  des 
Eisens  trägt  zuweilen  Verzierungen  in  Gestalt  von  vorspringenden  Ringen, 
die  in  einzelne  Feldchen  getheilt  sind  (Fig.  39  links)  ,  stets  aber  endigt  er 
in  einer  Spitze,  welche  durch  <len  Kopf  einer  leichten  Keule  gebohrt  und 
auf  der  andern  Seite  umgebogen  ist.  Der  Stiel  der  Keule  bildet  die  Hand- 
habe der  Streitaxt  und  hat  eine  Länge  v(m  50  —  80  CM.  bei  verhältniss- 
nrässiger  Stärke,  um  sie  leicht  mit  einer  Hand  schwingen  zu  können. 

Gewöhnlich  ist  das  Gesammtgewicht  der  Waffe  kein  grosses,  da  der 
eiserne  Theil  sehr  dünn  zu  sein  pflegt,  und  auch  die  hölzerne  Keule  mässig 
kräftig  ist;  man  darf  sich  also  darunter  keine  Lochaberaxt  vorstellen,  aber 
doch  eine  nicht  zu  verachtende  Waffe ,  so  lange  sie  in  der  Hand  des  rechten 
Mannes  ruht.  So  erscheint  es  ganz  einleiu-htend  in  der  von  Moffat  gege- 
benen Abbildung'),  dass  ein  ü/f^/f/ZWc-Krieger  im  Einzelkanipfe  s('hcu  vor 
dem  mit  der  Streitaxt  andringenden  Mo~chuana  zurückweicht,  Entsetzen  im 
Angesicht;  in  der  Wirklichkeit  aber  hegen  die  Matahele  die  souveränste 
Verachtung  gt?gen  diese  ihre  schwächeren  Nachbarn ,  und  nicht  leicht  wird 
(U'r  Einzelne  von  den  letzteren  es  wagen ,  es  sei  denn ,  dass  er  Feuerwaffen 
führt,  dem  grinnnigen  U^mkonto  des  il/f?^aW6^  -  Kriegers  zu  trotzen. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  Streitaxt  ist  auch  das  eigenthümlichc  Dolcb- 
messer  charakteristisch  für  \\xq  Be~clmana ,  es  wird  von  ihnen  am  häufigsten 
geführt  und  ist  ein  Product  ihrer  eigenen  Industrie.  Die  Klinge  dieses 
Messers  ist  dünn,  zweischneidig,  am  Griff  gegen  4  CM.  breit  und  etwa  15 
lang;  sie  zeigt  die  besondere  mattgraue  l-'ärbung  der  inländischen  Eisen- 
waaren  und  ist  natürlirh   uupolirt.     Die  Scheide  besteht  aus  zwei  flac'hen 
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Jlol/stucUfn  ,  wt'lclu'  mit  l.vdvv  ilberzo;>(*]i  uiul  diKUirch  vcrbuiuU'n  >iiul;  in 
der  Nähe  des  oberen  und  unteren  Endes  befindet  sieli  ein  Ansatz  in  Knnn 
eines  flaclien  Keiles,  welrlier  mit  dem  betreffenden  'Ibeil  (Um-  Scliride  aus 
einem  Stück  oder  doch  innig  damit  vereinif^t  ist.  Diese  beitU-n  \  orsprüuyc 
haben  offenbar  den  Zweck,  ein  Herabrutsclien  (Um-  Waffe  /u  veihiu(bniu 
wenn  sich  der  Trä«^er  dieselbe  am  Anne  befesti<-('n  will.  /u  «•U-ichem 
Zwecke  sind  am  initersten  Ende  der  Scheide,  in  Fällen,  Wit  die  hölzernen 
Vorsprünge  fehlen,  Riemchen  angebracht,  welche  mit  dem  l^ederüberzuj»!- 
in  Zusammenhang  stehen  (Fig.  39).  Gewöhnlich  tragen  die  Be-rhuauu  die 
Messer  nicht  am  Arme,  obgleich  dies  auch  vorkommt,  sondern  hängen  sie 
sich  um  den  Hals.  Der  mit  Schnitzereien  verzierte  (iriff  (U'rscll)en  jjflegt 
von  einfacher  Form  zu  sein  und  an  beiden  Enden  ein  etwas  stärkeres  Stück 
'/AI  tragen,  u]u  die  Lage  der  Waffe  in  der  Hand  zu  sichern. 

Schnitzereien  sind  bei  den  in  Rede  stellenden  Fingeborenen  sehr  be- 
liebte Artikel ,  wclclie  von  ihnen  auch  an  die  Nachbarn  gelangen,  und  w(dd 
häufig  mit  Unrecht  für  das  industrielle  Vroduct  der  letzteren  gelten.  Solche 
Arbeit  lässt  sich  sehr  passend  bei  der  Anfertigung  der  fdi-rs  ver  wert  heu, 
die  von  den  Be-chuana  ebenfalls  geführt  werden,  wie  von  den  übrigen 
Stämmen.  Häufig  wird  die  Waffe  von  dem  in  den  Küstenländern  bereits 
seltenen  Rhinoceroshorn  gemacht,  welches  mit  den  eingeschnitteneu  Mustern 
und  Figuren,  sauber  geglättet,  einen  ganz  zierliche]»  Anblick  gewähren 
kann  (Fig.  39),  freilich  ohne  desshalb  wirksamer  zu  werden.  Auch  Ilogen 
und  Pfeile  fühi*ten  die  Krieger  zuweilen,  darunter  auch  vergiftete;  ob  sie 
solche  aber  selbst  fertigten,  ist  nicht  erwiesen,  die  meisten  wurden  jeden- 
falls den  Rnsclnnännern  des  Landes  abgenommen  und  dann  mehr  zur  l*rah- 
lerei  als  zum  wirklichen  Gebrauch  mit  herumgeschleppt.  In  der  Schhuht 
gegen  die  Mantati  bei  Lithako  I83fi  sollen  die  Ba-tlapi  und  Ba-rolong  sich 
derselben  auch  gegen  den  Feind  bedient  haben,  ohne  indessen,  nach  Mokfat's 
r>eri(ht,  einen  wesentlichen  Erfolg  dadurch  zu  erzielen';. 

Die  obigen  Angaben  lehren,  dass  das  Rüstzeug  von  AiigrifFswaffen  hei 
den  Bv.-f'huana  unter  allen  Süd-Afrikanern  das  vollständigste  ist,  doch  wird 
sie  dies  nicht  von  dem  lintergange  retten  können.  Sie  setzen  bereit- 
williger als  irgend  ein  anderer  Stamm  alle  ihre  furchtbaren  Mordinstrumente 
bei  Seite  und  greifen  nach  <lem  Feuergewelir ,  wenn  sie  auch  nur  sehr 
mittelmässige  Fertigkeit  in  der  Handhabung  erlangen.  Es  gilt  darin  von 
ihnen  wesentlich  dasselbe,  was  schon  oben  bei  den  Ayna-xom  angeführt 
wurde,  aber  trotzdem  schleppen  sie  sich  ausserordentlich  gern  mit  den  wun- 
derlichsten Schiesseisen  und  machen  trotz  der  kostspieligen  Munition  gern 
Uebungsschüsse  nach  W'ild  in  unerreichbare  Fernen. 

Moshesh  hatte  sogar  ein  unifbrniirtes  Rifie-('orps  im  Felde,  aber  die 
Gleichheit   der  Waffen   bat   die  l'ngleiddieit   der   liacen   uii ht  ausgleichen 
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können,  und  selbst  in  der  Uebeizahl  sind  sie  den  Colduiston  unter- 
legen. 

Als  VertheidigungswaH'cn  iuln*en  dxv.  Be  -  ehuana  aufh  Scliildc  von 
Ochsenliant'  welche  indessen  von  denen  der  Ama-zulu  eben  so  stark  ab- 
weichen, wie  die  Angritfswaften.  Die  nationale  Gestalt  des  Schildes  ist  nie 
oval ,  sondern  verliiiltnissmassig  breit  bei  gerinj^ev  Länge  mit  seitlichen 
flügclfonnigen  V()rs])riiijgcu.  Der  Umriss  wechselt,  ist  aber  meistens  dem 
in  Kiguv  \\\)  abgebildeten  ähnlich  ,  zeigt  -also  zwei  Paare  seitlicher  Vorsprünge, 
zwischen  denen  jederseits  eine  tiefe  Ausbuchtung  bleibt;  bei  manchen  Stam- 
men ,  z.  Ii.  den  Ba-sufo ,  ist  diese  Form  nicht  gebräuchlich,  sondern  es 
findet  sieh  nur  ein  Paar  langer  seitlicher  Vorspriinge  am  oberen  Ende  des 
kleinen  Schildes,  die  einen  Kreisbogen  bilden').  Der  Stock  des  Schildes 
trägt  auch  hier  häufig  Kcdcrputz  oder  l'ellstreifen ,  doch  wohl  selten  von  der 
Höhe,  wie  es  Casams  abbildet. 

Ücberhaupt  sind  die  Angaben  des  genannten  Autors ,  welcher  richtiger 
beobachtet  als  portraitirt  hat,  nur  mit  Vorsicht  auf  die  Be-clmmni  als  Ge- 
sammthcit  zu  übertragen,  da  die  Ba-aulo  sich  den  reinen  Typus  der  Ersteren 
weder  in  ihren  Personen,  noch  in  Kleidung  oder  liewaflhung  bewahrt  haben. 
Die  nahe  lierührung  mit  den  fremden  Stämmen  der  Nachbarschaft,  sowie 
die  Aufnahme  fremder  Elemente  hat  sie  veranlasst ,  sieh  Manches  von  den- 
selben anzueignen ,  was  ihnen  ursprünglich  nicht  zukam ,  sowie  Anderes 
umzugestalten.  Sie  bilden  so  ein  Mittelglied  zwischen  den  eigentlichen 
Katiern  und  den  Ba-chuana  und  wenn  es  schon,  trotz  mancher  Verschieden- 
lu'itcn  ,  unthuidicli  ist,  die  eben  genannten  Gruppen  selbst  ganz  von  ein- 
ander zu  trennen,  so  erscheint  dies  nocli  viel  gezwungener,  wenn  man 
g(Made  die  Ba-sufo  bei  der  Vergleichung  speciell  in's  Auge  fasst. 

Wie  die  Form  des  Ba-suto  -  Schildes  abweicht  von  der  nationalen ,  so 
auch  die  Gestalt  der  Assegaien ,  welche  häufig  ganz  mit  der  bei  den  eigent- 
lichen Kaffern  üblichen  übereinstimmt.  Ebenso  ist  der  rohe  aus  Eisenliolz 
oder  wilder  Olive  gefertigte  ÄVn  häufiger  als  der  sauber  geschnitzte  Rhino- 
ceros-7i7r/,  am  auffälligsten  ist  die  Annäherung  an  die  Katfern  aber  hin- 
sichtlich der  Hauart  der  Wohnungen. 

Die  typische  Hütte  der  Ba-sufo  ist  ebenfalls  vim  der  flachen  P»ienen- 
korbgestalt,  wie  bei  den  zuvor  beschriebenen  Stämmen,  durchschnittlich 
sogar  gedrückter  als  die  der  Xosa ,  und  der  hei  diesen  zuweilen  bemerkbare 
kleine  V(n-bau  mit  dem  Eingang  ist  bei  jenen  noch  länger  und  niedriger, 
so  dass  man  nur  kriecliend  in  das  Innere  gelangen  kann  2) .  Luft  und  Licht 
sind  daher  noch  mehr  abgeschnitten  als  bei  der  Kafterhütte,  mit  welcher 
sie  sonst  ausser  der  allgemeinen  Gestalt  auch  in  der  Üauart  übcreinstinnnt. 
J)er  Feuerplatz  gegenüber  dem  Eingange,  die  hölzernen  Stützen  mit  daran 


1)  Casalis  a.  a.  O.  p.  142. 

2)  Voi-«;l    die  AbhihUinf^  in  Casalts  a.  n.  Ü.  p. 
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hängenden  Waffen,  die  Oeiäthschaften  und  Gesclüne  im  lliutergniude  iinden 
sich  in  der  einen  wie  in  der  andern. 

Es  zeigt  dies  sehr  schlagend,  wie  leicht  man  irre  gehen  kann,  wenn 
man  einem  einzehien  Mimiente  zu  grosse  IJedeutung  hei/.nU'gen  geneigt  ist. 
Nach  der  Hauart  der  Hütten  zu  schliesseu,  wären  die  Ba-snto  den  eigeut- 
liclien  Kaifern  zugehörig,  aber  \ic\ne  Be-chuana  ^  wahrend  lUe  allgemeine 
Betrachtung  nöthigt,  sie  diesen  einzureihen.    Daraus  folgt  ahi-r  wiederum, 
dass  die  verschiedene  Gestalt  der  Wohnungen,  so  autiallend  sie  auch 
erscheinen  mag,  keinen  genügenden  HinderungsgrunM  abgiebt,  zwei  Stiinmie, 
welt-he  sonst  in  wesentlichen  Punkten  Verwandtschaft  erkennen  lassen,  der- 
selben Völkerfamilie  einzureihen ,  weil  solche  Aeusserlichkeiteu  wandelbarer 
Natur  sind  und  besonders  leicht  durch  die  Umgebung  beeinflusst  werden. 
Es  wäre  daher  Unrecht,   auf  derartige  Unterschiede   hin   die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Amu'Zulu,  Ama-xoaa  und  Be-chuana  für  unzulässig  zu  er- 
klären. 

Die  Z^^'-r//H««a- Hütte  nämlich  hat  eine  ganz  andere  Bauart,  als  sonst 
in  Süd-Afrika  von  den  Eingeborenen  angewandt  wird  ,  inid  ähnelt  durcliaus 
dem  Toqul  des  nördlichen  Afrika. 

Der  zunächst  in  die  Angen  fallende  Unterschied  von  den  früher  be- 
schriebenen ist,  dass  man  hei  der  ßc-c/mw/zo- Hütte  zwischen  Wand  un<l 
Dach  zu  unterscheiden  hat,  das  letztere  aber  konisch  zugespitzt  ist.  Der 
Grundriss  ist  auch  hier  kreisförmig  und  von  geringem,  einige  Meter  hetva- 
genden  Durchmesser,  diese  Fläche  wird  von  einer  Wand  begränzt,  welclie 
aus  Lelnn  und  Fachweik  besteht,  in  der  Höhe  aber  noch  nicht  2  Meter  zu 
erfeichen  ptiegt.    Auf  die  Wand  ist  ein  Dach  gesetzt,  welches  aus  Schilf- 
gras gefertigt  wird,  das  man  mit  Streifen  roher  Häute  niederhält  und  an 
die  Sparren  befestigt;  als  Stütze  für  das  Dach  findet  sich  in  der  Mitte  ein 
gerader  Pfeiler  von  Holz,  welcher  bis  in  die  Spitze  hinaufreicht  und  um 
dessen  obersten  Theil  das  Dach  häufig  eine  Art  Knopf  bildet.     An  den 
Seiten  überragt  das  Dach  die  Hauptwand  s<»  \\eit,  dass  es  sich  dem  Erd- 
boden bis  zur   halben  Mannshöhe  nähert  und  wieder  von  einigen  dünnen 
hölzernen  Stützen  getragen"  ist ,  welche  einen  schattigen  G«ng  rings  um  die 
eigentliche  Hütte  abgränzen.     Dieser  Gang  wird  gewöhnlich  durch  einen 
zweiten,  niedrigen  Lehmwall  vervollständigt,   der  die  /wischenräume  der 
Pfosten  ausfüllt,  sicli  aber  nur  etwa        Meter  vom  Hoden  erhebt.  Eine 
Lücke  dient  als  Eingang,  welcher  ein  tnalcs  Loch  von  weniger  als  Manns- 
höhe darstellt,  so  dass  man  auch  die  Be-chuana -WnXXc  nur  gebückt  betreten 
kann.   Eine  verschhessbare  Thür,  Fenster  oder  Rauchfange  fehlen,  obgleich 
diese  Art  Wohnung  gegen  die  der  Kaffern  gewiss  schon  einen  Fortschritt 
erkennen  lässt. 

Der  Feueqdatz  befindet  sich  auch  hier  gegen  den  Eingang  hin  im 
Fussboden  als  flache,  schüsseiförmige  Vertiefung  mit  etwas  erhabenem 
Rande.    Der  Rauch  muss  sich  seinen  Weg  durch  den  Eingang  suchen  und 
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wenn  dieser,  wie  f^ewöhnlicli  in  der  Narht,  ]nit  einem  j^efloehtenen  Deckel 
zuj^esctzt  ^vird,  s(»  bildet  sicli  in  dem  en^en  ,  diclit  beunlniten  Räume  eine 
sehreckliche  Tiuf't. 

(iewölinlich  entlüilt  die  Hütte  mir  ein  -gemeinsames  Gemaeli ,  doeli 
findet  man  bei  den  Wohlbabenderen  zuweilen  eine  quere  oder  \\  ieder  kreis- 
förmige Wand  aufgeri<'htet ,  welche  den  innersten  Raum  als  Allerheiligstes 
ganz  oder  theilweise  absperrt,  der  dann  als  vSchlafgemacli  zu  dienen  pflegt. 
Um  die  Hütten  ziehen  sicli  Dornengehege  von  mehr  als  Mannsliöhe,  die 
entweder  nur  eine  inngriinzen,  oder  es  stehen  mehrere,  die  einer  Familie 
zugebören ,  in  derselben  Umzäunung.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  wird 
au(  h  der  Ilofraum  öfters  durdi  radiär  gestellte  Zäune,  welche  bis  an  die 
IIau])thiitte  heranreichen,  in  einzelne  Abtheihnigen  getrennt,  als  Wohnungen 
der  Frauen,  als  Vorrathsbehälter  u.  s.  w.  Die  Zugänge  sind  nur  schmal 
und  unregelmässig  je  nach  Laune  gestellt,  so  dass  durch  das  weitere  An- 
lagern ähnlicher  Iliittencomplexe  das  Ganze  ein  solches  Labyrinth  von  engen 
Zugängen  wird ,  dass  sich  der  Unkundige  in  ilnien  nur  mit  Mühe  zurecht- 
Hiulet  I  Figur  II  zeigt  eine  derartige  Strasse  in  der  Bu-lucna-Stmli] . 


Fig-  U.    Strasse  piner  Uii-kiieiiii-Staill. 


Ilei  den  Be-chuuMi  pflegt  der  Vichplatz  von  keiner  so  bedeutenden 
Axisdehnung  zu  sein ,  er  bildet  aber  auch  die  Mitte  des  ganzen  Ortes ,  und 
seine  Uegrunzung  zeielmet  sich  von  der  gewöhidichen  Heeke  tiur  durch 
grössere  S(didität  »md  Dichtigkeit  aus  (die  liintere  vollständige  Rumlung  in 
Fig.  10;  in  Fig.  49  bildet  der  Zaun  des  Vielikraales  den  Hintergrund  des 
Hildes).  An  dieses  Rundel  schliesst  sich  ein  zAveites  mit  breiten,  offenen 
Zugängen,  der  Rathsplatz  ' KhoHa] ,  wehher  in  Fig.  40  tlieilweise  durch  ein 
etwas  grösseres  (iebä\ide  verdeckt  wird,  dessen  europäische  Abstammung 
man  schon  an  der  viereckigen  Form  und  <lem  kleinen   Fenster  erkennen 
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kann;  es  stellt  namli<-li  eine  Kirche  dar,  >vie  sie  LiviNfJSTONK  diesen  Stiimm 
bauen  gelehrt  hatte.  Er  war  zwar  schon  lange  nicht  mehr  bei  den  Ha- 
kui-na,  als  diese  ihren  Wohnsitz  an  dem  liier  abgebildeten  (5rte  aufschlugen, 
aber  es  fanden  sicli  undere  Kuropiier,  bei  denen  sich  die  Kingeborenen 
Raths  erliülen  k(mnten.  Der  ITiiuptling  des  Stammes,  SevhvU .  welclu'r  von 
T.iviNGSTONK  \\\  Liicijuna  veranlasst  worden  war,  sich  ein  europäisches  Haus 
zu  hauen,  ist  in  Logageng  wieder  zur  nationalen  Form  zurückgekehrt.  Die 
beiden  etwas  grösseren  Hütten  rechter  Hand  waren  für  ihn  bestinnnt. 

Die  Abbildung ,  welche  von  einem  \  lügel  der  Nachbarschaft  photo- 
grapliiscb  aufgenonimen  ist,  giebt  einen  guten  Ueberblick  über  das  Wirrsal 
von  Dornenhecken  einer  _ö^'-c/iM«««  -  Stadt  und  die  reircllose  Vertheilunu;  der 
endlosen,  spitzen  Dächer,  zwischen  denen  nur  einzelne  breitere  Wege  exi- 
stiren ,  um  einem  Wagen  den  Zugang  zu  ermöglichen.  Die  Ba-kuena- 
Stadt  mochte  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  im  Orte  mit  den  Seitentlu'ileti, 
welche  sich  wie  Vorstädte  darum  lagerten,  W(dd  über  luoo  Iliitten  be- 
tragen. 

Die  nächste  Abbildung  (Fig.  42)  stellt  Gamoshopa ,  den  Hauptort  der 
Ba-khatla  y  dar,  doch  erlaubt  die  grössere  Ferne  keinen  vullen  Ueberblick 
mehr;  man  erkennt  aber  noch  die  Stelle  der  Khofla  an  dem  grossen  liaum 
in  der  Mitte ,  in  dessen  Niihe  sich  die  Hütte  des  Häuptlings  erhebt.  Charak- 
teristisch ist  in  der  Figur  das  Netz  von  Fussstegen  ,  welche  zu  den  engen 
Eingängen  des  Ortes  führen,  und  die  unregelmässigen,  ebenfalls  von  Dorn- 
hecken eingezäunten  Culturfiächeu  im  Mittelgrunde  (zur  Zeit  waren  sie  ab- 
geärndtet). 

Die  Vergleichuug  der  verschiedenen,  hier  eingeschalteten  Figuren  lehrt, 
dass  hinsichtlich  der  Grösse  und  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  (/'(tnstruo- 
tion  der  Hütten  mannigfache  Unterschiede  vorkommen,  nirgends  bemerkt 
man  aber  so  geräumige  Gebäude,  wie  Camphkli, 'j  ein  solches  in  seiiu'in 
Reisewerke  abbildet. 

Der  genannte  Autor  nahm  es  mit  meinen  Darstellungen  nicht  sehr  ge- 
nau -i,  und  da  specielle  Reschreibungen  nicht  beigefügt  sind,  ist  es  schwer, 
d»e  Fehler  zu  übersehen.  Auf  der  citirteu  Abbildung  finden  sidi  im  Innern 
der  Hütte  an  den  Wänden  und  am  Mittelbau  rtthe  Thiergestalten  .  wie  sie 
in  der  Tbat  von  den  Be-chuana  zur  Ausschnüickung  der  Wäiule  benutzt 
werden.  Dies  ist  aber,  ungeschickt  wie  die  Figuren  sind,  der  höchste  Auf- 
schwung ihrer  Phantasie ,  meist  begnügen  sie  sich  mit  weissen  ,  rotln  ri  ckUm- 
schwarzen  Verzierungen,  die  abwechselnde  Felder.   Linierungeu   und  äbn- 


»)  C.  a.  a.  O.  I.  p.  209. 

Es  scheint,  dass  die  Verhältnisse  bedeutend  übertrieben  sind  und  es  ist  möglieh, 
dass  üherliaupt  sa''  l^f^üi  M^ihnhaus  vorgelegen  hat ,  sondern  nur  ein  üluTdaehtes  VorraUm- 
magazin  von  Getreide  ,  welches  der  eigenthümliclu-  rutidi-  .Milten)au  jedt-nlalU  darstellen 
Süll :  es  fehlt  zur  "Wohnhütte  der  sonst  nie  vermisste  Feuerj)iatz. 

-)  Vergl.  die  Abbildung  des  Einhorn.    C.  a.  a.  O.  I.  p.  291. 
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liciie  einfaclio  /eichnuugon  darstellen.  Solche  Huden  sich  gewöhnlich  anch 
nur  in  den  Hütten  der  Vornehinercn ,  besonders  der  Häuptlinge;  <leni  ge- 
meinen Mann  fehlt  der  Sinn  für  (Icrgleichen  ühci-flüssigx'  /icrratlien. 

\\wh  IJmiciiEiiL ')  hat  Ahliildungen  der  Be-r/tua?ta- Hütte  und  deii 
(irundriss  einer  solchen  gegeben ,  welcher  zwar  sicherlich  nach  der  Natur 
entworfen  ist,  al)('r  ebenfalls  einen  grossartigereu  Eindruck  von  dem  zuge- 
hörigen Gebäude  erweckt,  als  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Kigcntliünilicli  sind  den  Be-chuana  die  Vorrathshütten ,  deren  /weck 
h'diglicli  ist  zum  Schutze  eines  riesigen  aus  Thon  gefertigten  (iefasses  zu 
dienen  ,  in  welcliem  (his  eingeärndtete  (ietreide  aufl)ewabrt  wird.  Während 
die  cigentliclien  Kaffern  ihre  Vorräthe  in  Gruben  verbergen ,  die  nu'if-t  in 
einem  Winkel  des  Viehkraales  angelegt  sind,  und  über  dem  engen,  durch 
einen  flachen  Stein  verwahrten  Zugang  wie(h'r  mit  Mist  anfgefiillt  werden, 
liegen  diese  Magazine  bei  den  Be-chuana  über  der  Krde  und  haben  gewöhn- 
lich die  Gestalt  von  riesigen  Topfen  mit  enger  Mündung.  Je  nach  Hedürf- 
niss  werden  diese  grösser  oder  kleiner  gemacht,  die  grÖssten  verlangen  schon 
eine  geräumige  I  lütte  ;ds  IJedachung.  Ein  s(dch(;s  \'orrathsgefäss  ist  der 
sonderbare  Aufbau  in  der  Oami'BELI,' sehen  Abbildung  vermuthlich  gewesen. 
Casams"'^;  Durchschnitt  einer  Ba-r olong -Wütta  ^  die  der  Wirkliclikeit  schon 
eher  entspricht,  enthält  solchen  irdenen  Getreidebehälter ,  wie  er  sehr  häufig 
vorktmunt.  Er  bildet  gleiclizeitig  auch  andere  ab,  welche  kugelförmige 
G(?stalt  haben  und  von  Flechtwerk  sind,  s(dche  mögen  bei  tX^n  Ba-sulo  wold 
liiiufiger  sein  ,  im  Allgemeinen  ist  den  Hc-dmana  das  Flechten  nicht  glei(  h 
geläntig  wie  den  Zulu  und  Xosa. 

Nebenstellende  Figur  giebt  eine  Reihe  der  gewölmlichsten  Geschirre, 
wie  sie  bei  (h'u  H<;-chuana  in  (iebrauch  sind,  al)er  aucli  in  ahnlicher  Ge- 
stalt bei  dcu  verwandten  Stämmen  zur  Anwendung  kommen.  Mau  erkennt 
(hiraus,  (hiss  die  irdenen  ( ietreidebehälter auf  Füssen  stehen,  was  den 
/weck  hat,  die  Angrifie  Avx  weissen  Ameisen,  Koruwürmer  und  ähnlicher 
Uäuber  möglichst  zu  erschweren.  Die  obere  OefFnung  wird  durch  AufstüliuMi 
einer  flachen,  irdenen  Schüssel  verwahrt  und  der  Verschluss  durch  Ver- 
schmieren der  Kitzen  noch  dichter  sremacht. 

o 

In  ähnliclun-  Weise  verfahrt  man  mit  (U'n  grossen  Kochgefässen  fin 
der  l''igur  behnth-t  sich"  eins  im  Hintergründe  links,  weh-hem  (Un-  Deckel 
aufg<'passt  ist),  während  die  Wasser-  und  Ihergefasse  offen  stehen  bleiben 
(in  der  Mitte  der  Figur). 

Löffel,  Jlolzscliüsseln .  Melkeimer,  Kalabassen  werden  von  fXew  Be~ 
chuana  in  gleicher  Weise  angewendet,  wie  bei  den  eigentlichen  Kaffern, 
die  Figur  kann  (hxher  in  dieser  Jlinsicht  für  beide  Stämme  aelteu.  Eiyen- 


')  H.  11.  ii.  ().  II.  p.  .^15  "Section  a.  Plan  of  a  Hacliapiii-House« 
^  C.  a.  n.  O.  p.  iXi. 

3)  Das  grosse  Getass  im  Hintergründe  stellt  ein  solches  dar. 


OKSCHIRRE. 


181 


thiimlich  sclunnt  nur  m.ter  den  südafiikauisflicn  A-/,<uini  fiir  d\v  IMuana 
dvv  Ilolzmöivser  mit  der  doppelten  Keule  zu  seiu ,  ^eU  her  zum  Stampfen 
des  halbweieh  gekochten  Kafferkornes,  oder  Mais,  dient.    Er  ist  gewolmlirh 


aus  einem  Stück  Haumstamm  gefertigt,  den  man  bis  zu  einer  ^^cwissen 
Tiefe  aushöhlt;  die  Aussenseite  wird  ent^veder  leicht  bearbeitet  oder  bleibt 
wohl  auch  ganz  roh.  Ilandmiihlen  in  Gestalt  flacher  Steine  mit  einem 
kleineren  walzenförmigen  finden  sich  liier  wie  bei  den  andern  Stämmen  (vergl. 
Fig.  43  rechts). 
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Dies  .siiul  die  wesentlichsten  Geräthschaftcn  für  das  Haus,  von  Meubeln 
gebraucht  der  Mo-rhuana  niclit  mehr  wie  der  Xom  oder  Ziiln.  Als  8itüe 
dienen  für  gewöhnlich  mir  eriiohlc  Stellen  des  Fussboden^ ,  weuij;e  /oll 
liher  der  Lehnitcnne  erhaben,  duch  werden  auch  hier  als  Luxusnieubcl  kleine- 
dreifüssifre  Schemelchen  gefertifft,  w'w  ein  sidches  bereits  in  Ki-nir  17  alx'-o- 
bildel,  ist.  Kl)en  so  findet  si<h  «las  durch  ganz  Afrika  verbreitete  hülzerne 
Kojdkissen  mit  niedrigen  Küssen  (xler  aus  solidem  ll.d/  im  Br-rhuana- 
1/ande  wieder,  welches  wir  bereits  oben  zu  erwülnieu  hatten. 

Die  besondere  Sorgfalt  in  der  Aufbewahrung  des  Getreides ,  die  mach- 
tigen, dafiir  hergerichteten  irdenen  (n'fasse  (Matlouli)  und  eigens  darüber 
eonstruirte  Hütten  lassen  schon  darauf  schliessen,  dass  der  Ackerbau  bei 
diesen  Släinmcn  stärker  im  Sdmange  ist  als  bei  den  Ama-.rom  und  Ztihi. 

Dessenungeachtet  sind  die  dafür 
im  Gebrauch  betindlicheu  Werk- 
zeuge keineswegs  weniger  primi- 
tiv als  bei  diesen. 

Heistehende  Figur  stellt  die 


Feldgeräthe  der  Bc-vhuana  dar, 
darunter  die  ovale  na{-ke  mit  dem 
am  Ende  kolbig  verdickten  Stiel, 
das  einzige  Werkzeug  zur  He- 
stellung  des  Feldes.  Daneben 
den  patriarchalisclu'ii  Wanderstal), 
den  bereits  bes<-hriebciicn  iNIilch- 
>ack  \Le-kukii)  aus  starken  Hau- 
ten ,  in  welchen  auf  den  Vieh- 
posten die  Milch  gesammelt  und 
von  den  Hirten  nach  der  Woh- 
nung des  Herrn  gebracht  wird. 
Ausserdem  befindet  sich  darauf 
der  kleine  Quersack  aus  dem  un- 
zertrennten  F'ell  kleiner  Säuge- 
thiere  durch  Abbalgen  über  den 
Hals  gefertigt,  der  gewöhnliche 
Reisebegleiter  eines  Mannes,  niclit 
nur  dieser,  sondern  auch  verwandter  Stämme,  welcher  seine  ganzen  Reich- 
thümer  enthält,   und  die  lederne  Tasche  mit  blanken  Knöpfen  für  Taback. 

Damit  dürften  die  hauiKsiichlicliNtcn  Stücke  des  luventarium  auch  bei 
d(-n  lU-chmna  erschöpft  sein,  und  wir  kämen  nun  dahin,  zu  untersuchen, 
wie  sich  tlas  Keb.-n  der  genanulen  Kiugeborenen  in  dieser  Unigcbun"-  «e- 
staltet.  °        "  ^ 
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3.  Sitten  und  Gebräuche  der  Be-chuana. 

Die  bereits  iingedeutete  tViedliclie  Natur  des  Mo-ckuana  verlt'Ujjuet  sich 
auch  iu  seiner  Ijohcnsweisc  uiclit.  ])er  wiUle  Kriegsvut'  des  \osa  ,  weh  her 
wohl  n(K.h  lauge  uiclit  fiir  immer  verhallt  sein  wird,  dio  dichte  Phalanx  des 
unhändi*>;en  Zi(J.it  widerstrebt  seinem  weichereu  Gemütli.  Wenn  uucli  diese 
Nation  nicht  ganz  unkriej^crisch  zu  nennen  ist,  so  ersclicint  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  doch  in  der  Regel  (h-rensiv  und  liat  nie  einen  bedeuteutU-u 
lvrieg^vuhm  bi'sessen.  Kleine  Neckereien  der  Nachbarn  und  damit  verbun- 
dene Viehraubereien  kommen  freilich  häutig  genug  vor,  führen  aber  niir 
seilen  zu  bedeutendem  lUntvergicssen. 

Uie  Arbeitstheilung  der  Geschlechter  ist  im  W<'sentlichen  ganz  w'w 
bei  den  Ania- zuht ,  d.  h,  dem  Manne  zicnit  Krieg,  .lagd  untl  das  Warten 
des  Viehes,  den  Krauen  die  leicliteren  Arbeiten  des  Hausbaues,  die  Keld- 
besudlung  und  (He  liereilnng  der  Nahrungsmittel.  Alter  xWvsv  su  harte  und 
ungalante  Sitte  wirtl  nicht  in  gleiclier  Strenge  durchgetülirt  als  liei  Zalu 
und  Xofiii. 

IJcsondere  Künste  in  der  KriegfViluaing  lassen  sicli  von  den  lle-vhuunii 
begreitlicher  Weise  nicht  berichten  ;  dagegen  sind  sit?  in  der  That  mit  der 
Jagd  recht  vertraut  und  geschickter  darin  als  die  zuvor  (icnaimten.  |'',s  scheint, 
dass  die  geringere  Aussicht,  welche  sie  hatten,  sich  durdi  lientezitge  Vieh 
und  somit  Fleischuahrnng  zu  verscliafien,  iu  ihrem  an  mannigfachem  Wild 
noch  heute  reichen  Lande  sie  besonders  dazu  antrieb,  sich  der  .lagd  liin- 
zugeben.  Hier  Avar  es  ebenso  bequem  als  lohnend,  Kesseltreiben  zu  ver- 
anstalten ,  zu  welchen  sich  die  ganze  heranwachsende,  männliche  Jugend 
vereinigte,  um  in  dem  meist  ebenen,  aber  etwas  buschigem  Terrain  Wild 
einzukreisen  und  durch  allmäliges  Einengen  in  den  liereich  der  Wurfspiesse 
zu  bringen.  Zuweilen  wurden  hier  auch  jene  bereits  oben  besclu-iebenen 
Massenschlächtereieu  aufgeführt,  Ilopo  genamit,  w(t  die  eingeschlossenen 
Thiere  mit  Hülfe  zweier  nacli  Art  eines  V  zusammenlaufender  Dornenzäune 
gegen  eine  offene  Fallgrube  im  Winkel  des  V  liingetrieben  werden ,  bis 
diese  endlich  zum  Kande  g(^füllt  ist';. 

Heut  zu  Tage  sind  diese  Jagden  seltener  geworden  und  beschränken 
sidi  mehr  auf  kleineres  WMld ,  dagegen  liat  die  Einfiilirung  (U;s  Kcuerge- 
wehres  und  der  Gebrauch  der  Pferde  der  Jagd  auch  für  die  Eingeborenen 
einen  neuen  Cliarakter  verliehen. 

Die  Be-chuana  sind  ebenso  wenig  als  die  iihrig(!n  südafrikanischen 
A-hantu  gute  Reiter  und  Schützen,  aber  ihr  Eifer,  den  Europäern  die  Künste 


'/  V'eigl   I.ivingsTone'k  AbbildiNig  eines  solchen  U'^p» 
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abzulernen,  deren  grosse  Wirkung  sie  zugeben  mussteji ,  brachte  sie  doch 
zu  einem  höheren  Grad  der  Gescliicklichkeit ,  als  die  Uebrigen  bei  ihrem 
hartnackigen  Festhalten  am  Alten  erreichen  konnten.  Besonders  haben  sich 
die  Ba-suto  unter  ihrem  intelligenten  lläu]»tling  MosJiesh  schnell  in  den 
liesiU  von  l^ferden  gesetzt,  und  wenn  uuch  im  Kriege  von  I85(i  die  Ba-suto- 
Kavalleri(!  hei  einem  beabsichtigten  Angriff  zum  grossen  Jubel  der  Boeren 
fast  zur  Hälfte  die  Sättel  räumte,  so  haben  sie  sich  doch  allmälig  mehr  an 
d(*n  üehraucli  der  Pferde  gewöhnt. 

Die  Ba-suto  jagten  mit  Hülfe  der  Pferde  in  den ,  ihren  gebirgigen 
Wohnplätzen  benachharteii  Flächen ,  bis  die  unglücklichen  Kriege  sie  zwan- 
gen ,  sicli  aus  denselben  zurückzuziehen. 

Im  unabhängigen  Be-chnana  -  ijchict ,  an  den  (ö  änzen  der  Kulahariy 
gilt  das  Pferd  als  das  kostbarste  Pesitztlumi ,  aber  die  klimatische  Krankheit 
rafft  dort  diese  Thiere  jedes  Jalir  mit  einer  so  unerbittlichen  Strenge  dahin, 
dass  die  beständige  Erneuerung  derselben  zu  einer  Ilauptfiuelle  der  A'er- 
annung  vieler  Stämme?  geworden  ist.  Der  Leichtsinn  der  Leute  veranlasst 
sie,  grosse  Summen  für  ein  gutes  .Jagdpferd  anzulegen,  obgleich  sie  es 
wahrscheinlich  nur  für  wenig  Monate  am  Leben  halten  können,  es  sei  denn, 
dass  es  »(/czou/"  (gesalzen)  ist,  d.  h.  durch  einmal  überstandenen  Anfall 
immun  gegen  die  Krankheit  geworden.  S<dche  Thiere  stellen  so  hoch  im 
Preise,  dass  nm-  die  Häuptlinge  im  Stande  sind,  sich  einen  derartigen 
Luxus  zu  erhuiben. 

Anders  verhält  es  si<h  mit  Gewehren.  Hierbei  nöthifft  die  mannisr- 
fache  Concurrenz  den  Händler,  die  Feuerwaffen  nicht  zu  hoch  zu  halten, 
nnd  je  mehr  er  davon  in  die  Hände  der  Eingeborenen  liefert,  um  so  eher 
kann  er  hnficn ,  dass  Elephanten  oder  Strausse  erlegt  werden,  deren  Pro- 
ducte,  Fllfenbcin  und  l'cdcrn  ,  wieder  in  seinen  Hesitz  gelangen  können. 

Andererseits  liegt  es  jiucli  im  Interesse  des  HäuptUngs,  möglichst  viel 
Gewehre  in  den  Händen  seiner  Anhänger  zu  wissen,  deren  Jagdbeute  zum 
Tlicil  ihm  als  Prärogativ  zufällt,  während  das  Hewusstsein  ,  über  so  und  so 
viele  Feuergewelne  zu  commandiren ,  ihm  im  Hinblick  auf  äussere  und 
innere  l'Vimle  mehr  Sicherheit  verleiht.  Die  Häuptlinge  kaufen  daher  selbst 
nacli  Möglichkeit  SchiesswafFen  für  ihre  Untergebenen,  nnd  es  ist  dann 
höchst  drollig  mit  anzusehen,  wie  der  glückliche  Empfänger  des  Gewehres 
seine  Laufbahn  als  Schütze  beginnt,  indem  er  sich  sofort  davon  überzeugt, 
dass  es  auch  losgeht  nnd  gehörig  knallt. 

W(nni  wir  in  der  Nachbarschaft  einer  Bf^-c/ma/ia-Stddt  einige  Büchsen- 
schüsse nach  der  Scheibe  abgaben,  hatten  wir  sicher  bald  eine  Menge  Be- 
wohner des  Ortes  um  uns,  welche  theils  durch  das  Interesse  an  dem  Vor- 
gang selbst  herbeigelockt  wurden,  theils  durch  die  Hoffnung,  dabei  Blei 
aufsammeln  zu  können,  theils  auch,  um  sich  selbst  au  den  Schiessversuchen 
zu  betlieiligen.  Es  ist  wunderbar  zu  sehen,  wie  leichtsinnig  dev  Mo-ehuana 
mit  der  kostbaren  IMunition   umgeht.,  die  doch  nur  mit  Mühe  für  ihn  zu 
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ersetzen  ist,  um  so  mehr,  als  er  mit  anderen  Din^^eii  so  liavisliiilterisch  ver- 
fährt. Wenn  die  Gewehre  lustig  knallen ,  kommt  er  in  eine  fVöhliehe  Auf- 
regung ,  die  ihn  offenbar  die  weise  Aiifsparung  des  kostbaren  Materials  ver- 
gessen lässt.  So  ist  es  die  (iewohnheit  der  Leute,  bei  freudigen  Gelegen- 
heiten ,  besonders  beim  /uvückkoninien  von  guten  Kre\inden .  die  iu  der 
Fremde  waren,  als  Hegrüssung  von  beiden  Seiten  ein  IVlotoufeuer  los  zu 
lassen,  dessen  Lebhaftigkeit  proportional  ist  der  Fretide,  welche  die  l.cutcheu 
beim  Wiedersehen  empfinden. 

Auf  der  Heise  begleitet  den  Mo-chuana  stets  die  Muskete  als  treue 
Gefährtin ,  und  wenn  sicli  >■  Polufholl^*  Wild)  irgend  welcher  Art  in  der 
Nachbarschaft  zeigt ,  werden  meist  unfruchtbare  Schiessversuche  darnach 
angestellt,  so  lange  noch  ein  Körndien  Pulver  in  dem  dafür  zugerichteten 
Kuhhorn  befindlich  ist. 

Der  Ertrag  der  .lagd  ist  den  Be-c/iuana ,  abgesehen  von  dem  begehrten 
Fleisch  und  den  verkäutli<  hen  l'roducten ,  Fdfenbein  und  Straussenfedern, 
auch  desshalb  erwünscht  ,  weil  gerade  bei  diesen  Stammen  die  llüule  eine 
sclir  ausgedehnte  Verwendung  finden.  Sie  verstehen  das  l*riipariveii  der 
selben  inul  die  Herstellung  von  Fellnianteln  aus  ihnen  besser  als  irgend  ein 
andrer  Stamm  iu  Süd-Afrika.  Die  sehr  um^tiindliche ,  nnihevidle  l'rneecbu-, 
hei  der  auch  heftige  Köri)erbewegung  unvermeidlich  ist,  wird  mit  einem 
Kifei  und  einer  Energie  ausgeführt ,  wie  er  den  Eingeborenen  bei  keiner 
anderen  Gelegenheit  eigen  zu  sein  pflegt.  Die  anstreugen<le  Arbeit,  an  <ler 
sich  bei  grosseren  Hauten  melucre  Personen  zu  bet heiligen  pflegen ,  wird 
ihnen  zu  einem  geselligen  Vergnügen  und  das  taktmiis>ige  Walken  mittelst 
der  Hände  oder  Fiisse  begleiten  sie  mit  einem  eigentliümlichen,  einförmigen 
Summen ,  wodurch  das  Vergnügen  wesentlich  crhiilit  /n  werden  scheint. 
Zwischen  dem  mechanischen  liearbeiten  werden  die  Kelle  wieder  zeitweisi- 
mit  adstringirenden  Baumrinden  behandelt  oder  mit  Fett  eingerieben ,  bis 
der  gewünschte  Grad  von  Weichheit  erreicht  ist. 

Nun  folgt  erst  das  Zusammenfügen  und  Ausbessern ,  welches  noch 
mühevoller  ist  als  das  Gerben,  besonders  wenn  es  sich  lun  kostbarere  Felle 
handelt  il-(M)pard,  Silberschakal,  rothe  Katze).  Schon  beim  'J'ödten  der 
wilden  Thiere  machen  die  Kingeboreuen  in  ihrer  Jagdaufregung  mehr  Löcher 
in  die  Haut,  als  unumgänglich  nÖtliig  wäre ,  beim  Abbalgen  und  nocli  mehr 
beim  späteren  Ausschaben  derselben  kommt  auch  ein  oder  das  amlere  Loch 
hiiu'in ,  sodass  das  gegerbte  Fell  mitunter  starker  Ausbesserung  bedarf 
Diese  Arbeit  machen  die  Bc-rhuana  aber  so  sorgfaltig  \nul  geschickt,  indem 
sie  die  Käiuler  der  Löcher  glatt  schiuüden  und  entsprechend  gefärbte  Stücke 
einsetzen,  dass  von  der  haangen  Seite  der  Felh-  kaum  etwas  zu  bemerken 
ist.  Die  Ränder  werden  genau  an  einander  gelegt,  mit  den  langen,  düinien 
Ahlen  jederseits  ein  feines  Loch  vorgebohrt  und  dann  die  verbindenden 
Fäden  ,  welche  man  durch  Zerspalten  der  leicht  getrockneten  Hückensehnen 
verschiedener  Thiere  gewinnt,   liindurch  gezogen.     Die  sehr  zeitraubende 
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IJeschRfti^^uiiH  t'iillt  beMindcis  den  ältcicu  Aliiiiiit'ni  zu,  McU-ho  stundenlang, 
ohne  aufzuseilen,  um  tVw  VvWv  am  Huden  hueken,  indem  jeder  an  einer 
Kckc  dies  Veruiilieu  be^irj^t.  Ueij-teliende  Fi^ur  stellt  eine  (iruiijje  sidcher 
Arbeiter  in  der  Kholla  von  Lof/ayciKj  dar,  beschiiitigt  Tiger-( Leoparden-) 
Karosse  für  den  Häuptling  lierzustellen. 

Seltener  schon  siebt  num  die  Miinner  mit  Schnitz-  oder  S(!lnniedeiirbeit 
beschäftigt,  was  gewöhnlich  in  den  Händen  vou  einzelnen  besonders  Ge- 
schickten ruht.  Das  Warten  tles  Viehes  und  Melken  kommt  liier  wie  bei  den 
eigentlichen  Kattern  den  jüngeren  Männern  zu;  an  diese  lieschäftigungeu 
reiht  sich  das  Abrichten  der  Ochsen  zum  /ieiieii ,  Keiten  oder  Lasttrageu, 
eine  Vei  weiubing  (UMxdheii ,  welche  iiui  m>  hiiiiti^^cr  wird ,  je  uugesunder 
eine  (iegend  (Vir  l'ferde  ist.     i )eit  Keit-   uiul  Packoelist'n  duvchhidirl  man 


Fig.  15.    Müiiuor,  Kurossu  iifiheiul. 


die  knorpelige  Nasenscheidewaud  und  steckt  ein  kurzes  Stöckchen  tpier  hin- 
dur<h.  au  dessen  Kudeu  die  als  /iigel  dienenden  Stricke  befestigt  werden. 
VÄw  dickes  Schaffell  dient  als  Sattel,  auf  dem  der  Keiter  wohl  weich,  aber 
wenig  sicher  sitzt ,  da  das  Fell  den  Ochsen  nur  locker  anhaftet  und  bei  der 
liewegung  hin  und  her  rutscht. 

Damit  sind  die  wesentlichsten  l^eschäftigungen  der  Männer  erwälint, 
das  Uebrige  fällt  wiederum  den  Frauen  anheim.  Hierher  gehört  besonders 
der  Aufbau  der  Hütte,  welclier  fast  ansschliesslich  dem  weiblichen  Geschlecht 
zur  Last  falh.  Hat  der  Manu  beim  Fällen,  Herbeischaffen  und  Aufrichten 
der  stärksten  Hölzer  liiilfreiclie  Hand  angelegt,  so  glaubt  er  seine  PHicht 
mehr  als  hinlänglich  erfüllt  zu  haben.  Sache  der  Frauen  ist  es  alsdann, 
den  Thon  herbeizuschart'en  und  zu  kneten,  aus  dem  der  Fussboden  gemacht 
wird  ;  das  Fachwerk  der  Hauptwände  aufzusetzen  und  mit  dem  zähen  Lehm 
zu  verschmieren.     Sie  tuaehen  auch  das   Dach,  indem  sie  auf  d(;mselben 
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borken  uinl  iiUmäli-.  ein  liiischrl  des  Schill'-rasos  nadi  drni  amlmi  autli-i-u 
uinl  iM'lestife'eii ;  (.'lullich  müssen  die  Kiaiieii  aueh  ilas  AutVii  liten  und  \ 
Hechleii  iler  äusseren  l'in/iiunun^-  besorgen,  welclie  den  kleinen  IlolVaiun 
um  die  Hütte  mit  den  Nel)enj»ebauden  abjiiüu/t.  Die  aueli  bei  den  7iV- 
chuana  berrscbende  Sitte  der  roly^anuo  vereini;il  eine  {grössere  Anzahl  \u\\ 
lläiub'M  /.u  diesen  Arbeilen ,  bei  mun(»^aniiscbcn  wiire  etwas  Aehnlicln-s 
Wold  kaum  dureb/ufübren  ;  aber  audi  sii  leiden  die  Krauen  unter  der  harten 
Arbeit  recht  erheblieh. 


Fig.  Hi.    rriiiiäii  Ijcim  Zaiiiillei;lit»)n. 


Heisteheude  Ki^nr  zeigt  nudirere  Krau''n  bei  eiinT  ^nh  lini  Arbeil  be- 
seliaftij»t ;  der  Zaun  ist  fast  v<dleudel  und  man  erkennl  hinlrr  dem  sehmalen 
Kin^any  die  Hütte  mit  der  dunklen  Veranda  und  der  niedrigen,  etwas  ab- 
gerundeten Eiiij-angsthür. 

Die  liesehäf'tiyun^en  im  I'Ydde  lasten  bei  den  lU'-rJniana  TU)(di  schwerer 
auf  dem  weiblichen  (iesobleeht  als  bei  den  Xosii  und  ZkIk.  Ks  lie*j;t  dies 
in  dein  l^mstande ,  dass  die  Ersteren  ihrer  ganz  t'riedlichen  Natur  ^emiiss 
mehr  Neigung  zum  Ackerbau  haben  als  die  Letzteren.  Man  findet  im  lie- 
r///M«ß-Gebiet  viel  ausgedehntere  ('ulturen  als  es  sonst  in  den  Kingeborenen- 
l^istrioten  der  Kall  zu  sein  pflegt  und  würde  sicherlich  noch  nndir  antreffen, 
Aveini  der  geringe  Wasservorrath  des  I>andes  nicht  einen  Anbau  in  grösserem 
Maasstabe  untersagte. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  Ba-suto-h'AnA  mit  den  Abfallen  des  Moni 
Hux  aouf'ct's i<  günstiger  gestellt  als  sehr  viele  andere  Gebiete  Siid-Af'nka's, 
und  die  relativ  dichte  Hevölkerung  desselben  lebte  grossentheils  von  den 
Krtrageu  des  liodens.   Casalis,  welcher  so  lange  unter  d(Mi  Bct^suto  wolnite, 
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hat  (laluT  aucli  ül)ei-  den  Ackerbau  derselben  reiche  Notizen  gegeben  und 
seine  oben  citirte  Venus  ist  mit  der  Hacke  in  der  Hand  abgebildet;  auf 
einer  anderen  Darstellung  desselben  Autors  i)  arbeiten  Miinner  und  Frauen 
untermischt  in  langer  Reihe,  dies  ist  aber  bei  anderen  Stämmen  als  Regel 
nicht  im  Gebrauch  und  erklart  sich  im  vorliegenden  Falle  wohl  so,  dass 
dem  Häuptling  zu  leistende  Frohndienste  dadurch  veranschaulicht  werden 
sollen.  Der  Autor  meint  zwar,  dass  auch  die  gemeinen  Leute  sich  gegen- 
seitig in  gleicher  Weise  unterstützten  ,  aber  dies  dürfte  kaum  in  umfangrei- 
chem Maassc  geschehen,  oder,  wenn  auch  bei  den  Ba-su/o  wegen  der  Aus- 
dehnung dei-  Feld(!r  das  Zugreifen  der  Männer  mitunter  notbwendig  werden 
mag,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  den  andern  Stämmen,  wo  ich  nie  einen 
Manu  mit  der  Hacke  im  Felde  thätig  gesehen  habe. 

Wegen  des  langen,  elastischen  Stieles  ist  die  Hacke  in  der  That  ein 
recht  geeignetes  Werkzeug,  mit  dem  man  lange  arbeiten  kaini ,  ohne  zu 
eiinüih'n,  aber  das  männliche  Geschlecht  hält  sich  durchschnittlich  für  zu 
;;ul  und  das  schwächere  (leschh-c  lit  luuss  wohl  oder  übel  die  Haujitlast  der 
l'\'ldarbeiten  tragen.  Das  Verfahren  ist  überall  wesentlich  gleich,  d.  h. 
der  Same  wird  auf  den  .  einige  Zeit  vorher  vom  Ihikraiit  gereinigten  und 
l(»icht  angefrischten  Uoden  vor  den  Arbeitenden  ausgestreut,  welche  ihn  als- 
l)ald ,  in  einer  Linie  vorrückend ,  unterhacken.  Es  folgt  nun  wieder  das 
L'mzäuuen  der  Felder  mit  Dornen  und  das  mühevolle  Hewachen  der  spros- 
senden Saaten,  wie  es  schon  oben  (pag.  SS)  beschrieben  wurde.  Das  so 
weit  verbreitete  Kafferkorn  iSorf/Z/uni  c(\ffrnm\  ist  auch  hier  die  beliebteste 
Feldfrucht,  indem  der  (hirch  die  Furit)»äer  eingeführte  iMais  erst  allmälig  an 
Verbreitung  zu  gewiinien  beginnt,  von  anderen  Küdenerzeugnissen  aber 
kaum  etwas  allgemeinere  Anwendung  üiulet  als  Zuckerrohr  [Holctis  succka- 
ra/ufi],  Kürbiss,  H{)hiu'n  und  Taback. 

Die  reifen,  sclion  ziendich  dürren  Aehren  des  Kafferkorns  werden  noch 
für  kurze  Zeit  zum  Trocknen  aufyeliängt  und  dann  in  vorläufige  aus  Lehm 
und  Spreu  aufgeführte  Vorrathstopfe  gepackt,  welche  die  Frauen  an  Ort 
und  Stelle  errichten.  Diese  verschieden  gestalteten  Magazine  haben  am 
oberen  Fnde  eine  unregelmässig  viereckige  Oeftnung ,  um  durch  dieselbe  das 
(ietreide  hinein  und  heraus  zu  l)efordern;  ist  das  (Jefass  vidi,  su  verschliesst 
man  dasselbe,  bis  liinreiciH'n<le  Müsse  da  ist,  das  Getreide  nach  den  Hütten 
zu  schatten  und  dort  weiter  zu  bearbeiten.  Nachstehende  Figur  M7)  zeigt 
abgeärndtete  Felder  uiil  den  beschriebenen  Vorrath  stopfen ,  kurz  vor  der 
neuen  Hestellung  im  Anfang  Seijteiuber  aufgenommen.  Das  Feld  war  schon 
wieder  gereinigt,  die  Steine  auf  bestinnnte  Plätze  zusammengetragen,  neue 
Dornenhecken  errichtet  und  drei  Tage  nach  der  Aufnahme  waren,  als  ich 
die  Stelle  wu'der  bcsuclite,  aurli  die  von  der  vorigen  Aerndte  herrührenden 
Magazine  verscliw  undcu. 
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Die  von  den  Ki-Ulcrn  ;;lücklicli  lipn'in;;rbiaclitrii  At'linMil>iiM  lu'l  wenloii 
von  den  Ki:iueu  auf  festen  liehnitenneu ,  dii'  in  den  llofon  any;t'bi;Klit  sind, 
ausgebreitet  und  die  Körner  mit  Stöcken  aiisgeschla{^eu.  Auf  Kij^ur  Iit  be- 
zeichnet der  belU' ,  etwa  viere('kifj;e  Fleck  im  Ilufrainn  des  Uauptlintrs  eine 
solche  Tenne,  deren  f;c<;l;ittotc  OberHiichc  das  Liclit  ^tärker  rcficctirte  als 
die  Uni«^ebung.  Das  nach  dem  DrcM-lieu  unter  Benutzung  des  Windes  von 
der  Spreu  gereinigte  Getreide  wird  dann  in  den  inesigen  ,  sorgfältiger  gear- 
beiteten Vorrathstöpfen  bewahrt,  welche  sich  in  dt-n  Hütten  betindcn  ,  oder 
über  denen  man,  wie  es  vorzüglich  bei  den  östlicheren  Stiimmen  iU)ll(li  zu 
sein  scheint,  l)csondcre  Hütten  errichtet. 

Das  Znbereitt'ii  der  Speisen  aus  dem  Kati'erkorn  ist  bei  den  Be-chuana 
dasselbe  wie  l)ei  den  eigentlichen  Kart'ern ;  man  l>st  tlie  gckocliten  Kör- 
ner ganz ,  oder  stampft  sie  zu  einem  dicken  l^rci  in  den  Holzmörseni, 
oder  sie  werden  auf  den  llandmühleu  zu  (»riitze  genialden.  Die  in  Rede 
stehenden  Stamme  sind  in  der  /ubercitung  der  Speisen  selir  reinlich  und  es 
kostete  mir  nicht  die  geringste  Ueberwindung ,  solche  Grütze  in  sauberer 
Holzschüssel  mit  dicker  Milch  dargereicht  aus  (Umi  lliindeu  ein<'r  Mo-chuana- 
Krau  anzuneluuen. 

Auch  hier  wird  aus  dem  Kati'erkorn  \\n\  (Umi  Frauen  eim;  Art  liier 
bereitet,  Boyaloa^\  genannt,  welches  sehr  beliebt  ist,  aber  durclischnittlich 
nidit  so  stark  getrunken  wird  als  bei  den  eigentlichen  Katfern. 

Ist  das  Gebräu  ancli  weniger  stark,  und  uiikt  es  nur  in  grösseren 
Quantitäten  herauselicnd ,  so  lieben  es  die  Fingcborcuen  ducli  sein-  und  ver- 
sammeln sich  mit  vielem  liehagen  um  die  grosse  irdene  Itowle,  aus  deren 
gerundetem  Hauch  die  trübe,  rötldicligrau<'  Flüssigkeit  mittelst  kleiner  Ka- 
labassen geschöpft  und  im  Kreise  herumgereicht  wird,  liei  sidchen  Ver- 
einigungen sind  sie  ganz  bei  der  Sache,  sie  sind  der  (Üpfelimukt  ilner 
geselligen  Vergnügungen  ,  und  ,  so  lange  bis  der  Moden  im  Tojjfe  erscheint, 
prtegen  sogar  die  geschwätzigen  /uiigen  weniger  eilig  zu  plapi)eru. 

Im  AUgemehum  siiul  die  Vergnügungen  der  Be-vhuami  auf  ein  iiocli 
bescheideneres  Maass  bes<'hränkt  als  bei  den  Xusa  nwAZulii.  Ihrer  sanfteren 
Natur  nach  sind  die  lärnuMidcu  Soireen  in  den  Hütten,  wie  sie  oben  be- 
s<-hrieben  wurden,  weniger  häutig,  und  aucli  grosse  Kriegstänze,  nach  Art 
(h-rjenigen  bei  den  Zuln,  k(mimeu  seltener  vor.  Es  gehört  dazu  das  nationah' 
Mewusstsein  einer  kriegerischen  Nation  und  die  Person  eines  angesehenen 
Häuptlings  als  Kriegsherr,  was  den  meisten  Z^^'-rÄ//«?/«  -  Stämmen  bereits 
abu^eht;  Heides  fand  sich  noch  am  besten  hei  den  Ba-sufo  vertreten,  wo 
denn  aucli  grosse  Tänze  öfters  ausgeführt  wurden,  unter  anderen  Släunnen 
vereinigte  man  sich  meist  nur  bei  ganz  hescuideren  Gelegenheiten  zu  allge- 


1)  Die  Form:  »OufchmialUi",  wie  sie  sich  in  manchen  Autoren  Hndet,  iwi  lur  das 
Se-chumia  entscliieden  falsch  Ira  Xosa  heisst  es  r,  V tyalwa " ,  ein  Wort,  das  offenbar  dem 
» Boyalodit  sehr  verwandt  ist. 


H»ll 


Itl.     IHK  HK-CHUANA. 


meinen  'l  an/en.  Sti  fiihrlcii  die  Ha-rolotH}  boi  der  Anwesenheit  des  Trinzen 
Alfked  in  Bloemfontein  einen  f»rossen  Kriegstanz  aus,  durch  die  C()h)nisten 
seihst  dfizu  bewoj^en,  weklie  dem  Gaste  eine  interessante  Sehaustellunf»- 
bereiten  wollten,  (ietanzt  wird  natürlich  doch,  denn  die  Be~rJniana  waren 
keine  rir-liti<;en  Afrikaner,  wenn  sie  <lie  nnmiseben  Tän/e  versolnniihten . 
welche  durch  den  yan/.en  Continent  verl)reitet  sind,  doch  geht  es  bei  ihnen 
ohne  solch  iin])osantes  krief»:eris(lies  Gepränge  ab,  wie  es  die  Ama-zulu 
lieben.  An  Stelle  desselben  spielt  das  nuisikalische  Element  eine  grössere 
Rolle  und  zwar  winl  <lie  Alusik  erzeugt  durch  kleine  Kohrflöten  ,  ganz  ähn- 
lich denjenigen,  welche  bei  uns  von  Kindern  zum  Spielzeug  gefertigt  wer- 
den.    Dies  einfache  Instrument  wird  von  den  Tanzenden  selbst  mit  grosser 


i'ij,'.  -17.    Abgftärndtete  Felder  mit  den  Vorratlistöpfeii  im  Ba-kuiiiia- aeViet. 

Andacht  geblasen  und  giebt  in  seiner  einfachen  Tonfolge  mehr  den  Rhythmus 
als  irgend  welche  Meh)die  an.  Trotzdem  versetzt  der  blosse  Gedanke  an 
ein  solches  »Rohru,  wie  der  ganze  Tanz  wegen  der  Anweudtnig  der  Rolir- 
flöten  genannt  wird,  die  meisten  Be-rhumia  in  grosse  Aufregung. 

Musik  i'il)t  iil)crhau])t  in  jeder  Korui  auf  diese  Stämme  eine  besondere 
Anziehung  uiul  sie  haben  daher  auch  die  anderen  Instrumente  der  Kinge- 
borciu'n  in  Gebrauch,  das  weit  verbreitete,  auf  Seite  \\V,\  beschriebene  Guho 
der  Kart'ern ,  Tnmu  im  Se-chmma,  ebenso  wie  ein  weiter  unten  bei  den 
Koi-koiti  zu  besehreibendes ,  die  Gcurra  {LesiM) ,  welches  fast  von  allen 
Stännuen  angenommen  wonlcn  ist. 

Ausserdem  benutzen  sie  zuweilen  curopilische  Instrumente  unter  denen 
sie  nicht  die  Kidel  bevorzugen ,  welche  unter  den  afrikanischen  Sclaven  in 
Amerika  eine  so  grosse  Rolle  s))ielt,  sondern  <lic  /ich-  und  lAIund-llar- 
UKOiika.  Ks  scheint,  dass  di<'  getragenen,  schwebenden  Töne  solcher 
Harmonika's  ihrem  Geschmack  am  uu'isien  ziisageu.  Besonderes  Talent 
verriilli  sicli  uichl   bi-i  ilu-en  nuisikalischen  I'roduclinneu ,   (hu  Ii   sind  sie  im 
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Stunde ,  eine  einfiichc  Mclmlif  ;uifzutiisson  uiul  sie  rinifirrina^ison  ktMint- 
licli  \vip(l('rzuf>;el)en. 

Die  Missionai  i'  im  lic-rhuana  -  liiimU'  haluMi  dalier  iss  mir  Kocht 
der  religiösen  AInsik  in  ihren  An(hK-htsühnngen  einen  hedenteiuhMi  IMatz 
eingeränmt  nnd  es  gelingt  ihnen  auch,  die  Eingehorenen  zur  Itetlieiligung 
am  Gesänge  /vi  bewegen.  Feli  seihst  hutte  für  längere  Zeit  einen  Mo-rhtKum 
im  Dienst ,  welcher  mir  mit  grosser  Andacht  ant'  der  Mund  -  Harmonika 
Psalmen  vorblies,  die  er  sich  selbst  einstudirt  hatte;  wenigstens  erkliirte  er 
die  wirre  Folge  von  getragenen  Tönen ,  die  nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen 
etwas  Geset/mässiges  erkennen  Hessen,  für  solche  Musik.  Tanzstüeke 
wollte  er  nicht  spielen,  indem  der  fromme  Mann  solelie  in  sein<'m  iiolliin- 
dischen  Jargon  als  )^Zafan  zijn  goed^>  he/eiclniete. 

Auch  die  Frauen  fahren  nächtlicher  Weile  nach  lieendigung  der 
schweren  Tagesarbeit  noch  TUn/e  auf,  widxü  sie  >icli  nach  eintönigen,  ge- 


Kig.  4^.    Ilo-clmanafnmcn  lichn  IMaudern. 


sungenen  Melodien  unter  taktmässigem  Zusammenschlagen  der  Hände  in 
Reihen  bewegen,  während  innner  eine  als  Vortänzerin  einige  S<rhntt  v.u 
den  Uebrigen  ilne  l'as  ausfuhrt,  bis  sie,  ermüdet,  einer  an<lern  Platz  mai  ht. 

Es  ist  wnnderbar  genug,  dass  die  Fraiien  ,  trotz  ihrer  gedrückten  Stel- 
lung, sich  noch  so  nuinter  und  zuweilen  sogar  vergnügt  zeigen.  Sie  er- 
s(^heinen  gar  nicht  so  mit  Arbeit  überladen,  als  sie  wirklich  sind  und  ilne 
Geschwätzigkeit  haben  sie  gewiss  unter  dem  Druck  nicht  verloren. 
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Gewöhnlich  ziehen  sie  schon  in  Trupps,  mit  den  grossen,  bauchigen 
Gcfassen  auf  dem  Kopfe  zum  Wasser,  selbst  durch  das  Halanciren  der 
schweren  Last  nicht  am  S(;hwatzen  verhindert,  und  an  Ort  und  Stelle  sieht 
man  sie  ebenfalls  <^eru  in  Gruppen  zusammenstehen,  die  Gefasse  neben  sich, 
um  die  Ti^^csncuif^keitcn  auszutauschen.  Kigur  4b  (nach  einer  CJiiAPMAN'- 
sehen  l*hotoj^raphie)  zeigt  uns  drei  Frauen  in  dieser  angenehmen  Heschäf- 
tigung,  und  wHre  das  Ensemble  nicht  zu  afrikanisch,  so  könnte  man  es  für 
ein  beliebtes  Motiv  unserer  Maler,  »Mägde  am  Hrunnen«,  halten. 

Die  /ungeii  sind  es  allein,  welche  gegen  den  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht ausgeübten  Druck  zu  rebelliren  scheinen,  sie  allein  ist  es  nicht 
gelungen  zu  ziilmien;  sind  sie  im  Gange,  z(dlt  man  gewiss  der  Geläufig- 
keit sowolil  ,  wie  der  Kraft  und  Deutlichkeit  der  gewählten  Ausdi-ücke  alle 
Auerkeiniung.  Die  Männer  pHegen  sich  bei  solchen  Scenen  passiv  zu  ver- 
halten ,  bis  die  Gefahr  weiterer  Ausschreitungen  sie  zwingt,  den  Streit 
durch  einige?  freuiuiliche  Winke  mit  dem  Juri  beizulegen. 

Auch  bei  den  He-chuami  ist  l*olygamie  iil)h<  h  ,  jedocli  ist  diese  nicht 
so  ausgedehnt  im  Gebraut  h  wie  l)ei  den  Ama-xosn.  Selbst  die  Häuptlinge 
])Hegen  nicht  sehr  viel  Frauen  zu  haben  mit  Ausnahme  V(ni  Moshesh  ,  der 
iillcrdinys  auch  i;e"en  90  besitzen  soll.  Es  scheint  sich  darin  die  bereits 
betonte  liiniu^igung  zu  den  Sitten  ihrer  östlichen  Nachbarn  bemerkbar  zu 
machen,  was  sich  auch  in  dem  Umstand  erkennen  lässt,  dass  die  Frauen 
der  /ia-fiu/o  y  wie  bei  den  eigentlichen  Kaffern,  dur<'h  directen  Kauf  von 
dem  Vater  oder  erbberechtigten  männlichen  Verwandten  erworben  werden. 
Die  West-  lie-ehtid/ta  wollen  nicht  Wort  haben,  <lass  sie  die  Weiber  kauf- 
ten, sondern  sie  erwerben  sie  durch  (»esclionke,  die  theils  an  die  Aeltern, 
thcils  an  die  /uküiiJ'tige  selbst  gehen  und  die  ausser  Vieh  auch  in  Schmuck- 
gegenständen und  Dingen  des  täglichen  Gebrauches  bestehen. 

Ihiter  diesen  Verhältnissen  verliert  die  ganze  Transaction  den  unan- 
gcnelnnen  ('haraktf^r  des  Schachers,  der  die  Frauen  den  Sclaven  gleichstellt, 
die  IN'rson  wird  nicht  wie  ein  Stii<  k  \  ich  abgeschätzt  und  ihr  Preis  wie 
bei  jedem  andern  Kauf  boigetrieben ;  spielen  doch  Geschenke  auch  bei  civi- 
lisirten  Nationen  eine  grosse  Kolle  in  Hrautbewerbungen.  Persönliche  Nei- 
gungen kommen  bei  den  Be-chuana  ofienbar  mehr  in  Frage,  »nid  abgesehen 
v{)n  der  schweren  Arbeit  stehen  sie  wohl  alle  nach  der  Verheirathung  in 
höherem  Ansehen  als  bei  den  Xosa. 

Wenigstens  habe  ich  selbst  Öfter  Gelegenheit  gehabt,  im  Be-chtiana- 
Lande  Frauen  an  der  Seite  ihrer  Männer  zu  sehen  ')  ,  als  in  KaflVaria  und 
unter  Aew  Ama-zuhi ,  wenn  sie  (!s  auch  vermeiden,  sich  öffentlich  zusammen 
zu  zeigen ,  und  in  anderen  Reiseberichten  Hguriren  ebenfalls  Frauen  dieser 
Stämme  nu'hrfach  in  hervorragender  Weise -J.  Der  Häuptling  der  Ba-wanketsi, 


^)  Vergl  :    Drei  Jalire  in  S. -Afrika  p.  304. 

2;  Campbell  a.  a  Ü.  U.  p.  HS  u.  Titelkupfer.    Burchell  II.  p.  Ahi  u.  4iU. 
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welcher  besonders  viel  auf  seine  Liebliiifrsfnui,  Motnane  (Tnf.  XIX,  Fi^;.  1) 
hielt,  und  mir  hercituilli-  <;estattcte,  ihr  Itild  aufzunehmen,  kam  nie  mit 
ilu-  zugU'ieli  zu  meinem  Wagen,  sondern  schickte  sie  allein. 

Auch  bei  den  Be-vhuana  pflcf^-en  die  Krauen  ihre  besonderen  Hütten 
zu  liaben,  die  in  derselben  Umziiuuun^^  mit  der  Wobinuij?  des  Mannes 
stehen,  meist  aber  durch  quere  Hecken ,  wenigstens  zum  Tlu-il .  abiiei,näuzl 
sind.  Der  Einfluss  der  Missionare  macht  sich  hier  schon  entschiedener  «•■el- 
tend,  indem  man  bei  den  Keicheren ,  besonders  den  Hauiitliu«ien ,  weibliclu; 
Personen  findet welche  den  Ran«;-  von  Krauen  f^ar  niclit  beausiuuclien, 
und  nur  d;i/,ii  d:i  >iu<l ,  ib'n  wenigen  Kranen  an  die  Hand  zu  j^ehen ,  die 
Aermeren  aber  sich  nicht  selten  mit  einer  Krau  behelfen  ,  die  auch  öfters  in 
derselben  Hütte  wohnt. 

Eine  durch  die  Sitte  genau  cliarakterisirte  Stellung  von  ('oncidunen, 
entsprechend  den  Ishwcshwea  der  Xosa  giebt  es  ui(-ht  bei  den  Be-cJmana 
und  wolil  .;iu(  li  nicht  bei  den  Ba-suto ,  obgleich  Casams  wiederlndentlich 
deren  erwähnt.  Er  unterscheidet  sie  von  der  »grossen  Krau«,  meint  also 
wohl  die  Krauen  niedrigeren  Ranges,  die  er  nicht  Conculünen  nennen 
sollte,  da  er  anders  doch  nicht  lugischer'  Weise  von  Polygamie  sprechen 
kann. 

Die  »grosse  Frau«,  welche  wir  schon  früher  bei  den  Xosa  eingehend 
zu  hes])rechen  hatten,  findet  sich  auch  bei  den  Be-chuana  wieder,  sie  soll 
die  erste  sein,  welche  der  Mann  nimmt,  es  scheint  aber  zuweilen  in  Ueber- 
einstinimung  mit  dem  Stamm  ein  besonderes  Abkummen  darüber  getroffen 
zu  werden,  welcher  dieser  Rang  zukommt. 

Die  Wahl  der  grossen  Frau  ist  stets  eine  wichtige  Sache,  zumal  für 
den  zukünftigen  Hiiuptling ,  und  da  die  Eiugeboreiu'u  überhaupt  sehr  auf 
ihren  Vortheil  bedacht  sind ,  so  gebt  eine  \'er]ieirathung  niclit  ohne  ein 
langes  Hin-  und  Herverhandelu  ab,  wobei  die  beiderseitigen  Kamilien- 
ältüsten  ,  unterstützt  von  finem  zahlreichen  Gefolge,  ihr  Interesse  zu  wahren 
suchen.  Die  Art  des  Verhaudelns  ist  die  nämliche,  wie  bei  irgt^nd  welchen 
andern  Geschäften,  wo  .Femand  sidi  zu  Anerbietungon  veranlasst  sieht, 
und  diese  auf  ein  möglichst  geringes  Maass  beschrankt  soIien  will.  Die 
Parthei,  welche  sich  in  einer  derartigen  Lage  befindet,  hier  also  die  Kamilie 
des  zukünftigen  liniutigams ,  erscheint  wie  zufällig  vor  der  Hütte  der  er- 
wählten Hraut  und  lässt  sich  dort  nieder,  indem  sie  jetzt  auch  von  der 
andern  Seite  ein  Entgegenkommen  erwai'tet ,  w as  «ladurcii  ges(  hieht ,  dass 
der  Vater  oder  Vormund  der  Braut  ebenfalls  mit  Gefidge  erscheint  und  die 
Gekommenen  begrüsst. 

Es  folgen  nun  zwischen  beiden  Partheien  unter  allerband  Wiidvelzügen 
die  ^'erh^^ndlungen  über  die  in  Aussicht  stehende  Kamilienverhindung ,  das 
als  lirautgahe  bestinmite  Vieh  erscheint  auf  der  linhne,   ebenso  bekrittelt 


Meist  aus  den  A«/«/(«/*i  -  Stämmen ,  den  sogenannten  »Vaalpcnz«  genommen. 
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von  dor  Parthei  des  Mädchen«  wie  gelobt  von  der  anderen  Seite,  und  ver- 
schwindet wieder,  wenn  keine  Vereinigung  zu  erzielen  ist;  anderenfalls 
wird  CS  entgegengenommen  und  damit  die  Zustimmung  zur  Hochzeit 
gegeben. 

Die  glücklicli  arrangirte  Verheirathung  ist  wie  ein  anderes  erfolgreiclies 
Geschäft  stets  ein  hinreichender  Grund  zu  festlichen  Gelagen  wie  sie  der 
geselligen  Natur  der  Eingeborenen  so  sehr  zusagen,  von  eigentlichen  Hoch- 
zeitsfcicrlichkeiten  als  solchen  luit  besonderen  Ceremonien  kann  man  wohl 
nicht  sprechen. 

Wie  Wood  bei  den  Ama-zulu,  beschreibt  auch  Casalis  bei  den  Ba- 
suto^)  in  umständlicher  AVeise  solche  Cei-emonien,  da  aber  die  ausführlichen 
Werke  von  Moffat,  Campbell,  Burciiell  und  andere  nichts  Aehnliches 
entlialton,  und  ich  auch  selbst  Nichts  davon  gesehen  habe,  so  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  die  üeschreibung  etwas  herausgeputzt  ist. 

Die  geringere  Zahl  der  Frauen  macht  bei  den  Be-chuana  das  Abhän- 
gigkeitsverhältniss  der  Häuser  nicht  so  complicirt  als  Ijei  den  Xosa.  Ausser 
dem  Hause  der  grossen  Frau  rangiren  die  übrigen  wesentlich  gleich  in  ihrer 
Unterordnung  unter  jenes,  aus  welchem  bei  Häuptlingsfamilien  der  Thron- 
folger genommen  wird.    Die  Erbfolge  ist  dieselbe  wie  bei  den  Ama-xosa. 

Auch  hier  gründet  sich  das  ganze  öffentliche  Leben  auf  die  Familie. 
Das  Oberhaupt  der  Familie  übt  seine  patriarchalische  Gewalt  über  alle 
übrigen  Mitglie(k'r  aus,  die  Familien  jeder  Gemeinde  stehen  unter  einem 
Manne  von  höherem  Ansehen,  der  Monemotse  genannt  wird,  alle  diese 
wieder  unter  dem  Oberhaupt  des  ganzen  IStammcs,  der  seine  Autorität  un- 
umschränkt geltend  machen  kann.  Er  thut  dies  aber  immer  auf  seine  Ge- 
fahr; denn  erbittert  er  seine  Unterthanen  zu  sehr,  so  erwächst  ihm  ein 
Nebenbuhler  für  die  höchste  Gewalt  aus  seiner  eigenen  Familie.  Die  Stimme 
der  angesehensten  Männer  des  Stammes  (die  --^Ba-tala«,  entsprechend  den 
Ama-pakati  der  Kaffern)  ist  stets  für  ihn  von  grosser  Wichtigkeit ,  wenn  er 
auch  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  ihnen  zu  trotzen  wagt. 

Zur  Erledigung  aller  wichtigen  Regierungsangelegenheiten  dient  der 
Katlisi)hitz,  die  Khotla  ,  wo  der  Häuptling  sich  täglich  für  einige  Zeit  auf- 
zuhalten hat,  um  dcTi  Bitten  oder  Klagen  jedes  Einzelnen  seiner  Unterthanen 
zugänglich  zu  sein.  Es  brennt  hier  gewöhnlich  den  grössten  Theil  des 
Tages  und  der  Nacht  über  ein  kleines  Feuer,  um  welches  sich  stets  einige 
vom  Gefolge  des  Häuptlings  aufhalten,  um  ihn  beim  Eintreffen  wichtiger 
Meldungen  oder  Fremder  sofort  zu  beuachriclitigen.  Er  erscheint  dann 
eventuell  selbst,  um  sie  zu  begrüssen  und  nach  ihrem  Hegehren  zu  fragen; 
der  Austausch  der  Neuigkeiten,  eine  Bewirthung  mit  Boyaloa  oAiiY  A-masM 
(dicker  Milch)  schliesst  sich  unmittelbar  an  und  es  werden  wohl  auch  Ge- 
schenke ausgetauscht. 


')  A.  a.  O.  p.  2U7. 
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In  den  ]\[ittao:sstun(len  ist  die  KhoÜa  am  einsamsten ,  indem  höchstens 
ein  paar  jüngere  Leute,  im  Sande  ausjjestreckt ,  dort  ilire  Siesta  hahen. 
aber  beim  Sinken  der  Sonne  gewinnt  der  Phit/  neues  Leben.  Dann  giup- 
piren  sich  gewÖhidiclt  eine  Menge  Leute  aus  allen  Theilen  seines  Gebietes 
um  den  Häuptling,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  sich  die  angesehensten 
Stützen  seines  Thniucs  niederlassen.  Es  werden  nun  besiin<lers  UechtstVagen 
erledigt,  deren  AVrhandluug  in  ähnlicher  Weise  vor  sich  geht,  wie  bei  den 
Xosa  beschrieben  wurde;  aiuh  hier  wird,  nachdem  die  Partheien  das  Für 
und  AVider  einer  Sache  mit  aller  Gemächlichkeit  erörtert  haben ,  vom 
Iläu])tling  die  Entscheidung  ausgesprochen,  von  welcher  es  keine  Appel- 
lation giebt ,  und  die  Entschädigung  oder  Strafe  besteht  als  Regel  in  (Un- 
Erstattung von  so  und  so  viel  Stück  Vieh,  von  welelien  ein  Theil  dem 
Häuptling  zukommt.  Es  fehlt  aber  nicht  au  Heispielen,  dass  gewaltthätige 
Despoten  mitunter  wegen  kleinerer  A'evgehen  selbst  die  Todesstrafe  ver- 
hängten. 

Auch  bei  dem  scheinbar  so  friedfertigen  Mo-rhuana  konnnt  die  iiuie- 
wohnende  l^arbarei  zuweilen  plötzlich  zu  Tage ,  und  Moffat  hatte  wohl 
Recht,  wenn  er  darauf  hinwies,  mau  möge  nicht  zu  viel  auf  die  glatte 
Aussenseite  vertrauen,  wie  es  Lichtenstein  z.  H.  gethan  hat.  Das  Men- 
schenleben gilt  bei  den  Eingeborenen  unendlich  wenig  und  es  kostet  daher 
dem  Häuptling  nicht  die  geringste  Ueberwinduug ,  eine  Anzahl  seiner  Unter- 
thanen,  sei  es  wegen  eines  kleinen  Diebstahls ,  einer  Vernachlässigung  seines 
Viehes ,  wodurch  vielleicht  ein  Stück  verloren  gegangen  ist ,  oder  selbst  auf 
einen  thörichten  Verdacht  hin  einem  grausamen  Tode  zu  überantworten.  So 
Hess  der  Vater  des  Häuptlings  Gassmoe  nudirere  Personen  wegen  Diebstahls 
von  einem  steilen  Felsen  in  der  Nachbarschaft  von  Khanije  herabstürzen, 
und  der  Ba-man(/waio-l\di\i\)i\m^  Sekkomi  vernichtete  unter  beliebigem  Vor- 
wande  angesehene  Führer  einer  Parthei ,  die  er  sich  feindlich  wusste.  Wohl 
Jeder,  der  länger  unter  den  Be-rhumm  weilte,  hat  dies  plötzliche  Hervor- 
brechen von  Barbarei  durch  die  Decke  von  Gutmüthigkeit  beobaclitet,  welche 
sonst  diesen  Eingeborenen  eigenthumlich  ist*) 

Der  umstehende  Holzschnitt,  den  J9a-i6'önÄe/sz-Häuptling  in  der  Khotla 
von  Khanije  darstellend,  wie  er,  den  Kopf  in  die  Hand  gestützt  vor  sich 
hinstarrt,  während  sein  Gefolge  in  den  möglichst  bequemen  Stellungen  um 
ihn  lagert,  zeigt  diese  Leute  in  ihrer  behaglichen  Stimmung ,  wo  man  recht 
gut  mit  ihnen  verhandeln  kann.  Der  Häuptling  und  ein  Hruder  vou  ihm 
Sassen  auf  Schemeln,  für  mich  als  Europäer  war  ein  Stuhl  mit  Lehne  hin- 
gestellt. 

Weder  hier  noch  bei  den  anderen  Stämmen  hatte  ich  mich  über  <las 
Benehmen  der  Leute  gegen  mich  zu  beschweren ,  wozu  wohl  der  Umstand 
viel  beitrug ,  dass  ich  ihnen  in  meiner  Eigenschaft  als  Doctor  bekannt  war. 


1)  Moffat  a.  a.  O.  p.  361. 
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Dies  fiihrt  uns  hiniilter  /u  dem  System  von  Aborolaubeii ,  welches  wir 
bei  den  Bc-rirmuta  in  iiliiiliclicr  Weise  entwickelt  finden  als  bei  den  Ania- 
xosa  und  Zulu, 


iNachst  ,leu  Iläuptlinoen  .i.ul  „ntor  den  hier  i",,  li.,le  stehenden  Stäm- 
u...  d,e  Dootoren  die  einflu.s.eieh.ten  Personen.     K.weekte  es  selu.n  bei 
\o,a  falseho  \ „.Stellungen  solehe  Männer  »Priester«  zu  nennen,  so  ist 


RELIQJiÖSE  VOllSTKMAINGRN.  |*)7 

('S  liier  noch  viel  woniifer  zulässi-.  I,h  ylaulu-  dicsr  liolmupluiii;  um  m> 
Schürfer  hinsteUen  y.n  luimien  .  ai>  icli  onw  so  iiamhat'to  Autovitiit  wio  Uov- 
FAT  (lahci  auf  meiner  Seite  habe.  Ein  »Ni/akui^  der  Be-chua na  ist  ein  licli- 
tiger  Zauberdoetor ;  denn  um  den  Namen  eines  Priesters  /\i  venliem-u. 
müsste  doch  eine  Idee  der  Gottheit  im  Volke  vorhanden  sein,  deren  Cultus 
er  dient.  Üass  eine  soh  lie  unt(M-  diesen  Eingeborenen  fehlt ,  kann  selbst 
Casalis  nicht  umhin  anzuerkennen,  wenn  er  auch  aus  den  abergläubisclien 
Gebräuchen  schliessen  zu  müssen  ghiubt.  dieselhe  sei  nur  verloren  ire'nin"en  '1 

Oft  /  ' 

Am  sachlicliston  und  genausten  wird  hinsichtlich  der  Be-chuana  dieser  Tunkt 
von  MoFFAT  behandelt,  -welcher  ausser  dem  bereits  oben  (p.  98)  angetiihilcn 
Ausspruche  des  Missionars  van  dkk  Kkmp  einen  anderen  von  Campbell  her- 
rührenden citirt,  wodurch  es  ausser  Zweifel  gestellt  \\  ird  .  dass  auch  dieser 
die  Ansiclit  vollständig  theilte^). 

Der  erfahrene  Missionar  weist  nach,  dass  der  » jl/fj-r/7«o ,  welcher  von 
unkundigen  Leuten  immer  wieder  herbeigezogen  wird,  um  den  Kingeborenen 
die  blee  der  (Jottheit  zu  viudiciren  .  in  der  INIeinung  der  Leute  ursprünglich 
'  Nichts  gewesen  ist,  als  cim;  Art  Kobold  [buyhear)  der  Zauberdoet*)ren  ,  ein 
kleines  übelwollendes  Oing,  welches  Unfug  trieb,  das  ab(M-  weder  jnit  g(itt- 
licher  Macht  ausgestattet,  noch  als  von  Uranfang  bestehend  gedacht  wurde, 
sondern  mit  den  MenscluMi  und  'riiieren  zugleich  aus  einer  llühlr  in  dnu 
Ba-koni-  Lande  hervorging  und  seitdem  existirt.  Die  Fussspuren  des  Mo- 
rimo^  sowie  der  gleichzeitig  erseliienenen  Menschen  sollen  nnch  au  Ort  und 
Stelle  zu  sehen  sein. 

Es  ist  auch  unverträglich  mit  dem  (Jeist  tles  Se-chuana  n  Mo-rimo  h  mit 
»der  Himmlische«  zu  übersetzen,  da  dies  »Mo~ffo?im6n  {Le-f/orimo  =  IVim- 
mel)  heissen  müsste.  Moffat  fülnt  gleichzeitig  an  ,  w  as  mir  ebenfalls  be- 
kannt geworden  ist,  dass  bei  manchen  Stämmen  der  Plural  obigen  Wortes, 
Ba  -vttuo  j  gleichbedeut(!nd  ist  mit  nlj/rt/ii<  die  S("hatt(Mi  der  \ ci'sldrbent'n  ; 
es  finden  sich  also  im  Se-chuana  zwei  Wtirter,  welchi)  sich  ahnlicli  zu  i-in- 
ander  verhalten  wie  im  Zuhl  Isi-funziu ,  die  Schatten,  zu  a  Ama-hhzi<' ,  die 
Geister  der  Verstorbenen. 

In  wie  weit  darin  die  Stämme  sich  gegenseitig  beeintlusst  haben,  lässt 
sich  schwer  feststellen,  man  darf  aber  behaiqiten  ,  dass  die  lic-clniana  sicli 
noch  weniger  Ideen  über  eine  Fortdauer  nach  (h'in  '\\n\v  und  riherirdisehe 


•]  C.  a.  a.  ().  ]).  251.  .-CVs  jK.'uplcs  avaicnt  cntifercmcnt  pcrdii  i'idt-ü  dun  Diru 
createuv". 

^)  Camprell's  Antwort  auf  Mofi'AT's  Frage:  Wie  ur  über  die  UeligioNitÜt  der 
Be-clmmni  dächte?  soll  gelautet  haben:  »A,  sir,  the  people  in  England  would  not  bclicve 
that  men  could  become  like  pigs,  eating  acorns  unter  tlie  trec ,  witbout  being  capable  ot' 
looking  uj)  lo  see  froni  wbence  tbey  eame.  Peoplc  who  bave  had  tlie  Cbristian  lullaby 
sung  Over  their  eradles ,  and  sipped  the  knowledge  of  Divine  thingM  with  their  mother« 
milk,  think  all  men  must  see  as  they  do«. 

Vergl.  Moffat  a.  a.  0.  p.  2Gfi. 
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J)in're  trcniaciit  liaben  als  die  Zulu.  Ein  V  erstorbener  ist  ihnen  ein  Ges'en- 
stand  der  Furcht,  sie  lassen  ihn  daher  mif  den  unheimlichen  Ba-rimo ,  in 
denen  wenigstens  ein  Thcil  der  Stännne  die  Schatten  der  Abgeschiedenen 
erkennt,  in  Uezieliung  treten  und  antworten,  wenn  man  fragt,  was  aus 
den  Mensfhen  nach  dem  Tode  würde.'  » Ba-rimoiK.  Dass  damit  gesagt  sein 
sollte,  die  Menschen  gingen  nach  dem  Tode  zum  Mo-rimo,  als  einem  per- 
sönlichen Wesen,  oder  gen  Himmel,  wird  Niemand  behaupten,  der  die 
einschlägigen  Verhältnisse  einigermassen  kennt. 

So  bringen  es  die  Eingeborenen  ancli  mit  den  Ba-rimo  (dem  »bösen 
Dingo  unserer  Ammenmärchen]  in  Verbindung,  wenn  Jemand  von  uner- 
klärlichen Kranklieiten ,  besonders  (jieistesstörungen ,  befallen  wird. 

Als  MoK  i-'AT  in  das  Ijand  kam ,  Ii  orte  er  niemals  etwas  davon ,  dass 
der  Mo-rimo  Gutes  thue ,  oder  auch  nur  fähig  sei,  dies  zu  thun,  und  ich 
glaube  daher,  man*  muss  ihm  beipflichten,  wenn  er  es  dem  EinÜuss  der 
Missionare  zuschreibt,  dass  neuere  Nachforscliuugen  hier  und  da  die  Ausiclit 
auffinden  lassen,  der  Mo-rimo  könne  den  Menschen  auch  nützen.  Unedel 
iniii  niedrig,  wie  die  Vorstellungen  di'v  Be-c/ma?ia  von  dem  JI/o-n»3(?  waren, 
so  liielten  es  die  fronnnen  Herren  docli  für  geeigneter,  an  etwas  ]^estehendes 
anzuknüpfen,  als  den  Versuch  zu  wagen,  eine  ganz  neue  Idee  in  den  Geist 
ihrer  /uliörer  zu  verpflanzen.  Es  war  liier  die  weitere  Fortbildung  und 
Veredlung  der  nationalen  Anschauungen  möglich,  weil  sich  kein  so  ausge- 
prägter, allgemein  verbreiteter  Cultus  der  abgeschiedenen  Geister  mit  dem 
Namen  der  Ba-rimo  verband  umi  ihnen  selbst  der  Singular  »Morimoa,  ob- 
gleicli  zuweilen  im  IIocuspocus  der  Zauberdoctoreu  und  Regenmacher  auf- 
tauchend, keineswegs  eine  sehr  bestiunnte  Vorstellung  erweckte'). 

An  Aberglauben  und  übergUiubischen  Gebräuchen  ist  auch  bei  diesen 
Stämmen  kein  Mangel,  obgleich  der  religiöse  Charakter  dabei  noch  mehr 
zurücktritt  als  bei  den  Xosa ,  und  es  lehrt  dies  zugleich,  wie  wenig  ein 
solcher  erforderlich  ist.  Zwar  sijielen  die  Vorfahren  auch  bei  ihnen  eine 
gewisse  Rolle ,  es  wird  ihrer  gedacht,  die  Leute  schwören  bei  ihrem  Namen, 
aber  ohne  von  der  persönlichen  Fortdauer  derselben  positiv  überzeugt  zu  sein, 
man  ruft  sie  nicht  in  so  feierlic^her  Weise  an  und  bringt  ilnien  keine  eigent- 
lichen Opfer. 

Selbst  bei  den  Ba-suto ,  welche  auch  in  diesem  Punkte  etwas  durch 
ihre  Nachbarn  beeinflusst  scheinen,  kommen  zwar  Anrufungen  der  Ahnen 
vor,  wie  Casalis2)  bezeugt,  do(^h  haben  sie  ihren  Anschauungen  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  keineswegs  eine   bestimmte,  consequent  durch- 


')  Vergl.  MorFAT  a.  a.  O.  p.  267.  ' 

^f;"^^'""  P-  1*"'^"  manih-e  absohte  (lu'iU  croient  a  fexistence, 

i  Innmortaht^  de  l  ame  ..raU  peut-^tre  faire  u.age  d  expre.sions  d'une  trop  grande  pcrtee 
Isnunt  pas  donne  u  leurs  id6e. ,  IMessiis,  la  forme  arrßtee  et  ri^oreuse  d'un 
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(lachte  Form  gegeben.  Rei  den  westlichen  Stammoii  sind  mir  keine  soh  lu' 
Gebete  zn  den  Geistern  der  ^'e^slto^benen  bekunnt  geworden  und  aucli 
MoFFAT  bestreitet  sie,  indem  er  gleichzeitig  den  religiösen  CluuKkter  der 
Ceremonieti  in  Abrede  stellt,  wobei  Vieh  in  besonderer  Weise  gesehladitel 
wird,  und  die  liäutig  als  Opfer  beschrieben  werden. 

Die  verhältnissmässig  grosse  Trockenheit  der  Be-chuana- Gebiete  mudit 
diesen  Eingeborenen  den  Regen  zn  einer  noch  grösseren  Wohlthat  aK  den 
meisten  Uebrigen.  Viel  Regen  ist  ihnen  gleicld)edeutend  mit  Reichthum 
und  AVohlleben;  denn  \  ich  uiul  Aecker  gedeilien  unter  (UMUselbeu  in  herr- 
lichster Weise;  ein  Zuviel  giebt  e?i  darin  nicht  tÜr  die  inneren  l<auilstiiehe. 
Daher  ist  ihnen  der  Ausdruck  »Pulan  (Regen)  ein  so  wichtiges,  hei  deu 
verschiedensten  Gelegenheiten  angewandtes  Schlagwort,  und  zugleich  nuter 
den  /aubcrdoctoren  diejenigen  ,  welche  auf  die  Wolken  Einfluss  zu  haben 
vorgeben,  die  einflussreichsten  Personen.  Rei  den  numnigfachen ,  von  deu 
verschlagenen  Hetrügern  ersonnenen  Ceremonien ,  um  die  hinnulis<;he  Feuch- 
tigkeit auf  die  verdorrten  Felder  herabznbeschwören,  kommen  stets  Tödtungen 
von  Vieh  vor ,  aber  nicht  als  Darbringungen  für  ein  höheres  Wesen ,  das 
Einfluss  auf  die  Wolken  ausübte  und  günstig  gestimmt  werden  sollte,  son- 
dern v()rgeblich  um  den  Körperu  der  getödteten  Thicrc  bald  dieses ,  bald 
jenes  für  die  Beschwörung  nöthige  Organ  zu  entnehmen  ,  in  Wahrheit  aber, 
weil  der  Regendoctor  gemächlich  von  dem  ilnu  überlassenen  Fleische  leben 
will.  Für  die  Spender ,  die  sich  einen  Theil  ihres  werthvollsten  Hesitz- 
thums  von  der  Seele  reissen,  bekommen  die  abenteuerlichen  Unternehmuugen 
des  Betrügers  dadurch  eine  grössere  Bedeutung  und  traurige  Wichtigkeit, 
wie  es  gerade  für  jenen  erwünscht  ist.  Die  Leute  ersticken  ihren  Gram 
durch  die  Hoffnung  auf  baldigen  Ersatz  vermöge  der  erhöhten  Fruchtbarkeit 
des  Landes,  und  verfolgen  mit  ängstlicher  Spannung,  aber  auch  mit  un- 
glaublicher Einfalt  die  WinScelzüge  und  Ausflüchte  des  Regendoctors.  liier 
wie  bei  den  vorher  beschriebenen  Stämmen  handelt  es  sich  stets  darum,  die 
Geduld  der  Leute  möglichst  hinzuhalten,  und  schlägt  dies  f^hl,  so  wendet 
sich  der  Grimm  und  die  Raclie  unerbittlich  gegen  den  vom  Glück  ver- 
lassenen Regenmacher.  Es  zeigt  sich  auch  darin ,  wie  wenig  der  priester- 
liche Charakter  auf  solche  Zauberdoctoreu  passen  will ,  da  keine  Spur  einer 
gewissen  Verehrung  oder  selbst  Achtung  für  sie  im  Volke  lebt,  wie  es  die 
Träger  einer  göttlichen  Idee  wohl  ausnahmslos  auch  bei  den  wildesten  Völ- 
kern finden.  So  lange  sie  glücklich  sind,  werden  sie  respectirt,  man  fürch- 
tet und  hasst  sie  aber  gleichzeitig,  sowohl  wegen  der  abergläubischen 
\'orstellungen  von  ihrer  Macht  zu  schaden,  als  auch  wegen  des  Einflusses, 
den  sie  durch  ihren  IIocuspocus  auf  das  ganze  Volk  haben. 

MoFFAT  hat  während  seines  vieljährigen  Aufenthaltes  unter  den  JJe- 
ckuafia  reiche  Erfahrungen  «laruber  gesammelt  uiu!  erzählt  in  dem  bereits 
mehrfach  citirtcn  Werke  die  Laufbahn  eines  solchen  Regenmachers  in  sehr 
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einziehender  Weise').  Als  icli  selbst  bei  den  Ba-kuenu  behufs  photogra- 
phischer  Aiifiialnnen  mit  der  (.'ameia  auf  den  benachbarten  liergen  herum- 
stieg, kam  ein  IIüiKllcr  auf"  den  Einfall,  den  Leuten  vorzuerzäblen ,  ich 
mache  K<!gen  ,  und  als  darauf  wirklich  einige  Tropfen  Regen  hclen,  glaub- 
ten die  Leute  sofort,  es  wäre  dies  nu'inem  Einftuss  zu/uschreiben. 

Auch  an  Zaubermedizinen  imd  sympatlietische  Mittel  der  mannigfach- 
sten Art  glauben  diese  Stannne  wie  die  übrigen  A-hcmtu  mit  grosser  Andaclit, 
ohne  dass  sich  die  Anwendung  derselben  immer  mit  der  Person  des  Doctors 
verknii])feu  müsste.  So  tragen  die  Leute  aus  dem  Volke  vielfach  ihre 
/auberwürfel  (Litaalu)  hei  sich,  wie  dieselben  bereits  oben  (pag,  105)  be- 
schriebiMi  wurden,  um  verborgene  Dinge  zu  erforschen,  so  kauen  sie  an 
bestimmten  Wurzclstü(;k(;hen  oder  Hölzern ,  um  sich  gegen  üble  Einflüsse 
zu  s(!hiitzen  und  A(;hnliches  mehr. 

Hesondere  Erwiihnung  verdient  noch  eine  abergläubische  Sitte,  deren  IJe- 
deutung  unter  den  A-hanfu  fast  vollständig  verloren  gegangen  scheint,  deren 
Spuren  aber  besonders  diuicrnd  sind.  Ich  meine  nämlich  die  eigenthümliche 
Gewohnheit,  welche  unter  den  Koi-koiu  [Heilsi - JEil/iO- Grihei-)  von  grosser 
Verbreitung  ist,  an  bestimmten  Stellen  am  Wege  Steine  zusammen  zu  häufen, 
indem  jeder  A'oriibergehende  einen  zu  der  Masse  hinzufügt;  solche  Stein- 
luiuf<!n  sielit  man  öfters  auch  in  den  A-ktnni-Lnndern ,  aber  es  gelingt  in 
der  Hegel  nicht,  über  die  Hedeutung  der  Sitte  von  diesen  Eingeborenen 
etwas  zu  erfaliren.  Casai.is,  der  mit  grossem  Fleiss  eine  Menge  der  aber- 
gläubischen fiebriiuche  zusannnengestellt  hat,  giebt  eine  Erklärung  für  das 
/usammenh-iufen  der  Steine,  welche  in  Ermangelung  einer  besseren  anzu- 
u<-hnien  seni  dürfte.  Er  führt  nämlieh  an,  dass  die  Wanderer  durch  das 
Hinzufügen  eines  Steines,  auf  welchen  sie  vorher  spucken,  zu  dem  Haufen 
am  Wege,  sich  in  der  gastlichen  Hütte,  welcher  sie  zustreben,  eine  gute 
Aufnahme  zu  sichern  glauben 2).  Es  dürfte  schwer  sein,  in  dieser  Hand- 
lung irgend  eine  liezieliung  zu  demjenigen  aufzufinden,  was  sie  bewirken 
soll,  der  Eingeborene  beruhigt  sich  aber  dabei,  auch  wenn  er  keinen  Grund 
für  seine  Handlungsweise  angeben  kann,  er  macht  gedankenlos  das  nach, 
was  er  von  Anderen  gesehen  hat 3). 

Gasalis  bemüht  sich,  bei  einer  grossen  Zahl  von  abergläubischen  Ge- 
bräuchen den  symbolischen  (Charakter  festzustellen,  ob  [mit  Recht,  möchte 
u'h  <lahin  gestellt  sein  lassen;  jedenfalls  müssen  die  Ba-szao  die  übrii^en 


')  A.  a.  0.  p.  SO'o. 

')  Casalis  a.  a.  O.  p.  2S8. 

^^T"V  r\  «"r""""""'  "'^  «»'lere  abergläubische  Gehw,„ohe 

sKli  «  nt  Uber  ihre  ursprungbchen  Griin.en  verbreitc.t  haben.  Ich  -Maube  man  -eht  /u  weit 
.  v^nn  d.s  Vorkonnnen  solcher  Steinhaufen  in  einer  besti™„Uen  Gesell  als  ein  Be^e  Z^- 

s.    d  st'  ,  v"  '--.Imt  gewesen,  da  doch  dcher  erwiesen 

.st,  dass  rt,e.<-4„«^,  dieselbe  S.tte  befolgen,  wenn  auch,  ohne  sich  viel  dabei  .u  denken 
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Bc-chuana  darin  übertreffen.  Nacli  !>einen  Anjjraben  bringen  sie,  «ic  dir 
Xosa,  den  Geistern  der  Verstorbenen  wirkliche  Opfer  dar,  wobei  sehr  um- 
stiindlielie  Cerenionien  vorkommen,  nnd  er  sieht  anch  in  den  Ansehaumii^en 
der  Phnj^eborenen  über  A'ernnreinij^un^  nnd  ilie  Ainvendnni^  von  Zauber- 
mittein  zur  Keinif^unj*  religiöse  He/iehungeii.  Der  (M'daukt  ,  dass  die  He- 
rührung  von  Todten  und  Sterbenden,  sowie  Alles,  was  mit  (h-m  Tude 
zusammenh!in<rt,  verunreinige,  findet  sieb  aueh  bei  den  Be-chuanu  und  sie 
uiiterwi'ifen  sich,  wenn  sie  einen  Leichnam  anaetasst,  ein  Grab  ire^n-aheii 
haben,  oder  wenn  sie  auch  nur  nalie  Verwandte  des  Verstorbenen  sind, 
bestimmten  Abwasebungen ,  nehmen  neue  GewiincU-r  und  scheereu  das  Haar, 
oder  reinigen  sich  durch  den  llaucli  eines  Feuers,  iu  weiches  /aubermittel 
geworfen  sind.  Selbst  die  aus  <lem  Fehle  zurückgekehrten  Krieger  wasclu-n 
sich  und  ihre  Waffen  in  feierlicher  Weise.  Hierbei  ist  die  Vorstclhmi»-  eiuer 
Reinigung  gar  nicht  zurück  /u  weisen,  ebensowenig  wie  bei  der  Entsüh- 
nung eines  vom  Blitz  getroffenen  Ortes,  es  ist  aber  Unrecht,  jede  beliebige 
Auwendung  eines  Zaubernlittels  als  »Ojjfer  oder  Reinigung«  zu  be/cicinieu 
und  ihr  einen  religiösen  Charakter  zu  vindiciren.  Casai.is  hält  es  für  eins 
von  beiden ,  wenn  die  Fingeborencn  bestimmte  Geheimmittel  anwenden, 
um  schädliche  Einflüsse  von  einer  neu  errichteten  Stadt ,  von  der  i'riscli 
eni|)orsprossendeu  Saat  abzuwenden,  als  wenn  der  jungfräuliche  lioden  oder 
das  neue  Grün  unrein  erscheinen  könnte;  ferner,  wenn  bestimmte  Medizinen 
die  eigenen  Krieger  muthig  und  sicgreicl» ,  den  Feind  verzagt  und  sdiwach 
machen  sollen ,  wenn  durch  andere  wiederum  das  Vieh  V(n*  Sehaden  bewahrt 
und  fruchtbar  gemacht  wird,  ohne  näher  anzugehen,  wie  er  sich  (h-n  heliaup- 
teten  Zusammenhang  denkt 

Viel  mehr  als  »Reinigen«  würde  in  den  meisten  Fällen  <ler  Ausdruck 
»Feien«  für  diese  Gebräuche  passen.  Wie  die  Krieger  gefeit  werden  soIümT 
gegen  die  feindlichen  Waffen,  so  au(h  die  Saaten  gegen  die  Ueberfiille  <hr 
mannigfochen  Räuber,  besonders  der  Heuschrecken,  gegen  schädliche  Witte- 
rungsei nflüsse  u.  s.  w.  Zu  solchem  Zwecke  zündet  man  in  den  Feldern 
kleine  Feuer  an,  WT>hinein  allerhand  wunderliche  Ingredienzien  geworfen 
werden,  und  schreibt  dem  Raiu:he,  welcher  sich  über  das  Getreide  ver- 
breitet, die  feiende  Wirkung  zu.  Dieses  Ausräuchern  der  Felder,  Meseictsc 
genannt,  ist  ganz  allgemein  verbreitet  und  ^^ilf  als  unerlässlich  ,  wenn  mau 
eine  gute  Aerndte  erwarten  will. 

Hierbei  ist  überall  das  Zaubermittel  (Molemo)  als  solches  die  Haupt- 
macht, an  die  der  Mo~chuana  glaubt  und  <lie  er  fürchtet,  die  Geister  spielen 
im  Vergleich  damit  eine  unterge(udnete  Rolle.  Ais  Regel  verbindet  sicli 
mit  demselben  weder  ein  r(;ligioser  Gedanke,  noch  überhaupt  einer,  es 
entspricht  dem  (.'harakter  des  Molemo  y  dass  es  hilft  durch  ilie  räthselhafte 
eigene  Kraft  ohne  Einfluss  einer  höheren  Macdit.    Der  Aberglaube  wählt 


')  Casalis  a.  a.  O.  p.  272. 
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daher  mit  Vorliebe  absomlerlirlio  Dinge,  die  schwierig  zu  bescliafFeu  smd 
olme  auf  bekannte,  den  .Substanzen  innewohnende  Kräfte  zu  reehnen ;  auch 
die  Kv.nkheit<-n  werden  mit  MoUmo  kurin,  die  Eingeborenen  nehmen  aber 
aorh  s<.hr  gern  .des  weissen  Mannes  Medizin.,  obgleich  der  grosste  Iheil 
dernelben  unter  die  Klasse  von  Stoffen  gehört,  welche  sie  als  »Pa^./.- 
(Gifti  bezeichnen  und  in  den  Händen  ihrer  Stammesgenossen  ganz  beson- 
ders fünaaen.  Schon  das  blosse  Führen  von  Palias  irgend  welcher  Art  gilt 
alH  ein  todeswürdiges  Verbrechen  und  unsere  Materia  medica  wur<le  sich 
.nit«r  diesen  Umständen  schwer  hei  iln.en  Eingang  verschaifen. 

Ein  kräftiges  /auberniitte!  steht  in  ihrem  Glauben  über  dem  Gitt  und 
Muiss  dasselbe  uns<-hädli.-li  machen  können,  sei  es,  dass  ein  solches  die  Wir- 
kung des  bereits  genonnnenen  aufhebt  oder  als  I'alliativ  vorher  genommen 
winh  So  verlangte  <k>r  /^w-^Wct^/^s/:- Häuptling  von  mir,  obgleich  ich  erst 
kurze  /eil  im  Orte  verweilte,  heimlich  Molemo,  das  ihn  giftfest  machen 
sollte,  dii  er  tVirchtete,  die  eigenen  Stannnesgenossen  möchten  ihm  Palias 
],eihringen  :  er  trav.te  also  dem  fremden  Manne  mehr  als  seinen  eigenen 
Dnterthanen. 

lici  dem  starken  Glauben,  welchen  die  Eingeborenen  in  ihre  Zauber- 
mittel setzen,  ist  es  begreiHich,  dass  sie  sich  auf  jede  AVeise  s(dche  zu  ver- 
sciudfcn  suchen  und  sie  sorgfältig  aufbeAvahren ;  besonders  werden  die 
liäuptlinge  darnach  streben,  m\i  Molhno  gut  versehen  zu  sein  und  sie  ver- 
wahren dies  wohl  auf  -eine  auch  sonst  häufig  angewendete  Art  in  einem 
Kuhhorn.  Ein  derartiges  Horn  beschreibt  (Usalis  sehr  ausführlich  nach 
seiner  äusseren  llescbaffenheit ,  wie  nach  dem  Inhidt  und  nennt  es  mit  Rück- 
siebt auf  seine  Keinigungsidee  y^Corne  lustraleKi^y ,  was  ich  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  für  unzulässig  halten  muss. 

•  Die  Meinung  der  Eeutc,  dass  ein  Häuptling  im  Hesitz  starker  Zauber- 
mittel  sei,  ist  ein  Schutz  für  ihn  selbst  gegen  Angriffe  feindseliger  Nachbarn. 
So  trug  z.  Ii.  der  von  Livincstonk  bekehrte  ß(/-/.v^c//.(/- Häuptling  Sechf'U 
mir  (üno  Hotschaft  auf  au  das  Überhaupt  der  Ba-mangwato ,  Sekliomi ,  mit 
welchem  er  auf  dem  Kriegsfusse  stand,  des  Inhalts:  Wenn  Sekhoini  ihn 
angreifen  wolle,  möge  er  kcmimen ,  er  würde  sich  zu  vertheidigen  wissen, 
dass  aber  die  Ba-kmnu  die  Ba-mangitmto  nicht  in  ihrem  eigenen  Lande 
bekriegten,  unterbliebe,  weil  Secheli  sich  vor  dem  starken  MoUmo  seines 
(jregners  fürchte,  nicht  aber  vor  ihm  selbst  oder  seiner  Armee.  Wo  tritt 
bei  solchen  Anschauungen  die  Idee  einer  religiösen  Reinigung  hervor? 

Der  Häuptling  bringt  vor  dem  Ausziehen  der  Krieger  gegen  den  Feind 
seine  Mannschaften  unter  den  unmittelbaren  Einfluss  seiner  Zauberinittel, 
indem  er  ihnen  durch  den  Nyaka  des  Stanunes  bereitete  Aufgüsse  davon  zu 
trinken  giebt,   oder  sie  damit  anspritzt,   oiler  die  Asche   der  verbrannten 


>)  A.  a.  O.  p.  270. 
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Substanzen  in  Hauteinschnittc  einreiben  liisst  u.  s.  w.  ,  wie  es  heim 
hafula  der  Xos«  geschielit. 

•  Es  wiederholen  sich  so  mit  geringen  Abweiehnngeu ,  wie  sie  die  Zeit 
uml  die  Laune  des  Einzelnen  mit  sich  bringt,  munnigfache  ubergläubische 
(Gebräuche  bei  den  Be-chiaua ,  bei  welchen  es  wohl  hier  und  da  gelingt, 
sinnige  Beziehungen  hinein  zu  construiren,  doch  stimme  ich  Moki  ai  voll- 
ständig bei,  wenn  er  hcliauptet,  <lass  die  Gesannntmenge  des  Volkes  nicht 
mehr  darunter  sucht  als  rätbselhut'tc  Eintbisse,  deren  Natur  den  Menseben 
unbekannt  ist. 

Fehlt  es  doch  auch  bei  uns  keineswegs  an  einer  Menge  von  Aber- 
o-lauben,  der  streng"  von  Vielen  beobachtet  wird,  ohne  dass  religiöse  llezu>- 
Illingen  dabei  vorlägen  :  z.  Ii.  ein  gefundenes  Hufeisen  als  gliickbringeud  auf 
die  Schwelle  zu  nag-ebi,  wenn  man  zur  Jagd  geht  nicht  uiu  ii  einem  verges- 
senen Gegenstand  umkehren,  den  abgeschnitteneu  Kinger  eines  gehenkten 
Diebes  in  der  Tasche  zu  tragen,  oder  das  Scinif liiiiitclien  eines  nngebotrucn 
Kindes  ftber  den  Kopf  zu  ziehen,  um  vor  Entdeckung  sicher  zu  sein,  und 
Hunderte  von  ähnlichen  Glaubensartikeln,  w.hlie  wie  die  letzterwähnten 
ganz  im  Geschmacke  der  Kafferu  sind.  Oh  die  Be-chuana ,  was  (^asai.is 
annimmt,  sich  jemals  mehr  bei  dem  Hocusi>ocus  gedaclit  liaben,  erscheint 
gewiss  sehr  zweifelhaft,  ein  zwingender  Grund  zu  einer  derartigen  Annahnu- 
liegt  nicht  vor. 

Für  ein  wirkliches  Zurückgehen  der  Stämme  in  geistiger  Ueziehnng, 
ein  Versinken  in  Hoheit  und  Uncultur,  nachdem  sie  bereits  in  <ler  Zivili- 
sation Fortschritte  gemacht  hatten,  finden  sich  keine  genügenden  Ueweise, 
jedenfalls  dürfte  die  erreiclitc  (hilturstufe  keine  sehr  hohe  gewesen  sein. 

Es  sei  hier  schliesslit^i  einer  Sitte  Erwähnung  gethan ,  welche  von 
sanguinischen  Autoren  zuweilen  herbeigezogen  worden  ist,  um  die  Vernni- 
muthung  aufzustellen,  die  ße-chuafia  hätten  früher  mügli.l.erweise  eine 
Schriftsprache  besessen,  als  deren  Ueberrest  sie  das  sogenannte  Lo-kuah 
hinstellen.  Dies  Lo-kualo  ist  nämlich  ein  Zeitvertreib  der  Hirtenknaben 
unter  diesen  Stämmen,  welche  bei  ihrem  Lagern  im  Felde  mit  härteren 
Steinen  auf  weichere  von  tlacdier  Form  allerlei  Figuren  und  versclihmgene 
Einien  eingraben,  die  weder  in  der  Gestalt  noch  Anordnung  irgend  welche 
liedeutung  oder  System  erkennen  lassen.  Es  liegt  lediglich  die  Absicht  vor, 
den  müssigen  Händen  eine  lieschäftigung  zu  geben  und  <lie  phantastischen 
Formen  sind  dieselben,  wie  sie  sich  auf  den  Gefässen,  den  Eöffeln  oder 
den  Hüttenwänden  befinden,  nur  von  kindlichen,  ungeschickten  Händen 
ausgeführt  und  darum  noch  verworrener  und  unregelmässiger.  Will  Jemand 
daraus  den  Ueberrest'  einer  Schriftsprache  machen,  so  ist  freilich  Alles 
möglich. 

Doch  folgen  wir  dem  Lebenslauf  des  Einzelnen  in  den  liau]>tsacl.licl,- 
sten  Epochen  seines  Daseins. 
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Das  Kind  erblickt  das  LUht  der  Welt  in  der  engen,  dunklen  Hütte, 
in  weh-lic  sich  die  Wöchnerin  /uriick/ielit,  kaum  unterstützt  durch  eine  oder 
die  andere  alte  Frau  ihrer  liekanntsehaft,  da  die  Personen  in  dieser  Zeit  selbst, 
sowie  Alles,  was  mit  ihnen  in  HerUhrung  kommt,  für  unrein  gelten.  Die 
Hütte;,  welche  eine  Wöchnerin  enthält,  wird  dalier  auch  iiusserlich  kennt- 
lich -emacht  und  jeder  mannlie^hen  Person ,  selbst  ihren  einheimischen  Doc- 
toren,  ist  der  Eintritt  verwehrt;  das  aussen  angebrachte  Zeichen  besteht  m 
einem  liüschel  Röhricht  und  darin  sieht  Casalis,  seiner  Neigung  für  sym- 
bolische Heziehungen  entsprechend,  eine  Anspielung  auf  die  Sage  der  Kaf- 
fern von  der  Herstammung  des  Menschengeschlechtes  aus  dem  Rohr,  be- 
reits oben  auf  Seite  138  wurde  über  diese  Sage,  sowie  die  doppelsinnige 
Bedeutung  des  Wortes  »hkmf/emu,  wodurch  eine  solche  Auffassung  möglich 
wird,  gesprochen,  und  die  Griind«; ,  welche  die  Uebersetzung  »Urstamm<c 
riclitiger  erscheinen  lassen,  angegeben.  Immerhin  wäre  es  möglich,  dass 
si(;h  unter  manchen  Stiimmen  die  Auffassung  von  »Röhricht«  als  einen  be- 
stinnuttn-en,  realeren  Anhalt  bietend,  mehr  eingebürgert  hätte;  aber  auch 
ilaun  ist  es  unverträglich  mit  der  Denkweise  der  Eingeborenen,  eine  solch 
sinnige,  weit  hergeholte  Beziehung  in  ein  Warnungszeichen  zu  legen.  Soll 
hei  uns  iu  Kuropa  auf  eine  unsichere  Stclh;  des  Weges,  ein  Loch  in 
ciiuir  Brücke  aufmerksam  gcmac-ht ,  oder  überhaupt  beim  Verkehr  auf  dem 
liaiule  vor  irgend  etwas  gewarnt  werden ,  i)ücgeu  wir  auch  einen  Strohwisch 
aufzurichten,  ohne  an  Ammenmährchen  zu  denken,  warum  sollte^  dasselbe 
/ei(!hen  bei  den  Be~chuana  nicht  auch  eine  Warnung  ausdrücken  können? 

Eigenthümii(;h  ist  die  Leichtigkeit  des  Gebärens  bei  den  Be-chumiay 
w  ie  hei  den  übrigen  A-haniu  ^  zumal  mit  Rücksicht  auf  die  keineswegs 
besonders  günstigen  Beckenverhältnisse  ;  es  scheint  dieselbe  theihveise  ihren 
(jrund  zu  haben  in  der  relativen  Niedrigkeit  des  kleinen  Rec^lvens,  der  da- 
durcli  Ixulingten  Kürze  d(!S  Geburtskanales,  und  in  dem  im  Vergleich  zum 
Eingang  geräumigen  Beckenausgang,  vermuthlich  trägt  auch  die  Stenocc- 
phalie  und  das  prominirentlc  Hinterhaupt  dazu  bei,  das  Durchtreten  des 
Kopfes  zu  erleichtern.  Endlich  ist  die  Leichtigkeit  in  gewissem  Sinne  wohl 
mir  schein\)ar,  in  so  fern  die  EmpfindHchkeit  <ler  Frauen  durcli  das  harte 
Leben  unter  uncivilisirtcn  "Wirbältnissen  bedeutend  abgestumpft  ist  und 
weniger  stark  auf  die  unvermeidlichen  Reizungen  reagirt. 

Das  Voriiaiidcnseiu  einer  gewissen  Indolenz  verräth  auch  der  Umstand, 
dass  die  Personen  gar  kein  Wochenbett  abzuhalten  pflegen,  sondern  schon 
in  den  nächsten  Tagen  herumlaufen  und  vielleicht  bereits  schAvere  Arbeiten 
verrichten.  Der  Säugling  geht  aus  dem  S(;hooss  der  Mutter  in  das  Trage- 
lueh  Über,  \velches  sich  mit  der  Tasc-lie  bei  den  Üeutelthieren  vergleichen 
Hesse,  so  conseqnent  wird  der  neue  Weltbürger  darin  umhergeschlcp])t  und 
begleitet  die  Mutter  auf  allen  ihren  Wegen. 

Die  Beneununi;  der  Kinder  ist  bei  den  Be-rhua?ia  sehr  auffiülend,  da 
es  eigentlich  nur  licinaincn  sind,  hergennniincn  von  irgend  einer  Besonderheit 
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des  Noujichorencu;  zuweilen  sind  es  j^^anze  Sätze,  die  /.usamineni:ozojjen 
werden.  So  ist  ein  häufigei  Name  »cuemjanai  (kleines  Ae^hen) ,  nach  dem 
Kindnu  k,  den  das  Kind  den  Aelteru  machte,  ein  andrer,  unter  den  Portraits 
verzeichnet:  »wewcy  hedeutct  »Kniee« ,  wo  dieser  Körpertheil  eine  besondere 
liildung  verrieth,  ein  Knabe  mit  f^rosser  Nase  t'iihrte  den  Namen  »cukurtt-^' , 
iNashorn)  ,  »m(i/iu?-au  (Fett)  ein  besonders  wtdd  «genährter  u.  s.  w.  Hin  Mo- 
rhiuma,  der  seine  Frau  im  Verdacht  der  Untreue  hatte,  hei»:riisste  das  Kind 
mit  den  Worten:  »Nicht  mi'in  !  ^  inul  dasselbe  hiess  turtan  Nichtmcin  >ein 
Lebenlaiif^- ;  eine  schwangere  Frau,  welche  wegen  aU<^u  schlechter  llehaiul- 
hing  ihrem  Manne  entlief  und  in  der  Fremde  gebar,  nannte  das  Kind: 
»Mit  dem  ich  davonlief«.  Noch  andere  Namen ,  welche  unseren  Anfor- 
<lerungen  mein-  entsprechen,  drucken  Hotfnungen  oder  Erwartungen  für  die 
/ukunft  aus,  wie  z.  H.  :  »malicabev  (Mutter  von  StiinimenJ. 

Ausser  der  Mutter  kümmert  sich  auch  bei  den  Bc-c/mana  Nieunnid 
sehr  um  das  Heranwachsen  des  jungen  Sprösslings ,  der  na<-li  einem 
Jahre  anlangt  dem  Tragetuch  zu  entwachsen ,  und  sich  unter  dci  iiul' 
strebenden  Generation  des  Ortes  bcmcrkliar  zu  maclicn.  An  soh  lin  tVlill 
es  in  den  wenigen  etwas  breiteren  Strassen  und  Phitzen  cinci  /ie-r/ttianu- 
Niederlassung  selten  ,  dit;  kleinen  Kobolde  von  zwei  bis  si-chs  Jahren  lieben 
essehr,  sich  herumzutreiben  und  die  klimatischen  Nerhiiltnisse  machen  auch 
den  Aufenthalt  im  Freien  zu  einem  besonders  angenehmen.  In  diesem 
Alter  gewt^hren  die  Kinder  den  muntersten  und  intelligentesten  Anblick ; 
sie  erfassen  schnell  uiul  l(;iclit  die  einfachen  Verhältnisse  ihrer  Umgebung, 
wozu  der  Verkehr  im  Oeflentlichen  vi(d  beitragen  mag.  Die  Aeltern  richten 
sie  auch  bald  zu  kleinen  Diensten  ab,  wie  Wasser  uml  Holz  holen,  Mlhli 
zum  \'erkauf  zu  tragen,  wihlc  FVüchte  zu  sammeln,  und  zu  ähnlichen, 
leichteren  Arbeiten.  Die  Wagen  iler  Händler  sind  daher  stets  undagt^t  von 
Schaaren  dieser  boffunngsvidlen  Jugend,  welclu'  thcil weise  den  Fremden 
mit  ihren  wichtigen  (ieschäftsanträgen  bestürnu^n ,  Iheil weise  Unfug  uiul 
Narrenspossen  treiben. 

Jjange  dauert  aber  die  ungebundene  Freiheit  der  Kinder  bei  den  /ie- 
rhnaria  nicht.  Wenn  die  Zeit  der  geschlechtlichen  Knt\vick(dung  heraniiickt 
und  damit  zugleich  die  Aufforderung  zur  feierlichen  Ausführung  der  hier 
ebenfalls  üblichen  Heschneidung ,  so  konnnen  die  etwa  gleichaltrigen  Knaben 
eines  Ortes  initer  die  besondere  Obhut  bestimmter  Erzieher,  welche  die  Auf- 
giibc  haben,  ihnen  die  TfÜchten  ihres  zid^ünftigen  licbens  klar  zu  machen. 
Die  Eingeborenen  gehen  dabei  von  dem  Grundsatz  aus,  tlass  sich  Nichts  so 
gut  einjjrägt,  als  was  sich  in  der  Erinnerung  mit  einem  körperlichen  Schnu-rz 
verbindet,  und  blauen  daher  den  Knaben  ihre  Kehren  der  Weisheit  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  ein.  Es  geschieht  dies,  indem  die  lustructoren 
den  vor  ihnen  stehenden  Knaben  ihre  F>mahnungen  geben  und  tlicselben 
stets  mit  einem  kräftigen  Gerten -Hieb  über  den  entbliisstcn  Körper  <les 
Zöglings  begleiten.    Sie  verbinden  damit  zugleich  ilen  Geiianken  ,  Au-  Knaben 
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an  das  Ertragen  von  Schmerzen  /u  gewöhnen  ;  denn  es  ist  den  Gegeisselten 
auf  Strengste  uijtersagt,  durch  irgend  ein  Zeichen  ihren  Gefühlen  Ausdruck 
zu  gel)en.  Unter  den  Pflicliten  steht  auch  liier  der  Gehorsam  gegen  den 
Iläuptliiig  obenan,  näclistdem  aber  männliclies  J^etragen,  JJeobachtung  der 
Stjuinuessitten,  Tapferkeit  gegen  den  Feind  und  Aelmliches  mehr.  Gleich- 
zeitig werden  die  Novizen  aucli  in  der  Führung  der  Waffen  unterwiesen, 
sie  lernen  den  Speer  werfen  und  die  Wurfkeule  regieren. 

Diese  mit  der  Iteschnoidung,  im  Se~cJmana  Boguera  genannt,  im  Zu- 
sammenliang  stehenden  akademischen  Studien  werden,  wie  bei  den  Xoäö  die 
Ubu-ktücta,  an  einsamen  Orten  der  Nachbarschaft  vorgenommen,  wohinaus 
die  Knaben  zur  bestimmteji  Zeit  gemeinsam  entfliehen;  es  werden  ihnen 
dort  in  gleicher  Weise  eigene  Hütten  errichtet,  in  welchen  man  die  Cere- 
uinnien  vornimmt ,  Mopaio  ((jeheimniss)  genannt,  weil  den  Ort  weder 
Frauen  noch  Fremde,  oder  unreife  Knaben  betreten  dürfen.  In  diesem 
Mopato  verharren  die  Novizen  für  nu^hr  als  ein  halbes  Jahr,  und  wenn  sie 
lür  würdig  befunden  sind,  in  den  Stamm  als  Männer  aufgenommen  zu 
werden,  so  verbrennen  sie  die  Hütten  und  kehren,  neu  gewaschen  und 
mit  frischen  Gewiindern  angethan,  nach  der  Stadt  zurück;  doch  bleibt  auch 
bei  diesen  Stämmen  unter  den  gleichzeitigen  l^enohnern  des  Mopato  eine 
gewisse  Verbrüderung  zurück ,  sie  bilden  im  Felde  einen  besonderen  Heer- 
bann [Taha)  unter  den  directen  Hefehlen  des  Häuptlingssohnes ,  welcher  mit 
ilmen  zugleich  der  Ceremonie  unterworfen  wurde. 

Die  Beendigung  der  Bocjuera  wird  ebenfalls  festlich  begangen  unter 
Schmauscreien  und  nächtlichen  Tänzen,  aber  die  berüchtigten  lasciveu  Um- 
züge der  Novizen  wie  bei  den  eigentlichen  Kaffern  scheinen  nicht  im  Ge- 
brauch zu  sein,  man  findet  in  den  Autoren  wenigstens  Nichts  darüber 
erwäluit,  auch  habe  ich  selbst  keine  einschlägige  Beobachtung  gemacht. 

Von  der  Zeit  der  Boguera  an  verschwindet  aus  dem  Benehmen  der 
jungen  Leute  die  harmlose  Fröhlichkeit ,  welche  die  Kinder  zeigen ,  die 
eindringliche  Ermahnung  an  den  Ernst  des  Daseins,  welche  sie  erhalten 
haben ,  bleibt  ihnen  für  den  Rest  des  Lebens  unvergessen  uud  gleichzeitig 
bildet  sich  mehr  uud  mehr  die  erkünstelte  Würde  des  Auftretens  in  der 
Oeffentlichkeit  aus,  welche  zum  unvermeidlichen  Attribut  des  erwachsenen 
Mannes  aller  südafrikanischen  A-hantu  gehört. 

Eigenthümlich  scheint  den  Be-chiuma  die  Ausbildung  einer  dem  Bo- 
(fucra  aualogen  Sitte  für  das  weibliche  Geschlecht  zu  sein,  Boyale  genannt, 
welche  bei  den  andern  Stämmen  nur  angedeutet  ist.  Die  heranwachsenden 
Mädchen  müssen  nämlich ,  bevor  sie  als  heirathsfahig  in  den  Stamm  aufge- 
nommen werden,  aucli  eine  strenge  Unterweisung  in  ihren  zukünftigen 
I'flichten  durchmachen,  welche  ebenso  geheimnissvoll  betrieben  wird  als  die 
der  Knabeji  und  mehrere  Wochen  andauert.  Dazu  vereinigen  sich  die 
Novizen  in  kleinen  Trupps  von  etwa  sechs  und  ziehen  unter  eigenthüm- 
lichen  monotonen  Gesängen  hinter  einander  her  trabend,   hinaus   in  die 
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AVildniss ,  wo  sie  von  einer  hesontlevs  dazu  hes^tinimton  iSlatnine  unter- 
wiesen werden. 

Um  sie  als  dem  Boyah  ano^ehörig  /u  kennzeichnen,  bemalen  sich  die 
iVIiidchen  mit  weissem  Thon  und  kleiden  sich  in  eine  phantastische  Vndiiil- 
lunn-  von  Röhricht  und  Schnüre  von  getrockneten  Kiirhiskernen.  Die  Hohre 
werden  zu  Schür/en  zusammengefügt  um  die  Lenden,  sie  umziehen  den 
blossen  Leib  in  dicken  Wülsten,  hängen  locker  um  den  Hals  und  die  Scliid- 
tcrn  herab  und  selbst  der  Kopf  trägt  noch  einen  Aun>au  vun  demselben 
Material.  Die  Schnüre  von  trockenen  Kernen,  wek^hc  dazwischen  hängen, 
verursachen  mit  den  Schilf^tengeln  zusannnen  bei  jeder  Bewegung  ein  eigeu- 
tliümliches  Rascheln,  und  wenn  ein  ganzer  Zug  so  verkleideter  Mädclu'ii 
eiligen  Laufes  daher  kommt,  hört  num  dies  Geräusch  für  grössere  Entfer- 
nungen. Eine  derartige  Anmeldung  scheint  beabsichtigt  zu  sein;  denn  es 
ist  nicht  erlaubt,  dieselben  zu  stören  und  besonders  di<'  Männer  haben  sicli 
entfernt  zu  halten ,  widrigenfalls  die  Mädchen  von  den  langen  Stöcken, 
welche  sie  in  den  Händen  tragen,  ungestraft  den  freiesten  Gebrauch  machen. 

An-  einem  einsamen  Orte  der  Nachbarschaft  geht  dann  die  Unterwei- 
sung durch  eine  alte  Frau  vor  sich,  wobei  es  wiederum  darauf  anktnnint, 
die  Novizen  an  die  l>eiden  und  Mühen  des  harten  TiCbens.  das  sie  erwartet, 
zu  gewöhnen  und  sie  mit  den  Pflicliten  gegen  den  zidihnftigen  Herrn  und 
Gebieter  vertraut  zu  machen.  Sie  müssen  Wasser  und  Holz  unter  s(;hwie- 
rigen  Verhältnissen  zusammenschleppen ,  Feuer  anmachen ,  erhitzte  Gegen- 
stände anfassen,  um  die  Haut  der  Hände  abzuhärten,  sowie  körperliche 
Misshandlungen  ertragen  lernen. 

Wie  bei  der  Boguera  der  Knaben,  nimmt  die  ganze  Einwohnerschaft 
des  Ortes  lebhaften  Antheil  an  dem  Verlauf  des  Hoijatv ,  und  nalieu  die 
Unterweisungen  sich  ihrem  Ende ,  so  wird  ein  grosses  Fest  veranstaltet. 
Die  Frauen  spielen  dabei  die  Ilauptndle,  sie  versammeln  sich  zum  Schluss 
der  Ceremonien  nächtlicher  Weile  bei  der  Khofla  und  fiihren  unter  Siugeu 
und  Händeklatschen  feierliche  Tänze  auf,  während  die  Mädchen  ihre  Ver- 
hüllungen von  Rohr  auf  grosse  Haufen  zusammentragen  und  den  I'lammen 
übergeben.  Um  diese  Freudenfeuer  drehen  sich  alsdann  die  wilden  Reihen- 
tänze der  dunklen  Mänaden ,  bis  die  allgemeine  Ermüdinig  dem  Feste  Gräu- 
zen  setzt.  Am  nächsten  Morgen  konnnen  alsdann  die  neuerdings  unter  die 
Zahl  der  Frauen  aufgenommenen  Mädchen  zum  nächsten  Wasser,  waschen 
sich  den  ganzen  Körper  und  bemalen  sich  darauf  mit  rother  Ockererde  und 
Fett,  den  Haarschojjf  des  Scheitels  aber  und  die  rasirten  Seiten  des  Kopfes 
mit  der  glitzernden  Pommade  aus  Eisenglimmer  und  Fett,  ^ihilo  genannt '), 
wie  sie  es  für  ihr  übriges  Leben  zu  thun  pflegen. 

Die  Mädchen  sind  damit  heirathsfähig  geworden  und  pflegen  aucli 
meist  sehr  jung  in  den  Besitz  eines  Mannes  überzugehen.    Zwölf  oder  drei- 
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/ehn  Jahr  int  wohl  ein  ganz  gewöhnliches  Alter  für  <lie  Verheirathung,  doch 
läset  sich  dasselbe  selten  genau  feststellen. 

/um  erwachsenen  Manne  f^-ehiirt  nac.h  den  Vorstellungen  der  Einge- 
horcnen  unstn-itig  der  IJesitz  einer  Frau  und  die  Aeltern  denken  daher 
alshald  nach  iie.-ndigung  der  Bogucra  au  die  ^^erheirathung  des  Sohnes, 
während  auch  die,  welche  sich  im  Besitz,  von  Mädchen  befinden,  wegen 
der  zu  erwartenden  Hrautgeschenke  niclit  abgeneigt  sind,  sie  zu  vergeben, 
bis  es  gelingt,  eine  passende  Verbindung  zu  schliessen,  pflegen  sich  die 
jvuigen  Männer  in  der  Niihe  des  Häuptlings  zu  halten,  dessen  Trabanten 
sie  alsdann  bilden;  sie  übernehmen  die  Wache  in  der  Khotla ,  besorgen 
iJotschafteu  nach  ausserhalb  uud  beaufsichtigen  das  Vieh  des  Herrschers 
im  l'\'lde.  Nach  der  Vcrheirathung  unterbricht  ihr  einförmiges  T.eben  nur 
ab  und  zu  ein  .Tagdzug  in  die  Nachbarschaft,  oder  in  selteneren  Fällen  eine 
kriegerische  Unteruclnnung.  * 

Die  Euts(-heidung  über  so  wichtige  Ereignisse  wie  ein  Feldzug  oder  die 
Ausgleichung  innerer  Zwistigkeiten  von  grösserer  Bedeutung  wird  in  allge- 
meinen Uathsversainndungen  erledigt,  »Hcö«  (spr.  Pitsho)  von  den  Be-rJiuana 
genannt,  die;  einzige  Gelegeidieit ,  bei  welcher  auch  die  nicht  zu  den  Ba- 
tala  gehörig(!n  waffenfähigen  Männer  in  der  Lage  sind,  in  die  Verwaltung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  einzugreifen,    /u  solchem  Piro  vereinigen 
sich  die  erwachsenen  Männer  des  Stammes  mit  voller  Bewaffnung  in  der 
KhuÜa  und  ordnen  sich  dem  Häuptling  gegenüber  in  dichten  Reihen  auf 
dem  liofUm  nitulergekauert,  die  Speere  neben  sieh,  in  der  Hand  den  aus- 
geschweiften  Schild.     Es  folgen   nun  lebhafte  Erörterungen,   indem  bald 
dieser,  bald  jener  aus  den  Keihen  aufspringt,  um  die  Menge  unter  ener- 
gischen Beifallsäusserungen  oder  Missbilligungen  anzureden.    l_)abei  herrscht 
die  grösste  Uedefrcilieit  in   den  Versannnlungen ,   welche   nach  Art  eines 
Sicherheitsventils  zu  wirken   scheinen,    um  den  Unterthanen  den  Druck 
des  Despoten  weniger  fühlbar  zu  machen.    Häufig  wird  der  Häuptling  auf 
das  härteste  angegriffen  und  geschmäht,  ohne  dass  er  etwas  Anderes  dagegen 
zu  unternehmen  wagte ,   als  die  zu  seiner  Vertheidigung  laut  werdenden 
Stinnnen  zu  ermuthigen  und  ihnen  Beifall  zu  spenden.    Nachdem  die  Leute 
auf  diese  Weise  ihrem  Herzen  Luft  gemacht  haben,  Avird  näher  auf  den 
eigentlichen   Grund    der   Zusammenkunft   eingegangen',    wenn   die  Stim- 
mung  der  Versammlung   sich   hinlänglich  klar  ausspricht,    so   greift  der 
Häuiitling  mit  ein  und  fuhrt  seine  eigene  Ansicht,  die  er  der  Stimmung 
nach  Möglichkeit  aupasst,  in  feuriger  Ansprache  aus,  und  unter  tobender 
Acclamation  der  Versanmdung  endigt  alsdann  die  Berathung.  Gesticulationen 
und  mimische  Tänze  der  iüteren  Krieger  spielen  am  Eingang  wie  zu  Ende 
des  Ganzen  eine  bedeutende  Kolle  und  aucli  die  einzelnen  Redner  pflegen 
ihre  AusiuhrUngen  initer  dem  beifälligen  Toben  ihrer  Freunde  durch  wilde 
Capriolen  einzuleiten.     Moffat  schildert  in  seinem    bereits  öfters  citirten 
A\'erke  den  Verlauf  einer  solchen  Rathsversammlung  unter  den  Ba-rolomj 
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und   Ba-flajn  in    sehr   lebeiulij^cr  uikI   (Mwahiit   im  Aviszujje  die 

«^eluilteneii  Roden'),  welche  auch  tur  die  DenkweiM-  dieser  KinijehoreiuMi 
eine  charakteristische  Illustration  geben. 

Solch  aufregende  Unterbrechungen  des  einförmigen  Lebens  sind  nur 
selten  ,  gewÖhnlicli  gleichen  sich  die  Tage  wie  ein  Ei  dem  aiulern  .  indem 
die  kleinen  Sorgen  für  das  Vieh  beim  Manne  und  die  Feldbestellung  \iud 
hausliche  Arbeiten  bei  der  Frau  den  Ilaupttheil  <ler  Zeit  in  Anspruch  neh- 
men. Mitunter  bringen  sie  fast  mit  Gewalt  eine  gewisse  Abwechselung  in 
ihr  Leben,  indem  sie  auf  irgend  einen  geringfügigen  Grund  l\in  .  wie  /.  W, 
Todesfälle  in  der  Iläuptliugsfamilie ,  die  Furcht  der  Ort  sei  behext,  unbe- 
queme Lage  des  Wassers  oder  Geringerwerden  desselben ,  ihre  Wolmsitze 
aufgeben  und  weiter  ziehen ,  um  sich  irgendwo  in  der  Nachbarschaft  wieder 
anzusiedeln.  Alsdann  kommt  eine  ungewöhnliche  Rührigkeit  in  die  Leute, 
wie  bei  einem  Rienenstock,  der  schwärmen  will;  ist  der  neue  Wohnplatz 
erwählt,  so  zieht  Alles  aus,  um  den  Hoden  zu  ebnen,  Holz  zu  fidlen  uu<l 
die  Viehkraale  zu  errichten.  Ist  dies  geschehen,  so  sind  sehr  bald  (lie 
wenigen  Utensilien  aut"  Packochsen  geladen  od(n-  in  grosse  Hündel  veri>ackt, 
um  von  den  Frauen  auf  dem  Kopfe  getragen  zu  werden,  uml  daliiu  geht 
der  Zug  der  neuen  Heimath  zu ,  während  die  eben  nocli  so  beichte  Stadt 
still  und  einsam  dasteht,  nur  noch  bewohnt  von  wilden  Tauheu,  l'erlhülnu'ru 
un<l  anderem  Gethier. 

So  haben  die  Ba-kuena  in  wenigen  .lahreu  drei  Mal  ih-n  W'ohnphitz 
gewechselt,  indem  sie  der  Sicherheit  wegen  auf  einem  steilen  Rhiteau  hei 
Liteyana  wohnten,  alsdann  sich  unten  im  Thal  anbauten  und  uaeli  kurzer 
Zeit  auch  diesen  Wohnplatz  aufgaben,  um  sich  in  Logagemj  anzusiedeln. 
Daher  k(mimt  es  auch,-  dass  die  Namen  von  Ortschaften,  welchen  die  Rei- 
senden eine  gewisse  Redeutung  beilegten,  verklingen  und  neue  auftauchen, 
als  wenn  in  dem  öden  Lande  Stadt  an  Stadt  läge.  So  ist  KulohefKj ,  liiviNo- 
stonk's  Station  ,  verschollen ,  so  Melifa ,  <lie  alte  Residenz  der  Ba-wankefsi, 
Kurechane ,  die  Stadt  der  Ba-hurutse ,  Mosef/a ,  einst  von  den  Matahele 
bewohnt  und  vielleicht  existiren  auch  die  liier  genannten  Niederlassungen 
schon  nicht  mehr.  Ein  Grund,  welcher  zwingend  werden  kann  zur  Auf- 
gabt! eines  Ortes,  ist  der  Wassermangel,  und  s(dch(;r  Mangel  tritt  wirk- 
lich öfters  ein ;  es  ist  eine  eigeuthümliche  Thatsaclm ,  dass  ein  liach  oder 
eine  starke  Quelle,  deren  Nachbarschaft  die  Eingeborenen  sich  zum  Wohn- 
platze ausersehen,  meist  schwach  wird  uml  häuHg  sogar  ganz  versiegt. 
Wahrscheinlich  ist  es  die  ungeregelte  Abholzung  der  ganzen  Umgebung  und 
dadurch  bewirkte  Enthlössung  des  liodcns,  welehc  ein  derartiges  Ercigni.ss 
im  Gefolge  hat. 

Rei  der  allgemeinen  Wasserai^nuth  des  Be~chuana- X/dmlav.  nehmen  die 
Sorgen  um  die  Heschaffung  dieser  Gottesgabe  einen  Hauijtjdatz  in  den  Ge- 
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III.    DIE  IJK-CIIUANA. 


(lauk(ni  der  L(;iilf  ein,  uiul  <l:is  AufKiuleii  otlcr  die  Benutzung  einer  Quelle 
ist  ein  Ereigniss  von  politischer  l!(*(loutung.  l.iegt  ein  solcher  Ort  schon 
den  GrUnzcni  der  Naohbarstamnu-  nahe,  so  M'ird  der  Kesitz  leicht  streitig, 
weil  sichere  Gran/marken  nach  Art  anderer  Länder  nicht  existiren ,  und  es 
ist  damit  Gelegenlieit  zu  diploniatischen  Verhandlungen ,  im  schlimmsten  Fall 
für  einen  Casus  belli  gegeben,  wie  es  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  mit  einer 
Quelle  auf  der  Granze  des  Ba-huena-  und  Ba-man^wafo- Gebietes  geschah. 

Dies  sind  in  der  Kürze  die  wichtigsten  leitenden  GesicJitspunkte,  welche 
die  Seele  des  Mo-chuana  bewegen;  über  seine  HeschUftigungen  in  Musse- 
stunden,  die  Schnitzereien,  das  Bearbeiten  der  Felle  und  die  geselligen  Ver- 
gnügungen wurde  bereits  oben  gesprochen  und  es  bleibt  somit  nur  noch 
übrig  sein  Abscheiden  aus  dem  Leben  zu  betrachten. 

Wie  bei  den  Xosa  und  Zufu  herrscht  auch  bei  den  Be-chuana  eine 
grosse  Abneigung  gegen  Alles ,  was  mit  dem  Tode  zusammenhangt.  Die 
alten  Leute  werden  als  eine  ühei-flüssige  Last  betrachtet ,  mau  bezeichnet  sie 
als  »Nierenfresser«,  da  die  Nieren  aus  Aberglauben  von  Männern,  die  noch 
auf  Nachkommenschaft  rechnen,  verschmäht  werden,  und  entledigt  sich  ihrer 
gern  auf  irgend  eine  Weise. 

Naht  sich  der  Tod  dem  ScliAvachen  oder  Kranken,  so  wirft  man  ein 
Netz  oder  Tuch  über  den  Körper,  welches  mau  so  zusammenzieht,  dass 
<ler  Körper  in  einer  sitzenden  Position  verharrt,  und  schafft  ihn,  womöglich 
che  der  letzte  Hauch  entflohen  ist,  in  das  Freie.  Dazu  benutzt  mau  aber 
nicht  die  'Lhür  der  Hütte  oder  der  Umzäunung,  sondern  durchbricht  zu 
diesem  Zwecke  die  Wund  und  trägt  ihn  hiudurch ,  während  alsbald  von 
den  l'r;uien  der  Nachbarschaft  eine  laute,  heulende  Webklage  erhoben  wird. 
Unfern  der  Wohnung  wird  ihm  sofort  das  Grab  ausgeworfen,  in  der  Kegel 
aus  einem  senkrechten  Schacht  von  geringer  Tiefe  bestehend,  von  dem 
aus  eine  seitliclie  Aushöhlung  gemaclit  wird,  in  welche  mau  den  Leich- 
iiiiMi  in  sitzender  Stellung  mit  dem  Gesicht  nach  Norden  placirt.  Es  wird 
diuUireh,  aurh  wenn  mau  das  Grab  kennt,  das  Auffinden  des  Körpers  er- 
sehwert und  mit  ilem  nach  Norden  Ricliten  des  Gesichtes  verbinden  die 
Eingeborenen  wohl  den  Gedanken,  ihn  der  Sonne  zuzukehren. 

Das  (iral)  wird  alsdann  zugeworfen  ,  oben  mit  einigen  grossen  Steinen 
beschwert,  und  weuu  der  Nyaka  des  Stannnes  die  beim  Hegräbuiss  Kethei- 
ligten  mittelst  seiner  /aubermittel  gereinigt  hat,  so  ist  der  Erdenbürger, 
welcher  sein  freudcnurmes  Dasein  geendet  hat,  bald  völlig  vergessen ,  da 
auch  sein  Grab  scheu  von  den  Ueherlehenden  gemieden  wird. 


IV.  Die  0  vu-herero. 


An  Stämme  der  Be-chuana  s('liliesst  sicli  als  am  weitesten  nach 
Nordwesten  vorgeselioben  ein  Volk,  welches  die  eoh)ui:.le  liezeichntmjr 
Damura  fulirt,  sich  selbst  aher  O  va-herero  nennt.  Dieser  allgemeine  Name 
nmfasst  zwei  Abtheilunoen ,  von  denen  die  eine,  welche  im  Westen  an  der 
Küste  wohnt,  sich  denselben  speciell  beilegt,  die  andere  aber,  früher  im 
Nordosten  davon  wohiicn.l  luul  jetzt  fast  ganz  anfgeiieben,  im  Gegensatz 
dazu  O  va-mbuHiieni  genannt  wird.  Die  Hezeichnung  Hei'ero  hangt  zu- 
sammen mit  dem  Adjectiv  »Äermi.,  welches  »froh«  bedeutet.  O  va-herero 
hiesse  demnach  also  »das  fröhliche  Volk«,  wahrend  O  va-rnhantieru  na<h 
J.  IIahn's  Angabc  eigentlich  ein  Schimpfname ,  mit  »Betrüger«  übersetzbar, 
sein  soll. 

Die  Stämme  nntersclieiden  sich  auch  nach  einem  von  der  Hautfarbe 
genommenen  Merkmal  in  O  va-fhoromlu  (die  Schwarzen)  und  O  m-fherandu 
(die  Rothen), 

Der  Ausdruck  »Z^ama?-««  ist  nicht  ein  Schimpfwort,  wie  manche  Auto- 
ren angeben,  sondern  rührt  nacli  Dr.  Hleek's ')  Angabe  her  v..n  .lern 
Namaqua-'^inXxi  Katnagha  Da7nan,  welclies  von  den  Colonisten  in  die  lie- 
zeichnung  Yieh- Dimiara  ubertragen  wurde,  iiulem  man  die  Mein  Namo- 
Dialecte  zukommende  Endung  ra  des  Commune  plur.  anhängte.  Durcii  die 
Heisetzung  des  Wortes  »Vieh«,  wird  das  Volk  von  einem  anderen  Stamm 
unterschieden,  den  V>in-^  -  Damura ,  deren  Natur  nie  recht  festgestellt  worden 
ist,  welche  ursprünglich  aber  sicherlich  Nichts  mit  den  Krsteren  gemein 
hatten,  wenn  auch  allmälig  manche  ausgestossene  Kleinente  derselben  sich 
mit  ihnen  vereinigt  haben  mögen.  Die  herg-Damara  nennen  sich  selbst 
Hau-koin  (rechte  Menschen) ,  ein  Hottentottenwort,  und  sprechen  auch  einen 
dem  Nama  zugehörigen  Dialect,  waren  aber  ursprünglich  ebensowenig 
Hottentotten  ,  wie  sie  Herero  waren. 

Es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich  unter  gehöriger  Üerückgichtigung 
der  allgemeinen.  Örtlichen  Verhältnisse ,  sowie  der  Notizen,  welche  über  die 
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IV.    DIE  O  VA-HERERO. 


heutige  liesclmffcnlieit  dieses  Volkes  vorliegen,  dass  es  überhaupt  nie  auf 
nationale  Originalität  hat  Anspruch  machen  können.  Indem  die  Strömungen 
der  südafnkuiiiKclien  Stämme  im  Osten  der  Kalakari  südwärts  gingen ,  im 
Norden  der  Wüste  westlich,  vom  Süden  her  durch  ^iie  von  den  Europnern 
veranlasste  Stauung  wieder  nordwärts,  so  bildeten  die  G ranzd is  t riete 
der  K(i lahariy  als  C e n  t r  u  m  dieses  V  ö  1  k e  r  w i  r b  e  1  s ,  eine  Art 
Asyl  für  Refugie's  aller  Arten  von  Stämmen,  die  nicht,  wie  die  Busch- 
männer, in  der  Wüste  selbst  zu  leben  vermochten.  Doch  auch  mit  diesen 
Uoinilen  natürlicli  Vermiscliungcn  nicht  ausbleiben,  und  es  entstand  so  jener 
eigenthümliche,  schwankende  Habitus,  wie  ihn  die  Y^Gxg- Damara  zeigen. 

Auch  wenn  diu  lüer  vertretene  Ansicht  nicht  allgemeineren  Heifall 
finden  sollte,  so  wird  wenigstens  das  nicht  bestritten  werden  können,  dass 
die  Erwartungen ,  in  ilmen  ein  besonders  interessantes  Volk ,  womöglich  die 
eigentlichen  Repräsentanten  der  Ureinwohner  zu  sehen ,  nach  unserer  heu- 
tigen Kcuntniös  der  Verhältnisse  nicht  mehr  gehegt  werden  dürfen.  Andersson, 
der  bereits  mehrfach  erwähnte  äusserst  thätige  Reisende,  hält  in  seinem 
Werke  Lahe  Ngami^)  noch  an  der  Ansicht  fest,  dass  sie  aller  Wahrschein- 
lichk<'it  nach  die  Ureinwohner  darstellten.  Er  hat  aber  nicht  vermocht, 
andere  Beweise  für  seine  Vermuthung  beizubringen,  als  dass  die  O  m-herero 
beim  Eindringen  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  das  Land  besetzt  fanden  mit 
VtQX^-Bamara  und  Buschmännern,  wonach  also  die  letzteren  wenigstens 
eben  so  gut  die  Ureinwohner  repräsentiren  könnten. 

Josaphat  ITaiin'^)  erklärt  sie  in  seinem  Aufsatz  über  die  O  va-herero 
geradezu  für  ein  Negervolk ,  und  es  ergäbe  sich  also ,  hätten  beide  Autoren 
Recht,  di(;  wunderbare  Thatsache ,  dass  in  dieser  Ecke  auf  einmal  Neger  (?) 
als  Ureinwohner  aufträten,  während  im  ganzen  übiigen  Süd- Afrika  braun- 
gülbt!  Stämme  erwiesener  Weise  die  ältesten  Einwohner  sind. 

Der  nachstehende  Holzschnitt  (Fig.  5ü)  ,  nach  einer  CHAPMAN'schen 
Photographie,  eine  Gruppe  solcher  Eingeborenen  darstellend,  ist  ganz  cha- 
rakteristisch gerade  durch  den  Mangel  eines  bestimmten  Charakters  und  es 
lässt  sich  darüber  viel  mehr  Negatives  als  Positives  aussagen.  Ebensowenig  als 
es  O  oa-herero  sind,  können  sie  als  Owafuho,  Hottentotten  oder  Buschmänner 
bezeichnet  werden.  Stellt  man  dagegen  farbiges  Gesindel  aus  Gegenden 
zusammen  (Colouie  oder  Freistaaten)  ,  wo  die  Reste  der  genannten  Racen 
d.T  lievölkerung  beigemischt  sind,  so  erhält  man  ganz  ähnliche  Bilder. 

Auch  in  den  neueren,  ausfiilulicheren  Berichten  über  die  hcrg-Dainara 
ist  s()  gut  wie  gar  Nichts  mit  Sicherheit  festgestellt,  was  man  als  charak- 
teristisches Merkmal  bezeichnen  könnte.  Die  Aussagen  vereinigen  sich  dahin, 
dass  sie  ein  \  olk  sind  von  sehr  schwankender,  meist  unvortheilbafter  Leibes- 
gestalt, Durchschnittsgrösse  unter  dem  Mittel,  von  dunkler,  ebenfalls  sehr 

')  A.  u.  Ü.  pag.  218. 
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vamvender  I,au,fi.be,  .lunl.  Schnu.t.  entstellt.     Ihre  Gesich..züge  älnu.ln 
..la  .Ueso,n    bald  „  de.  St«,„,ne.  die  Sprache  ist  ein  Dialeet  des  Na- 
nnt^LU^enten  der  liusehn.a„n.pra.he  un«.  O  ^,.-,,erero  ve^ischt 
U.e  Lebensweise  ist  ihrer  Natur  ansemossen;  i„  den  felsif^en  .  schwer 
.ujjan^.el.eu  Sch  uptXvinkeln  lauern  sie  auf  Honte,  welche  hanisHchlich 
lern  ^  eh  benachbarter  Stlünme  besteht,   und  be„,achtisen  si  h  derselben 
.lur,  .  i,lot.hohe    räuberische  Ausfidle,  sich  vor  de,>  Verfolgern  schlouniJ 
w.eder  ,n  .hre  Felsen  .uriick.iehend.    Wahrend  der  l„.s..hn.,nn  den  Vi.d.- 
.hebs  ahl  aus  Liebhaberei  oder  zuweilen  auch  ans  N..th  betreibt,  sonst  aber 
der  Jagd  „achseht,   scheinen  ,lie  Betg-Damaru  sieh  wesentlich  auf  den 
ersteren  Erwerbszweig  zu   beschränken,   und  es  ist  schon  desshalb  anzu- 
nehmen, dass  sie  gleichzeitig  mit  Viehzucht  trei  benden  .S  ,  ü  „, 
Ihre  Wohnsitze  inne  hatten. 

Nach  dieser  kurzen  Besprechung  eines  Volkes,  welches,  ol,.vnhI  nicUi 
eigenthch  hierher  o-ehörig,  doch  auch  nirgend  anders  hinpasst,  und  <[uroh 
den  ^amen  .ven.j^stons  mit  den  eigentlichen  Damara  zusammenhängt,  kehren 
wir  zu  den  letzteren  zurück. 


1.  Aeussere  Erscheinung  und  geistige  Enlwickelung. 

Die  wirkliclien  Damara  sind  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  wie  in 
den  übrigen  Kenn/eiclieu  Wold  charakterisirt  und  den  besprochenen  liei-- 
bewohnern  sehr  unähnlich.  Die  Berichte  der  Reisenden  und  Missionare  des 
Herero-L^ndes  stimmen  in  den  meisten  Punkten  überein,  nur  leuchtet  hei 
den  Beschreibungen  dieses  Volkes,  wie  so  vieler  anderer,  die  Schwierigkeit 
hervor,  welche  die  Autoren  gefunden  liaben ,  die  physischen  Charaktere 
durch  bestimmte  Ausdrücke  genau  zu  umgränzen,  und  man  muss  sich  dess- 
halb mit  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen  begnügen.  Da  Verfasser  nur 
wenig  Damara  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte  (er  wurde  <Iun  li  die  n...  ii 
bis  vor  Kurzem  bestehenden  Kriege  von  dem  projectirten  Besuch  des  JJamara- 
l.andes  abgehalten),  so  ist  er  nicht  im  Stande ,  die  Lücke  in  entsprechender 
Weise  auszufüllen,  obgleich  eine  eingehende  Vergleit.hung  auch  so  viele 
Punkte  ausser  Frage  stellen  dürfte. 

Zunächst  sind  alle  Autoren  Lobes  voll  über  die  gute  Entwickelung 
des  Kürpers  bei  den  O  va-herero,  indem  die  durchschnittliche  Grösse  eine 
beträchtliche  ist,  häufig  sogar  der  Wuchs  autfallcnd  hoch  erscheint.  Die 
Figur  ist  dabei  schlank  und  ebenmässig,  aber  die  bei  den  Ama-xosa  be- 
schriebenen Merkmale  des  Körperbaues  der  Nifjrider  dürften  sich,  wenn 
aucli  Welleicht  in  geringerem  Grade,  bei  den  O  va-herero  ebenfalls  finden. 


2J4  IV.    WIE  O  VA-HKRERO. 

G.ae  AbbiMun;..^.  cxhUum  wenig,  die  iu.  AN>,i-:i=ssoN'scheu  Buche  un- 
verkeiiubai-  den  Striripel  tragen  V(ni  einem  unkundigen,  europäischen  Zeich- 
ner ausgeführt  worden  /u  sein,  während  (He  HMNKs'schen ,  obgleich  der 
Autor  zugleich  Maler  ist,  do<-h  zuweilen  den  Charakter  der  Carricatur  au 
sich  haben,  auch  iiherhau])t  t)].isclu'  F<.imen  der  Damara  gar  nicht  zur 
Darstellung  gekommen  sind.  Das  bnuu  hbarste  Material  in  diesem  Gebiete 
bat  uu/weifelbaft  Ciiai'MAN  durch  Pliotographien  geliefert,  welche  freilich 
wegen  localer  Schwierigkeiten  an  technischen  Unv(dlkommenheiten  leiden 
und  desshalb  wohl  von  ilim  selbst  zur  Illustriruug  der  Reise  nicht  ver- 
wandt wurden. 

Die  liier  eingefügten  Schnitte  sind  nach  Orighialphotographien,  welche 
VerfasKer  der  (liite  des  genuimten  Reisenden  verdankt  und  werden,  wenn 
;uu  b  nur  in  dürftigem  Maassstabe  der  Vorstellung  einigen  Anhklt  gewähren. 


Fig.  50.   Berg -Damara. 


1  )ie  genauere  Keimt niss  der  Können ,  welche  die  ausführenden  Künstler 
durch  das  für  die  vorliegende  Arbeit  bestimmte,  umfangreiche  Material  er- 
hielten, machte  es  möglich,  Undeutlichkeiten  der  Originale  in  geeigneter 
Weise  aufzuklären. 

In  der  Abbildung  Nr.  51  ist  eine  Grupije  von  O  va-herero  dargestellt, 
iu  welcher  die  männliche  Figur  links  als  ein  typisches  Individuum  für  die 
langen  Gestalten  betrachtet  werden  darf.  Obgleich  der  Wuchs  regelmässig 
ist  und  nicht  eigentlich  unproportionirt  aussieht,  fehlt  doch  eine  gewisse 
Eleganz  der  Formen;  der  Rumpf  sowohl- wie  die  Glieder  sind  sehr  schlank, 
und  verrathen  durch  ihre  Hildnng  keine  besondere  Kraft .   wohl  aber  Aus- 
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(lauer.  Die  rhotufrraphie  Hess  dies  deutHeher  eilveimeii  als  der  I  IuI/m  Imitt . 
wo  der  /eielmer  sicii  dureli  die  \'orla-e  doel»  uiclit  slark  ^emi-  i;el.uudeu 
iiildte,  um  nicht  die  den  Oliethnasseu  ab-eliemle  Huiiduu-  i^was  /u  er-iiin/eu. 

Bei  dem  Maune  auf  V'v^.  52 
w;u-  der  Umriss  markirter  und  liat 
didier  mehr  vuu  cliaraUterislisclu'U 
Kigeulhiimliclikeiteu  belialteu ;  dieser 
erreiclite  weder  an  Grosse  noch  Ke- 
gehuässigkeil  der  Gestalt  den  erste- 
ren  ebenso  wenig  wie  der  sitzende 
Musiker  auf  Figur  53 ,  wesshalb 
Andeksson's  Angabe,  ihre  Erschei- 
nung vcrriethe  grosse  Körperkraft, 
iTi  Frage  gestellt  werden  muss ,  bis 
aiuU-rc  Heweise  dafiii^  beigebracht 
w(!r(h'n.  Da  der  geiumnte  Autor 
selbst  angiebt,  dass  sie  an  Kraft 
mittelmässig-  starken  Europäern  nicht 

gleiclikommen ,  so  erscheinen  die  hier  abgebildeten' Männer  woh!  uorniid  /u 
sein ,    und   seine  Beschreibung   ist  ntu-   ein   neues   Beispiel    (k'r  behebten 
Schonfärberei,  welche  sich  schon  durch  die  landläufigen  Axisdriickc  »exrec- 
dinghj  ßne  race  of  mann.,  —  -omany  might  serve 
as  perfect  modeh  of  fhe  human  figure^^  etc.  kennt- 
lich maclit  . 

Die  an  dieser  .Stelle  des  erwähnten  Buches 
eingefügte  Illustration  ist  hinsichtlich  des  Mannes 
wohl  wenig  charakteristisch,  die  Figur  der  Frau 
dagegen  dürfte  die  beste  Darstellung  eines  Herero 
sein,  welche  existirt.  Es  ist  wunderbar  genug, 
solclu^  Gesichtszüge,  wie  die  Abbildung  des  Mannes 
sie  zeigt,  als  ideal  liinzustellen ,  indem  man  glau- 
ben möchte,  dass  der  /eichncr  in  Rücksicht  auf 
Plumpheit  derselben ,  s(;ine  Instructionen  sogar 
übcrsclnitten  hat. 

IJei  der  Kleinheit  der  Originalaufgaben  und 
der  Dunkelheit  der  Züge  ist  die  Sicherheit,  weh  In 
die  Photographie  in  diesem  Falle  bietet,  auch  nur 
unvollkommeji.  doch  dürfte  das  (iesicht  auf  Fig.  51 
der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe  kommen.    Ks  lässt 

auch  erkemien ,  dass  die  Haare  das  Gesicht  buschig  umgeben  und  in  keine 
so  künstlichen  Frisuren  gebracht  sind,  wie  sie  bei  den  Ama-zulu  gcwöhn- 


t'iif,  r>2,    U«reio-Maiin  und  l'rau. 
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lieh  angewandt  werden.  Sie  sind  in  ihren  wesentliclieu  Merkmalen  denen  der 
Kaffbrii  ähnlicli ,  docli  werden  sie  von  den  O  va-hercro  lang  getragen  und 
die  Neigung  derselben,  sich  zu  einzelnen  verfilzten  Strähnen  zu  ordnen, 
durch  Iliiieinschmieren  von  Fett  und  Ockererde  begünstigt»),  wodurch  sie 
um  den  Kopf  einen  dichten,  frangenartigen  Beliang  bilden. 

Die  Hautfarbe  spaltet  sich  nach  zwei  Richtungen,  in  ähnlicher  Weise 
wi<!  bei  den  Ama-zulu,  nur  dass  hier  die  rothc  Varietät  viel  l)edeutenderen 
Jioden  zu  haben  scheint,  da  eine  ganze  Abtheiluug  des  Volkes,  die  O  va- 
therandu,  darnach  im  (Gegensatz  zu  den  schwarzen,  den  O  va-thorondu, 
benannt  werden.  Die  Ersteren  sollen  wesentlich  mit  den  Stämmen  der 
0  m-mhanticru  zusammenfallen ,  wenn  sie  auch  nicht  ausschliesslich  darauf 
beschränkt  sind.  Der  Itcschrcibung  nach  muss  diese  Farbe  dem  auf  Feld 
Nr.  2  der  Farbcntafel  angegebenen  Ton  sehr  nahe  kommen.  Die  dunkle 
Varietät  zeigt  entweder  schwarzbraune  Figmentirung ,  wie  sie  die  Kaffern 
durchsclmittlich  erkennen  lassen  (Feld  Nr.  1),  oder  die  Färbung  nimmt  einen 
matteren,  mehr  schiefergrauen  Ton  an  wie  Feld  Nr.  9  angiebt.  Die  letztere 
war  unter  den  Individiuui ,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte ,  die 
gewülndiche. 

Die  Frauen  der  0  va-hcrero  erscheinen  in  gleicher  Weise  wie  die  tter 
übrigen  südafrikanischen  Nigritier  im  Vergleich  mit  den  Männern  unbedeu- 
tend und  selbst  Andkusson,  obgleich  er  betont,  dass  sie  oft  äusserst  zart 
(of  the  mont  delirate  forms)  und  symmetrisch  gebaut  seien ,  bei  vollen ,  ge- 
rundeten Gliedern ,  giebt  doch  zu,  dass  Viele  in  einem  etwas  vorgerückteren 
Alter  zu  ilcu  abschreckendsten  menschlichen  Wesen  gehören  2). 

Die  ausserordentliche  Zartheit  dürfte  nun  unter  allen  Umständen  in 
Frage  zu  stellen  sein  ,  zumal  da  dieser  Hegriff  sich  mit  vollen  ,  gerundeten 
Formen  kaum  gut  vertragt;  es  scheint  aber  nach  dem  allgemeinen  Urtheil 
(U'r  Autt>reu  das  letztere  Moment  allein  charakteristisch  zu  sein.  Haines  3), 
der  seiner  umfangreichen  Publication  auffallender  Weise  nur  sehr  aphori- 
stische Notiz<!n  über  die  Körpergestaltung  der  0  va-hercro  eingeflochten  hat, 
muss  die  Neigung  zu  einer  gewissen  Körperfülle  wohl  ebenfalls  auffallend 
gefunden  haben,  da  er  seine  Abbildung  einer  Herero-V\?i\x  von  der  Kehr- 
seite giebt,  mau  uuiss  daraus  aber  ausserdem  abnehmen,  dass  er  den  He- 
haug  der  Kopfbedeckung  leider  für  wichtiger  gehalten  hat,  als  die  Gesichts- 
züge, sonst  hätte  er  doch  eine  derartige  Stellung  kaiun  gewählt.  Eine 
andere  Figur  desselben  Werkes  (pag.  56)  zeigt  in  gleicher  Weise  volle, 
plumpe  Formt^  und  giebt  wenigstens  das  Profil  des  Gesichtes,  welches 
einen  charakteristischen  Eindruck  nuu-ht.  Die  CHAPMAN'schen  Photographien 
lassen  wegen  der  Verhüllung  des  Kopfes  dur<  li  die  nationale  Haube  von  der 


1)  Analogie  mit  den  Somali,  Galla  wu\  Bedja  Nord-Afrika  s. 

2)  A.  a.  0.  p.  50. 

3)  D.  Kxploratiuns  in  South-AVe.st-Africa  p.  46. 
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Bilduiiu-  der  Zi\L;i'  nur  wciii^  crkeimiMi;  am  ^k■ut!u■ll^tL•ll  iMM  hcimMi  lUuunIt'r 
noch  lUejeni^^on,  welche  den  Figuren  52  und  53  zu  Grunde  fjelegt  sind  und 
<Iie  doch  eine  gewisse  Anschauung  \ou  dem  Charakter  der  Gesichtshilduug 
gehen.  Darnach  zu  urtheiK'n  ist  es  wohl  zu  verstehen,  dass  jüngere  Ter- 
soneu  wegen  der  ziemlich  regelmässigen  Züge  und  dem  sanften  (Jesicht 
einen  ganz  angenehmen  Eindruck  nuu-hen  kiinnen ,  olme  dass  man  so  lur 
die  Reize  derselben  zu  schwärmen  braucht,  wie  Andkksson.  Abgesehen 
davon ,  dass  der  genannte  Reisende ,  welchen  ich  noch  persönlich  keimen 
und  sehätzen  zu  lernen  das  (iliick  liatte ,  in  der  That  von  einer  gewissen 
\'orliche  für  die  llercro  nicht  freigesproclien  werden  kami.  so  kttnnnt  dazu, 
dass  überhaupt  jeder  Reisende ,  der  längere  Zeit  unter  den  wilden  Stammen 
verweilt,  hinsichtlich  weiblicher  Schönheit  bedeutend  in  seiiu'n  Idealen  her- 
unter zu  gehen  und  einen  geringeren  Maassstab  anzulegen  ptiegt.  Andere  l'or- 
scher,  welche  nur  kürzere  Zeit  unter  diesen  Eingeborenen  weilten,  und 
denen  die  Züge  weisser  Schönheiten  noch  frischer  im  Oedächtniss  waren, 
haben  nicht  so  sanguinis(die  Ausdrücke  zur  Beschreibung  der  Reize  gewählt. 
Nächst  Akdkrsson  sind  als  Verehrer  der  Hcrcro  besonders  Hugo  und  Josa- 
phat Hahn  (Vater  und  Sohn)  aufgetreten,  welche  durch  laiigiiiln-igeu  Auf- 
enthalt unter  ihnen  sicli  sehr  genaue  Kenntnisse  über  ihre  Eigenlliinnlicli- 
keiten  erworben  haben.  Eine  ausführliche  Publication ,  welche  der  Solni 
1869,  gestützt  auf  die  Notizen  seines  Vaters,  ausschliesslich  iilier  diese 
vStämine  vt^röfFentlicht  hat,  enthalt  viele  interessante  Data,  besonders  hin- 
sichtlich ihrer  Sitten  und  Gebräuche,  und  verdient  daher  auch  iiier  eingehende 
Berücksichtigung ,  doch  sind  die  I lerrcn  unverkennbar  l'aithei  zvi  (iunsten 
iler  Hf;i'c7'o  und  haben  sich  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Anschauungen  zu 
Hehauptungen  hinreissen  lassen,  welchen  man  unmöglich  beipflichten  kann. 

lieber  die  physische  neschaftenhcit  sind  die  Angaben  auch  in  der  Arbeil 
des  JosAiMiAT  Hahn  ziemlich  sparsam  und  allgemein  gehalten,  so  dass  man 
in  diesen  Punkten  nicht  mehr  von  ihm  lernen  kann  als  die  anderen  Autoren 
schon  gegeben  hatten,  welche  von  Hahn  unter  ausdrüchlicher  Weglassung 
der  nicht  mit  seinen  Angaben  übereinstimmenden  Rehauptungen  citirt 
wei"den  ^) . 

Aus  allen  lässt  sich  indessen  trotz  der  verschiedenen  Färbung  ein  ge- 
wisses Resume  ziehen,  worin  die  Ansichten  überein  stimmen,  und  dem  icli 
mich  selbst  anschliessen  kann,  wenn  man  geneigt  ist,  aus  den  Thatsachen 
die  weiteren  Schlüsse  consequent  abzuleiten.  Josaphat  Hahn  ist  hierbei  am 
meisten  fortgeschritten,  indem  er  mit  dürren  Worten  aussagt:  .AYm  llerero 
gehören  zur  Negerrace».  Ich  habe  es  vermieden,  in  diesem  Werke  den 
Ausdruck  »Neger«  anders  als  citirend  zu  gebrauchen,  weil  die  Vorstellungen, 


>)  Hierbei  ist  auch  eine  sprachUche  Ungenauigkcit  zu  vermerken,  indem  Haiin 
Andersso.n's  enthusiastischen  Ausdruck  »of  the  most  delicate  forms«  mit  »meist  fein  ge- 
baut« übersetzt  a.  a.  0.  p.  25Ü. 


.lir-  damit  verbuiulen  werden,  su  unsicher  und  wechselnd  sind.  Die  eben 
an^oführte  Heincrliun^r,  die  ich  in  der  ausgesproclienen  Form  allerdings  nicht 
accej)tiren  könnte^  schliesst  das  ein,  was  i(rh  selbst  beliaupte,  wenn  ich  auch 
iiithl  weiss,  ob  J.  Hahn  sich  der  Consequenzen  seines  Ausspruches  völlig  be- 
wusst  gewesen  ist.  Indem  nämlich  ausserdem  von  ihm  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  n^'/rro  mit  den  übrigen  südafrikanischen  A-hai/hi  betont  wird, 
rälh,  aucli  ii>;;ischer  Weise  die  künstliche  Trennung,  welche  ein  grosser 
'l'hcil  der  Autoren  und  besonders  Li vinostüiNE  zwisclien  sogenannten  »Neger- 
vülkern«  und  den  Kaffcrn  nebst  ihren  Verwandten  haben  aufrichten  wollen. 

Ich  betrachte  es  in  der  'I'liat  als  ein  Ilauptverdienst  unserer  neueren 
Forschungen,   dass  diese  Trennung  unhaltbar  wird,  obgleich  Livingstone 


Fig.  53.   Herero  -  Fniiieii  bei  der  Toilette. 


mit  merkwürdiger  Sicherheit  den  einen  Stamm  hier,  den  andern  da  einreiht, 
und  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  als  etwas  ganz  Undenkbares  betrach- 
tet zu  haben  scheint. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  gewohnheitsgemässe  enge  Umgranzung 
des  llegritfes  »Neger«  unvermeidlich  mit  sich  bringt,  hat  Harn  wohl  ge- 
fühlt, hulem  er  unmittelbar  fortfährt:  »obwohl  sie  (die  Herero)  selten  die 
charakteristischen  Grundformen  der  Neger  in  ilu-en  Physiognomien  haben«. 
Auch  das  ist  gewiss  richtig,  und  zwar  haben  die  eigentlichen  Raffern,  welche 
durchaus  keine  »Neger«  sein  soUcn ,  durchschnittlich  mehr  von  dem  dafür 
angenommenen  Typus,  als  die  Hmro,  die  wieder  in  anderen  Beziehungen 
manchen  allgemein  als  »Neger«  bezeichneten  Stämmen  nachweisbar  verwandt 
sind.  Tn  Koi'uiLus  Hahn  0  steht  ganz  auf  Seite  derjenigen,  welche  die 
Abtrennung  der  Kaffern  und  der  ihnen  verwandten  Stamme  von  den  »Neger- 


'}  Beiträge  z.  Keniitniss  d.  Hottent.  Naclilrag.  —  Zeitschrift  f.  Erdkunde.  Dresd.  ISliU. 
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vülkenu'  al^  beileutoiulc  Knuii.i»onsrhaft  lu'^n-üsscii.  Man  kann  ilirsf  Aiisii-lit 
vertreten,  aber  mir  in  dem  Kalle,  das^  mau  den  tyinsclien  Kau  des  Negers, 
wie  er  scholastisch  festgestellt  wurde,  bei  ihnen  sucht  und  uatinlieh  nicht  Hndet. 

'^Auffallend   kaukasische«   Gesichtsbilduu^ ,    ^^ie   .los.   Hahn    iVir  die 
meisten  i/m-ro  beansprucht  ,  habe  ich  bei  keinem  von  beiden  ( lesrhleehteru 
beuu'rkt;   weder  die  hier  naeh  riiotojrrapliien  gej;ebeueii  Abbihluugeu,  nocb 
die    der    oben    citirten    Autoren    /ei<;en    solche ,    noeh   auch   liisst    der  iuiT 
Tafel  XXXII  abj>ebildeie  Schiidel  eines  besonders  wohlgebauten  INhnnu's  eine 
derartige  Milglichkeit  zu.    Dagegen  glaube  ich  sehr  gern,  duss  eine  Annä- 
herung an  den  kaukasischen  Typus  bei  den  Ilorero  hiiufiger  sein  mag  .  als  ^ 
bei  den  meisten  andern  Süd- Afrikanern ,  iXxL- Ama-zulu  nicht  ausgcnonnnen. 
Ks  liegt  dies  in  der  besseren  Kniwickelung  der  Nase  (wie  aucli  der  Schiidel 
erkennen  lässt)     an  der  hohen  KoplVorm ,  wogegen  die  Kieierparthie  weinger 
massiv    erscheint  und   den    in    der  Hegel    miissig  aufgeworfenen  Kippen. 
.1.  Hahn  hat  aber  selbst  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  des  (iesicbtes  liiiuftg 
etwas  Rohes  an  sich  trägt,   andere  He{d)achter  bezeichnen  ihn  wubl  not  b 
treffender  als  stumpf  vnid  indolent ,  <d)gleicli  die  N'ercbrcr  der  Ilerero  das 
Letztere  durchaus  nicht  zugeben  w^ollen.    Die  duidvlen  Augen  sind,  so  lange 
das  Weiss  sich  noch  ziemli<'h  rein  <'rhält,   von  angenelnnem  Aussehen,  die 
Hackenknochen  tniten  nur  massig  hervor,  das  Kinn  ist  luarkirt  ohne  auf- 
fallend zugesj>itzt  zu  sein,   der  Mund  ist  gross  und  wenn  die  Kippen  aiuh 
nicht  stark  aufgew^orfen  sind,    so  entbehren  sie  docb  in  der  Kegel  eines 
anmuthigen  Schwunges. 

Gesichtszüge  wie  die  eben  beschriebeneu  auf  grossen,  ])roporliouirlen 
Gestalten  von  aufrechter  Haltung  können  gewiss  einen  sehr  vortiieilhaften 
Eindruck  machen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  sich  eine  Menge  Lobredner 
für  sie  gefunden  haben.  Aber  wie  das  Gesicht  wenig  Energie  und  Intelli- 
genz verriith ,  so  lassen  auch  die  etwas  leicht  (J.  Haiin  neuntes  )>  zierliclp' i 
gebauten  Körper  kein  bedeutendes  Maass  von  Kraft  erkennen. 

Ohne  s(;hlechter  begabt  zu  sein  als  die  übrigen  A-hanfu  Süd-Afrika's  ■ 
werden  sie  doch  an  Thatkraft  und  Zuverlässigkeit  von  allen  andern  über- 
trotfen.  Dafür  ist  bezeichnend,  dass  die  Maimer,  welche  am  meisten  V{>r- 
li<^be  für  sie  zeigten  und  in  ihren  Schriften  bekundeten,  die  schlimmsten 
P^fahrungen  an  ihren  Schutzbefohlenen  ma(  heu  mussten.  Unter  diesen  ist 
besonders  Andersson  zu  nennen,  ein  Mann,  der  begeistert  durch  eine  edle, 
^  aber  übel  angebrachte  Schwärmerei,  TiCben  und  Existenz  daran  setzte,  um 
das  Volk  der  Heiero  aus  der  Knechtschaft  der  Nanuujita  zu  befreien  und 
darin  erfolgreich  war,  bis  die  Charakterlosigkeit  seiner  Scbützlinge  die  auf- 
opfernde Thätigkeit  vieler  Jahre  vereitelte.  Als  die  wieder  kühn  gewordenen 
Namaqua  die  Hei'ero  aufs  Nene  mit  Krieg  überzogen ,  erhielt  Andkksson  an 
der  Spitz  derselben  kämpfend  und  sie  zum  Siege  führend,  eine  Kugel  in 
den  Unterschenkel,  die  das  Schienbein  zerschmetterte.  Obgleich  siegreicb, 
Hessen  die  tieulosen  Kampfgenossen  ilnen  langjährigen  Kübrer  liiilflos  im 
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I-'eldt  liegen,  iiiid  erst  der  mehren^  Stunden  später  wieder  zur  Stelle  -eliom- 
mene  Freund  desselben,  Gjihkn,  zwang  sie  mit  liewiitfiieter  Jland  umzi"kehren 
und  mit  ihm  zusammen  den  Verwundeten  in  Siclierheit  zu  bringen.  Mit 
seiner  Verwundung  war  der  Zauber,  welcher  ilm  in  den  .Vugen  der  Einge- 
bürenen  umgab,  gebrochen,  und  nie  vermochte  Andbrsson  wieder  einen 
nennenswerthen  Einfluss  über  sie  zu  erringen. 

Auch  der  Missionar  IltjGo  IJaiin,  obwohl  er  dem  l'rincip  zu  Liebe  die 
schlechten  Seiten  seiner  Pflegebefohlenen  nach  Möglichkeit  verdeckt,  hat  es 
M>  nicht  vermeiden  können,  die  geringe  Zuverlässigkeit  derselben  durch- 
blicken zu  lassen,  er  bürdet  einem  Häuptling,  Kamahcrero ,  die  Haupt- 
schuld seiner  üblen  Erfahrungen  auf,  aber  wenn  man  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen  versteht,  erkennt  nun,  in  dem  von  seinem  Sohn  veröffentlichten 
biete  leicht  die  Verzweiflung  .les  Mannes,  die  Herero  dauernd  auf  guten 
\Vegeu  zu  erhalten-);  über  die  „träge  Ruhe«  sowie  »heidnisch  reaktionäre« 
l!.;»egungen  unter  ihnen  wird  ausdrü.^kli.h  geklagt.    Auch  Kamahcrero  mit 
sernem  Anhange  hatte  sich,  beeinflusst  .lurch  die  Zauberer,  von  <len  Mis 
sionaren,  welchen  sie  sehr  viel  zu  .lanken  hatten,  wieder  abgewandt 

Wenn  der  Sohn  des  H„go  Haun  selbst  anführt,  die  Herero  besässen 
zwar  n,  >hrer  Sprache  (wie  in,  7f„^.)  kein  Wort  für  Dankbarkeit,  sie  schätz- 

HAl^,AN    wxdcher  allerdnigs  auf  Seiten  der  Nurr^a^ua  stand,  aber  selbst 
lange  Zeu,  Herero  im  Dienst  hatte  und  zwar  nicht  die  schlechtesten  L 
.0    e  .hm  aushielten,  bis  der  Speer  der  MataUle  ihrem  Leben  ^i^  En 
achte     hatte  eine  ganz  andre  Meinung  von  dem  Durchschnittscharakter 
OS  Volkes  und  warnte  seinen  Freun.l  A.ukksso.  öfters  vergeblich  v  de 
ireulos,gke,t  un.l  Unzuverlässigkeit  seiner  Schützlinge 

Ligen 'i::-^rc;rt::::^.:^^^^ 

Herero  leicht  beleidio-t  „,„1  •  "  '  '  " "  '''^  »^'"gen  sind  auch  die 
*.>.ev.  wie  ein  »  i       .rr^    '  '"'^        ''"'"'^  ^^^""^  vor- 

'"-erlässt  keine.; 

  ''«^•"..genannten  Autor  gerade  hinsuhtlich 

*)  A,  a.  0.  p.  212. 
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(lieser  Stämnie  reicliere  Ertaln-unKen  zuv  8eitr  stanarn  als  mir,  so  muss  i.h 
iiiK  h  damit  begnügen,  ausdrücklich  zu  hetoiuMi ,  dass  ich  dicso  N..tiz  mit 
vielem  Erstaunen  gelesen  habe,  da  überhaupt  unter  allen  Bantu-\v\kvru 
der  Selbstmord  zu  den  allergriissten  Seltenheiten  gehört. 

Im  AUoemeinen  spricht  J.  Hahn  >}  den  IIere7-o  reiche  Anlagen  zu  beson- 
ders für  Sprachen,  und  viel  mechanisches  Talent,  aber  M-euig  Ortsinii, 
wahrend  gerade  dieser  Sinn  bei  den  Be-chtiana  sehr  gut  entwickelt  zu  sciii 
pflegt.  Er  nennt  sie  in  ihrer  Lebensweise  solide  und  huushidterisch ,  worin 
sie  also  auch  mit  den  übrigen  übereinstinmieu  würden,  ebenso  wie 

in  den  von  ihm  gerügten  Fehlern:  Eüge  und  Sinnlichkeit.  Ausserdnu 
sollen  sie,  wie  alle  Negervölker  (/)  ,  gering  von  sich  denken  und  desshalh 
auch  nicht  })runksüchtig  sein.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  siinnntliidie 
Eingeborene,  welche  man  unter  obiger  Hezeiclinung  begreift,  auf  ilnv  Er- 
scheinung eitel  und  geneigt,  sich  gegenüber  ihren  Stammesgenossen  zu 
überheben,  wie  oben  schon  ausgeführt  wurde.  Wm  der  Madit  und  deui 
Keichthum  der  Weissen  Imben  sie  indess  so  übertriebene  Vorstellungen, 
dass  sie  es  nicht  wagen,  sich  auch  üher  diese  zu  setzen.  Waren  .1.  IIahn's 
Angaben  in  diesem  Tunkte  zutreffend  .  so  würden  die  ilerero  eine  Aus- 
nahme bilden,  fasst  man  aber  den  unbequemen,  gleich  zu  beschreihcnden 
Putz  heider  Geschlechter  ins  Auge,  so  erscheint  es  wahrscheiiüich ,  dass 
sie  eben  so  eitel  sind  wie  die  andern  auch. 

In  ihren  religiösen  Vorstellungen  ist  ein  ausgebildetes  Ceremonienwescn 
die  Hauptsache  nnd  es  wird  also  weiter  unten  ausführlicher  darauf  einzu- 
gehen sein;  wahre  Religiosität,  oder  auch  nur  grosse  und  edle  (iedanken 
höherer  Art  kann  idi  in  ihrem  Cultus  der  Vorfahren,  der  in  den  Grund- 
anschaunngen  dem  der  Xosa  anahtg  ist,  nictht  sehen. 


2.  Kleidung,  Bewaffnung,  Geräthe  und  Wohnungen. 

Wie  die  Figuren  51  und  52  erkennen  lassen  ,  zeichnet  sich  auch  unter 
den  O  vo-herero  die  Tracht  der  Miinner  nicht  din'cii  grosse  Rcicidialtigkcit 
aus,   doch  finden  sich  an  ihr  gewisse  Hesondcihcilen ,  wcdche  den  andern 


')  Ä.  a.  0.  p.  4S6.  J.  Haun,  dessen  Charakteristik  der  Iln-rro  sowie  die  Beschrei- 
bung ihrer  Sitten  einen  unverkennbaren  Stempel  von  Original -lieobachtungen  fgroBHen- 
theils  allerdings  von  seinem  Vater  herrührend)  trägt  und  reich  Ist  an  interessanten  Einzel- 
heiten, mag  überall  als  treffend  bezeichnet  werden,  wo  tendenziöse  Auslegung  seinen 
Hlick  nicht  umtloi  t  hat.  Für  andere  Stämme  kann  er  aber  keinesfalls  als  Aut<jrität  gelten, 
zumal  da  er  bei  fehlender  eigener  Beobachtung  auch  die  authentischen  (iuellen,  bei  denen 
er  sich  Raths  erholen  konnte  (z.  B.  die  Cape- Kecords)  vielfach  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat. 
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Süd-Afrikarieru  fremd  sind.  Das  llauptkleidung.stück  de^  männlichen 
üeschlechte«  ist  ein  Felbchurz  von  uuregehnässiger  Gestalt,  welcher  den 
mittleren  Theil  des  Körper.  n.,thdiirftig  verhiiilt;  die.er  Schurz  wird  in 
Heiner  Laj;e  «ehalten  dur<:h  einen  sonderharen  OUrtel  um  die  Lenden,  der 
aus  feinen,  künstlich  /usaunnen  f^erio<.htenen  Riemchen  von  endloser  Lange 
hesteht,  indem  sich  die  zopfartigen  Geflechte  immer  wieder  durch  einander 
Hchlingen,  bis  das  Ganze  einen  dicken  AVulst  bildet  (vergl.  Fig.  52).  Die 
Männer  tnigen  so  das  wichtigste  Material  für  enu-u  Theil  der  Arbeiten  im 
VMv.  als  Kleidung  bei  sich  und  können  im  Kall  der  Noth  leicht  em  Stuck 
,1er  Kiemchen  loslösen  und  gebrauchen;  auch  dient  der  Gürtel  ,  in  älm- 
liclier  Weise  wie  der  Hissam  des  Orientalen  zur  Aufnalime  der  kleineren 
Wafl'en  u.  s.  w. 

Der  obere  Theil  des  Körpers  wird  für  gewohnhch  unbedeckt  getragen 
und  nur  bei  besonders  ungünstigem  Wetter  hängt  sich  der  Herero  einen 
Fellmantel  um  die  Schultern.  Um  die  lieine,  welche  im  Uebrigen  ebenfalls 
eutblüsst  sind,  schlingt  mau  unterhalb  der  Kniee  nach  Art  von  Strumpf- 
bändern Schnüre,' die  mit  hingen  Gehängen  von  Glaskorallen  und  ähnliciien 
(Gegenständen  ver/iert  sind;  doch  ist  diese  Tracht  wohl  weniger  zur  Klei- 
dung als  /.um  Sclmuick  zu  rechnen.  Das  Hauptstück  für  diesen  ist  eine 
lange  Schnür  von  Kugeln  aus  Elfenbein  geschnitzt,  deren  Grösse  von  der  , 
einer  Meinen  Nuss  bis  zu  der  eines  massigen  l^illardballes  allmälig  ansteigt. 
Das  Tragen  eines  solchen  Schmuckes,  welcher  vom  Nacken  her  über  den 
Uüt^ken  zuweilen  bis  in  die  (iegeud  der  Kniekehlen  herabhängt,  ist  natur- 
licli  sehr  uube(puMn  und  wird  nur  von  den  Wohlhabenden  geführt  in  wech- 
selndi^r  Länge  und  Scliwere.  Das  immerhin  häufige  Vorkommen  derartiger 
/ierrathcn  bei  einem  Gesammtgewicht  von  mehreren  Pfunden  lässt  gewiss 
mit  Uecht  auf  eine  nicht  unbedeutende  Eitelkeit  der  Träger  schliessen, 
welclu'  sich  einer  so  lästigen  Hürde  nicht  unterziehen  würden,  geschähe  es 
nicht,  um  damit  zu  kokettiren  und  vor  dv.n  Leuten  mit  ihrem  Reichthum 
zu  prunken. 

Auch  Schnüre  mit  kleinen  eisernen  oder  kupfernen  Kugeln  dienen  als 
Sclimuck  der  Männer,  sei  es,  dass  sie  dieselben  als  Halsbänder  tragen,  oder 
am  Oberarm  befestigen,  oder  eine  Schnur  dient  als  Stirnband  und  ist  in  der 
Mitte  nüt  einer  Muschel  verziert.  Sandalen  von  rohen  Häuten  in  ähnlicher 
Weise  zugeschnitten  Avie  bei  den  Be-c/tuana,  doch  vovu  und  hinten  schnabel- 
förmig zugespitzt,  sind  auch  unter  den  Herero  im  CJebrauL-h;  man  trägt  die- 
selben aber  mehr  in  der  lleimath  und  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen ,  als 
ausserhalb  oder  auf  der  Reise. 

Die  Tracht  der  Frauen  ist  nicht  ganz  so  dürftig  als  die  der  Männer. 
Am  meisten  in  die  Augen  springend  erscheint  die  eigenthümliche,  nationale 
lluube,  welche  in  den  vorstehenden  Figuren  mehrfach  abgebildet  ist.  Diese 
Haube  besteht  aus  einer  festen  Kappe  aus  starkem  Leder,  vorn  mit  einem 
weichen  Leder  versehen,  welches  gewöhnlich  aufgerollt  getragen  wird  und 
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SO  das  Gesiclit  oben  als  ein  ditker  Wulst  iini<^iobt ,  wäliuMul  es  aut'i^clost. 
nacli  Alt  tüiios  Schleiers  heiabhängt.  Im  Nacken  ist  ein  Hiiolies  (ietl.'rht 
von  Lederstieifen  angefügt,  welches  bi^  zuv  l'aille  etwa  lierabreicht ,  und 
mit  Hlechstreifen ,  Glaskoiallen  oder  ühnlichen  Uegensliinden  verziert  ist; 
das  sonderbarste  an  dem  Kleidungsstück  sind  aber  zwei  oder  auch  drei  lun'»'e 
Ohren,  ebenfalls  aus  starken  Thierlmulen  geschnitten,  (Ue  sidi  vom  oberen 
Theil  der  Kappe  senkrecht  erheben.  Dass  hier  Nachahmung  der  Natur  /u 
Grunde  Hegt,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  man  die  sonderbare  K.uni 
in's  Auge  fasst,  welche  so  lebliaft  an  die  aufgerichteten  Ohren  einer  Anti- 
lope oder  eines  Maulthieres  erinnert,  es  ist  nur  schwer  zu  erklären,  warum 
ihnen  solche  Ohren  ein  so  merkwürdiges  Wohlgefallen  verursachen,  sie  künst- 
lich nachzubilden. 

Ein  anderer  liekleidungsgegenstaiul ,  der  zugleich  Schmuck  sein  soll, 
ist  eine  Art  Mieder  oder  Leibchen  ,  welches  ganz  aus  runden  ,  in  der  Mitte 
durchbohrten  Stückclien  von  Strausseneierschalen  bestellt,  die  reilicuw eise  so 
zusammengefügt  sind,  dass  die  Reihen  an  die  benachbarten  anschliesseii  und 
mit  den  dazwischen  geflochtenen  Kiemcbeu  ein  Ganzes  bilden. 

Das  Anlegen  wie  das  Tragen  dieses  sonderbaren  Mie<h)rs  ist  sehr  un- 
bequem, man  sieht  es  daher  aucii  nicht  regelmässig,  sondern  nur  bei  den 
Reicheren,  die  hinreichende  Zeit  auf  ihren  l'utz  verwenden  können. 

Ein  Fellschurz  um  die  Lenden ,  auch  mit  Riemchen  oder  l*erlsehnüren 
verziert ,  und  der  lcd(?rne  Kaross  um  die  Schultern  vollenden  das  Kostüm 
der  Ilerero-  Frauen ;  von  letzt  erwähntem  Kleidungsstück  zeigt  die  Dame 
linker  Hand  in  Fig.  52  das  am  sorgfältigsten  gearbeitete  Modell.  Niemand 
dürfte  indessen  eine  solche  Toilette  für  allzu  statiÖs  bezeichnen,  wenn  ihre 
Herstellung  auch  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  uinimi  ;  l"ig.  h'.\  zeigt 
zwei  Frauen  der  Ilerero  bei  der  angenehmen  Ueschäftigung,  sich  gegenseitig 
zu  putzen,  und  umgiebt  sie  auch  kein  glänzendes  Itoudoir  mit  schimmern- 
den Trumeaux,  so  sehen  sie  gewiss  mit  keiner  geringeren  liefrif^liguiig  auf 
ihr  Werk,  als  die  stolze  Schöne  europäischer  Salons.  Ohne  eine  gewisse 
Anzahl  von  Büchsen  und  IJüchschen  geht  es  auch  bei  den  //cm'o- Damen 
nicht  ab,  an  Stelle  V(ni  Cold-cream  inid  Lüionnaisc  enthalten  dieselben  aber 
Hammeltalg  und  Ockerde.  Von  anderweitigen  Schmuckgegenständen  sind 
dicke  Schnüre  zusammengeflochtener  Glasperlen  und  Stränge  metallener 
Kugeln  recht  häufig  und  werden  trotz  der  Uubequeinlicfdceit  gern  getragen. 
Besonders  autiallciul  und  zugleich  lästig  ers(;bein<;n  die  Stränge  um  die 
Knöchel,  welciie  bis  auf  die  Ferse  und  das  l''ussblatt  heruntersinken  um! 
dadurch  einen  schleppenden  (iang  verursachen,  während  bei  den  Ue-chumm' 
Frauen  derselbe  Schmuck  sich  dem  Unterschenkel  knapj)  anfügt  und  so  weni- 
ger hinderlich  wird. 

Die  Hewafl'nung  der  y/<.raü- Krieger  ist  recht  abweichend  von  der  der 
übrigen  A-haniu  Süd-Afrika's  und  lässt  auf  ihre  geringe  Streitbarkeit  sowie 
entferntere  Verwandtschaft  mit  den  eigentlichen  Kaflern  schliessen. 
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Drr  irnmöse,  leidit.'  VVurfspiess  des  Xosa  liat  sich  hei  iliueu  in  eine 
eigenthüiulicli  pUimpe  Waffe  verwandelt,  an  welcher  die  flache,  blattförmige 
Spit/e  von  unverhältnissmässiger  Grösse  am  meisten  in  die  Augen  fällt. 
Du/u  kommt,  dass  zuweilen  der  Stiel  mit  der  Spitze  aus  einem  Stück,  also 
ehenfalls  Eisen  ist  und  dadurch  für  den  Wurf  fast  ganz  ungeeignet  wird; 
in  anderen  Fällen  iät  ein  hölzerner  Schaft  angefügt,  welcher  zur  Zierde 
gegen  das  obere  Ende-  lün  mit  einem  Büschel  langer  Haare,  gewöhnlich 
dt'r  Quaste  eines  Ochsenschwanzes,  umgehen  ist,  aber  auch  in  dieser  Ge- 
stalt lässt  sieh  die  unbehülfliche  Wafle  höchstens  zum  Stoss  gebrauchen. 

Ausser  diesem  Speer,  welcher  etwas  an  die  Saufedern  unserer 
Schweinsjagden  erinnert,  führen  die  Herero  nocli  l^foil  und  Bogen,  sowie 
die  überall  wieder  auftaiu^hende  Wui-flceule.  Unter  den  hier  beschriebenen 
Stiinnnen  der  Ä-hmitu  sind  es  die  Herero  allein,  welche  Pfeil  und  Bogen 
wirklich  regelmässig  benutzen.  iMan  sieht  solelie  Waffen  nur  zuweilen,  wie 
erwälnit,  in  den  Händen  der  Be-chiana,  und  sehr  selten  in  den  Händen 
eines  7Mu  oder  Xoä«,  welche  eine  entschied'ene  Abneigung  oder  besser 
Verachtung  gegen  dieselben  an  den  Tag  legen,  als  lediglich  für  unkrie- 
■^■eris<-he,  gering  geschätzte  StäTiime,  wie  für  Buschmänner  passend.  Die 
Herero  aber  füln-cn  Pfeil  un<l  liogen  als  Regel,  docl)  leisten  sie  damit  nicht 
so  viel  wie  die  letzt  erwähnten  Eingeborenen,  denen  sie  auch  in  der  Be- 
reitung der  Gifte  niclii  glei(-hkommen.  Sie  tauchen  zwar  die  Spitzen  ihrer 
Pfeile  in  den  Saft  der  Euphorbia,  wie  Aniikksson  angiebt ,  doch  ist  dies 
Gift  kaum  stark  genug,  um  fiir  sich  allein  als  Pfeilgift  gute  Dienste  zu  leisten. 

.1.  Hahn  bezeichnet  sie,  gewiss  mit  Re(;ht,  als  schlechte  Bogen-Schützen, 
die  über  30 — 10  Schritt  (Andekssün  nimmt  dafür  nur  12  —  20  an)  hinaus 
wenig  nüt  ihren  Pfeilen  auszurichten  vermögen,  lobt  dagegen  ihre  Sicherheit 
mit  dem  Keuergc^welir ,  was  sonst  in  den  Händen  der  A-hanfu  nur  aus- 
nulnnswcise  geschickt  behandelt  wird.  Möclite  ich  auch  geneigt  sein ,  an 
ihre  Geschicklichkeit  im  Schiessen  zu  glaubeii ,  so  erscheinen  Hahn's  Be- 
merkungen hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  Wurf  keule  unzweifelhaft  über-  ' 
trieben,  wenn  er  angiebt,  »der schmettere  aus  weiter  (?)  Entfernung 
seinen  Feind  dxuch  einen  Wurf  des  Kiri  zu  Boden«.  Handelt  es  sich  um 
Hasen,  so  mag  die  Hehauptung  wohl  geitcn,  aber  ein  kräftiger  Mann  wird 
in  weiter  Entfernung  dur(  h  einen  solchen  Wurf  als  Regel  gewiss  nicht  auf- 
gehalten ;  höchstens  könnten  besonders  unglückliehe  Verletzungen  der  Schläfe 
eine  derartige  Wirkung  erzielen.  (Jegen  die  (Geschicklichkeit  der  Herero 
im  Werfen  des  Kiri  ist  Nichts  einzuwenden ,  die  Eingeborenen  erlangen, 
wie  schon  hei  den  Ama-xosa  erwähnt  wurde ,  genide  im  Gebrauch  dieser 
Waffe  ehie  grosse  Sicherheit,  tlie  aber  uu-hr  gegen  die  kleineren  Thiere  des 
Feldes  als  gegen  Menschen  zur  Geltung  kommt. 

Ausser  deii  genannten  Waffen  tragen  viele  der  Hei-ero  auch  Dolch- 
messer, welclu'  denen  der  Bc-r/tttami  ähnlich  sind,  zum  Theil  \\nh\  diesen 
Eingeborenen  üherhaupt  ihre  Entstehung  verdanken. 
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Scliilde  s=clieineii  die  Hereto  -ar  nicht  zu  fülnvn.  die  moisteu  Autoren 
übergehen  diesen  Punkt  ganz  mit  StiUsclnvei-en  ,  und  Cmai'man  betont  uus- 
driirkli<-h,  sie  hatten  keine;  die  ganze  Ausrüstung  wird  duduroh  nocli  dürf- 
tiger und  Kisst  wiederum  die  geringe  Streitbarkeit  dieser  SUimine  orkenneu. 

Aucli  die  übrigen  Gerathe  und  Utensilion  siml  keineswegs  üppig  zu 
nennen.  Als  Viehzucht  treibendos  Volk  brauchen  sie  eine  Anzahl  Gonisso 
zur  Aufnahme  der  Milch  und  zum  Saner-worden-tassen  derselben,  also  Molk- 
eimer und  Schüsseln ,  welche  sich  nicht  aviHallcnd  v,m  denen  der  Be~chuana 
unterscheiden.  Ein  oder  der  andere  roh  gearbeitete  irdene  Topf,  eine  An- 
zahl Kalabassen,  als  Flaschen  oder  Hecher  verarbeitet,  hölzerne  Lötiet  und 
Strausseneier  als  Wasserbehälter  stellen  die  wesentlichsten  Utensilien  des 
täglidien  Gebrauches  dar. 

Ferner  taucht  bei  den  Her&ro  dio  unvermeidliche  Dachapfeife  wieder 
auf  und  zwar  in  einer  rudimentären  Form ,  in<lom  anstatt  dos  Rohres  eine 
kurze  Thonpfeife  gegen  die  8i)itzc  eines  Antilopenhornes ,  am  liebsten  Kudu, 
seitlich  eingefügt  ist,  welche  mit  dem  Tnnenraum  communicirt.  In  dieser 
Form  lasst  sieh  nur  wenig  Wasser  in  das  irlorn  giessen  ,  da  jnan  es  nicht 
ganz  neigen  darf,  aber  Jos.  Hahn  ist  irrig  berichtet,  wenn  er  meint,  dio 
Kaueber  stopften  die  Ooffnung  des  Hernes  zu  und  machton  eine  andere 
durch  die  Spitze,  an  welclu^  sie  den  Mund  anlegton.  Kr  sclieint  aucli  dio 
Vorwendung  des  Wassers  dabei  zum  Kühlen  des  Rauches  nicht  gekannt  zu 
haben,  wUlu-end  Andkrsson  den  Gebrauch  der  Pfeife  bei  den  Uerg- A/7/u/;vf 
ebenso  angiebt,  wie  er  durch  ganz  Süd-Afrika  verbreitet  ist,  und  von  den 
Herero  gleichfalls  angewendet  wird.  Ausser  dieser  Wasserpfeife  finden  sich 
auch  europäische  Thonpfeifen  gewöhnliclier  Constructi{)n  bei  ihnen  in  grosser 
Anzald,  da  sie  durchgängig  den  Tahack  sehr  lieben. 

In  ähnlicher  Weise  vereinfacht,  aber  nicht  verbessert  wie  die  Wasser- 
pfeife ist  bei  den  in  Rede  stehenden  Eingeborenen  das  musikalische  Instru- 
ment der  A-hantu  Süd~Afrika's ,  welches  weiter  oben  bei  den  Xosö  unter 
dem  Namen  »Giiho(.<  beschrieben  wurde.  Der  Herero  benutzt  dazu  einen 
Hogen  ,  dessen  Sehne  er  in  der  Mitte  fest  gegen  das  Holz  anzieht,  und  fasst 
beim  Spielen  diese  Stelle  zwischen  die  Zähne  (vergl.  Fig.  53) ;  er  ersetzt 
also  durch  seine  Mundhöhle  den  Schallraum,  welchen  der  KafFer  durch 
Anfügen  einer  Kalabasse  herstellt.  Dio  angezogene  Sehne  wird  darauf  mit- 
telst eines  Stäbchens  geschlagen,  während  dio  andere  Hand  dio  Spannung 
zu  reguliren  sucht  und  gleichzeitig  der  Musiker  summende  Tone  ausstÖHKt: 
eine  zwar  keineswegs  melodische  Musik ,  dio  aber  doch  stundenlang  mit  der 
grÖssten  Andacht  fortgesetzt  wird. 

Die  Here^'o  wohnen,  wie  dio  eigcntli<hon  Kaffern,  in  halbkugeligen 
Hütten,  deren  Rauart  jedoch  in  einigen  Punkten  abweicht,  wenn  auch  die 
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(;nii.(lli.-r  dieselbe  ist,  niinilich  eine  Anzahl  Stöcke,  im  Kreise  eingepflanzt, 
nacli  der  Mitte  heruntergebooen  und  zusammengebunden.  In  der  Aveiteren 
Ausführung  sin.l  <li.'  Kaftern  aber  sorgfältiger;  bei  den  He^-eio  ist  die  Hütte 
noch  mehr  temporär  und  da  die  wesentlichen  Theile  beim  Ortswechsel  mit- 
genommen werden,  so  ist  Alles  sehr  schwach  und  leicht  zusammen  gefügt. 
Zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  Gerüstes  benutzt  man  Buschwerk  und  Ge- 
Ktrüpj),  welches  möglichst  eng  in  einander  geflochten,  dann  nüt  Lelim  oder 
in  Krmangelung  dessen  mit  Kuhmist  gestrichen  wird ,  und  die  Oberfläche 
zeigt  also  nicht  die  parallelen  Streifen  der  Kaffernliütte ,  sondern  das  Ganze 
hebt  sieh  von  dem  Gestrüpp  der  l'mgebung  nur  wenig  ab.  Auf  Figur  53 
ist  eine  solche  Behausung  dargestellt,  welche  eine  Vorstellung  von  den 
l)inu!nsionen  geben  wird;  die  niedrige  Thür,  durch  die  man  nur  kriechen 
kann ,  befnidet  sich  an  der  linken  Seite ,  doch  ist  die  Stelle  nur  leicht  an- 
gedeutet. Ist  das  Gefiige  der  Bedachung  nicht  dicht  genug  für  die  Anfor- 
derungen" der  Bewohner,  so  deckt  man  noch  Ochsenhäute  darüber,  die  je 
nach  (lefallen  auch  wieder  gelüftet  werden  können. 

Zu  einer  Niederlassung  der  0  va-hercro  gehören  ausser  den  Hütten, 
welche  keine  besondere  Ordnung  einzunehmen  pflegen,  natürlich  auch  Vieh- 
kniale,  deren  Anfertigung  derjenigen  anderer  ß(////?/-Stämme  ähnlicli  ist. 


3.  Sitten  und  Gebräuche  der  Ova-herero. 

Au<;h  bei  den  Herero  ist  der  (Charakter  des  Hirtenvolkes  deutlich  aus- 
gesprochen und  sogar  noch  stärker  als  bei  den  vorher  beschriebenen  Stäm- 
men. Viehzucht  ist  ihre  wichtigste  J5cschäftigung  und  liefert  den  haupt- 
sächlichsten Unterhalt;  Ack(ubau  tritt  dagegen  notdi  mehr  in  den  Hintergrund 
als  sonst,  und  sie  heisson  daher  mit  Recht  Woh-Damara,  Die  schwär- 
merische /uiuMgung  der  Leute  zu  ihren  lieben  Ochsen  ist  mindestens  eben 
so  gross  als  bei  den  Kaflern ,  es  dreht  sich  ihr  Gespräch  mit  besonderer 
Vorliebe  um  diesen  Gegenstand,  und  ihre  Gedanken  sind  am  häuflgsten  bei 
denselben. 

Im  Vergleich  mit  den  östlichen  B(intH-\'6\kQ\-\\  sind  sie  noch  unstäter 
und  weniger  organisirt.  Wie  sie  in  verhältnissmässig  später  Zeit  von  Nord- 
Osten  her  in  ilu-e  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert  zu  sein  scheinen,  so 
binden  sie  sich  auch  jetzt  'noch  wenig  an  die  Scholle,  welche  sie  gerade 
bewohnei»,  sondern  wechseln  häuHg  den  Aufenthalt,  wie  es  die  Rücksicht 
auf  die  Heerdeu  wünschenswerth  erscheinen  lässt.  Grosse  Sehätze  haben 
sie  nicht  zu  transportiren ,  bedeutende  Anlagen  in  Feldern  und  Gürten  lassen 
sie  nicht  hinter  sieh,  »und  schnell  erstehen  die  leichten  Hütten  wiwler.. 
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Es  bilden  sich  so,  je  nachdem  das  Vorhandensein  von  Weide  und  Walser 
es  gestattet,  kleinere  Abtheih.ngen  im  Volke,  deren  innere  Or^^.nisation 
patriarchahscher  Natur  ist,  und  /war  gilt  das  Kamilienoberhaupt ,  welclies 
sich  zuerst  an  dem  betreffenden,  zur  Zeit  unbesetzten  Ort  niedergelassen 
bat,  als  der  Führer  der  ganzen  kleinen  Gemeinschaft;  die  spater  Kmnmen- 
den  müssen  seine  Erlanbniss  zur  Niederlasstmg  haben,  .la  ei  dur.b  die 
Besitzergreifung  Herr  geworden  ist  über  das  Wasser. 

Die  Familie  selbst  gliedert  sich  in  aluilieher  Weise  wie  bei  den  ü\)rintMi 
Völkern,  indem  auch  hier  l'olygamie  Sitte  ist,  eine  der  Frauen  aber 
sicli  vor  den  andern  an  Rang  auszeichnet  und  als  die  «Grosse«  bezeichnet 
wird.  Die  Zahl  der  Frauen  ist  meist  nicht  l)edeutend ,  viele  leben  sogar 
monogamisch,  doch  ist  dies  kein  Grund  um  anzunelnnen  ,  dass  Monogamie 
die  ursprüngliche  Form  der  Eheschliessung  gewesen  ist,  wie  es  J.  Hahn 
thut,  indem  die  Leute  sich  aus  Annuth  mit  einer  Frau  iiegnügen ,  ni.  Iii 
aus  Neigung,  was  auch  unter  den  muhammedanischen  Mevölkerungen  (bis 
allergewöhnlichste  Vorkommniss  ist,  ohne  dass  Jemand  bestreiten  dürfte, 
Polygamie  sei  Landessitte.  Dass  eine  Frau  als  die  Erste  gilt,  ptlegt  auch 
sonst  in  polygamischen  A'erhältnissen  vorzukommen,  und  wir  seilen  bei  den 
Raffern  den  Rang  sogar  mehrfach  eingctbeilt.  Die  dritte  Art  der  Familie, 
welche  J.  Hahn  den  Herero  vindicirt,  die  Polyandrie,  ist  lun-  ein  weiteres 
Zeichen  dafür,  dass  Armuth  und  niedrige  Gesinnung  dieijelben  veranlasst 
sich  irgendwie  zu  bebelfen,  die  P(dyandiie  ist  also  keine  Sitte,  sondern 
eine  Unsitte,  welche  sie  sich  bei  der  Laschheit  ihrer  Anschauungen  nidit 
übel  nehmen.  Es  hat  sich  für  dies  Verhiiltniss  eine  gewisse.  Form  und 
besondere  Rezeiclinung  eingebürgert,  die  Sache  selbst  firidel  sidi  aber  aucb 
bei  benachbarten  Stiiinmen.  Dieselben  liaben  nümlicli  eine  Art  der  \'er- 
biüdevung  zwischen  Personen  desselben  Geschlechtes,  welcbe  sie  dann 
^yOmapangai(  [Oupanga  uach  J.  Hahn)  nennen.  Sind  Manner  in  dem  Ver- 
hältniss  zu  einander,  so  haben  sie  ihre  Frauen  gemeinsam,  es  findet  also 
Polyandrie  statt;  handelt  es  sich  aber  um  Personen  weibliclien  (Jesclilechtes, 
die  Omapaiiga  sind,  so  bedeutet  dies,  sie  treiben  gewobniieitsgemiiss  Un- 
zucht mit  einander,  was  mit  Wissen  und  Willen  der  Aeltevn  geschehen 
kann  (Rath). 

Das  Scliwankende  im  Charakter  der  Ilerei'o ,  sowie  ihre  Indoh^nz  i)ragt 
sich  in  allen  diesen  Verhaltnissen  aus;  sie  haben  es  daher  aucli  zu  keiner 
festeren  Organisation  gebracht,  und  diese  Zersplitterung  in  einzelne  kleine 
Abtheilungen  ist  ein  Hauptgrund  zu  ibrer  Unterdrückung  dun  li  die  viel 
schwächeren  Namaqtia  geworden.  Während  bei  den  Xosa  stets  ein  Oberberr 
vorbanden  ist,  der  erforderliclien  Falls  als  der  Führer  der  Nation  auftreten 
kann  und  bei  den  Zulu  der  oberste  Kriegsherr  die  Führung  ül>erninimt,  sind 
die  Herero  nicht  so  weit  in  der  staatlichen  Entwickelung  gelangt ,  dass  sie 
ein  gemeinsames  Oberhaupt  hätten ,  indem  höchstens  für  Zeit  sich  die  Menge 
einem  der  vielen  kleinen  Häuptlinge  unterordnete. 


228 


IV.    DIK  O  VA-IIERERO, 


Die  Stellung  der  Häuptlinge  ist  ganz  ähnlich  wie  diejenige  bei  den 
Be-chuana,  nur  dass  die  Ahtheilung  des  Volkes,  welche  den  einzelnen 
untcrgconhiet  zu  sein  pflegt,  durchschnittlirli  noch  kleiner  ist  und  der 
UnterthiMienverhand  noch  lockerer  als  bei  diesen.  Der  persönliche  Cha- 
rakter gi('!>t  zuweilen  dem  einen  oder  anderen  von  ihnen  eine  grössere 
liedeutung ,  und  es  strömen  alsdann  dem  angesehenen  Fülirer  mehr  Unter- 
tlmnoii  zu  ,  während  ein  schwacher  und  missliebiger  Häuptling  sie  sich  vcr- 
ringLM'M  siclil  ;  da  die  einzelnen  Stämme,  deren  Kopfzahl  von  einigen  Hundort 
bis  zu  ebenso  vielen  Tausend  schAvankt,  sich  nicht  als  eine  abgeschlossene 
])()Utische  Gemeinschaft  betrachten,  sondern  den  Gedanken  der  nationalen 
/usannnengehörigkeit  mit  allen  übrigen  stets  fest  im  Auge  halten ,  so  er- 
scheint das  Aufgeben  eines  Stammes  für  einen  anderen  als  etwas  ganz 
Natiirliclu's,  na^  sicli  bei  beliel)iger  Veranbissung  ohne  J^edenken  vollzielit. 

Die  Maclilliaber  müssen  sicii  aus  diesem  Grunde  bei  den  Hei'ero  nocli 
mehr  als  sonst  hüten,  die  Meinung  der  Unteithanen  gegen  sicli  aufzubringen 
und  neigen  dalirr  weniger  zum  Despotismus.   Dies  spricht  sich  auch  aus  in  der 
nandlial)ung  (U'r  (lesetze  ,  welche  das  Herkommen  vorschreibt,  deren  Voll- 
st reck(M-  sie  aber  sind.     Die  Strafen  bestehen  auss<-hliesslieh  in  Vennögens- 
sh-nfen ,  inch'nt  selbst  Hexerei  nicht  mit  dem  'I'ode  gestraft  wird,  und  die 
nlien  ei  w  iilmtcii  Uebergriffe  der(;ewalt,  um  die  Feinde  zu  unterdrücken, 
finden  diiliei'  weniger  häufig  statt.    Unter  den  Angehörigen  des  Stammes 
seihst  isl  ebenfalls  ein  mildes  gegenseitiges  Verfahren  häufiger  als  ein  hartes; 
denn  (d)gleicli  lUutrache  herkönnnlich  ist,  wird  sie  wohl  höchst  selten  voll- 
streckt, sondern  auch  in  diesem  Falle  ist  eine  gütliche  Einigung  und  Bei- 
legung des  Zwistes  durch  Erstattung  von  Vieli  das  Gewöhnlichere. 

AufCalleiul  ist  .1.  Haiin's  Notiz,  dass  die  Erbfolge  der  Häuptlingswürde 
nicht  innner  auf  den  ältesten  Sohn  des  Verstorbenen  übergeht,  sondern 
häufio  auf  denjenigen  seiner  Schwester,  welcher  hinsichtlich  des  Vermögens 
m  der  liegel  als  der  Haupterbe  angesehen  werde.  Es  ist  dies  sehr  ab- 
weichend von  den  Verimltnissen  der  andern  südafrikanischen  Äa«/« -Völker, 
unter  denen  den  weiblidien  Linien  nirgends  eine  vorwiegende  Bedeutung 
beigelegt  wird,  und  steht  in  directem  Widersi)ruche  mit  Axdersson's  Angabe, 
welcher  Husdriicklich  lietont,  dass  der  älteste  Sohn  der  Hauptfrau  (Lieblings- 
frau) des  Häuptlings  in  seine  Stelle  nickte'). 

liestätigte  sich  Haun's  Angabe,  so  würde  auch  aus  diesen  Verhältnissen 
erhellen,  dass  in  der  That  unter  den  Herero  von  allen  dunkelpigmentirten 
Uacen  Süd- AfVika's  das  Weib  die  relativ  höchste  Stellung  einnimmt,  wozu 
(he  Häufigkeit  monogamisclier  Verbindungen  Vieles  beitragen  mag.  Dem- 
gemäss  erscheint  auch  das  eheliche  Leben  überhaupt  in  einem"  besseren 
Lichte  als  bei  den  Xosa .  Gattenlicbe  gehört  niclit  unter  die  ungewöhnlichen 
Vorkommnisse  und  die  Krau  ist  niclit  gänzlich  zum  Lastthier  erniedri-t 
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Ks  spricht  sich  dies  i„  der  Hl.wei.lu-.ulen  Arheitstl,..,!,,,.,  .Um  (n- 
schlechter  ebenfalls  aus.  Der  Hü„..„l.a„  ist  .„ar  auch  hier  hauptsächlich 
Sache  der  trauen,  cl.„h  hilft  der  Manu  regc-lmiissis  -lal.ei  nn.  und  ninnnt 
manche  der  seh,vereren  Arbeiten  atif  seinen  Theil.  Die  AVavtun.^  des  \  ic-hes 
.st  Sache  der  Manner  bis  auf  das  Melken  ,  welches  vcn,  beiden  Oeschle<.htem 
verrtchtet  w.rd ;  die  Erric  htung  des  Den  nenzaunes  „„,  die  Niederlassung  zum 
bc.hutz  für  das  Vieh,  das  Hrunnensraben .  s„«i,.  .1,,^,!  „nd  Krie!^  sind  den, 
männlichen  (Tcschlecht  zugewiesen. 

liei  der  Besprechung  der  Waffen  ^^  .nUc  Ium  WIs  .iM.auf  lungowiesen 
wie  wenig  streitbar  die  Herero  im  Allgemeinen  sind,  und  ohne  cun.imische 
Fnlu-ung  haben  sie  im  Felde  niemals  viel  geleistet;  tn.t/dr.n  fehlt  es  nicht 
an  klenion  Fehden  unter  ihnen  selbst  und  mit  den  Nachbarn,  wobei  von 
vorn  herein  Räubereien  von  \  ieb  als  der  eigentliche  /weck  der  -an/en 
Unternehmung  erscheinen.  Im  raschen  Ueberfall  sucht  man  sich  der  Heerden 
/u  bemächtigen  und  treibt  sie,  wenn  der  Streich  gelungen  ist,  triumpidrend 
heim,  wo  der  Häuptling  die  Rückkelirenden  feierlu-b  einpfängt  und  ihnen 
ein  Fest  bereitet,  wobei  der  Kriegsgesang  angestimmt  wird.  Um  die  Ite- 
raubten  nicht  gänzlich  dem  Verderben  anheimfallen  zu  lassen,  sollen  die 
Sieger  denselben  auf  ihre  demiithige  lütte  hin  einen  Theil  des  erbeuteten 
Viehes  zurück  schicken  (J.  Hann),  eine  (iutmüthigkeit,  welche  sonst  wenig 
hei  den  Eingeborenen  in  Gebrauch  ist. 

Eng  und  klein,  wie  die  Machtentwickelung  der  einzelnen  llänptlinge 
ist,  halten  sie  doch  viel  auf  Würde  inid  äusseres  Decorum;  denn  der  Hang 
nach  Beobachtung  einer  gewissen  Etiquette  ist  bei  den  Herero  besonders 
stark  erwickelt.  Es  prägt  sieh  dies  in  manchen  Eigentlifimlichkeiten  aus, 
wie  z.  B.  den  Ceremonien  beim  Empfang  Fremder,  welche  gethddig  ausser- 
halb der  Umzäunung  des  Ortes  zuwarten  haben,  bis  ihre  Ankunft  gemeldet 
und  vom  Häuptling  die  Erlaubniss  zum  Eintritt  ertheilt  ist;  zuweilen  geht 
der  Häuptling  dem  (iast  bis  an  den  Eingang  entgegen  und  beginnt  sofort 
mit  dem  Fremdenexameii ,  welches  durch  ganz  Süd -Afrika  verbreitet  ist, 
und  in  der  leicht  verzeihliclicn  Neugier  abgeschlossen  lebender  i\Iensehen 
seinen  Grund  hat.  Andernfalls  empfangt  der  Häuptling  den  Besuch  feier- 
lich in  seiner  Hütte  und  reicht  ihm  zur  Bewillkommnung  eine  Schüssel  mit 
saurer  Milch,  von  Avelcher  der  Gast  trotz  der  Kruste  von  Schmuz  auf  der- 
selben tapfer  zulangen  muss. 

Ganz  ähnlich  war  mein  eigener  Empfang  beim  B(i-tvanket6^-\\-A\iTpi\\\\^ 
Gassisioe,  doch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Milehschüssel  sith  durch  die 
grosste  Sauberkeit  auszeichnete ,  die  Jlerern  legen  aber  auf  ihre  Ceremonien 
noch  einen  viel  grösseren  Werth  und  dehnen  sie  weiter  aus  als  die  Bc-rlmana. 
Denn  während  die  Letzteren  nur  für  einzelne  Stämme  bestimmte  Vorschriften 
der  Lebensweise  und  Speisegeselze  haben,  finden  sich  solche  bei  den  Ilcrcro 
sogar  in  den  einzelnen  Familien,  welche  sich  durch  die  ceremoniellen 
Aeusserlichkeiten  nach  Art  von  Kasten  abgränzen ,   ohne  dass  ich  jedoch 
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(lieseil  Aiisdmck  selbst  einführen  möchte,  da  keine  Stufenfolge  unter  dcn- 
fielben  aufgestellt  wird.  Die  Abtheiluiif,'en ,  >^Eyandai<~  (Herkunft)  genannt, 
bezeiehiieii  sieb  als  ixlie  Venvandten  der  Sonnec,  des  »Regens«,  des 
.'liaumes"  ir.  k.  w.  und  jede  betrachtet  eine  besondere  Pflanze  für  heilig 
mid  als  Sinnbild  der  betreffenden  Eyanda  (Anüekssün).  Die  Eyanda  erbt 
von  der  Mutter  auf  die  Kinder,  die  Vorschriften,  welche  verbieten,  dies 
oder  jenes  Thier  /u  essen,  sich  bei  bestimmten  Naturerscheinungen  so  und 
so  zu  verhalten,  gewissen  irgendwie  ausgezeichneten  Stücken  Vieh  Ver- 
eln-ung  zu  zollen  u.  s.  w.,  sind  als  eine  Art  »Familienherkommen«  zu  be- 
zeiciinen  und  scheinen  dazu  zu  dienen ,  das  Andenken  an  die  Zusammen- 
gehörigkeit aufrecht  zu  erhalten,  da  die  Mitglieder,  auch  wenn  sie 
vers(  hicdenen  tStännnen  eingereiht  sind,  doch  eine  gewisse  Gemeinschaft 
l){;kunden  ') . 

Hei  dem  Kcbeii  in  den  Familien  selbst  spielen  Ceremonien  ebenfalls 
eine  grosse  Rolle,  deren  Sinn  nicht  immer  fest  zu  stellen  sein  dürfte;  so 
gilt  es  als  etwas  ausserordentlich  heschämendes ,  w  enn  die  verheirathete 
Fnui  in  Gegenwart  von  FrenuUni  ihre  nationale  Haube  abnehmen  wollte, 
walirend  die  sonstige  Toilette  doch  wahrhaftig  nicht  an  Ueberfluss  leidet. 

Wie  die  Hercro  in  solchen  Ktiquettefragen  au  Formen  hängen,  so 
verhiilt  es  sich  auch  hinsichtlich  des  Systems  von  Aberglauben ,  welches 
unter  ihnen  verbreitet  ist  und  gerade  hier  so  entwickelt  erscheint,  dass  man 
sich  mit  einiger  Phantasie  und  gutem  Willen  die  -wunderbarsten  rehgiösen 
Anscliauungen  lierausconslruiren  kann.  In  diesem  Punkte  steht  Josafhat 
lIviiM  unerreicht,  und  weini  er  au<'h  nicht  dun-h  die  Idcntiücirung  des 
hotteutottischen  »'/W-jroai«  mit  dem  griechischen  Zeus^j  den  historischen 
»Alopex«  der  Etymologie  weit  in  den  Schatten  gestellt  hätte,  so  Hiebe  des 
Dichterisclien  immer  noch  genug  ül>rig. 

Ein  Vorwurf  erwächst  dem  genannten  Autor  aus  dem  Umstände,  dass 
or  seinen  religiösen  Anschauungen  zu  Liebe  stets  nur  das  in  Rechnung 
zieht,  Wils  in  das  Schema  passte,  die  entgegenstehenden  Angaben  aber, 
deren  er  seihsteine  grosse  Zahl  beibringt,  unberücksichtigt  lässt.  Mit  dem- 
selben Recht,  womit  J.  Haun  den  Herero  die  Verehrung  eines  höchsten 
Gottes  zuspricht,  kann  man  aus  seinen  (resp.  seines  Vaters)  Angaben,  sie  als 
Fetisch-,  Feuer-Anl>eter  oder  Atheisten  darstellen:  so  wechselnd  und  man- 
nigfaltig sind  die  abergläubischen  Gebräuehe.  Die  IJasis  des  ganzen  phan- 
tastischen (iebäudes,  die  consecpient  durchdachten,  transcendentalen  Anschau- 
ungen, welche  in  dem  citirten  Aufsatz  zu  Grunde  gelegt  werden,  fehlen 

')  Vergl.  darüber  auch  J.  Haun  -a.  n,  Ü.  p.  502. 

^)  » II  r,miÄ..  der  Autoron  ( ||  dem  lateralen  Schnalzlaut  x).  Diese  Ange- 
legenhtnt.  m-lche  von  seinem  Namensvetter,  THEorniLvs  Hahn  ,  dem  besten  Kenner  der 
A«m«-Sin.«che  bereits  m  der  Zeitschrift  f.  Erdkunde.  Berlin  1809,  eben  so  eingeliend  wie 
treflend  behandelt  worden  ist,  gehml  in  das  Kapitel  der  Hottentotten  und  .ird  dort  kur. 
recapituurt  werden. 
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den  Herero,   wie  sie  tU'ii  iibiigoii  A-hautu  ;i1)-,'1umi  .   t-s  tiiulet 

sich  bei  ihnen  kein  «SchuUlbowusstsein«.  und  'KiIiisunj'slHMlüi  t'niNS» .  ausser 
(He  Missionare  haben  ihnen  die  Worte,  wenn  aiieh  nielit  die  lte-;iirte  ein- 
gelernt»). Es  ist  unmü-^lich,  den  Ausführungen  von  .1.  Www  ein-ehend  zu 
folgen,  da  sich  innere  Widersprüche  in  denselben  linden,  uelehe  die  L^mze 
Darstellung  verwirren;  so  steht  auf  derselben  Seite,  wo  er  anfülu-t .  die 
Herero  verehrten  ein  höchstes  Wesen,  Sclnipfer  Himmels  xnid  der  Kvdeu, 
>^  Mo'kuru«  genannt,  »der  religiöse  Dienst  bezieht  sich  zunüchst  :uif  die  Seelen 
der  Verstorbenen  und  erst  in  zweiter  f,inie  auf  Mo-htrui<^;  etwas  weiter  unten 
wiederum:  ^Ncben  dem  Ahuencultus ,  aber  in  untergeordnetem  Hange, 
findet  sich  bei  den  Here^'o  auch  derjenige  des  Feuers «  .  Gleichzeitig  wird 
auch  erw^ähnt,  dass  dieselben  Leute  einem  Haume  göttliche  Verehrung  er- 
wiesen und  diese  Gegensätze  einfach  dunh  die  unerwiesenc  lleliauptnng 
erledigt,  dass  die  Opfer,  deren  er:  Schuld-,  Heinigungs  - ,  Sühn-  und 
Todtenopfer  unterscheidet,  ursprünglich  ausschliesslich  dem  Mo- 
kuru  gegolten  haben. 

Der  Umstand,  dass  die  Vorfahren  (O  va-kuru  V\.]  dieselbe  Itezeichnung 
fuhren  wie  der  alleinige  Gott  (Mo-hiru,  Sing.)  scheint  ihm  x\\\v\\  nicht  z»i 
dem  leisesten  liedenken  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  eben  so  wenig  er 
sich  hat  belehren  lassen,  dass  der  Vnkulunkulu  der  Zuht  nur  der  »Aller- 
grösste«  der  Ama-hlozi  und  nMo~rimo<s  der  Be-chuana  nicht  der  »Uralte«, 
sondern  eine  Art  Kobold  ist,  worüber  weiter  oben  (pag.  197)  bereits  ge- 
spi'üchen  wurde. 

Andeksson  betont  es  schon,  dass  jedes  Dorf  seinen  eigenen  Mo-kuru 
habe,  dem  die  l^cwohner  ihre  Verehrung  und  ihr  Vertrauen  zuwenden,  ein 
weiterer  Jieweis,  dass  es  sich  dabei  um  eine  Mehrheit  handelt,  von  welcher 
man  den  Einzelnen  herausgreift,  den  man  für  sich  als  den  Geeignetsten  hält. 
Eiugeliende  Erörterungen  über  die  Unterschiede  oder  Vorzüge  ih's  Einen 
oder  des  Andern  scheinen  die  Hercro  so  wenig  anzustellen  als  di(!  übrigen 
A-bantu, 

Andersson's  Angaben'^)  über  diesen  I'unkt  stimmen  hinsichtlich  der 
religiösen  Anschauungen  sehr  gut  überein  mit  dem,  was  darüber  bei  den  Ama- 
xosa  gesagt  worden  ist.  Es  fehlt  bei  allen  Stännnen  an  conse(iuenter  Durch- 
fiihrung  des  Gedankens,  doch  wird  man  durcli  die  \'ergleicluing  der  Autoren 
(i.  Haiin  nach  Abzug  der  tendenziösen  Ausschmückungen  nicht  ausgeschloß- 
sen),  sowie  die  15etrachtung  der  Verhältnisse  bei  den  verwandten  Stämmen  mit 


n  Vergl.  darüber.  Drei  Jahn-  in  S.-A.  p.  108.  Kann  VerfPHser  hinsichtlich  der 
H*-n-ro  auch  keine  eigenen  umfangreiclien  Iteobachtungen  beibringen  ,  bo  ist  die  gei»tige 
Entwickdung  der  verwandten  Stämme  so  ahnlich  und  J.  Hahn  steht  mit  «einen  Angaben 
unter  den  Aut(u-en  so  vereinzelt,  dass  man  sich  in  diesem  Punkte  entuchieden  gegen  ihn 
aussprechen  niuss. 

2)  Vergl.  A.  a   a.  O.  p.  ^22. 
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Nüthweiidigkeit  dahin  geführt,  dass  die  Herero  wie  dir  übrigen  A-hatitu 
Siid-Afrika'ts  in  der  That  einen  Ahnoncultus  haben,  und  dass  zvnveilen 
einer  derselben,  über  dessen  Natur  weitere  Angaben  fehlen ,  besonders 
verehrt  wird.  Ferner  ergiebt  sich,  dass  die  Leute  glauben,  der  Mo-kuru 
oder  die  0  va-kuru  vermochten  nach  ihrem  Gefallen  dem  Menschen  zu 
schaden  oder  zu  nützen ,  und  es  somit  erforderlich  sei ,  dieselben  bei  guter 
liiiuni!  zu  halten. 

/ii  dem  /we<'ke  wcnlcn  Opfer  dargebracht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  Xosa  und  Zulu,  wobei  einige  Stücke  ihnen  zur  Labung  vorgesetzt,  das 
Uebrigc  aber  von  den  Versammelten  aufgezehrt  wird.  In  der  Familie  be- 
sorgt der  ITausvater  die  Opfer,  wie  es  der  Häuptling  für  den  ganzen  Stamm 
thut,  wobei  mehrere  StoeUchen,  genommen  von  dem  der  betreffenden  Eyanda 
heiligen  Haum,  die  Ahnen,  an  welche  der  Opfernde  sich  wendet,  repraseu- 
tiren.  Diese  häufig  mit  Amuletten  geschmückten  Stöckchen  stellen  also 
keine  Götzen  dar,  sondern  sind  nur  ein  sinnlicher  Anhalt,  um  die  Gedanken 
auf  die  unsichlbaren  Ahnen  zu  richten  2). 

Die  l'euerstelle,  um  die  si<-h  das  ganze  Leben  der  Familie  dreht,  ist 
der  heiligste  Ort,  den  sie  haben,  und  mit  der  Pflege  desselben  verknüpfen 
sich  eine  Menge  abergläubischer  Gebräuche,  welche  eben  so  Menig  einen 
eigentlichen  Feuerdienst  darstellen  können,  als  die  feierliche  Verwendung 
einig<'r  Stöckchen  einen  Götzendienst.  Die  immerhin  mühsame  Arbeit,  durch 
Aneinanderreihen  trockener  Hölzer  Feuer  anzumachen,  legte  es  den  Einge- 
borenen wohl  von  selbst  nahe,  die  Flamme  sorglich  zu  hüten,  und  diese 
Arbeit  wurde  den  am  wenigsten  bes(;häftigten  Personen,  den  Töchtern,  über- 
fragen. Di«  grösste  Hodeutung  hat  die  Feuerstelle  vor  der  Hütte  des 
Häuptlings  {Okiiruo),  welche  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Niederlassung  und 
damit  zugleich  den  Hauptopferplatz  darstellt.  Das  Verlöschen  dieses  Feuers 
würde  als  ein  Unglück  bringendes  Zeichen  angesehen  werden,  und  die  Tochter 
des  Häuptlings,  welche  auch  andere  mit  dem  Cultus  zusammenhängende 
Gebräuche  zu  vollziehen  hat  und  in  dieser  Eigenschaft  Ondmigere  genannt 
wird,  ist  daher  mit  der  Wartung  besonders  betraut.  Wechselt  man  den 
Wohnplatz,  so  hat  dieselbe  das  Feuer  dahin  überzuführen,  und  der  Vater 
giebt  (Umu  Sohne,  welcher  sich  eine  eigene  Familie  gründet,  ebenfalls  von 
<lem  Feuer  seiner  Hütte  einen  ]}rand  für  die  neue  Heerdstelle  mit. 

In  der  Nähe  des  Feuerplatzes  bezeichnet  ein  Busch  den  Ort  für  die 
Oi)fer  und  auf  diesen  iiusch  werden  die  den  O  va-hiru  dargebrachten  Stücke 
gelegt.  Es  hiüigt  dies  wahrscheinlich  mit  der  Rolle  zusammen,  welche  ein 
Baum  in  den  Mythen-  der  He^e^o  spielt,  und  diese  Mythen  werden  besonders 


..rJL  tT    ^  "  ^"""^  A"'"  )^    "Each  caste  has  a 

Mp,e.t.nt   the  dece»sed«.     E.  ist  ih,„  also  nicht  eingefallen,   die  Stöckchen . 
J.  ilAiiN  ihm  vovwu-ft,  für  Götzen  zu  halten. 
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wichtig  für  (He  \\'i-l,.irbnn-  mit  don  ontspro<h*MuU'n  Sagen  bei  den  Zu/u. 
Abweichend,  wie  dieselheu  luif  den  ersten  lilick  erscheinen,  h.ssen  sie  sieh 
vielleicht  ganz  leicht  vereinigen,  wenn  man  die  l'eberliefenMi-en  näher  inV 
Auge  fasst.  Die  Mythen  er/ahleu ,  dass  die  Herero  von  den.  Haume  ah- 
stammen,  den  sie  ^^Omumbor(mho^frJ<ui  nennen,  aber  dass  sie  daraus 

hervorgehen  Hess ,  diese  Angabe  hndet  sich ,  so  viel  mir  bekannt ,  nur  1.ei 
H.  Kahn;  die  Abstammung  von  dem  Haume  ist  analog  der  Mythe  der  Zuiu, 
wouacli  die  Menschen  vom  »Urstamniu  herkommen  (vergl.  pag.  i:n),  was 
in  die  Anschauungen  mancher  Eingeborenen  als  Herkunft  aus  ,hMu  .>l!oli- 
richte  übergegangen  ist;  wir  selbst  können  im  Deutsclien  wie  in  uuinclien 
verwandten  Sprachen  nicht  über  die  eiuM-hliigigeu  Verhältnisse  s]>rcchen. 
ohne  die  Worte  Stamm,  Stammbaum,  Abstanun\ing  zu  grhraiuiieu.  Liegt 
es  bei  dieser  Ketraehtung  niclit  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Auscluuuuigeu 
der  Hei'ero  über  die  Herkunft  von  einem  bestimmten  liaume  ebenso  secundär 
sind,  wie  die  entsj)recluMuU'u  eines  Ilervorbrechens  aus  dem  Röhricht,  intlem 
die  ursprüngliche  vage  Vorstellung  einer  Herkunft  von  dem  Urstamm 
durch  die  mehrfache  liedeutung  des  "Wortes  auch  iu  den  Z^«///« -  Sjirachen 
von  den  Späteren,  welche  etwas  Greifbares  zu  haben  wünschten,  hier  auf 
einen  Haum  ,  wie  dort  auf  das  Röhricht  übertragen  wurde.' 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  beweisen  die  O  ra-hoero  durch 
die  abergläubische  (Hahn  sagt  selbst  »fast  göttliche«)  Verehrung,  welche 
sie  dem  liaume  zollen,  den  sie  »Urvater«  nennen  (Täte,  mukurunme)  ,  dass 
es  mit  ihrer  Anbetung  des  Mti-kuru  als  Schöpfer  ni(ht  weit  her  sein  kann, 
imd  hier  ebenso  wie  bei  den  andern  Stännnen  die  religiösen  Anschau- 
ungen nirgends  consequeut  durchgedacht  sind,  sondern 
äussere  abergläubische  Gebräuche  den  eigentlichen  Kern 
ihrer  sogenannten  Religion  bilden. 

Interessant  ist  die  weitere  Entwickelung  des  Mythus,  wie  ihn  uns 
Anokksson')  erzahlt:  Als  Menschen  und  Thiere  von  dem  liauiiu-  ifhr  i><irrnf 
(rce)  ihren  Ursprung  genommen  hatten,  war  Alles  in  tiefe  Dunkelheit  gehüllt. 
Ein  Damara  machte  darauf  Feuer  an,  welches  das  Zebra,  die  Giraffe,  das 
Gnu  und  die  übrigen  wild  lebenden  Thiere  so  erschreckte ,  dass  sie  alle  vom 
Menschen  flohen,  während  die  zahmen  Thiere,  wie  der  Ochse,  das  Schaf 
und  der  Hund  sich  furchtlos  um  die  züngelnden  Flammen  sammelten.  - 

Äusspr  den  verschiedenen  Opfern,  welche  überall  dargebracht  werden, 
wo  man  übernatürliche  Einflüsse  fürchtet,  findet  sich  Aberglauben  mannig- 
facher Art,  der  so  damit  verwebt  ist,  dass  die  Gränze  zwischen  beiden  als 
künstlich  bezeichnet  werden  muss.  Sie  glauben  an  Geistererscheinungen  in 
Thiergestalt,  sowie  übernatürliche  AVesen  besonderer  Art,  wovon  eins  zumal 
gefürchtet  ist,  welches  nächtlich  erscheint  [Otyiruru]  und  dessen  Begegnung 
Unheil  bringt;  au<h  soll  es  die  Milchgefässe  aussaufen.    Dieser  Aberglauben 


>}  A.  a.  a.  O.  p.  221. 
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der  0  va-/terero  scheint  sicli  /u  don  Bc-chuana  verbreitet  zu  haben,  wenig- 
(stens  bei  den  westlichen  Stämmen  fjlaubcn  viele  an  (Hl-  Kxisteiiz  eines 
solchen  fjesjjensti^en  Thiores ,  welches  sie  Zuemiru  nennen,  und  das  in  der 
Gestalt  einem  Löwen  älinelL,  doch  von  geringerer  Grösse;  eigenthünilich  ist 
ihm,  dass  es  sich  mir  von  dem  Gehirn  seiner  Opfer  nähren  soll. 

Natürlich  glauben  die  Herero  auch  an  Hexerei,  deren  Erfolg  sie  in 
allen  üblen  Zufällen  erkennen,  und  haben  ihre  Zauberdocturen  (.T.  IIamn's 
» I'riester  der  bösen  Mächte«)  ,  welche  die  Zauberer  entdecken  und  deren 
schädliche  Einflüsse  beseitigen  müssen.  Ihr  Fanatismus  ist  in  diesem  Punkt 
indessen  nicht  so  gross  als  bei  den  Kaffern,  und  in  Folge  dessen  wird  Hexerei 
nicht  mit  dem  Tode  bestraft. 

Krankln'iten ,  welche  auch  ohne  Einfluss  der  Hexen  entstehen  können, 
werden,  wie  bei  den  verwandten  Ä-hanhi  durch  allerhand  sympathetische 
Mittel  von  den  Doctoren  geheilt.  Eine  beliebte  Medicin,  die  sich  auch  bei 
den  ('<»lonisten  Eingang  verschafft  hat  und  /war  innerlich  genommen,  wäh- 
rend die  ZaAiberer  sie  hauptsächlich  ausserlich  zu  verwenden  scheinen,  ist 
Ilyänenkotb,  colonial  IVolwcnsironf  genannt;  aber  ausserdem  begleiten  den 
llcrrro  Zaubereien  mid  Amulette  durch  sein  ganzes  Leben,  auf  die  jeden- 
falls ein  grösseres  Vertrauen  gesetzt  wird  als  auf  den  Mo-kuru.  Jeder  treibt 
vnigestraft  auf  eigene  Hand  seine  kleinen  Zaubereien  und  wendet  sympa- 
thetische Mittel  an,  wovon  Andersson  wie  J.  Hahn  eine  Menge  Fälle  an- 
fuhren. So  soll  der  glücklich  von  der  Jiigd  Heimkehrende  Wasser  in  den 
Mund  nehmen  und  dreimal  über  seine  Füss(!  spucken,  sowie  in  das  Heerd- 
feuer,  um  sich  das  (ilüek  /u  wahren;  es  nimmt  Jemand  Staub  aus  einer 
Lüwenspur  und  streut  ihn  auf  die  Spur  seines  Feindes  mit  der  Verwün- 
schung: er  möge  vom  Löwen  gefressen  werden.  Der  Aberglauben  muss 
aucli  ihre  Faulheit  unterstützen,  iiulem  die  Hcrcro  in  der  A'oraussetzung, 
die  Kühe  w^ürdeu  sonst  aufhören  Milch  zu  geben ,  die  zur  Aufnahme  be- 
stimmten Gefässe  niemals  waschen.  Die  Zauberdoctoren,  welche  im  Grunde 
auch  Nichts  anderes  tluin  als  die  übrigen  Stammesgenossen,  nur  dass  ihr 
Hocuspocus  ausgedehnter  und  numnigfaltiger  ist  als  der  Einzelne  in  Aus- 
übung bringt,  bilden  sieh  im  Staunne  selbst  und  ihre  Anschauungen  stim- 
men mit  derjenigen  der  Menge  in  den  wesentlichsten  Punkten  so  überein, 
dass  gar  keine  Veranlassung  vorliegt  anzunehmen,  sie  wären  es  'allein, 
welche  denGlaub*Mi  an  den  Mo-hiru  gewaltsam  unterdrückt  hätten  (J.Hahn)! 

Der  Lebenslauf  des  einzelnen  Individuums  entwickelt  sich  nur  wenig 
verschieden  von  demjenigen  des  Mo~chuana ,  doch  bat  die  Jugend  im  Herero- 
Lande  wegen  des  engeren  Zusammenlebens  der  Aeltern  auch  einen  besseren 
Halt  in  der  Familie  und  gegenseitige  Zuneigung,  sowie  Pietät,  entwickelt 
sich  daher  in  höluMem  Grade.  Es  tritt  inis  hinsichtlicli  der  Herero  wieder 
m  den  Autoren  die  bereits  öfter  bei  verschiedenen  dunkel  pigmeutirten 
Kacen  aufgestellte  liebauptung  entgegen,  dass  die  Kinder  weiss  geboren 
wurden,  und  sich  erst  später  die  Färbung  der  Haut  einstellte.    Dies  beruht 
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jcdenfHUs  auf  eiiu-in  Intluiin,  oder  besser  j-esagt ,  auf  riiu-r  l'rbortieihun-; 
i-s  ist  mit  grusscr  WahisclieiulichkcMt  au/uuohnu-u ,  ilass  die  Nit,rihW  s'wh 
in  dieser  Hinsicht  gleich  verhalten ,  und  ich  kann  aus  eigener ,  hei  th-n 
Ba-kuena  gemachter  Beobachtung:  versichern,  dass  das  neugeborene  Kind 
die  dunkle  Fiirbuug  der  Haut  schon  während  der  Geburt  deutlich  erki  nncu 
Hess,  das  Pigment  zeigte  nur  nicht  die  Kraft,  welche  es  spiiter  unter  Kin- 
wirkung  des  Lichtes  bei  gleicliztitiger  besserer  IniUuug  der  !Iaut<ai)illarcn 
erhielt. 

Der  lieramvachsende  Knabe  wird  mit  den  Altersgenossen  in  iVicvliclicr 
Weise  der  Beschneidnng  unterworfen  und  auch  hier  verhindi-t  der  -cmcinsiiu 
durchgemachte  Ritus  die  Jünglinge  für  den  Kest  ihres  Lebens  zu  einer 
engeren  Verbrüderung.  IJci  dieser  Feierlichkeit  werden  iimen  als  ciu  beson- 
deres Zeichen  der  Aufnahme  unter  die  erwachsenen  Miinner  die  beiden  mitt- 
leren Schneidezähne  des  Unterkiefers  ausgebrochen,  wührend  man  die  oberen 
in  Form  einer  umgekehrten  römischen  Fünf  ausfeilt  (vergl.  (h-n  Hcrvro- 
Schiidel  Taf.  XXXIl). 

Auch  das  Mannbarwerden  der  Madchen  wird  durch  ein  Fest  gefeiert, 
und  dabei  die  Zahnoperution  in  gleicher  Weise  au  ihnen  vollzogen.  Diese 
eigenthümliche  Sitte,  welche  in  bestimmten  Moditicatioiu-n  bei  centralafri- 
kanischen  Stimmen  ebenfalls  vorkommt,  hat  einen  merklichen  KinHuss  auf 
die  Sprache  der  Herero  und  bewirkt,  dass  der  Aceent  einen  lispehKU'u 
Charakter  annimmt. 

Die  Verheirathung  der  heranwachsenden  jungen  Leute  tinth't  in  gleich 
jungen  Jahren  statt  Avie  bei  den  übrigen  A-hanta ,  indem  das  iMädclu'n  iiiclil 
älter  als  12  zu  sein  braucht,  der  Jungling  wenige  Jahre  nu'lir  ziilill  ;  au(  Ii 
hier  wird  die  Itraut  durch  Geschenke  an  Vieh  von  den  Aeltern  erworben. 
Verhd)ungen  sollen  zuweilen  in  ganz  kindlichem  Alter  stattfinden. 

Das  spätere  Leben  fliesst  ilnien  dann  gleicbmässig  dabin  ,  in<h'in  dir 
beständigö  Sorge  um  den  Ijcbensunterhalt  die  einzige  IMagc,  die  Warliiuf; 
des  lieben  Viehes  ihre  Freude  und  Stolz,  gesellige  Unterhaltungen  vcrscliie- 
dener  Art  ihre  Erholung  darstellen.  In  den  letzter^'u  sind  sie  beHonders 
stark  und  verdienen  dadurch  wirklich  den  Namen  der  Fröhlichen.  Sie  sind 
nicht  verlegen  um  Veranlassungen  zu  Festen,  wobei  in  ähnlicher  Weise  wie 
hei  den  Katfern  geschmaust  und  getanzt  wird  .  <loch  nehmen  die  Frauen 
daran  einen  activeren  Theil  als  bei  diesen ,  und  die  Tän/e  zeichnen  sich 
zuweilen  durch  Lascivität  aus.  Im  Allgemeinen  sind  sie  auch  hier  mimisciier 
Natur,  Krieg  und  Jagd  spielen  aber  keine  so  grosse  Rolle  wie  hei  den  Zulu 
oder  Xosa,  darum  verherrlichen  sie  lieber  ihr  theueres  Vieh ,  dessen  Beneh- 
men und  Bewegungen  sie  bei  den  Tänzen  nachzuahmen  pflegen,  hidcssen 
verstehen  sie  auch  ohne  Feste  fröhlich  zu  sein,  sei  es,  dass  sie  sich  in  der 
oben  angegebenen  AVeise  musikalische  L^iterbaltungen  verschaffen,  oder  sicii 
nur   die  Zeit  durch  Frzäblungen  vertreiben  ,  wfdiei  sie  uni  d<Mi  Stoff"  nicht 
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v«iief(on  siini,  Hoiulern  Wahrheit  und  Dichtuiifj;  nach  der  Eingebung  ihrer 
Phantasie  mischen. 

Stirbt  der  11  er  er o ,  so  wird  er  von  seiner  FamiUe  lebhaft  betrauert. 
Die  Kbi^cweiber  erlieben  eine  laute,  anhaltende  Wehklage,  die  Angehörigen 
legen  die  8chmnckHachen  ab,  die  Miinner  tragen  als  Zeichen  der  Trauer 
eine  conische  Mütze  von  dunklen  Fellen,  um  den  Hals  aber  ein  Riemchen, 
welches  an  den  Enden  Stückchen  von  Strausseneierschalen  tragt ,  und  schee- 
reu  das  Haupthaar ,  was  für  mehrere  Monate ,  zuweilen  sogar  für  Jahre 
fortgesetzt  wird.  Dem  Stcrbeiulen  wird,  wie  bei  (h^i  Be-chuana ,  ein  Tuch 
über  den  Kopf  geworfen  (auch  soll  man  ihm  ,  nacli  Andersson's  Angabe, 
die  Wirbelsäule  mittelst  eines  Steines  brechen)  ,  er  wird  in  eine  'sitzende 
Stellung  gebracht,  mit  Fellen  umhüllt  und  mit  dem  (lesidit  nach  Norden, 
—  um  die  Hichlung  anzudeuten,  aus  der  sie  gekommen  seien  —  in  einem 
engen  (irabe  beigesetzt. 

Auch  die  O  va-herero  haben  die  Vorstellung,  dass  die  Berührung  der 
Todtcn  verunreinige  und  entsühnen  sich  nach  der  IJeerdigung,  indem  sie  dem 
Verstxnlienen  Meli  schlachten,  wovon  die  (iehörne  über  dem  Steinhaufen,  « 
der  (bis  Grab  bede<'kt  an  einem  Baumstamm  aufgebangt  werden  (vergl. 
Andkrsson's  Skizze  eines  solchen  Grabes  a.  a.  ().  p.  227).  Ist  der  Versttn- 
iK-ne  der  Häuptling  des  Ortes  gewesen,  so  verlässt  der  Stamm  die  Gegend, 
um  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  zurück  z»i  kehren;  bei  der  Rückkehr 
bringt  der  Nachfolger  dem '^erstorl)enen  am  (habe  wiederum  Opfer  dar,  um 
ihn  günstig  zu  stinnuen ,  er  bittet  ihn  ,  gnädig  zu  sein  und  ihnen  zu  ge- 
währen, was  v(.n  den  Gütern  dieser  Erde  den  Ilerero  erfreuen  kann.  Nach- 
dem dies  geschehen  ,  ^vird  der  Feuerheerd  und  der  Opferplatz  an  demselben 
IMalze  hergestellt,  wo  er  elu'<lem  gewesen,  und  auch  alles  Uebrige  wieder 
iu  gleiclun-  Weise  eingenchtet. 

Zuweilen  sollen  Häuptlinge  auf  ihren  dahin  geäusserten  AVunsch  hin 
"."hl  begrab,.,.,  sondern  in  ihrer  Hütte  auf  einem  zu  dem  Zweck  besonders 
errichteten  Gerüst  beigesetzt  werden.  Mht.  sucIk  alsdann  durch  Abschliesseu 
des  Ortes  und  Errichten  von  Doruenzäunen  die  wilden  Thiere  sowie  ander- 
weitige Störenfriede  vom  Grabe  fern  zu  halten;  auc-lf  um  die  Steinhaufen 
der  Gräber  im  Felde  errichtet  man  zu  gleichem  Zwecke  dichte  Dornhecken 
M  u-  bc.  d<M.  übrigen  Stämmen  werden  auch  bei  den  O  m~herero  den 
Verstorbeneu  (icgenstäude  des  täglichen  Gebrauches,  welche  sie  benutzt 
hüben  ilire  letzte  Kubestätte  mitgegeben,  oder  man  hängt  sie  an  dem 
Uber  dem  Hügel  errichteten  Stamme  auf. 


V.  Kurze  Cliaraktoi  istik 

ilei" 

südafrikanischen  Eingeborenen  -  Spraelien 

nach 

Dr.  KLEEK'). 


Genealogische  Tafel  von  78  afrikanischen  Sprachen  und  Dialekten'). 


A.  Snfftx-iiroiiomiuale  Spraolifu. 

Das  Geschleclit  anzeigende  Familie. 

Südat'rikanisclie  Abtheilung. 

1 .  Hottentot-  Sprache. 

fi.  Nania  -  Dialekt. 
h.  Kora- 
c.  Üestliclier  - 
(/.  Cap'scher  - 

2.  Buschmann -S])rache.  ' 

N  o  r  d  a  t'  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  A 1)  t  Ii  e  i  l  u  u  g. 
Seraitisclier  Zweig. 
1,  Westliche  Gru])pe. 
a.  Hau.ssa-8i)rache. 
h.  Temashirt  (Berber). 


2.  Ostafrikanischc  Gruppe. 

a.  Galla  -  Sprache. 

b.  IJaukali- 

c.  Somali - 

d.  Harari  - 

Semitische  Gruppe. 
Südliche  Species. 

a.  Amhitra-Sprache. 

b.  Arabische 

Nicht  claasifieirte  Geschleclit 
anzeigende. 

Irloigob- Sprache. 

a.  Kuati -Dialekt. 
h.  Masai  - 


')  Mit  Rücksicht  auf  die  nur  oberflächliche  Kenutniss  der  Eingeljorenen-Spraclieti, 
welche  der  Verlasser  allein  zu  erwerben  Gelegenheil  l'aiid  ,  hielt  er  es  für  ungeeignet ,  selbnl 
einen  Abriss  derselben  zu  geben  ,  sondern  stützte  sich  liel)er  auf  eine  unserer  erMten  Auto- 
ritäten in  diesem  Gebiet,  Dr.  Bi>kkk  ,  zur  Zeit  in  der  Capstadt ,  von  welchem  mehrere 
einschlägige  Publicationen  existiren,  die  umfangreichste  darunter:  A  comparative  Oram- 
mar  of  S.  Africain  I.anguages.  Dieser  ist  die  Ijeistehende  genealogische  Tafel  der  Sj)rachen 
entlehnt;  die  folgenden  Grundzüge  sind  aus  einem  früheren  Werk  ,  betitelt;  -Sir  GKoitfiK 
Grays  Library übersetzt,  und  mit  Erlaubniss  des  Verfassers,  welcher  die  Gute  hatte, 
die  Uebersetzung  selbst  zu  revidiren ,  hier  abgedruckt.  Es  wurde  daher  In  dicHem  Kapitel 
auch  die  Orthographie  des  genannten  Autors,  welche  in  manchen  Punkttn  von  der  im 
übrigen  Text  gewählten  abweicht,  beibehalten,  doch  wird  der  Leser  keine  Schwierigkeit 
finden,  die  Namen  zu  identlticiren. 

'-]  Comparat.  Gramm,  of  S.-Afr.  Lang.  p.  \.  Das  Original  wurde  mit  moglichttter 
Treue  wiedergegeben,  obgleich  die  Orlhographie  späterer  Publicationen  l>r,  IIlkkk'.s  ,  wie 
bereits  oben  erwähnt ,  auch  manche  Abweichungen  zeigt ,  um  durch  einiieilige  Veränderungen 
die  Verwirrung  nicht  zu  vergrössern. 
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.Matidc-Teda- Sprachen. 

1.  Weslafrikanificiier  Zweig. 
).  Vei  -  Sprache. 
2.  Simu- 

;t.  Maiulinga- Sprache. 
II,  Nordafrikatiischer  Zweig. 
Hornii  -  Sprache. 


It.  |*i-rll\-|>i'uiioiiiiiiiil4'  Sprachen, 
iiiin  tu  -  Fiiniilif. 

Sil  du  fr  ik  aniac  he  Abth  e  i  I  u  n  p. 
1.  Südftstliciier  Zweij;. 

1 .  Kaiir- Speeles. 

(I,  Kafir-  Sprache. 

h.  Zulu-    ^  - 

c.  Ma-8wazl- Dialekt. 

2.  Se-tshuana- Speeles. 

u.  Se-suto  -  Dialekt. 
h.  Se-rolong  -  - 
('.  Se-hlapi- 

'A.  Togeza- Speeles. 

ti.  Ma-ncolosi- Dialekt. 
h.  Ma-timga- 
c,  Mu-liliH'n«;a - 

II.  Mittlerer  Zweig. 
A.  Oestliehe  Gruppe. 
Südliches  üeiius. 

Ma-shona-J)ialekt. 

Sena  - 

Muidza- 

Tettc- 

liarotse  - 

Huyi'ye  - 

Nördliches  Genus. 

n.  Ki-siudu'li  -  Sprache. 
b.  Ki-nika- 
V.  Ki-kamba 
iL  Hinzuall - 
Sidi  - 


B.  Westliche  Gruppe. 
'Südwestliches  oder  Bunda-Genus. 
O  Tyi-herei'o- Sprache. 
Buiida- 
Tiüiula  - 

Nordwestliches  oder  Kongo -Genus, 

Kongo -Sprache. 
Ka-kongo  -  - 
Mpongwe  -  - 

III.  Nordwestlicher  Zweig. 

1.  Dikele-  Sprache. 
'1.  Benga- 

3.  Dualla- 

4.  Isubu- 

5.  Fernando  l'o -Sprache. 

W" e s t a f  r i  k  a ui  s che  A b  t h e i  1  u n g. 
'  I.  Niger -Zweig. 

1.  Efik  -  Sprache. 

2.  Bonny- 
'S.  Yoruba - 

II.  Goldküsten -Zweig. 
«.  Fanti- Dialekt. 

h.  Ashanti-  - 
c.  Akwapim-  - 

III.  Sierra-Leone-Zweig. 

1 .  BuUom  -  Sprache. 

2.  Shcrbro - 
;i.  Timneh- 

Mena  -  Familie. 

1.  Biis-^a- Sprache. 

2.  Grcbo- 

Gor-  Familie. 
I.  Südlicher  Zweig. 

1.  Ga(Akra) -Sprache. 

II.  M it telafrik an i scher  Zweig. 

2.  Wolof- Sprache. 
;i.  Fulah- 

III.  Nil-Zweig. 
4.  Tumale  -  Sprache. 


DEK  siU)AI  KIlvAMSCHEN  K1N<;KH<»KKNKN-S1MU(;HEN. 
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Die  südafiikauische  AbtlRMhinn;  dor  /^«/i/w- Familie  uinfasst  (mit  Aus- 
nahme der  llottentotteu-  uml  lUisrlimanmlialektol  alle  bokaiintoi^  S|nai-lien 
Siid-AfVika's.  Sie  erstreckt  sicli  au  dtu"  Ostkiir^te  von  der  ustliriu'u  l*n>viu/ 
(Um-  Cap-Colouie  bis  zu  dem  Gebiete  der  Gul/as,  welche  eine  den  Semiti- 
schen Dialekten  verwandte  S])ra(lie  sprechen,  in  der  ebeutalls  Srhualzhuite 
i^cfuuden  werden  s(dlen  *) .     Die  Gränzlinic  ist  hier  etwa  der  Aeiiiiator. 

Auf  der  Westseite  reichen  die  Sprachen  dieser  Familie  vtmi  Norden 
Grnss-iVwwwyw«- Landes  längs  der  Küste  soweit  wie  Fermindo-Po  uiul  die 
gegenüberliegenden  ÄomÄ?- IJerge ,  wo  die  Eßk-  (oder  alle  CW«Art/--Spraclie) 
unmittelbar  daran  gränzt,  und  im  Innern  sollen  sie  sieli  wenigstens  bis 
S"  nördlicher  Hreite  ausdehnen. 


Allgemeine  Grundzüge  der  Sprachen  der  Bäntu- Familie. 

Die  Wörter  sind  meist  vielsylbig  und  die  Sylben  (»ttcn  ,  d.  h.  mit  einem 
Vokal  oder  Nasenlaut  auslautend. 

Eigentliche  Diphthonge  treten  in  den  ^enannteu  Sprachen  selten  auf. 

Von  Ableitungs-Prefixen  der  Nomina,  mit  denen  die  Fornwu  ilirer 
l*ronomina  identisch  sind ,  gab  es  ursprünglich  wenigstens  Mi ;  von  diesen 
Mi  haben  nur  2  eine  entschiedene  Beziehung  auf  Naturunterschiedi* ,  indem 
sie  beschränkt  sind  auf  Nomina,  die  vernünftige  Wesen  anzeigen,  tlas  eine 
im  Singular,  das  andere  im  Plural.  Dass  die  Form  des  letzteren  (des  Ab- 
leitungs-Prefixums  und  Pronomens  persönlicher  Ntmiina  im  Plural)  entweder 
thatsächlich  h  a-  lautet  oder  hiervtm  abgekürzt  oder  sonst  in  irgend  einer 
Weise  daraus  hergeleitet  ist,  gilt  als  eins  der  (harakteristischen  Merkmale 
der  Sprachfaniilie. 

Die  Unterscheidung  des  Singular  und  Plural  durch  gegenseitiges  Knt- 
sprechen  der  verschiedenen  Nominal  -  Pretixe  (und  aus  ilinen  abgeleiteten 
Pronomina)  ist  in  den  Sprachen  dieser  Familie  nicht  sehr  strict  durchgefiihi I . 
Ein  und  dasselbe  Pluralpretixum  (und  Pronomen)  steht  nicht  selten  im 
Gegensatz  zu  mehreren  Premixen  (und  Pronominen)  des  Singulars;  und  ein 
Prefixum  des  Singulars  kann  mehr  als  ein  correspondirendes  Pretixum  des 
Plural  haben.  Hei  einigen  Pretlxen  ist  es  auch  der  Fall,  dass  ihr  /ahlwtut 
überhaupt  gar  nicht  durch  das  Futsprechen  eines  anderen  Prefixes  festge- 
stellt worden  ist ;  und  in  mehreren  dieser  Sprachen  hat  sogar  manchmal  -ein 
und  dasselbe  Prefixum  (und  Pronomen)  bei  einigen  Nortiinibus  eine  Singidar- 
bei  anderen  eine  Plural-Hedeutung. 

Eine  Art  von  Artikel  findet  sich  den  Nominibus  nicht  selten  vorge- 
setzt. Er  ist  abgeleitet  entweder  von  demonstrativen  Partikeln  z.  U.  o-  in 
den  Sprachen  der  westlichen  Seite),  oder  von  den  Pron(»minibus .  und  war 


1'  Dnt  ist  zxveifelhafl  nach  neueren  Ansahen    W    H    X  Ii./. 
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also  irn  Ict/teren  Falle  iirsprüiiglifii  mit  den  denvativen  Prefixeii  oder  No- 
mina identisch.  Mit  diesen  Prefixeii  weiden  nicht  selten  beide  Arten  von 
Artikeln  /usammeiij^ezoj^en.  In  einijj;en  Sprachen  sind  nur  sclnvache  Spuren 
der  früheren  Existenz  eines  soIcIhmi  Artikels  bemerkbar. 

Adjective  <^iebt  es  nur  wenige  in  diesen  S})rachen  und  an  ihrer  Statt 
wird  sehr  all^^emein  eine  Partieipialconstruction  angewendet.  Auf  ihre  No- 
mina werden  die  Adjective  stets  durch  Prefix])ronomina  bezogen;  und  um 
ihren  rein  ad jecli vischen  (nicht  prädikativen)  Gebrauch  anzuzeigen ,  gebt 
diesen  nicht  selten  eine  rcdative  oder  demonstrative  Partikel  vorher. 

Der  Genitiv  wird  angezeigt  durcli  eine  vorgesetzte  Genitivpartikel 
(fl-  oder  ka-,  die  letztere  allein  in  den  luißr-,  Zuht-  und  Se-fshuana- 
S]>ra(  hen  in  sehr  beschränkter  Anwendung  gebräuchlich) ,  der  immer  das 
J'ronomen  des  berrsclu'iiden  Nomen  vorausgeht ,  wodurch  der  Genitiv  auf 
die  Nomen  in  adjc(;tivischer  Weise  bezogen  wird. 

Mit  Ausnahme  einer  Art  von  Lokativ,  dessen  Gebrauch  auf  die  Sprachen 
der  Ostseite  beschränkt  ist,  werden  die  Endungen  der  Nomina  nicht  gebeugt, 
sondern  die  Casusverhältnisse  werden  durch  Präpositionen  angezeigt. 

Verschiedene  Verbalformen  'wie  die  Causule ,  reciproke,  die  sogenannte 
relative,  passive  u.  a.)  werden  gebildet  durch  licugungen  der  Endungen- 
und  auch  der  Modus  sowie  <ias  Perfectum  werden  auf  diese  Weise  an- 
gezeigt. 

Die  einfachste  Form  des  Verbums  findet  sich  am  gewöhnlichsten  in 
dem  Singular  des  Imperatives. 

Das  Object  des  Verbum  ist  im  Allgemeinen  enger  mit  demselben  ver- 
bunden als  das  Subjekt;  wenn  das  Objekt  ein  Pronomen  ist,  wird  es  bei- 
nahe durchgängig  unmitlelliar  dem  Stamm  des  Verbum  vorangesetzt,  und 
vor  ihm  steht  dann  noch  das  Pronomen  des  Subjektes.  Das  letztere  ist 
jedoch  ein  unentbehrlicherer  Theil  des  \'erbum  und  verbindet  '  sich  dabei 
gewöhnlidi  mit  llülfzeitwörtern  oder  verbalen  Partikeln,  durcli  welche  die 
verschiedenen  Temixna ,  Modus  und  auch  die  negative  Form  des  Verbum 
uniersebieden  werden.  Die  negativen  Formen  werden  ausserdem  nicht  selten 
durcli  lUnigung  der  Kndigungen  des  N'erbunis  angedeutet. 

Mei  der  liildung  der  Nomina  verbalia  wird  die  Hedeutung  derselben 
nicht  allein  durcli  derivative  Prefixa,  sondern  einigermassen  auch  durch  die 
Kesclmffenheit  des  Endv(dvales  bestinnnt. 


Südöstlicher  Z  w  ei  ^ 

o 

Den  sü.löstliclien  Zweig  ,1er  sü.lafiikauisdicn  Abtheiluug  ,1er  Bdn/v- 
Fnm.lu.  bil.len  .Irei  Spraeharten :  das  Kaßr,  ,las  Tcke.a  un.l  ,lie  SeUhuana. 

l)u.  Spraehen  ,lieses  Zweiges  hal.eii  alle  ,lrei  von  den  ursprünoli.hen 
secl,s/.elu>  AWeitungs-l-relixen  d.T  \„„,i„a  verloren,  „nd  es  existiren  ,!al,er 
m  diesen  Sprachen  nur  .Ireizehn  Klassen  v„n  Nomina  un.l  l'rononnna 


DER  SÜDAFKIKANISCHRN   KlNORH()RKNRN-SPI{.\C  H  EN. 


(iemcinsam  ist  den  Gliedern  dieses  südö>tli(  hen  /weij^es  der  lidnfu- 
Spriu  iitiiniilic  der  Uesit/ aspirirter  /uni»enl:iute .  welclir  denen  der  woIm  lim 
Sprache  älndich  sind. 

Die  l'alatisatiun  der  (Konsonanten,  d.  Ii.  tlie  ^'er^vandlllni^  der- 
selben dureli  den  Kinliuss  eines  liin/n-iftVi^ten  i^^t  ein  \  orj^anj;, 
auf  welchen  vielleiehl  dir  ^rüsstr  Zahl  von  Verändevnu'^en  im 
äusseren  Ansehen  der  Worte  zurückzuführen  ist.  In  den  Spiadien 
der /^/////-Familie  und  l)esonders  in  denen,  welche  auf  der  t>slliclit>u 
Seite  von  vSüd- Afrika  gesprochen  werden,  ist  eine  derarti^n»  \'vi- 
wandlung  der  labialen  Consonanten  bes(nulers  auttUlli^^  Die  allge- 
meine Hesel  ist  hierbei,  dass  der  erste  von  zwei  Labialen,  nchhe 
sich  in  demselben  Worte  finden,  palatisirt  wird  durcli  die  Min/u- 
fügunj^-  des  Halbvoeales  ij ,  der  dann  hiiuHji-  in  (hh  oder  /s/t  ver- 
wandelt wird.  Vor  den  letzteren  IUichstal>en  w  ird  der  labiale  Laut 
selbst  gewöhnlieh  fallen  gelassen,  während  sie  nicht  selten  einer 
weiteren  Verwandlung  in  soder^,  und  sogar  /  oder  </ ,  unterliegen. 
In  den  Sprachen  des  südöstliehen  Zweiges  berührt  diese  Kegel  haupt- 
sächlich die  liildung  von  passiven  Verben  und  von  Verkleinerungs- 
wörtern, aber  dabei  erleidet  der  Anfangsconsonant  eines  Wortstamnies 
niemals  eine  Verwandlung.  Das  Suftix  ,  womit  Verkleinerungswörtca- 
gebildet  werden,  zeigt  allerdings  jetzt  keinen  Labiallaut;  aber  es 
ist  nicht  unwahrscheiidich  ,  dass  ein  Labiallaut  früher  in  demselben 
existirte  und  nun  ausgefallen  ist. 

Die  drei  Glieder  der  ß^////?/ -  Sprachfamilie  unterscheiden  sich  unter 
einander  hauptsächlicli  durch  constante  Laut  Verbindungen  nai-h  gewissen 
Gesetzen,  die  einigeimasscn  denen  ähnlich  siml ,  welclie  zwischen  den  ver- 
sehiedcnou  gcnnanischen  Sprachen  und  anden  ii  ( ibedern  der  indo-gernm- 
nischen  Spraehfamilie  statt  haben,  wie  .Iacok  Grimm  zuerst  so  vortrefflich 
bewiesen  hat. 

Die  meisten  der  Lautverschiebungen  ,  welche  sicli  zwischen  diesen  drei 
Spracharten  stattfinden,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  vermerkt. 

Der  hier  in  Hetracht  kommende  TVÄt^^ß-Dialekt  w  ird  in  der  Niihe  von 
Loureti^.o  -  Marqucz  an  der  Dehiyoa  -Way  ges])ro(  Jien.  \ On  der  Sc-fshnamt 
sind  sowohl  die  östlichen,  als  die  westlichen  Dialekte  herücksiclitigt  worden; 
und  vom  Katt'rischen  das  eigentliche  Kajir  rieben  der  i?«/«- Sprache,  die 
allerdings  hauptsächlich  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Käthe  gezogen  w<(rden  ist. 


Pritscli,  Die  Eingeborenen  SBd-Afrifca's 
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TiiItf'lN'  der  Iiantvorscliiel»inii,'('n. 


SetHliunna 

Kiiflr 

0  Tyi-HprpM 

Angola 

k  cntspriclit 

ilcm  k  IHK 

demgh  {/ od  .h'  [g]) 

k  ents])riclit 

dem    k  i 

nd  dem  k 

iik 

-  (-)S'j 

oder  h)    -       -  kh 

nk 

nk 

-  ng 

lig 

-  '»«: 

-  k 

Mg 

11  g 

-  ng. 

8ll 

-  k 

-  Sil 

l 

t  od.  s 

-  t 

t 

r 

-  r 

ti 

ti 

-  tshi 

nt 

II 

-  tli 

nt 

nd 

-  t 

(1 

-  1 

-  1 

(1  (?)  - 

t 

-    nd  oder 

nd 

-  n.l 

-  t 

nd 

nd 

-.     -  nd 

P 

K  od. 

b  -       -    f  od  h 

P 

P 

-  b 

p 

-  bz 

-  V 

b 

P 

-  1) 

ni 

-       -  ph 

b 

V 

-  X 

h 

b  od. 

,  -       -  h 

mb 

mb 

-  mb 

nil) 

lub 

-  P 

f 

-       -  f(fF) 

Uli) 

llioll 

-  in 

l'n 

t 

-  fu 

1 

-  f 

-    f  od.  h 

\- 

-  f 

V 

-  i- 

-    h  od.  r 

niv 

mb 

-  nf 

\' 

-  f 

-    ku  oder 

mvu 

nd  od. 

nd9' 

tsbu  (clui) 

s 

t 

-  s 

iin 

-  Iii' 

-  p 

s 

ty 

-  k 

s 

-  s 

s  od.  y'l  - 

k 

s 

-  Ish 

-  ts 

sod.  y'l  - 

h 

-    s  (ss) 

'£ 

-  t, 

-    ts  oder 

z 

-  (z) 

-    sb  (x 

oder  g) 

7,i 

-  U> 

-    Ii  oder  vi 

z 

ii 

-        -    sh  (X) 

\\7. 

-  l 

-  ta 

z 

)• 

-  5< 

lU 

-  mf 

-  P 

Ä  {V  - 

V 

-  ! 

sh 

-  k 

-  Sil 

Ish 

pi 

-  bo 

t,y  - 

-  bdsh 

"  y 

luUb 

mbu 

-  mhu 

l 

-  1 

-  1 

UM 

ndy 

-    11  /, 

Ii 

-  Ii  od.  dzi 

-  le 

n'/lo 

ndyi 

-  ndshi 

ml 

11 

-  niol- 

(ngi) 

n 

-  n  od.  iiy 

'7. 

1 

r 

-  l 

iiy 

ny 

-  n 

li 

ri 

-  ri 

-ni 

-ne 

-    -li  (nod.  \\^) 

y 

-  y 

m 

\\\ 

-  m. 

ny 

iiy 

-    ny  (nh) 

n 

n 

-  n 

V  X  (lu'hrüisohpa  Aleph)  soll  den  Spiritus 

ni 

m 

-  m 

\enis  ansdnitken.  • 


Die  Kafir-Specios. 

Die  /wi^--Speoies  umfasst  die  Sprache  der  eigentlichen  Kaffern  und 
(He  Z?(/i/-Spnu'he.  hn  Allj»ciiuMncn  liaben  die  Sprachen  dieser  Species  die 
nrspriiiiyli.-hcn  /iio:o'  der  /yr/z/Z^z-Spraclininiilio  am  besten  hewalirt  und  sie 
sind  dalicv  liir  das  Studium  derselben  von  iihnliidier  Wit  liti^keit ,  wie  San- 
skrit und  (JothiMli  für  die  i»ermanisclien  Sprachen. 
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Allgemeine  Grundziige  des  Baues  dieser  Sprachen. 


iniii 


Der  Accent  ist  ^ewilhnlicl)  auf  ,Km  VounMunn .   uiilnviul  11,  

nur  so  leu-lit  betont  ist,  ilass  sie  fast  nnlunbar  nir.l.  Kin  .-r.  »ieht  es  in 
diesen  Sprachen  nicht. 

^  Zwei  harselie  Kehllaute  weraen  geuöhulirh  .hiivh  r  ,>,lev  /•//  au.  h//rl 
bezeichnet. 

Es  finden  sich  drei  Schnalzlaute,  von  denen  ein  weicherer  un.l  riu 
härterer,  sowie  eine  nasale  lietonun-  als  ,;r,  nv,  ngc^  x,  g.r,  nx,  n.,.r; 
'h  W  unterschieden  werden. 

Jedes  Nomen  wird  durch  eins  von  i;i  Ableituu-s -  rrofixen  ^cbil.h'l, 
unter  welchen  (1  ,len  Singular  und  r>  den  Plural  an/ei<reu ;  die  zwei  iilu-i- 
l)leibendcn  haben  keinen  entschiedenen  /ahhverlli.  Die  wechselseiti-e  Ite- 
zieluin-  von  Prefixen  des  Sinnular  und  IMural  ist  hier  uures-elmässi^er  als 
iu  irgend  einer  der  verwandten  Sprachen. 

Em  Artikel,  bestehend  aus  einer  verkürzten  Form  des  Tronouien  ,  ist 
gewöhnlich  den  Nominibus  vorgestellt;  seine  Anwendung  ist  so  ausgedehnt, 
dass  nur  in  sehr  wenig  Fällen  (wie  im  Vocativ  uinl  znwcih'n  Iti  negaliv.-n 
Siitzen)  er  nicht  gefunden  wird. 

Der  Artikel  ist  häutig  zusammengezogen  mit  Frepositiouen  und  jn-eH- 
girten  Partikeln.  Ein  besonders  merkwürdiges  Ueispiel  einer  solelien  /u- 
sammenziehung  ist  das  der  Partikel  ngi  [SetsImuDu  IJrrero  i-,  nnd  y//- 

in  mehreren  anderen  Spraclien).  In  einigen  Fällen  ist  diese  Partikel  wr//- 
gänzli{-h  vordem  Artikel  ausgestossen,  welcher  alsdann  seine  volle,  ursprüng- 
liche Form  zeigt.  So  ist  in  i-Iiztri  idas  Wort)  die  Form  des  Artikels  /- 
abgeleitet  von  ;  und  vor  diesem  ursprünglichen  //*-  versehwindet  die  Par- 
tikel 72gi-  gänzlich,  so  dass  li-lizivi  bedeutet  »es  ist  das  Wort"  oder  -dun  Ii 
das  Wort«.  In  anderen  Fällen  ist  7ig{-  so  mit  dem  Artikel  zusammengezogen, 
dass  es  (das  ngi-]  seiniui  A'okal  verliert,  und  der  Artikel  ersdieint  iu  seiner 
gewöhnlichen,  verkürzten  Form.  So  ist  in  u-muti  (der  Haum!  die  |-'orm  des 
Artikels  n  abgeleitet  von  imi-.  Mit  iler  Partikel  ligi-  dagegen  isl  dieser 
Artikel  zusammengezogen  zu  ngn so  dass  ngu-mmi  l>edeutct  »es  ist  ein 
P>auni<'  oder  "durch  den  l^aum«. 

Das  Adjectivum,  wenn  rein  adjectivisch ,  niclit  prädikativ  gebranclit, 
ist  gewöhnlich  mit  einer  vorgestellten ,  relativen  Partikel  versehen.  Die 
Palatisation  eines  Tiabiallautes  durcli  den  Einfluss  eines  folgenden  zweiten 
Tjabiallautes .  findet  hier  nicht  allein  in  der  Bildung  von  passiven  \'erben 
und  Verkleinerungswörtern  statt,  sondern  auch  wenn  der  Lokativns  (bireli 
die  Suflixa  -ini  oder  -eni  von  Xomtnibus  gebildet  wird,  welche  mit  einem 
Labialvokal  {o  oder  //  endigen,  dem  ein  labialer  Consonant  [p,  mpy  h,  mh, 
7)1  vorangeht. 

16* 
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In  passiven  \'cil)cii  tiiffl  die  Palatisatioii  S()<>-:u-  F.abiaU* .  wcirlic  von 
dem  pussiveii  Inrtexzcicheii  duixh  eine  oder  mehrere  Sylheii  »etreiiiit  sind 
und  die  als  Consonanten  entweder  /  oder  7i  (»der  *■  oder  z  liaben.  In  allen 
diesen  Källen  venviindeln  sich  die  Labialen  in  folj»ender  Weise: 

p  Avird  /u  und  7np  wird  zu  7ifsh 

h      '     '    ly  oder ,/  [-dzh]  iiih     -      -  nj  [ndzh] 

m    ~     -  ny. 

Der  liii|MTativ  einsylbififer  Verben  wird  untevseliieden  durch  ein  vor- 
<,^esetzteH  yi-  unil  (bn-  von  Verben,  die  mit  einem  Vokal  anfanjicn,  durch 
VorgCBet'/teß  y.  In  lU-n  l'articipialformen  dieser  Arten  von  \'erbeii  \vivd  ein 
81  oder  8  zwis(-hen  den  Stamm  und  den  ihn»  vorgesetzten  Pnmominibus  ein- 
f^esclioben.  Der  Vokal  des  Letzteren  wird,  im  Falle  es  ein  a  ist,  in  den 
I'artit  ii)ien  allei  \'erben  in  ein  verwandelt ,  vermuthlicli  durch  den  Kinfluss 
dieses  si,  von  dem  man  annehuieii  nuiss ,  dass  es  ursprünglich  das  Zeichen 
des  Particips  aller  Verba  war. 

nie  KiifforRpr:u;lic. 

Das  eigentliche  KaftVische  erstreekt  si(  h  \on  dem  Keiskammafluss  bis 
an  die  südlichen  OrÜnzen  von  Natale  und  vom  indischen  Ocean  bis  un  die 
Storni-  und  Witteberffen. 

I*ls  winl  ^■es])n)elien  : 

1)  \'oii    den  Ma-mpömla   ((>.  pl.)  ,    welche  im  Norden    des  u  Mfafa- 
Klusses  längs  der  Ivüste  wohnen; 

2)  von  iXxnx  Ba-ihnhu  (2.  pl.)  und  Ma~\\ösa'^)   (<>  pl.)  ,   welche  iju  Süd- 
westen von  den  Mu-mpomhi  leben. 

/wischen  den  lia-temlm  und  den  Ma-\\osa  ist  kaum  eine  dialektische 
Dillcren/,  /.u  benu'rkon ,  und  auch  im  Ma-mponda -Vi'MxXoki  sind  die  Abwei- 
(^hungen  nur  gering. 

Kin(>  ln'soudere  Litteratur  existirt  im  il/ß-?;?/Jo//^/«- Dialekt  nicht,  aber 
von  den  Schriften  der  im  Ma-nipoinht-\,\\m\t^  angesessenen  Missionare  kann 
mau  iiiinehnuMi,  dass  sie  durch  dialektisclie  Hesonderlunten  wenigstens  be- 
eiuHussl  sind.  Dies  kann  /.  W.  von  dem  Uc\ .  W.  ,1  Davis,  dem  Heraus- 
geber der  /vM-iten  Ausgabe  von  Hovck's  Grannnatik ,  behaui>tet  werden. 

Die  Zuhispraehe. 

Die  Sprache  wird  jetzt  als  die  maassgebende  Sprache  durch  das 

ganze  Land  und  iV«A//  l)etrachtet:  sie  hat  die  Te^vs«  -  Dialekte,  welche 

früher  von  einem   betrii(  htli(  iu-u  'l'heile   (h'r   läewolnier   dieser  Gegenden 


')  II  ist  .1er  laterale  Schnalzlaut;  in  anderen  Kapheln  durch  x  bezeichnet. 
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gesprochen  wurden,  fast  -än/lieh  ver.lraujrt.  Du-  Zahl  .Um  I,uUvu!,um>. 
von  welchen  sie  f^espruchen  wird,  iiherstei-t  vcmiuthlirh  keine  iudbe 
Million. 

Der  und  21.  (Jnid  südlicher  ISreite  mö-en  helnu-litn  ueuleii  aU 
eine  hinlän-liche  jiciuuie  (iriinze  der  Territorien,  in  welchen  die  Ztifit- 
Sprache  angewendet  wird.  Ihr  südwestlicher  Nachhar  i>t  der  KaH'eidialekt 
der  a  Ma-mpouda ,  im  Nordwesten  ist  sie  be^nan/.t  von  dem  Sv.sutn  nn.l  den 
anderen  östlichen  AW^««^«- Dialekten.  Im  Norden  durch  den  Dialekt  tU-r 
a-Maswazi  und  im  Nordosten  durch  .lie  Sprachen  ilcr  a-Malo,Hja  und  a-Ma- 
hloenga,  Varietäten  der  7VX:eÄrt  -  Spezies. 

Die  Z«///-Sprache  wird  auch  von  dem  Volke  irmiftMuzVa  j^esprocheu. 
welches  unoefahr  unter  2o  "  südlicher  lireite  leben  s(dl,  und  von  den  Koten 
dieses  Stammes  im  7^^?-^««««- Lande ,  "  wo  sie  Malabvle  ■.H  iiaiuit  ncrden. 
Im  Norden  der  Dclaj>-oa  -  liay ,  nicht  weit  von  der  Küste  s(dl  der  Trßhi 
Dialekt  der  ^w/M-Sprache  derjeni-^e  sein,  welcher  all-^^euxMu  unter  den  An 
hiinfi-ern  Sofshunganc,  des  Nnchfol;;ers  von  Z//vVc,  j;espiucheu  wird.  Nach 
den  neuesten  Kntdeckunyen ,  nanu'utlich  Livin(;st(>nio's  ,  sind  Zulus  his  nalu' 
an  den  Aeqiiator  vorg-edrungen ,  und  gelten  in  allen  diesen  Gegenden  als 
die  gefürchtetste  Kriegernation. 

Die  Sprache  unterscheidet  sich  von  *lem  eigentlichen  Kafir  hri 

weitem  mehr  tlurcli  den  hesonderen  idiomatischen  (iel»raiH-)i ,  der  von  in;in 
cheu  Wörtern  und  C-onstructionen  gemacht  wird,  als  in  den  Kh'uirutarllu'ilen 
ilues  Baues  oder  in  der  Aussprache. 

Die  erste  Person  des  Singular  als  objective  oder  subjective  I'refixpai- 
tikel  eines  Verbum  bat  im  Zulu  die  ursprüngliche  Form  von  ngi-  anstatt 
des  ndi-  der  Kattersprache  (Scttihuana  Ici-).  Der  Ik'griff  der  Vielheit  wird 
im  Zuhi  durch  den  Adjectivstamm  -ningi  ausgedrückt,  wofür  die  Kaifern 
der  Gränze  -ninzi  sagen  [Setshuana  -ntsij  Tekeza  -nyinge,  Inhamhanvj 
Maraviy  Ki-kmnha ,  o  Tyi-hcrcro  ^  Kongo  etc.  -ingi,  Teile,  Semia  -z  inshv 
etc.  etc.).  Hrod  heisst  im  ZjuIu  isinktra  anstatt  der  zusammengezogenen 
Kafferform  isonkwa  [SeUhuana  acnkhua ,  Tckrza  istwul. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  die  ^2^/«- Sprache  conservativer  in  der  Er- 
haltung der  ältesten  Formen,  während  die  Kaffcrnsprache  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Hewahrung  von  ursprünglichen  und  genauen  lieileutungen  zu  verwenden 
scheint. 

Ausser  dem  eigentlichen  Zulu  sind  wenigstens  zwei  dialektisclie  Varie- 
tüten  zu  unterscheiden,  der  7"tyw/rt- Dialekt  und  dvr  a-Ma-swazi. 

Der  7c/w/«- Dialekt  ist  in  ausgedehntem  Gehrauch  besondert* 
im  ^«/e;- Lande.  Er  unterscheidet  sich  hau])tsäcblich  von  dem  voll- 
ständig correcten  Zulu  durch  eine  sanftere  Aiissprache  mancher  ('(»ii- 
sonantcn;  z.  B.  ny  wird  verwandelt  in  n  und  jedes  /  lautet  sehr 
weich  beinahe  wie  y,  so  dass  es  von  einem  ungeübten  Olir  in  der 
Tliat   nicht   von    diesem    Buchstaben   unterschieden   werden  kann. 


246 


V.    KURZE  CHAKAKTEHISTIK 


Dieser  Dialekt  gehört  hestiiiiiiil<'ii  Släninifii  wir  den  h-jMMicu, 
Ueu  a-Mu-cicahi  und  iiinlcrcii  ;  alu-r  diircli  den  inachliffclt  Einfluss 
der  u-Mfciira  wird  er  jetzt  sehr  iillyciiicin  im  ganzen  Zulu-l/dml 
gebraucht  vmd  sogar  am  ll(»fe  (h?s  Königs,  obgleich  er  als  iiicorrect 
betrachtet  wird. 

Der  Dialekt   der  a  Ma-swazi  scheint   (his   verbindenth-   ( ilied 
zwischen  den  .Sprachen  <h*r  Katler-  und  YVfcrt-Species  zu  sein. 

Der  A-M;i-s\\;i/,i-|)iah'ki. 

Dil'  a-Ma-s/tmzi  leben  im  XonU-n  ih's  -  Keidies ,  dem  sie  tribut- 

jtHichlig  sind.    Ihr  jetziger  König  ist  a  M.s/raz(\  der  Sohn  von  Sopaza. 

Dieser  Dialekt  tln>ih,  niil  den  Sprachen  der  7V/t'e2'rt -  Speeles  die  Beson- 
derheit, dii^s  er  ein  /  für  die  Kaft'er-  und  Z«/« -  Muchstabon  z  und  (/  ha(  ; 
aber  er  hat  nicht  die  charakteristisclu'u  /usanimeiiziehungen  ,  durdi  welche 
im  Tekeza  die  Kaute  und  p  gewöhnlieh  verschwinden ,  das  7np  zum  w 
nnd  die  Verbindungen  nt  und  ml  zu  n  werden.  Auch  der  Buchstabe  v  ist 
in  diesem  Dialekfe  erhalten  nml  ni.  hi  in  /"  verwandelt  worden.  Der  a-Ma- 
.S7m;:/-Diidekt  scheint  auch  Schnalzhiule  zu  besitzen  nnd  unterscheidet  sich 
im  ganzen  IJau  wie  in  dem  idlomatisehen  (Gebrauch  tb-r  Worte  nur  sehr 
ueuig-  vom  correcten  Zulu. 

Die  Tek(*7.Ji- Speeles. 

Die  Sprachen  der  7>.fcrt - Species  werden  zur  Zeit  liauptsächlicb  im 
i\i.nh»sten   des  Landes  gesprochen    und   erstrecken   sich  vermuthlich 

etwas  nördlich  von  (U-r  Delagoa - i^ay. 

In  tVöhereu. Zeiten  s<-heinen  sie  die  ganzen  Küstenstriche  <h's  Zultt- 
1-andes  und  wenigstens  einen  'l'heil  ,h-rjenigen  eingenommen  zu  Iiaben, 
welche  augenblicklieh  die  Cohnde  \  on  Natal  bilden.  Aber  die  Stiimme  dieser 
(iegenden,  welehe  einst  die  Vt'/Y.:^«- Dialekte  zu  sprechen  pflegten,  haben 
jct/.t  beinahe  alle  die  ~  Sprache  adoptirt  ,  .»bgleieh  die  liesonderheiten 

des  Tvkha  vom  griissteu  Tlieile  <ler  IJevölkennig  noch  wohl  im  Oedachtniss 
gehalten  werden. 

I':inige  wenige  der  iY«^«/- Stamme,  wie  die  Ma-ncolod,  sollen  bis  auf 
am  heuligen  Tag  unter  einander  7>fe/ -  Dialekte  sprechen.  Die  letzteren 
bdih'n  die  südliche  Abtheilung,  die  nordöstlichen  Aariefäten  aber  werden  die 
nördliche  Abtheihuig  der  yV/c^rt -  Si)rachen  genannt. 

Das  Tvkeza  klingt  breit  nnd  wei<h  im  \-ergleich  mit  dem  Kajir  und 
Zuh^  aber  es  ist  nidit  guttural  wie  die  :Se-Lshuana.    Schnalzlaute  sind 
'H-kannt,  aber  mit  Ausnahme  der  Dialekte  der  südlichen  Abtheilung') . 

Dies  ist  ollVnbav  auf  ;f»/«-Kinflus«  zurückzuführen  .  wie  unch  das -SV-.»/,  zweifei 
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Dn-i  ArkMi  aspivirtrr  /uii-enlaut."  kmunu-n  n,.,-,  itMocl.  iM  iluv  Aus- 
sprache eif,rem,h.imlicli  und  vuu  aerjoniorn  .  diosrlln.  Klassr  der  l.aiHr 
im  Zulu  hat,  vpischieden. 

Die  Lautvevschiebuugoii,  welche  zwischen  dem  Tehhu  und  .Im  Spia- 
clien  der  Kufr-  und  .SV-/*/«/«««- Speeles  stalthaben,  sind  in  ohiorr  labrllr 
aufeeluhrt.  In  (Um  meisten  FaHen  ist  das  Tekeza  weniger  nrthümbch  als 
die  Äf{/'r- Speeies. 

So  hat  es  Uebertlnss  an  Contractionen  und  KUsion.-n  ,  b»-s„ndei>  /.^^v\v^ 
Doppeleousonanten,  deren  erster  ein  Nasenhuit .  der  zweite  aber  eiiu"  Teuuis 
oder  die  Liquida  /  ist. 

Einfache  Zungen-Laute  sind  entweder  palatisirt,  wie  m  (h-r  a  Ma  »„a-J 
Spraelu',  durch  Ilinzuziehnn-  eines  /iMli-Lanles  ^siidiiche  Diah'kte).  .-der 
sie  ist  in  die  J.iquidae  /■  oder  l  vi'rwamU-It  (nordliche  Dialekte)  wie  in  th-r 
Sc-tühuana. 

Die  labiale  Tennis  />  wird  in  den  nördlichen  Dialekten  gänzlich  fallen 
gelassen,  und  in  der  südlicluMi  Varietiit  erleidet  sie,  zum  wenigstens  in 
allen  grannnatikalen  Tartikeln,  entweder  Ausstossung  mU-r  \  erwandlung  in  / . 

Oh  this  Katfrisclie  z  oder  das  korrespondive  Tekesa  /  die  rrioriliit  zu 
beanspruchen  hat,  kann  als  offene  Krage  gelten. 

Die  Palatisation  der  labialen  Consonanten  vor  labialen  Vitkalen  scheint 
in  keinem  so  ausgedehnten  Maasse  ansgetiihrt  wonUni  zu  sein ,  wie  im 
lui/ir  und  selbst  in  der  Se~tshuana ,  und  auf  <liese  Weise  hat  das  Tvkvzu 
i)ft  manche  mehr  urthümliche  Formen  beibehalt(>n  als  in  den  bei. Im  anth-ro 
Species  erhalten  sind.  /.  H.  wird  im  südlichen  Tekem  ein  Iltiud  im  htm 
genannt  Kaffy  indaha-,  Se-sufo  rnpfaha;  Se-klapi  e  n  ( s  h  a  ,  Inhamlxim-, 
Sofala,  Tctfe  imbua;  Hiaa  mhua\  Suaheli,  Pokomo,  Mpottyivc,  Ualoinja 
mboa;  Cape  Delgado  nmbua\  Sidi  \\n  Sindhi  umbud;  Ilcrero,  lientfuda^ 
Bunda  o-mhua;  Pauwe  mvu\  huhu  mhtou  oder  n(jxoa\  Fcrnando-Vu 
mpwu)\  und  ein  Kalb  iijnmoana  Kafir  inko\j(iaa\  Hcrero  oiigom- 
hiona)  von  iyomo  (nördliches  'Vekf^za  fjnio\  Kajir  tnkomo;  Sr-/.s/tuf/nfi 
khomo;  Inlumihane  omhe\  Sofala,  Scna,  TvffCy  Quellimaup,  Cape  Dehjudo, 
Suaheli,  Nika,  Kamha,  Pokomo,  Sidt  ^in  Siiidh]  nfßomhe;  Herero,  lien- 
guela,  Bunda  on(/ofnbe\  Hottentot  komap  oder  qumah  (m.  k.)  eine  Kuli. 

Tn  andern  Verkleinerungswörtern  hat  die  l'alatisation  des  labialen  Ctni- 
sonanten  nur  eben  erst  angefangen.  So  wird  in  dem  Laurenzo  -  Marques- 
])ialekt  ein  junger  Hund  irnbdshana  genannt  [Kaßr  indshana;  Sc- 
(shmuia  intshanuj  und  ein  Hach  a  uamhdshajia  [Kafir  um  landsh  U7iü] 
von  namho  [Kafir  u/fi/ambo;  Se-tshuana  molapo   ein  Flufis. 


•Südliche  Tekeza -Dialekte. 


Die  südlichen  YV^pz«- Dialekte  werden  (offenbar  und  natürlicii  in  groHser 
Ausdehnung  durdi  das  Zulu  beeinflusst ,  und  andereri-eits  konnte  es  nicht 
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Avulil  iiiidcrs  ^'rsclK'licii ,  als  dass  diese  Sprache  diucli  die  7HVz«-Muiidarteu 
af'ficirt  wiirde.  Iliiisi(  hUicli  der  Vocabidaiien  sclieint  es,  dass  die  beiden 
Sprachen  häufig  von  einander  duicii  einfa(;he  I Lautverschiebung,  dei*en  Ge- 
fiotze  den  Kin^eborenen  wohl  I)ekannt  sind,  entlehnt  haben. 

Die  ;dten  Sitze  der  Teki-za-  ])ialekte  in  den  unteren  Theilen  des  Zulu- 
Laniies  und  dem  südüst]i<-hen  Distrikt  von  Natal,  v(!rratlien  .sieh  noch  häutig 
durch  die  Namen  von  Oertliehkeiten,  wie  der  FIuss  u  Matikulu,  d.  h.  grosses 
WasRer,  gleich  dem  Zulu  a  Mtmzinmakulu. 

Diejenigen  Stämme,  oder  Theile  von  s(d(hen ,  welche  verborgen  im 
Gehiiscli  oder  in  den  Schlnpfwiidteln  der  Herge  weniger  als  die  übrigen 
dem  maehtig(!n  KinHuss  <ier  Zulu  unt<'rworfen  waren  und  länger  ihre  urthüm- 
lichen  Hesonderlieiten  bewahrt  hatten  ,  wurden  Malala  genannt.  Von  diesen 
Resten  sollen  die  aMa-ncolosi,  weldie ,  au  Zahl  gegen  2000  stark,  gegen- 
wärtig in  Natal  auf  beiden  Seiten  des  Umgeni ,  gegenüber  Inanda  wohnen, 
bis  anf  den  heutigen  'lag  einen  YVfe;  -  Dialekt  sprechen. 


Nördlirlie  Tekö/a  -  Dialekte. 

Diese  Varietät  sehliesst  die  Dialekte  der  Ma-tomja,  Ma-hhenga  und 
anderer  in  der  Na<.-ld>arsehaf't  von  Delagoa-Hay  ansässiger  Stämme  ein. 

In  diesen  Dialekten  wird  der  Consonant  h  des  Kafir ,  Se-Uhuana  und 
südlichen  Tekeza,  in  gewissen  Fällen  stets  in  den  weicheren  Laut  v  ver- 
wandelt. Solehe  Fälle  sind  erstens,  wenn  das  h  in  der  Mitte  eines  Wortes 
steht  (niehl  als  der  Anfangsbuchstabe  eiiu-s  Stammes)  zwischen  zwei  Vokalen 
und  zweitens  in  gramnuitdudi.chen  Tartikeln,  Prefixen,  Prepositionen  etc. 

IMalckt  der  Ma-tonga. 

Die  Ma-linuja  haben  nahe  der  Küste  nördlich  v„n  der  i-Zweha  oder 
grossen  Lagune  ,  welche  auf  der  linken  Seite  der  Mündung  des  i  Mvolosi^ 
l'liisses  liegt. 

Dialekt  iler  Mii-iiiocnga. 

Dies  ist  vemuthli.l,  .1,.,  Kigenname  eines  Stammes  in  der  Nachbai- 
sehaft  von  Delagoa-Hay;  ah,.,  .l.e  Zulu  verstehen  darunter  ge,völinlieh  alle 
Nannne  dieser  Ihngegend  und  in  Krmangelnng  eines  besseren  Namens  mögen 
wn-  gleichfalls  ihrem  üeispiel  folgen. 

Nordöstlicher  Zweig. 

nordöstliche  Zweig   der  südafiik,u,isehen  Abtheih.ng   ,1er  Ba,>fu- 
annhe  von  j.rehx-pronominalen  Sprac  hen  umfasst  alle  Dialekte,  gespro.  hen 
längs  der  osthehen  Knste  von  einiger  Entfernung  nordHeh  der  D  lag I  ^ 
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bi..  au  das  Gebu't  .l.r  Galla  und  Wa-kuaß  ^Irloigob)  MuUi.h  vo.n  V.nuatov 
Im  Innen,  sc  heint  dieser  Zueij,^  sich  im  Süden  bis  nestlid»  vom  A>//;»-See 
zu  eistreckeu,  im  Norden  aber  sind  seine  Gränzen  unbekannt. 

Es  ist  ^vahrscl^einli(■h,  dass  dieser  Zueijj  wieder  in  zwei' kleinere  ge- 
spalten werden  muss,  welche  der  Zamhene-  und  der  Umanu.i-y.y^^\^r 
werden  müssen.    Ein  Glied  des  W^t-«.. - /weij^es  M-lieint  die  Spiaehe  der 
Bayeye  zu  sein,  welche  die  Ufer  des  Sees  Nijami  bewolinen. 

Die  Ba-Yeje- Sprache. 

Die  Ba  yeye  oder  Wa-yeye  werden  von  den  lio-fschuana  Ba-koba  (2) 
oder  Ma-kolm  (6)  genannt,  was  »Leibeij<eneu  bedeulcu  snll.  Diese  Sprache 
hat  zwei  oder  drei  verschiedene  Schnal/.lante ,  welche  sein  wahrsciielnli.  h 
auf  HoUentol -EinÜiitiii  zurückj^efuhrt  werden  müssen. 


Südwestlicher  Zweig. 

Der  südw^estliche  Zwei*;  der  südafrikanischen  Ahlheüun^  dci  Jianfu- 
Familie  prefix-i)ronominaler  Sprachen  umfasst  offenbar  alle  Sprachen,  welche 
län^s  der  westlichen  Küste  gesjmx^hen  werden  vom  Norden  des  ^mdsscu 
Namufjua-UmdGs  (23"  s.  Hr.)  bis  zur  Coriseo-Ihiy  (1"  n.  Ur.j. 

Am  uördliclien  Ende  scheint  dieser  /wei;^  nicht  weit  landeiiiwiirts  zu 
reichen,  und  mit  seiner  südlichsten  (iruppe  weder  die  Seekilsle  im  Westen, 
noch  den  iV(/rtme-See  im  Osten  zu  berühren,  aber  im  mitlh'ren  Theil  unjje- 
fähr  ii)"s.  I^r.  dehnt  er  sich  vermuthlieh  eine  gute  Strecke  weit  gegen  das 
Innere  zu  aus. 

Die  Sprachen  dieses  Zweiges  haben  weder  Schnalzlaute  ,  noch  aspirirtc 
Zungenlaute. 

Kehllaute  sind  selten  und  im  Allgemeinen  ist  die  Aussprache  der  Wör- 
ter sehr  sanft  und  harmonisch. 

Die  wechselseitige  l^eziehung  von  Singular-  und  l'luraUPrefixen  der 
Hauptwörter  ist  in  diesen  Sprachen  regelmässiger  als  in  denen  des  süd- 
ostliehen Zweiges. 

Ein  Artikel,  bestehend  ans  der  demonstrativen  Partikel  o,  ist  den 
Hauptwörtern  gewöhnlich  vorgestellt. 

Seine  Anwendung  ist  ausgedehnter  in  den  >iidlichen  wie  in  den  nörd- 
lichen Sprachen  dieses  Zweiges. 

Der  Artikel  wird  beständig  ausgelassen,  wo  das  llauptwrtrt  entweder 
in  dem  Vokativ  oder  ganz  unbestimmt  gebraucht  wird. 

Der  Artikel  wird  mitunter  zusammengezogen  mit  den  derivativen  l're- 
iixen  der  Hauptwörter  uml  sehr  allgemein  mit  den  Trepositionen  oder  ])rc- 
Hgirten  Partikeln. 
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Dil-  ih-i   l.iiiilvcrscliii'buu;; ,  w  ciclu*  zw  dcii  S|iriiclu'U  dvs 

siidui'stliclicii  und  ilciicn  des  siidüstliduni  Zweif-os  stattfinden,  können  nicht. 
cIkt  iiufgestolli  werden  als  l)is  diejenigen.  Avclche  /nisdien  den  verschiedenen 
.Sprachen  des  südwestlielien  /weites  bestehen ,  vollständig^  festgestellt  sind. 

Der  IVocess  i\vr  Tidiitisation ,  durch  vvek-he  eine  Verwandlung  von  ein- 
ander folgenden  ljii)])euhaa,en  im  Kajir  und  andern  Sprachen  des  südÖstlielien 
/weiges  hervorgebracht  wird ,  ist  nur  von  seltenem  Vorkommen  in  denjenigen 
des  südwestlichen  Zweiges.  In  diesen  Sjuachen  waltet  indessen  eine  grosse 
Neigung  vor,  die  Laute  benachbarter  Sylben  einander  zu  asNimilircn.  Tu 
dieser  Weise  worden  besonth'rs  die  Liquidae  l  und  r  der  Kn'dsylben  der 
inversiven,  sog(»nannten  rdalivon,  und  der  vollendeten  Formen  des  Verbuni 
(hiicli  die  initialen  Nasal-Consonanten  {«  oder  m)  einer  vorausgehenden  .Sylbe 
b(»(^intluss(  und  d;idnreli  regelmässig  in  n  verwand(dt.  Auch  ein  vorangehen- 
der (Jonsonanl  kann  zuweilen  durch  ilen  l'^iniluss  eines  folgenden  Nasallautes 
verwandelt  werden. 

So  ist  das  Verb  }>  o  n  a  (sehen)  des  Ka/lr ,  Sc-iskmna  und  Tekeza 
(o(n/((  inAV;/i//(/,  oz/ttUi  Inltiiinhane  ^  Stma,  Tc  iio  wnU-y  dvn  Maravi^  MakttUy 
und  dem  Ki-auahvlf  \\m\  Ki-pokomo ,  ponu  der  Mpouyioe)  muna  im  O  Tyi- 
hficri) ,  mana  im  Ko)i<jo  gewonU'n. 

Die  vollendete  Form  dieses  \erbuni  irst  im  O  Tyi-herero  mnninv 
(=  Kafir  boniloy  Se-Lshuana  honye)  im  Komjo  zu  tnucne  zusannnen- 
gezogeu.  Di.'  rtdative  Immiu  isl  im  <>  Tyi-hercro  inunina  [Kaßr  uiul  Se- 
tshuanu  l>oii.i:la\. 

Aueii  die  Qualität  des  Vokales  einiger  Heugimgen  ,  welche  die  rück- 
heziiglu-Iien ,  die  stigcnainittMi  relativen,  causativ-subjectiven  und  passiven 
^'e^heu  bil.Irii  .  wird  regelmiissig  bestimmt  durch  die  Natur  des  vorangehen- 
ih'u  \'(dtales.  Wo  inniuM  dies  ein  scharfer  Vokal  ist  (/,  u)  muss  die  Heu- 
gung  aiicb  einen  scharfen  V<dval  (/  oder  u)  hab<'n,  un<l  wenn  der  Wjkal  des 
Stannnes  stumi)f  ist  (a,  e,  o),  ist  der  Vokal  der  IJeugung  gewöhnlich  auch 
stumpf  (c  oder  ü,  das  letztere  jedoch  nur  in  ruckbezüglichen  \  erben  nach 
einem  vorangehenden  o). 

Die  Sprachen  des  südwestlichen  Zweiges  werden  getheilt  in  die  der 
siunicheu  und  der  ndrdliehen  (irnpiie.  Die  niirdliche  Gruppe  umfassl  die 
AW/o-,  Kukoityo'  und  il/yw//f//rc- Sprachen. 

Südwestliches  (jciuis. 

Das  südwestliche  Genus  des  mittleren  Zweiges  der  südafrikanischen 
i^«/</M-Sprae]ien  s(d»eint  alle  Sprachen  zu  umfassen,  welche  liings  der  West- 
küste südlich  vom  Luffimi~\Lifume-)Y\\\^^  gesprochen  werden/ 

Drei  der  in  diesen  Gegeiulen  vorkommenden  Sprachen  sind  uns  be- 
kannt, das  0  Tyi-hcrevo,  die  Sprache  von  Benguehi  und  das  Bumla  oder 
die  Sprache  von  Anyoht. 
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Der  As8imilatiousi.n„ess  vnn  auf  ciuaiuU-r  loljjnuloi.  \  nkairn  hat  m 
<lM-srn  Sprachen  .l.n  Endvokal  a  bei  inebrereu  Teniporibus  Jr.  nuli<a.n  in 
der  W  rise  bocinHus.t ,   .lass  dies  «  in  solcben   Källon  n.;:rln.ii.sij;  in  den 
Vokal  der  vorher-ohendcn  Sylbe  verwandelt  wird,  es  sei  dies  a   e   i  o 
nder  n.     /.  II.  er  sah  ist  in  O  Tyi-herc,-o  oa-munu  =  Kaßr  wa-lona. 

Das  0  Tvi-heivio. 

Das  O  Tyi-herero  winl   \<.n  den      r,/-//(vm.  und  o  A,iy//,r/»  j;e- 

sprorhen,  von  22"  30'  l>is  etwa  irt"siidl.  lir.  nndvun  M  "  bis  23 »  ösH. 
Länge  von  Gr. 

Die  o  Vu-hcrvro  (2.  Plural  mit  Sinnnl.  o  Mu-Iunro)  werden  Kanuujha 
Danma  (eom.  plur.)  von  den  AV/w,/ry/m\v  -enannl  und  mit  Uelierset/mi- 
dieses  Namens  vun  .  oluniah>n  ScliriftsteHern  Ihwmra    die  »Mnhmjr  ra 

entnommen  von  ih-r  Torin  des  Coniniuiic  plm  .  im  .V*////^/ -  DiaU'kl)  «?enannl. 

Das  i)  Tiii-htrvro  hat  weder  /  noeli  J  iiu.  h  die  /isehlanle  *  oder 
Die  Aussjn-aehe  ist  lisi)elnd  we-en  der  Sitte  der  o  Va-herero ,  die  oberen 
Vorderzabne  aus/nfeilen  nnd  1  der  nnteren  ans/nbreeheii ') .  Darin  liej»!  viel- 
leirhl  ih-r  (irnml  ,  das^  das  (>  Tyi-herero  zwei  Lante  ahnlieb  wie  das  harte 
uikI  weiche  ///.  des  Kn-lischen  bat.  In  //mro - Jliicheni  sind  (bcse  I,aule 
gewöhnlich  dnrcli  die  Hnchstaben  s  und  z  aus*;edriickt  wurden. 

Der  Huchslabe  h  bezeichnet  einen  Laut,  wtdcher  nicht  immer  ein  ein- 
facher Hauch  ist,  sondern  bäuHg  die  Aussprache  eines  aspirirlen  ZiscidauleN 
[sh]  hat. 

Nur  die  iMediae  g,  (/  (=  dzh,  Enj^liscb,/),  d,  h,  duMm  unmittelbar 
vor  sich  einen  Nasallaut;  und  wo  es  sich  triH't ,  dass  in  der  ;,nammatikalis(  lieii 
Hildunj;  der  Wörter  ein  Nasallaut  [fa/t  oder  ly)  einer  Tennis 

k,  k'  (f.y],  t,         oder  Liquida  y,  r,  o 
voranj^elil  ,  wird  dieser  Coiisonaiit  in  die  eiitsprechen(U*  Media 

//,  y'  {dy),  d,  h    nnd   ....        d,  h 
verwandelt,  aber  vor  s  und  h  wird  der  Nasallaul  elidirl. 

Die  Formen  der  Adjective  faulen  f^cwöbnlicli  mit  demonstrativen  oder 
relativen  l'artikeln  an,  die  ihre  Heziehun«>:  bestimmen. 

Die  Können  der  demonstrativen  Pronomina  sind  gebildet  aus  (--'ombi- 
nationeu  der  eiiifaclien  Pronomina  (die  ja  mit  den  Pn-tixen  der  Nomina 
urspriingli(-h  identisch  sind)  ,  mit  (;iner  V(nan^^est eilten  (k-monstrativen  Par- 
tikel ,  die  einen  Nasallaut  enthält ,  welcher  in  den  meisten  Fällen  die  Form 
des  Pronomen  stark  beeinflusste ,  aber  mitunter  es  auch  ursprüngliclier  ye- 
lialten  hat  als  es  sonst  gefunden  wird. 

Die  subjectiven  Prefi.\jironomina  des  Verbum  sind  liäuH^  stark  zusam- 
mengezogen mit  den  \'erbalpartikeln  ,  welche  das  Tempus,  den  .Modus  und 


')  Nur  die  mittleren  Schneidezähne. 
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die  Negation  anzeigen ,  untl  die  letzteren  gehen  in  dieser  Sprache  nit  ht 
Helten  solchen  I'rditnminen  voraus. 

S(»Iclie  ('onil)iiiiilionc'ii  verschmelzen  übrigens  niemals  mit  den  vorge- 
stelUeii  Ohjeetivpronomineii.  Aber  die  letzteren  und  einige  wenige  Verbal- 
j>artikeln,  welche  unmittelbar  vor  den  Stamm  der  Nomina  gestellt  sind, 
beeinflussen  im  Im|)errecLnni  das  der  zusammengesetzten  Pronomina  und 
Verbal|»artiUeln  und  verwandeln  es  in  den  dumpferen  \uk:d  e. 


Allgemeine  Grundzüge  der  Se-tshuana. 

Die  KSe-Mua/za  klingt  rnnh  un<l  ihre  Aussprache  bietet  einen  autfallen- 
den Oontrast  dar  zu  (h-m  melodisclien  'l'onfjdl  den  Zf/lu ,  mit  welcher  Sprache 
sie  jedocli,  und  zwar  be.s.mders  mit  dem  7V/«/«- Diahdvf  mehr  Ueberein- 
stimnuing  zeigi  ,  n\s  mit  der  Sprache  der  (jiriinzUatfern. 

Die  Aussi)raclie  kommt  dabei  tief  aus  dem  Munde  mit  einer  heiseren 
Guttural  -  Stimme. 

Die  breiten  Vokale  e  und  o  wiegen  bei  weitem  über  die  scharfen 
((^  und  u)  vor;  Schnalzlaute  konnnen  in  der  Sprache  nicht  vor,  noch  auch 
die  Consonanten      w,  d,  z  und  dzh  [j]. 

Die  Spraclu-  l)esitzt  in  (;em(nnschaft  mit  dem  Kajir  und  Tekeza  aspi- 
i-irte  Lingualen  (hier  meist  (birch  //  und  ////ausgedrückt),  und  übertrifft  diese 
Sprachen  in  dem  häufigen  (iebrauch,  den  sie  von  den  Gutturalen  macht. 
(Knie  weiche  Art  von  (Gutturallaut  wird  hier  wie  im  HcdliintUschen  durcli  n 
bezeichnet.) 

Sn-  hat  einen  r-Lant  von  eigenthümlicher  Kauhheit,  der  tief  in  der 
Kehle  hervorgebracht  wird. 

Die  Lautverschiebungen,  welche  sich  zwischen  i\av  Se-ishuana,  dem 
Kaßr  und  IHeza  finden,  sind  auf  Seite  242  vermerkt. 

Mm,  ^^i,d  auf  dieser  Tabelle  beobachten,  dass  (üe  meisten  der  Conso- 
nanten M.  der  Se-Aiana  erweicht  werden,  und  dass  ein  Nasallaut  vor  einem 
ander(>n  Consonanten  fast  durchgehends  verschwindet.  Sein  Einfluss  bleibt 
jedoch  m  d.Mi  meisten  l-iillen  no,-h  bemerkbar  in  der  Beibehaltung  der  här- 
teren Consonanten .  welche  sonst  in  weichere  verwandelt  worden  waren. 
Hu-s  hndet  zumal  auf  die  Nomina  der  9.  und  10.  Klasse  Anwendung;  denn 
•n  ihnen  wnd  das  ursprüngliche  n  (oder  m)  ihrer  derivativen  Prefixa  alh^e- 
Hunn  (unt  Ausualnne  einiger  wenigen  Nomina  mit  einsylbigen  Stämmen) 
-usgestossen  Dem  Einfiuss  dieser  vers<-hwundenen  Nasalen  ist  es  aber  zu 
venlunken,  dass  häufig  ein  härterer  Antangsconsonant  in  diesen  Nominibus 

nu .  der  n.  anderen  Ableitungen  von  demselben  Stamm  nicht  mehr  statt- 
hndet.    Ihese  be  Verhärtung  des  Anfangsconsonanten  findet  sieh  indessen 

:  aon  1^0,-n.en  des  Verbun. ,  in  welchen  die  vorgestellten  Objectiv- 
1-td.eln  .  ^=  Kaffer./-,  yvXV..  ..fiexiv)  und.-,  oder  .<;-(=  Kaffer 
ndt~,  lata  ngi-,  L  ,ing.  me)  auftreten.  ^ 


DER  sii|)AFK[KAMS(  i.KN  KIXGRKORENEN-SVKArMKN. 


253 


Tu  diesen  ViiWou  zeifjou  .He  wesllichen  DialeUi.  .lev  .s^^ts/numa  die 
fol-ciulen  VerwainllmiKeii  dei-  Aufanj^seonsniiimtiMi. 

Für  ein  initiales  (-)  der  hürttTf  Con««nant  k 

~     -        -        ^  -        -  -  kh 

"     -        -  -        -  -  kh 

-  :   ;   f         :  :     :  ,' 

-  -         -         !■  ivur  i  und  u)      -         -  ,  ( 
"     -         -        Y  (vor  a,  e  und  ol  -         -  _  d, 

-  ■         -  -         -  -  la. 

nie  Formoii  der  Wörter  sind  in  der  Se-fs/imina  meistens  etwas  zvisam- 
inengezof^on  und  wenii;er  uvspriinf^licli  wie  im  h'a/ir. 

Nomina  werden  mit  IM  verschiedenen  derivativen  IVetixen  -ebil.lrl, 
von  denen  S  den  Singular  und      den  IMnial  anzeigen. 

Der  Anfangsvokal,  welelier  in  /w/>'- Nominibus  als  vUu-  Art  von 
Artikel  dient,  geht  im  Se-ishuana  verloren. 

Dieser  Verlust  wird  gewissermassen  wieder  ausgejiliehen  dureh  den 
häufigen  Gebrauch  ,  der  von  demonstrativen  Pronominen  gennu  Iii  wird.  Das 
Tietztere  folgt  immer  dem  Nomen. 

Die  (^enitivpartikel  und  andere  jirefigirte  Partikeln  und  l'repositi(me!i 
stehen  mehr  getrennt;  denn  es  gieht  keinen  Anfangsvokal  der  Nomina,  mit 
dem  sie  versehmelzen  könnten. 

Dem  Adjeetivum  geht  in  seinem  rein  adjectiven  Gebraueli  gewidinlieh 
das  relative  Pronomen  voran. 

Die  Palatisation  eines  Labiallautes  durch  den  KinHuss  eines  folgenden 
anderen  T,al>ialen ,  wird  in  der  Se-fshuma  in  <h'r  Üddung  iler  passiven 
Verba  und  Diminutiven  nicht  so  striet  durcligetnhrt  als  es  im  Kaßr 
geschieht;  nnti  in  einigen  Fällen,  wo  die  Palatisation  zu  einer  Zeit  statt- 
fand, wo  ilie  Kornien  der  Sprache  zahlreicher  wie  die  <les  Kaßr  wari'ii, 
haben  die  nachfolgenden  Verwandlungen  die  allgemeine  Regel  uiul  ihre 
Ursaelien  verdunkelt.  Z.  H.  die  westlichen  Dialekte  haben  von  <lem  Adverb 
ga-uhe  [Se-sufo  ga-ofe  =  Kaßr  ha~fupi\  vergleiche  Trhi-za  kn-kue 
=  Kaßr  ku-fugi]  das  Diminutiv  g a- utshuany ana  (=  Kaßr  ka- 
fnlshanyana).  Diese  anscheinende  Venvandlung  von  //  in  fsh  kann  nur 
erklärt  werden ,  indem  man  den  ersteren  Consonanten  auf  den  ursprüng- 
licheren ,  ihm  in  der  Katfern  spräche  entsprechenden  Laut  (p  zurückführt. 
Solche  Fälle  scheinen  jedoch  in  der  Se-tHlmana  selten  zu  sein ,  und  in  der 
liildung  der  passiven  Verba  habe  ich  bisher  aucli  noch  nicht  einen  Fall 
dieser  Art  beobachtet.  Durch  Palatisation  wird  in  der  Sc-hhuana  gewöhn- 
lich p  zu  fsh  ,  h  zu       m  zu  iig. 

Diese  Kegel  der  Palatisation  beeinflusst  auch  zuweilen  die  Anfang«- 
labiale  in  den  Können  der  Pronomina  der  1 4 .  Klasse ,  indem  ho-  in  yo- 
übergeht. 
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Stärker  und  aü^-emoiner  durch<iefiilirt  sind  <lie  Verwandlungen ,  welche 
in  der  Kndun*(  der  \'erben  Fktz  f^reifen,  wenn  im  Laufe  der  Hildung  von 
Ciiusalen  Verben  und  von  Perfeetcn  ,  die  Oonsonanten  s  und  /,  oder  /  und  s, 
oder  /  und  /  zufällig  auf  einander  folgen  mit  dem  scliarfen  Vokal  ?*  zwi- 
schen sicli. 

Das  l  wird  dann  entweder  in  ein  fs  (welches  vor  dem  passiven  Inflex 
-0  zu  fJi  wir<l)  verwandelt,  oder  in  ein  r-,  und  das  s  (oder  /)  nach  /  wird 
^^ewöhnlich  entweder  mit  ihm  zusammengezogen,  oder  verschwindet  gänzlich. 
Natürlich  giebt  es  hier  mamiigfadie  feine  Abschattirungen  und  Besonder- 
heiten dieser  Regel ,  die  vollständig  zu  beschreiben  uns  zu  weit  führen 
würde. 

Derselbe  Austausch  zwiscdien  l,  /s  und  ?■  findet  sich  in  den  Formen 
der  Pronomina  der  10.  Klasse,  und  hier  entspricht  das  Kaffer  z  [Tekeza  t] 
ohne  Unterschied  allen  diesen  drei  Buchstaben. 

Das  Abschwächen  von  l  zw  //,  welches  das  besondere  Merkmal  des 
7V/w/rt- Dialektes  der  Sprache  ist  ,  w^ird  aucli  in  einigen  grammatika- 

lischen l''()nuen  dvv  >Se~~ts/iU(ma  angetroffen,  hauptsächlich  in  einigen  Formen 
der  l'rononiina  der  5.  [le)  Klasse.  Dies  ist  indessen  nur  in  den  wcstliclien 
Dialekten  der  Fall. 


Oestliclier  Se-tshuana- Dialekt. 

Der  bedeutendste  ostliche  Dialekt  der  Se-Uhuami  und  der  einzige,  in 
welcliem  ruhlicalionen  erschienen  sind,  ist  das  Se-sufo ,  gesprochen  im  Lf>- 
.siffo  von  den  Iht-sufo,  dcn'u  lläu])tliug  der  Mo-snfo  Moshueshue  ist. 

Das  Se-suto. 

Die  T.autverschiehung,  w^elche  das  wichtigste  Merkmal  iles  Se-fshuaaa 
ist,  findet  in  den  östlichen  Dialekten  nicht  überall  in  derselben  Ausdelnumg 
statt  als  in  den  westlichen  Dialekten.  Allerdings  in  der  hei  weitem  grössten 
Anzahl  von  Fällen  stimmt  der  Ä'-.?w^o- Dialekt  gänzUch  mit  den  andern 
überein;  aber  in  gewissen  lieispielen  hat  er  doch  denselben  ursprünglichen 
Laiit  bewahrt,  der  auch  im  Katfrischen  angetroffen  wird,  oder  einen  zwi- 
schen dem  Kaffrischen  un.l  dem  der  westlichen -.Ve-Z.sW,,/ -  Dialekten  mitten 
inne  stehenden.  Das  KattVische  f  bleibt  gewöhnbVh  im  Se-sufo  und  .las 
Kaffrische  p  wird  /  im  AV.w/« ;  während  die  westlicheren  Dialekte,  in 
wcUluMi  /  verUnen  geht,  diesen  liuchstabeu  in  bci.lcu  Fällen  in  // ij  ver- 
wandelt haben. 


1  .Vber  ,n  A.n  nordwestlichen  Dialekten  der  na-^vanhHÜ  nnd  Ii.-„unuj^vuto  wird 
das  sehe  y  m  r  venvundelt  anstatt  in  h.    Z.  B.  .agen  sie  .e-vuba  (Brn.t;  für  da. 

KaHnsche  ,.,Juh„  ^eyuU.  ..fuba;  Se-f,fapi  sef.niu,  nnd  U.iri  .lar^-.ess ,  für  Se-suio 
/e/i/i,  iehth*  (Rev.  J.  P.  Pelissier;. 
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aiuh  die  tol<jen<len  Worte  (lioiien: 


Kat'frisch  : 
Ilgen  a 
aniafamho 
amasi 


Se-suto : 
kena 
7nasapo 
maß 
leyne 


S  e  -  b  hl  p  i 
tsena 
marapo 
inashi 
leint shite 


kiiU'lu'ii 
suuvo  MiU'li 
Stein. 


Die  Form  lo  des  PrononuMi  der  zweiten  Person  Plurali-  und  iles  Wdei- 
tungsprefixe'^  und  Prontmien  der  elften  Klasse  der  Nomina  ist  im  St'-suto 
le  geworden,  und  hierbei  scheint  die  II.  Khisse  mit  der  5.  Khisse  vev- 
sdimolzen  worden  zu  sein.  Dies  würde  die  /ahl  der  Ivhissen  von  Nomina 
und  Pronomina  auf  12  reduciren. 

Um  den  Üegriff  der  Viellioit  auszudrücken,  gebrauclien  die  lUtauh 
den  Stamm  ti(/afa  furs])riinglicli  ein  Mündel ,  eine  (iarbe)  während  die  west- 
lichen /^^/-/.s7///artf/-Stämnu'  zu  demselben  /wecke  <len  Stamm  -uisi  anwen- 
den (=  Kaffriscli  -ninzi;  Zulu  -7iing{\  Tehpza  niyngc.  lüimha,  llerem, 
Kongo  -ingi\  Mpongwe  -enge^.  Dies  ist  jedttch  nur  ein  i-inzebu'r  h'idl ; 
denn  der  Se-suto' ^i-\\e  WÖiiei-scliatz  scheint  eine  bei  Weitem  grossere  Aehn- 
licbkeit  mit  dem  des  Kaffrischen  und  vielleicht  noch  mehr  mit  de]n  der 
/^«/«-Sprache  zu  zeigen,  als  mit  denen  der  westlichen  Dialekte. 

Dies  ist  sogar  in  solcher  Ausdehnung  der  Fall,  daas  es  dadurch  wahr- 
scheinlich wird,  eine  bedeutende  Heimischung  von  KafTcr  untl  vielh-ii  Iii  nm  Ii 
mehr  von  Tekeza-  und  Flüchtlingen  zur  T^w-äh/o- Nation  habe  dazu 

heigetragen ,  die  durch  <len  gemeinsanuMi  Ursprung  zwischen  beiden  Spra- 
chen bereits  existirenden  Aehuli(  hkeiten  n(tch  zu  vermeinen  (!). 


Westliche  So-tshiuina-I»iaJektc. 

Fs  gieht  nur  zwei  westliche  Dialekte  iles  Se-fsluut/m  ,  in  w  eichen 
Publicatiimen  erschienen  sind,  das  Sc-rolong  und  das  Se-htapl.  Dci  Unter- 
schied, welcher  zwischen  diesen  beiden  Dialekten  stattfindet,  ist  au8Kerordent- 
licb  gering. 

Hücber,  in  einem  derselben  verfasst  ,  werden  gleichwohl  von  dem 
einen ,  wie  von  dem  andern  Stannn  verstanden  .  und  selbst  IVrsoncn ,  die 
jahrelang  mit  beiden  Stiimnu-n  vertraut  geb-lu  liabru  ,  ningen  aut  di*n  itsIcii 
lilick  leicht  eine  riibli(  atinn  im  *S'tf-ro/«;/y  für  ein  .SV-/iA//// -  l'»in  li  halten,  iiml 
umgekehrt. 

In  lietreff  der  Auss])rache  der  Worter  scheint  der  I  laupHiiitj-rschieil 
zwischen  den  beiden  Diidekten  zu  sein,  dass  in  gewissen  Wörtern  eine  Art 
von  weichem  r-l.aut  dem  Se-rolong  eigenthündicli  ist,  anstatt  <h*s  //,  wel- 
ches si<h  im  Sf'hltipi  findet  /.  Ii  «He  iia-roloug  sagen  tiro  Werk  für 
das  Se-hhipi  t'iho. 
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Aussenlcin  findet  sich  liUu%  ein  r  in  einem  Dialekt,  wo  der  andere 
/  !iat  und  umsekciirt ,  nnd  im  Allf^emeiuen  ist  man  bcreehti*(t  r  in  diesen 
Dialekten  als  einen  s(  liwankendeii  lUielistabcn  zu  betraeliteii  und  eher 
zwischen  r  und  /  stehend  als  für  einen  entschiedenen  r-Laut. 

Dennoch  ist  es  unter  keinen  Umständen  leicht,  die  Eigenthümlichkciten 
eines  jeden  Dialektes  {^enau  festzustellen.  Die  meisten  der  Wesleyanisclien 
Missionare  ,  welche  Publicationen  im  Se-rolmig  herausgeoeben  haben,  waren 
vordem  unter  den  Ba-suio  thati^»^,  nnd  zeigen  aus  diesem  Grunde  eine  ent- 
schiedene Hinneif^ung-,  diesen  Dialekt  iXeva  Se-suto  ahnlicher  zu  machen,  als 
er  wirklich  ist.  So  ist  der  Huchstahe  /,  welcher  sich  in  den  frühesten 
AVrr>/oW(/-ruhlicationen  findet  (wie  wir  auf  beste  Autorität  hin  behaupten 
können)  diesem  Dialekte  fremd,  oli^^lcicli  Mr.  Akchhkll  in  seiner  Gramma- 
tik fpag.  2)  die  entgegengesetzte  Ansicht  hegt.  Aus  ähnlichen  Gründen 
mögen  Mr.  Lemues  *.9c-ro/oM^  - Publicationen  als  nicht  ganz  frei  von  Se-hlapi- 
Kinfiuss  betrachtet  werden. 

Aufgelöst  nnd  mit  einander  vermischt,  wie  die  Be-fshuana -^\}ÄmmG 
gegenwartig  sind  ,  würde  es  wohl  auch  für  den  ,  der  sie  an  Ort  und  Stelle 
zu  beobachten  Gelegenheit  hätte,  äusserst  schwierig  sein,  festzustellen,  worin 
zwei  so  nahe  stehende  Dialekte  wie  das  Se-rolong  und  Se-hlapi  sich  von 
einander  unterscheiden. 


Allgemeine  Grundzüge  des  Baues  der  Hottentotten  -  Sprache '). 

Die  Wörter  sind  nuüst  einsylbig  und  endigen,  mit  zwei  Ausnahmen, 
immer  mit  einem  Vokal  oder  Nasallaut. 
Diphthonge  sind  sehr  zahlreich. 

Unter  den  ('onsonanten  findet  sich  Aveder  /,  f  noch  e. 

Verscliiedemi  rauhe  Gutturallaute  werden  angetroffen  und  Schnalzlaute 
(wenigstens  Ii  oder  1),  welche  auch  mit  Gutturallauten  und  mit  dem  nasalen 
n  vcrbnntlen  werden. 

Viele  Wörter  haben  eine  besondere  nasale  Aussprache. 

Der  dentale  Schnalzlaut  wird  hervcn-gebracht  durch  das  Abziehen  <ler 
Zungenspitze  von  der  oberen  Zahnreihe ;  der  gutturale  Schnalzlaut  durch 
das  Abziehen  der  /ungeuspitze  aus  der  Tiefe  des  Mundes ;  der  laterale 
SchualzUuit  (hurb  das  Abziehen  der  Seite  der  Zunge  von  der  Seite  der  Zähne. 
Der  palatule  Schnalzlaut  wird  hervorgebracht  durch  Anpressen  der  Zunge 


»)  Pie  am  genannten  Orte  von  Dr.  Blf.f.k  gegebene  Skizze  der  Hottentotten-Sprache 
wird  brtia  hier  angefügt ,  tla  sie  zu  kurz  und  aphoristisch  ist ,  um  ein  besonderes  Kai)itel 
/.u  l.iUlfu,  Wer  sii-li  genauer  über  diese,  sowie  die  \cr\van(lten  Sprachen  und  ihr  Verhält- 
niss  zur  Uuschnnmn-Sprache  intonniren  will,  wird  auf  Tn.  Haun's  trefflichen  Aufsatz: 
»Beiträge  twx  Kunile  der  Hottentotten im  VI.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde, 
Dresden ,  verwiesen. 
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^Q^en  die  Decke  des  Mundes  in  der  Weise,  dass  die  Spitze  der  Zunjjo  die 
oberen  Vorderziilnie  berührt  und  der  Rücken  }4;e«<en  den  (launien  liegt,  wor- 
auf die  Zunge  kriif'tig  abjiezoj^en  wird. 

Der  dentale  Schnalzlaut  ist  beinahe  identisch  mit  einciu  Laut  des  \  n- 
willens,  wie  er  nicht  selten  von  Europäern  aiisjjestosscn  wird,  und  der 
laterale  ist  einer  Interjeetiou  ähnlich,  mittelst  der  in  niuncln'i\  (ie^enden  die 
Pferde  zum  T.auf  angefeuert  werden.  Der  gutturale  Si  hnal/hiut  ist  verglielu'u 
worden  mit  dem  Knallen  des  Korkes  einer  Cliampagnerllasclu'  und  der  pala- 
tale  mit  dem  Krachen  einer  l*eits(;lie. 

In  dem  am  besten  bekannten  Hottentotten- Dialekt  (dem  von  den  Xa- 
7naqua  gesprochenen)  werden  die  Nomina  mit  8  verschiedenen  Ableitungs- 
Suftixen  gebildet,  welche  in  persönlichen  Nominlbns  unterscheiden: 

Das  IVIasculinum  singul.  Masc.  plur.  [-ku],  Masc.  dual.  {-kha]\ 

das  Femininum  singul.  [s]  ,  Fem.  ])lur.  {-H) ; 

das  Commune  singul.  (-e)  ,  Comm.  plur.  (-«)  ,  Comm.  dual,  (-ra). 

Das  Adjectiv  wird  entweder  dem  Nomen  in  adverbialer  Weise  priiügirt 
oder  durch  ein  suftigirtes  Pronomen  darauf  bezogen. 

Auch  als  Genitiv  wird  ein  Nomen  entweder  dem  regierenden  Nomen 
präfigirt  (mit  oder  ohne  der  suffigirten  CJenitivpartikel,  (»der  in  adjectivisc-lier 
Weise  durch  die  suffigirte  Oenitivpartikel  [di] ,  gefolgt  von  dem  IVononien 
des  regierenden  Nomen  darauf  zurückbezogen. 

Pronomen  und  Personalpartikeln  werden  im  Genitiv  entweder  in  iliier 
präfixuellen  oder  volleren  Form  prafigirt,  oder  in  ihrer  einfaclien  Konn  niit 
Einschiebung  der  Prafix-Genitivpartikel       d.  h.  ein  nasales  a]  suffigirt. 

Ein  Objectivfall  wird  durch  ein  angehängtes  -a  unterschieden,  wcIcIick 
mit  den  Ableituntts- Affixen  der  Ncmiina  und  mit  den  Pronominibus  ver- 
schmilzt. 

Die  erste  Person  Pluralis  ist  doppelt  (inclusiv  und  exdusiv)  als  präfi- 
girte  Partikel  und  fünrtach  als  aftigirte  Partikel  Masc.  ]>lur.,  I'em.  plur., 
(Jomm.  i)lur.,  Masc.  dual.,  ('omni,  dual.)  und  ausserdem  ist  der  f»I)jcctive 
Fall  zu  unterscheiden,  so  dass  (logisch  wenigstens,  wenn  aucli  ni(ht  form- 
lich) das  deutsche  Wort  »wir«  (uns)  in  zwanzig  verschiedenen  Weisen  aus- 
gedrückt werden  kann. 

Eine  Verdoppelung  des  Stammes  tles  Verbum  verscliafft  eine  der  cau- 
salen  Foi-men  ;  andere,  ebenso  wie  die  rettexive.  rückbezügliche,  passive  und 
so"-enannte  relative  Form  des  Verbum  werden  unterschieden  durcli  die 
Suftixa:  -kai,  -tshi,  -ku,  -he,  -ha. 

Ein  wirklich  transitives  Verbum  existirt  nicht,  denn  das  Object  wird 
immer  unmittelbarer  mit  dem  Verbum  verbunden,  wie  mit  dem  Subjeet. 
Als  Nomen  steht  das  Object  immer  vor  dem  Verbum;  und  als  Pronomen 

F  r  i  t « t  h  ,  Die  Eingeborenen  Süd  -  Afrika'».  '  ' 
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oder  persönliche  Partikel  uimnit  es  entweder  dieselbe  Stellung  ein  oder 
wild  dem  Verbum  Huffigirt. 

Die  /citen  und  Modus  des  Verbum  werden  durch  besondere  Partikeln 

an{^ezeigt. 

Die  Stellung  der  verschiedenen  Sprach elemente  in  einem  Satze  wird 
allgemein  geregelt  nach  dem  Gesetz,  dass,  was  von  grösserer  Wichtigkeit 
in  den  Augen  des  Sprechenden  ist,  dem  minder  Wichtigen  voran  zu 
gehen  hat. 


In  der  H  u  sc  h  iii a n  n sp  r a  c h  e  sind  die  phonetischen  Besonderheiten 
der  lloltcntotsprache  bis  zum  Uehermaass  gesteigert.  Die  grössere  Zahl  der 
Wörter  ist  einsilbig ,  indem  jede  kleine  Silbe  in  einen  Vokal  oder  Nasal- 
laut endigt. 

Diphthonge  und  gedämpfte  Vokallaute  sind  sehr  reichlich  vorhanden. 
I  )ie  meisten  Wörter  werden  mit  einem  Nasalton  ausgesprochen ,  welcher 
schärfer  und  hervorstechender  ist  als  der  den  Yankees  eigenthümliche. 

Die  Kehllaute  sind  tiefer,  und  sie  erscheinen  auch  zusammen  mit  den 
Schnalzlauten  häufiger  als  in  der  Hottentotsprache.  Die  Schnalzlaute  sind 
gleichzeitig  stärker  und  offenbar  mannigfaltiger  als  in  letzterer  Sprache. 

Sie  werden  nicht  nur  mit  Kehllauten  verbunden ,  sondern  auch  mit 
Tjippcnlauten  ;  und  es  giebt  wenigstens  eine  dreifache  Verbindung  ,  in  wel- 
cher ein  dentaler  Schnalzlaut,  ein  aspirirter  Zungenlaut  und  ein  X-Laut 
gleichzeitig  gehört  werden  ,  d.  Ii.  der  letztere  Laut  wird  begleitet  von  einem 
Schnalzen  der  /tinge  und  der  Lippen. 

Die  Materialien,  welche  bisher  zu  einem  Studium  der  Huschmannsprache 
erlangt  wurden ,  sind  zu  <Uirftig  um  zu  erlauben ,  einen  Umriss  ihres  l^aues 
zu  geben.  Die  grammatikalischen  Können  und  Constructionen,  welche  aus 
denselben  hergeleitet  werden  konnten,  stimmen  nicht  sehr  mit  dem  Hotten- 
tottiseheii  überein.  Die  das  Geschleclit  anzeigenden  Endungen  sind  nicht 
erkennbar  oder  haben  ihr  Ansehen  wesentlich  verändert. 


Aniu.  Die  Schreibweise  der  Schnalzliuitf ,  wie  sie  von  Kk().\lei.n  ,  Theoph.  Haun 
und  andern  iV>iWrtjH«- Autoren  im  Vergleich  zu  Döhnk,  sowie  in  vorliegender  Arbeit 
Kelirniicht  wird,  verhält  sich  Iblgendermnassen  : 

Kuönlkin's  I  entspricht  dem  dentalen  Schnalzlaut  c  Döhne's. 

-  II         -  -  lateralen  -        x  - 

-  1         -  -  gutturalen        "        Q  - 

-  4^        -  -  palalalen  -  _ 
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A. 

Die  K  oi-koin 

im  ongereu  Siiiiu'. 

Wahrend  die  im  vnrangeheiiden  Theile  hescln icljcru'ti  Stiiniiiir  finr 
regelmässig  fortlaufende  Reihe  von  unter  sich  verwandten  Völkern  darstellen, 
deren  charakteristische  Unterschiede  so  wenig  hedeutend  erscheinen,  (hiss 
eine  scharfe  Abj^ränzung  der  gesammten  ß«///«  -  Familie  gegen  andere  Kami- 
lien  als  untliunUch  bezeichnet  wunh-,  kummen  wir  jetzt  mit  einem  Sprunge 
zu  einer  anderen  Gruppe,  die  ebenso  zweifellos  zur  Zeit  unvU  als 
eine  durchaus  gesonderte  betrachtet  werden  muss.  wie  die 
erstere  mit  nördlichen  Stämmen  in  / u s a m m en  !i  a n g  steht. 

Pie  mit  andern  Süd-Afrikanern  etwa  gemeinsauien  Merkmale  sind,  so 
weit  sie  sich  nicht  naturgemässer  Weise  von  selbst  ergehen  .  auf  Vermischunt; 
oder  wenigstens  Beeinflussung,  zurückzuführen;  .Icnn  in  d<i  Tl.at  haben 
die  Koi-koin  mit  den  A-ban(u  von  Hause  aus  keinen  wcsenihchen  Cliaraktn- 
zug  gemein,  ausser  dem  krausen  Haar,  was  aber  immer  noch  h.'<leuteude 
Unterschiede  zeigt  und  in  ähnlicher  Weise  auch  anderen  niclit  verwandten 
Eingeborenen  zukommt. 

Die  Wahrheit  dieser  Hehauptungen  hoffe  ich  in  ausreichender  Weise 
darlegen  zu  können,  doch  lässt  sich  nicht  leugnen.  <hiss  der  Ito.len  der 
Thatsachen.  insofern  derselbe  durch  eigene  Heobachtung  festgestellt  wur<h', 
hier  ein  weit  beschränkterer  ist  als  im  vorigen  Theile.  Der  (irund  dafür 
liegt  nicht  sowohl  ni  mangelhaftem  Fleiss  oder  Ausdauer  de»  VerfaHSors,  son- 
dern darin,  dass  die  fraglichen,  höchst  interessant.-n  Stämme  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  ihrer  Originalität  fast  vollständig  verniditet  sind,  und 
man  sich  mühsam  aus  den  Uebcrrestcn  das  Material  zusammensuchen  mu««, 
mit  Hülfe  dessen  man  ein  liil.l  der  verfl..ssenen  Zustände  wieder  hervor- 
rufen kann.  Um  dabei  nicht  völlig  irre  zu  gehen,  und  die  Kinzelheitflu 
mit  einiger  Schärfe  und  Deutlichkeit  eintragen  zn  können,  ist  es  nothwendig, 
gleichzeitig  auf  die  alten  Schriftsteller  zurückzugreifen,  welche  die  Stämme 
in  ihrer  Ursprünglichkeit  kannten,   wenn  auch  da»  kindliche  Altc-r  ihrer 
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WispeuHchaft  den  betreff  enden  Darstellungen  seinen  naiven,  zum  Theil  stark 
an  das  Lächerliche  streifenden  ('harakter  aufgedrückt  hat. 

Das  Letztere  gilt  besonders  von  den  Abbildungen,  von  welchen  stets 
nur  etwa  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  zu  venverthen  ist ,  da  die  Künst- 
ler bei  ganzlich  fehlender  Anschauung  der  Eigenthümlichkeiten  die  offenbar 
nur  oberflächlichen  Skizzen  in  harmlosester  Weise  entstellt  haben. 

So  existiren  denn  in  der  That  bisher  nur  wenig  getreue  Portraits  von 
Hottentotten ,  die  einzigen  brauchbaren  sind  von  dem  Maler  Daniell  ')  und 
von  IJtjrchell  gegeben ;  doch  hat  der  Erstere  es  öfters  nicht  lassen  können, 
künstlerischen  Schwung  in  seine  Zeichnungen  zu  legen  und  dadurch  den 
Werth  für  den  Anthroi)ologcn  geschwächt.  Nach  den  Skizzen  desselben  ist 
das  Portrait  des  Hottentotten  in  Cuvier's  Regne  animal  entworfen,  an  wel- 
chem die  Pelzmütze  mit  den  grossen  Ohren  eigentlich  das  Charakteristischste 
ist,  nach  eben  diesen  die  Abbildungen  in  Prichard's  Researches  into  the 
physic.  History  of  Mankind2)  ,  wo  eine  irrthümlicher  AVeise  als  ))^w«->^osaÄ« 
angeführt  ist. 

Burcheli,  hat  seine  Abbildungen  nach  Vermögen  getreu  dargestellt, 
doch  war  er  offenbar  dieser  Aufgabe  nicht  recht  gewachsen ,  wie  man  aus 
mannigfachen  Ver/.oichnnngcn  ersieht,  und  ausserdem  war  das  ihm  zu  Ge- 
bote stehende  Material  nicht  immer  gerade  das  brauchbarste.  Die  genannten 
Darsteller  sind  indessen  die  einzigen,  welche  die  charakteristischen  Züge 
des  Hottentotten  richtig  erfasst  haben,  wie  sie  der  Leser  in  den  anbei  nach 
Photographien  gegebenen  Abbildungen  ebenfalls  auffinden  wird.  So  reich 
illustrirt  die  alten  Schriftsteller  von  IIkrhkht  ,  Pkter  Kolhen  ,  le  Väillant 
an  bis  auf  Liciitknstein  in  dieser  lieziehung  waren,  so  ist  doch  keine  Idee 
von  l>ortraitahnlichkeit  bei  ihnen  zu  finden;  in  liezug  auf  die  Lebensweise 
und  den  Zustand  der  genannten  Stämme  in  ihrer  Ursprünglichkeit  dürften 
die  alten  Autoren  aber  nuiassgebend  sein. 

In  ihnen  allein  können  wir  uns  zunächst  Aufschluss  suchen  über  die 
Entstehung  des  Namens  -aiottentotten« ,   welcher  im  Lande    selbst  ebenso 

wenig  heimisch  ist  als  derjenige  der  »Kaffemu,  und  dessen  Ursprung  zu 

mannigfiwhen  Streitigkeiten  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  Form  und  Schreibweise  des  Wortes  ist  sehr  verschieden,  indem 

CS   bald  als  Hattenhies   ;IlERimRT),    Ottentoos ,    Hoifentoos   oder  Hotfetitots 

(Cape  Records),  Hodmodods  oder  Hodmandods  i Dampier),  sogar  als  Holion- 

doofes  t  (SuTHRRLAND)  erscheint. 

Offenbar  sind  sämmtliche  Formen  nur  Verdrehungen  oder  Entstelhing 

der  m  den  Cape  Kccords  erwähnten,  wie  solche  beim  Uebertragen  aus  einer 

l  a'  -  Sketches  representing  the  Native  tribe.s  etc.  of  Southern  Africa 

Schrift  \t  L?Ä  vi   .    .  'p'"-         -^'^^  """'^'^'^  ^^"^  ^«^^»^^  Skizze  mit  der  Unter- 
in   1   T  ^  "''"'^^  charakterisch  verwerfen  müssen    mir  ist  aber 
ui  der  Ihat  nur  enje  den.  betreflenden  Bilde  äu.sser.t  ähnliche  bekannt  als  .-IlZlll  he 
zeichnet,  so  dass  euie  Verwecli^dunp  unzueifellmft  erscheint  ^^otM,  be- 
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Sprache  in  die  andere  leicht  eintreten;  um  genannten  Ovle  tindet  suh  die 
Form  aOf^enfoo^y  nur  im  Antauge»  und  auch  dort  nur  \ereinieU  in  Anwen- 
dung auf  eine  bestimmte  Person,  Herry  dder  Ilany  genannt,  welcher  bald  in 
den  ersten  Tagen  der  Kolonie  mit  den  Europäern  in  naliere  Berührung  trat  und 
damals  eine  ziemlich  bedeutende  K(dle  spielte;  du-  /.woite  Konn  ■  Ilotfettfoo'^ 
ist  allerdings  in  dem  frühesten  Theil  der  uftiriellen  llciichte  lieriHchend.  ver- 
schwindet aber  später  2)  ,  so  dass  nin-  die  dritte  Korm  « //üZ/rri/o/a  übrig 
bleibt,  welche  schliesslich  allein  \nrkoninit  nnd  dnlier  aU  du'  eiidgidtige  /.u 
bezeichnen  ist. 

Sie  findet  sicli  dann  in  derst-lbeu  Kurni  auth  in  andi-ien  Autoren  dvi 
damaligen  Zeit  wieder,  deren  einer,  Dapi'kk  ,  einen  so  klaren  Aufschhiss 
über  das  Wort  giebt ,  dass  ich  glaube,  sein  Ursprung  kann  kaum  als  /.woi- 
felhaft  bezeichnet  werden.  Der  genannte  Geograph  sagt  wörtlich  Fulgeu- 
des:'):  —  «aer  ovcr  (das  Schnalzen  und  (iluckzen  der  Spruche  hürcnil 
d'onzen  het  den  opmerke  van  deze  bclemmeriiig  eu  ongehooide  hakUeling 
van  tale  den  naem  van  Hoftentots  gegeven  hebhen  ,  g«*».)^  'l"'  """"  >" 
dien  zin  -eineenlijk  s  eh  imps-gew  ij  ze  legen  imunl.  der  .u  lie( 
uiten   zijner   woorden   hakkclt   en   stamelt    hier   tu   lande  ge- 

bruikt  wort.  Etc. 

Dieselbe  Ansicht  ftndct  sich  vertreten  bei  einem  anderen  Ueisenden 
der  frühsten  Zeit  Johann  NieuuüFf^),  wehher  schreibt:  Die  Kinwohner 
hier  fam  Cap  der  guten  Hoffnung  werden  .>//o/M«^ofe"  von  den  Hcdliindern 
genannt,  wegen  ihres  Stotterns  {by  reason  ..f  their  stammeringi . 

Sollte  das  Wort,  welches  jedenfalls  nur  ein  TrivialauNtlnu U  ist.  sich 
auch  heutigen  Tages  in  H(dland  nidit  wiederfinden  lassen,  m,  wäre  dies 
doch  immer  noch  kein  Grund  gegenüber  <lem  directen  Ausspruch  nationaler 
Autoren  aus  jener  Zeit,  andere  Krkliirungcu  aufzustellen.  Ks  '-ei  .larum 
nur  kurz  erwähnt,  dass  Manche  cn  auf  das  beim  Tanzen  mit  den  Füssen 
hervorgebrachte  CJcräuscli ,  An<lere  auf  den  Namen  eines  untergegangenen 
Stammes  zurückführen  wollen.  Als  abschreckendes  Heispiel  für  die  Vertreter 
der  ägyptischen  Abstammung  will  ich  noch  die  Erklärung  von  Si;-mikh..am) 
anführen^),  welcher  es  ohne  Weiteres  mit  .len  arabischen  Wortern  ^^oote^ 
„der  »^oo/e«  (Geschoss)  zusannnenbringt ;  -dazu  möchten  <lic  Holländer  dtu. 


1)  Im  Briefe  des  Capt.  J.  van  Tevlinoen  ,  25,  Febr,  \mi ,  geschieht  ErwÄhnung 
eines  nOttentoo»  ,  welcher  Englisch  spräche.    Cape  Kec.  pag.  «- 

l  D  ^Net'-AJIwopt'n  etc.  pug.  270.    -WeB«halh  ihnen  die  fn^riKen  mit  Küclo.icht 
auf  die  es  Gebrechen  und  unerhörte  An«toH«en  mit  der  Sprache  den  Namen  ^«yH';^^^;. 
^tten.  gegeben  haben,  gleichwie  die  Bezeichnung  in  demselben  hnu.  gewO hnhch  a 
Sc^.pf^fon  gegen  Jemand,   der  beim  Aussprechen   .einer  Worte  .totUrt  und  .tammelt 
hier  zu  Lande  gebraucht  wird.« 

*j  J.  N.  Voyage«  to  the  East  Indien  pag.  IM.  lo-*-*- 

5;  S.  South  African.  Tribes  Tum   11  l>ag  i 
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Wort  uJIoll(md<(  gefügt  liaben,  uiul  das  dann  entstehende  Wort  ^o//o/('^/oo/o6" 
wäre  in  Hottenfmtcs  corrumpirt  worden.  IIollondootes<^^  würde  also  natiir- 
lieiier  Weise  ein  Volle  bezeichnen,' »welches  zu  Hoden  geschlagen,  besiegt 
wäre  von  Ilollond«.  (Sic!?) 

Doch  genug  der  unfruchtbaren  Speculation,  welche  um  so  gleichgültiger 
ist,  als  der  belreHende  Name,  wenn  auch  seit  dem  Eindringen  der  Kuro^iäer 
von  den  Hottentotten  angenommen,  doch  ihrer  Sprache  durchaus  fremd 
ist.  Sie  selbst  bezeichnen  sich  ^Is  Koi-koin,  wdehes  Wort  eine  Verdoppelung 
von  Koi7i  (Volk)  darstellt,  und  dies  dürfte  also  eine  geeignetere  Benennung 
der  Stämme  sein. 

Die  eben  erwähnte  Form  des  Wortes,  welche  auch  Khoi-khoin  ge- 
schrieben wird  (es  ist  das  Com.  plur.,  im  Masc.  sing,  heisst  es  Koi-koih), 
findet  sich  so  noch  heute  im  iVa?««- Dialekt,  Lichtenstein  soll  dafür  nach 
Dr.  Hlekk,  weh-hem  ich  nach  Möglichkeit  in  den  sprachlichen  Dingen 
folge,  CViuhkcuh  (Masc.  sing.)  für  den  JTo?*«  -  Dialekt  setzen,  ich  finde  aber 
auch  das  Wort  » JiTciA?? « »)  ,  das  von  dem  oKoin^^  des  Nimia  nur  durch  die 
Schreibweise  abweichen  würde.  Im  östlichen  Dialekt  soll  das  Wort  »/ffce- 
khcwcna  (Com.  plur.  obj.)  nach  Dr.  van  der  Kemp  gelautet  haben,  Qeuna 
oder  miuii  im  Capdialekl  luich  den  Cape  Recovds  und  Kolhen.  Von  den 
Kaficrn  werden  diese  Stamme:  Ama-lawu  (Sing.:  lawu]  genannt 2). 

Der  allgemeine  (Charakter  der  Koi-koin  ist  der  eines  Volkes  mit  eigen- 
thümlieh  fahler,  gelbbrauner  Hautfarbe,  sehr  krausem,  verfilztem  Haar, 
schmaler  Stirn,  stark  nach  der  Seite  vortretenden  Hackenknochen,  spitzem 
Kinn,  mittlerem,  wenig  kräftigem,  aber  ziiliem  Körper,  mit  kleinen  Händen 
und  Füssen;  der  Schadelbau  ist  platystenocephal ;  die  Sprache  gehört  zu 
den  Suffix -pronominalen  in  die  Familie  der  das  Geschlecht  im  Fürwort 
bezeichnenden.  Es  werden  in  ihr,  wie  bereits  oben  angedeutet,  4  Dia- 
lekte unterschieden:  Der  des  Cap,  der  östlichen  Provinz,  der  Kora-  und 
endlicli  der  Mm«  -  IMalekt. 

Mit  dieser  sprachlichen  Einthoilung  gelit  die  etlinographische  wesent- 
lich Hand  in  Ilan<l,  nur  ,hiss  dabei  Abtheilung  eins  und  zwei  nicht  wohl 
aus  einander  zu  halten  sind.  Man  unterscheidet  also  demgemäss  3  Grup- 
pen, von  denen  (He  erste,  eigentlic.lie  oder  coloniale  Hottentotten,  als 
iinahlumgige  nationale  Vereinigung  schon  seit  etwa  2  .Jahrhunderten  der 
Geschichte  angehört.  Die  zu  derselben  rechnenden  Stämme  woluiten  am 
Cap  und  von  da  weiter  östlic-h  bis  heran  an  die  Gränzen  des  Kafierlandes ; 
die  Gegend  des  (iauritz-Kivier  scheint  die  Scheide  zwischen  dem  östlichen 
und  westlichen  Dialekte  gewesen  zu  sein.  Einen  Gesammtnamen  haben 
die  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Stämme  nicht  besessen.  Die  zweite  von 
welcher  sich  noch  heutigen  Tages  einzelne  Abtheilungen  einer  verhältniss-  ' 

Ver^i^D"  Blkp,"  ^^r''^'  '""^'^^^  ^'"^^  ^-^^-^^  Schnalzlaut. 

>ugl.  Dl    BlleK:  fc„r  Geoküe  GKäy's  Library  Phüology  pag.  4.  5. 
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massigen  rnahh;iu;^Mjrk('it  erfreuen,  sintl  die  Korami ,  »Utci»  Nicdorliissuii'^on 
yiiisstentlu'ils  auf  dem  rerhlen  l't'er  des  Oianje-Uivieres  gelegen  haben  uiul 
noch  liegen  und  zwar  am  oberen  Ijauf  besonders  Uings  des  \'aal-  und  llarl- 
Riviers;  das  linke  Ufer  wurde  stets  nur  vuu  einzelnen  vorgesehobenen  Tosten 
derselben  besucht. 

Die  dritte  (iru])pe  endlich  sind  die  Namaqua  y  deren  (iehiet  die  west- 
lichen Theile  Süd-AtVika's  umfasste  von  der  (iegcud  des  firoene  Riviev  bis 
zum  Oranje-Rivier  Klein  .Vrtm«y««-T,and'  und  nördlich  davon  \n-^  gegen  die 
Walfish-Hay ,  östlich  begränzt  durch  die  Kalahari -Wüste  (Gross  Numaqua- 
Land) . 


1.  Die  roloiiiuleii  llottoiilaUeu. 

Die  colonialen  oder  eigentlichen  Hottentotten,  welclic  al>  die  Kr-^tcn 
den  Stoss  der  eindringenden  Kurojmer  auszuhalten  liatten  und  dalin  audi 
am  frühsten  in  ihrer  Originalität  untergingen,  bestaiulen  zur  Zeit  ih-r  (iiiin- 
dung  der  C'olonie,  1(>52,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Stammen,  weh  lic  du- 
Colonisten  erst  allmälig  kennen  lernten.  Die  Anfangs  sein  unvollNtändig*'n 
Berichte  über  dieselben  werden  erst  na('h  einiger  Zeit  klarer  \ind  genauer, 
worauf  dann  1662  in  dem  für  seinen  Nachfolger  verfassten  Menioruuihini 
durch  VAN  Riebeck  ein  ausführliches  \'erzeichniss  der  danuds  hckauuteii 
Eingeborenen  gegeben  wird'). 

Diese  Aufzählung  findet  sich,  verglichen  mit  späteren  Angaben  und 
vervollständigt  durch  Dr.  Wx.v.v.k  in  dem  bereits  erwiilinteu  Catalogue  o!  Sii 
Gko1u;k  Guav's  Mhrary-)  ,  wehrlie  wegen  der  verschiedenen  dabei  vnrkoin- 
menden  Schreibweisen  hier  eingefügt  werden  soll.     Sie  beginul  mit  den 

1.  Choeringaina  Com.  i>ha.  ohj.j  Record  pag.  Hl  "der  (iorritnjaiqua 
(Masc.  plur.  obj.}  pag.  115;  [Watermen,  Stranälooperif.  Die  L'nter- 
thanen  von  Hcrry  oder  Austhumao.)  Am  Cap.  Sie  zählten  nur  18 
erwachsene  Männer.  Ks  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  ein  von  den 
folLHUiden  unterschiedener  Stamm  waren;  denn  va.n  Rikkeck  nennt 
sie  8i)äter  Goringhaicona  und  die  Caepman  Gorrnghaupta. 

2.  Goringycona  Ree  pag.  III  oder  Uoeriitgaytona  pag.  Iir-  o.lcr  Go- 
rlnghaicoina  pag.  170  (Com.  pbir.  obj.)  oder  Goringhoina  (Com.  pl. 


»j  Cape.  Ree.  pag.  110.  III. 
A.  a.  O.  Philülogy  pag.  25. 
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obj.)  paj;.  15;i  oder  Goringhaiqua  (Masc.  plur.  obj.j  pafj^.  t5;i;  Caep- 
man,  der  Stamm  des  Gogosy  oder  Gogosoa  und  des  lahmen  Ankaisoa 
oder  Ankeysaoa  oder  Ankeysoa ,  auch  Siginman  oder  Schaepman  ge- 
nannt.) Nahe  beim  Cap.  Zwei  Kraale  beider  Häuptlinge  beim 
Kloof-PsLfi^  mit  lüU — 120  waffenfähigen  Männern.  Sie  zählten  im 
Ganzen  ungefähr  1:^00  erwachsene  Männer. 

3.  Chorachouquu  Kec.  pag.  III  (idor  Cr'üracÄowywa  pag.  115  oder  Ghora- 
chouqua  pag.  IIS  oder  G ocrachouqua  pag.  180  (Masc.  plur.  obj.) 
oder  Gorachouna  (Com.  plur.  obj.)  pag.  115.  Tabacksdiebe,  der 
Stamm  des  Choro).    600  oder  700  waffenfähige  Männer. 

4.  Kochoqua  Ree.  pag.  110,  Cochoqua  pag.  117,  Chockoqua  pag.  147, 
(Masc.  plur.  obj.)  Kochona  (Com.  plur.  obj.)  pag.  llü.  Der  Stamm 
des  Gonnomoa  oder  Ngonomoa  auch  der  Zwaarte-Kapte&ti  genannt 
oder  der  Menistenprädikant.  Das  Lager  des  Letzteren  wurde  von 
VAN  KiicitKCK's  Ijeuten  9  Stunden  entfernt  in  der  Richtung  Nordost 
von  Tafelhay  aufgefunden.  Es  zählte  mehr  als  tOOO  waffenfähige 
Männer.     Im  Ganzen  waren  es  mehrere  Tausend. 

5.  Charmgurinu  Ree.  pag.  110,  Oharigurina  p<ig.  116  (Com.  pl.  obj.), 
Charinguriqua  pag.  117.  Chariguriqua  pag.  120  {Masc.  plur.  obj.). 
Auf  dieser  Seite dos  grossen  IJerg-Riviers.  iDic  Gharigruqua 
|)ag.  III,  Grigriqua  pag.  30  und  Griqtta  (Masc.  plur.  obj.)^)  sind 
vermuthlich  derselbe  Stamm]. 

(i.  Ohaynunqua  Kec.  i>ag.  112  oder  Chaynouqua  pag.  III  oder  Chai- 
nouqua  pag.  131  (Masc.  plur.  obj.)  oder  Chainouna  (Com.  plur.  obj.) 
pag.  Hü.  (Der  Stamm  Sousoa).  Wohnhaft  nach  Osten  zu  längs 
der  Küste. 

Die  hier  aufgeführten  Stämme  sind  alle  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft des  Cap  angehörig,  die  weiter  entfernt  AVohnenden  lernten  die  Colo- 
nisten  erst  später  kennen.  Doch  führt  \  an  Riebeck  selbst  schon  mehrere 
namentlich  an,  welche  Aufzählungen  aber  Dr.  Bleek  nicht  weiter  berück- 
sichtigt hat;  über  einige  der  Stämme  giebt  der  Gründer  der  Colonie  auch 
m)ch  genauere  Notizen.    Es  finden  sich  auf  pag.  24S  und  249  ei-wähnt: 

7.  lletmaqua,  ilie  Freunde  der  Ohainouqua ,  sehr  reich  an  Vieh»]. 


*  Dem  linken  Ufer 

Diese  \'er.nuthung  Dr.  Blkek  s  dürfte  kaum  zu  halten  sein.  Vergl  weiter 
unten.  ^  ^ 

JJessa,jua  auf  Kot.ben's  Karte  östlich  diesseit  des  Breede-Kivier  am  Palmiet-Rivier. 
VÄhndnch  bCHRUVKK  traf  sie  ebenfalls  in  diesen  Gegenden  Cape  Kec.  1(>69,  April  ,  er  giebt 
den  Aamen  als  HassvqtM.  —  Esmujua  bei  lilCHTENSTEIN. 
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8.  Hanct/mt/ua ,  »lie  tirössteii  und  miiohti;:sttMi  tirr  ir«n/t'n  Kiicf  von 
schmierigen  Hotten(oo$  etc.  »Die  llauptlniije  dieses  Stammes  seheinen 
Häuptlinge  zu  sein  über  alle  anderen  Choques  oder  Könige»  unter 
dem  Titel  Choehaha.  Die  Stännne ,  welche  weiter  hinaus  !  als 
dieser  oberste  Häuptling  der  Ilotienfoos  wohnen,  gehören  doch  noch 
zur  selben  Race  und  werden  genannt  ;  zuerst  die  Chumaqua  uiul 
darauf  tuigend  die  Omaqua ,  Attiqua ,  Houtunqua  \ind  Vhmtquny  alle 
wie  die  Hancu7nqua  —  au>st'r  ihren  /ahllosen  Vichheerdeu  —  durcli 
Dacha- Pflanzungen ')  ihren  Unterhalt  gewinnend,  dauernd  au  den- 
selben Plätzen  in  grossen  Ihisthiitteii  lebend  und  in  I'\dle  gekleidet 
wie  alle  Hotlentoos  und  aucli  ebenso  schmierig  etc." 

Hier  folgen  endlich  noch  die  Namaqua,  welche  nidessen  nicht  \niter 
die  colonialen  Hottentotten  gehören  und  darum  cr>t  *>piiter  beriicksiditigt 
werden  yullen.  Das  unter  S  angeführte  Isweiler  hinaus,,  t'urtlu'r)  ist  nach 
seiner  Lage  zwar  nicht  näher  bezeichnet,  dncli  miiclicn  es  tlir  öitUchcn  \  cr- 
hältnisse  unmöglich,  eine  andere  Richtung  als  Nord-Ost  an/iim*hnu'n .  du 
N.  und  NW.  als  Wohnsitze  der  iXatnaqua  auszus(  Idiesscu  isi.  Dir  rein 
östlich  lagernden  Stämme  waren  zur  Zeit  noth  unbekannl  und  es  bh-iht 
also  nur  der  heutige  Worcesterdistrict ,  lieaufort  West  und  der  östliche 
Theil  von  Clauwilliam  übrig.  Hier  wtdinten  zunächst,  im  Süden  an  die 
Namaqua  gränzend,  die  Chirigriqua  oder  Geregriqva  Va\\mi  Ree.  pag.  itüb, 
und  ein  unbedeutender  Stamm ,  die  Trakouqua  i  Trakouk  wusc  ('ape  Kec. 
pag.  11. 'j;.  Auf  derselben  Seite  der  Records  wird  weiter  im  Land  ein  Stamm 
.>J5rM'  und  ein  dritter  »Gnyw«"  angeführt,  "die  letzteren  ;ini  fernsten  woh- 
nend;  über  sie  hinaus  folgten  echte  opregte  Ka*forn<. ,  sie  müssen  daher  bis 
nahe  an  den  Oranje- Rivier  hinan  gereiclit  haben,;  es  ist  im  Hinl>Iiek  auf 
diese  Notiz  unmöglich,  die  genannten  Stämme  ohne  Weiteres  zusammen 
zu  ziehen,  da  sie  von  denselben  Berichterstattern  mit  verschiedenen  Namen 
in  getrennten  Localitäten  wolinend  angegeben  werden. 

Die  erst  später  zu  Hedeutung  gekommenen  Ohiquu  iCaiK*  Ree.  pag. 
wird  ein  Streifzug  gegen  sie  erwähnt    und  Sousequa    Odiqua  und  Snsaqua 
KoLUKN)  wohnten  noch  südhcher  jeuseit  des  Üerg-Rivier» ,  doch  ist  wahr- 
scheinlichdass  dieselben  zu  den  üuschmännern  zu  rechnen  sind. 

Es  folgen  nun  von  den  Chmgriqua  nach  Osten  zu  im  Worcester- 
Distriet  die  Hatwumqua ,  über  dieselben  hinaus  die  übrigen  oben  erwähnten 
Stämme,  von  denen  die  Attiqua  Atkiqua,  Koi.iii:n^  wohl  die  bedeutondhten 
waren;  die  Houfunqua  entsprechen  vermuthlich  den  Ihinqua  Koi.hknVs.  Die 
Gruppe  der  östlichen  Hottentotten  wurde  den  Colonisten  erst  umV  Jahr 
1689  bekannt  und  auch  dann  zunächst  noch  sehr  unvollkommen.    Die  ersten 


')  Uacha  =  eine  Art  wilder  Hanf,  bereiu  bei  den  A-bantu  erwfthnt,  aU  Narcoticum 
vielfach  gebraucht  aber  nicht  als  >ahrung.^iniltel.    Siehe  unler:  Sitten,  Gebräuche. 
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Notizen  mit  Nameiisanyaheii  fiiidrn  sicli  in  dom  Joiirnal  einer  vom  (xouver- 
nc'ur  VAN  VKii  .Stull  unter  Fähndrich  Schruver  ausgesendeten  Expedition, 
deren  Hericht  im  Wesentlichen  der  Wahrheit  gemäss  zu  sein  scheint,  wenn 
auch  wohl  manches  Ungenaue  mit  untergelaufen  ist.  Hei  seinem  östlich 
^gerichteten  Zuge  traf  Sciiui.tvkr  jenseits  der  Hassequa  Öfters  Individuen,  den 
AUiqua  zugelinrig,  dieselben  müssen  also  nicht  nördlich  im  kleinen  Namaqua- 
Land,  wo  sie  KüLheN  verzeichnet,  sondern  nordöstlich  im  District  Heaufort 
West  und  Oudtshoorn  gewohnt  haben. 

Das  Ziel  der  Reise  waren  die  einen  Monat  entfernt  wohnenden  Inqua- 
II(»ttentotten ,  auch  hoffte  man  dabei  Terra  natalis  zu  erreichen,  welches  im 
Jahre  1197  durch  Vasoo  de  Gama  entdeckt  worden  war,  und  Nachrichten 
iilxT  die  Mannschaften  eines  an  der  Natal-Kn^ic  untergegangenen  Schiffes, 
der  bereits  auf  Seite  12  envähuten  Stavenisse,  zu  erlangen.  Alle  diese 
Umstünde  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Inqua  ein  östlich  wohnender 
Stamm  waren,  die  Entfernung  ergiebt,  bei  damaliger  Art  zu  reisen,  etwa 
die  geographische  Länge  der  Algoa-iJay  und  in  der  That  finden  wir  auch 
auf  der  KoLBKN'schen  Karte  die  genannte  Nation  in  dieser  Gegend  am  Zon- 
dag's  Rivier  (Rio  di  Spirito)  unter  dem  Namen  ihres  Häuptlings  Heykoma 
[Tlykon  oder  Hecon  der  Cape  Ree.  pag.  437)  verzeichnet. 

Als  den  biqua  benachbarte  Stämme  werden  gleichzeitig  genannt  nach 
Sudosten  zu  am  Meeresufer  die  Kulmqua  ,  Datnaqzm ,  Ga/iumqiia ,  ISIamunqua 
und  Gonaqtia,  \ow  welchen  Namen  sich  nur  derjenige  der  Damaqua  auf 
KoluknV  Karte  in  der  Gegend  des  Gauritz-Rivier's  findet  i). 

Die  Gonaqua  (wörtlich  die  » Zusammenstossenden  «1  ,  damals  wie  es 
scheint  nicht  besonders  bedeutend,  müssen  in  der  Eoke  viel  mächtiger  '»e- 
worden  sein,  <la  ihr  Name  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  und 


')  Die  KoLHKN'sche  Karte  ist  iiusscrat  uncorrect  gezeichnet,  und  enthält  mannigfache 
Imhümer,  wie  sie  die  manjjelhaftc  Kenntniss  des  Landes  mit  sich  brachte.  Hält  man  in- 
dessen (las  Cup  auf  der  einen  Seite  und  den  Zondags  Kivier  (Rio  de  Spirito]  auf  der 
anderen  als  feste  Punkte  im  Auge  und  berücksichtigt  dabei,  dass  auf  der  kindlich  gezeich- 
neten Karte  die  Dimensionen  im  Quadrat  der  Entfernung  abnehmen  ,  so  kann  man  die 
positive  Orundlage  derselben  wohl  ermitteln.  Ks  ergiebt  sich  dann  .  von  Osten  angefangen 
als  nächster  Fluss  der  Gamtoos-Kivier ,  wobei  auch  der  Name  Chamtouers  Nation  bemerkt 
ist;  darauf  ein  kleiner  wahrscheinlich  Kromme-Rivier  (Rev.  de  Natal),  dann  Gauritz- 
Uivier  (Hev.  de  Infantesi  begleitet  von  den  daran  erinnernden  Namen  r/ftK,-««- Nation  es 
würde  nun  folgen  der  Brecde  Kivier  (Rev.  Lagao)  mit  dem  Itivier  zonder  Ende  und 
Palmiet- Kivier  (Ke  Pascadores] 

Ausserdem  aber  Huden  sicli  eine  Menge  von  Namen,  wie  Monomotapa ,  Terre  th 
A**;»/.  \^nUmu,jua,  Amjra  de  Volfas,  Jiay  de  la  €h-oa,  liay  St  Bla,y  etc.  in  harmlosester 
Weise  Uber  die  Karte  verstreut ,  was  die  Klarheit  natürlich  nicht  wesentlich  erhöht ;  einiges 
gute  Material  scheint  aber  doch  zu  Grunde  gelegen  zu  haben,  wie  schon  daraus  hervorgeht 
dass  (he  angegebenen  Stammnamen  sich  fast  sämmtlich  mit  denen  der  anderen  QueUen 
identihcren  lasstm;  es  bleibt  nur  übrig,  die  HouUniqua  mit  den  Ho,u,lUiua  zusammen  zu 
ziehen,  was  im  Hinblick  auf  anderweitige  Namensverdrehungen  nicht  künstlich  erscheinen 
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noch  starke  l  eberrestc  des  Stammes  in  tler  lianzeii  östlichen  IVivin/  und 
Katferhuul  auftreten.  Nach  Norden  von  den  I/n^uti  eruiihnt  Sciiuuvkb  luich 
drei  Stamme,  die  Gly,  Brij  vmd  Bly,  doch  sehen  diese  I?ezeichuunj;eu  müssi- 
o-en  Erfindungen  seiner  Herichterstiitter  zu  iihnlich.  als  duss  W  erth  daiuut" 
gelegt  werden  könnte  ;  aut  der  Rückreise  der  Expedition  werden  in  der 
i^Krofiimen  Kloof'  Kronime  Kivierf  noch  die  llmigliqua  [Iloute/tü^ua  '.^  er- 
wähnt, welche  offenbar  ziemlich  zahlreicli  waren,  da  ungegeben  ist,  dass  die 
Colonisten  30  von  iliucn  in  einem  entstandenen  Kam])fe  tödtetcn.  In  ileti 
Berichten  des  Gouverneurs  sind  diese  wiederum  M(iAriff(/tt  genannt .  welche 
auch  von  der  Mannschaft  der  Stavenisse  als  ein  Kaffernstamm  angegeben 
werden  (siehe  Note  auf  pag.  12),  so  dass  also  hier  die  Cirünze  zwischen  den 
Katfern  und  Hottentotten  erreicht  gewesen  zu  sein  sclieiut. 

Wären  nicht  durch  einen  unglücklichen  Zufall ,  oder ,  wie  die  Feinde 
der  holUindischcu  Regierung  behaupten,  absichtli{-li ,  die  ofHciellen  l'apierc 
eines  langen  Zeitraums  (die  Jahre  16'JU— l7(i'J)  verloren  wurden,  während 
dessen  sich  die  Colunie  gerade  auf  Kosten  tler  Eingeborenen  stark  aus- 
dehnte, so  würden  wir  wahrscheinlich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Stamm- 
namen besitzen,  ohne  dass  man  daraus  nennenswerthen  Nutzen  zielien 
könnte.  Denn  ebenso  wie  bei  den  Kaffern  sind  auch  unter  den  Hotten 
totten  grössere  oder  kleinere  Abtlieilungeu  entstanden  und  eventuell  wied4'r 
verschwunden,  indem  ein  durch  Macht  und  i)ersönliche  Eigenschaften  her- 
vorragender Mann  eine  Reihe  kleinerer  Händen  um  sicli  vereinigte  und  so 
einen  Starant  bildete,  der  meist  den  Namen  seines  (niinders  unter  Anbän- 
gung   der  Syibe  (jtuf ,   welche   das  Masculinum   im  i'lural  bezeiclniet,  zu 

seinem  eigenen  machte. 

Dass  eine  Vereinigung  von  etwa  IS  erwachsenen  Männern,  wie  die 
unter  1  erwähnten  CJweringaina ,  (welche  Zahlangabe  indessen  nur  von  den 
Hewohneru  eines  einzigen  Kraales  hergenommen  wurde) ,  nicht  den  Namen 
eines  Stammes  im  ethnograpliischcn  Sinne  verdient,  dürfte  man  wohl  «Jinr 
Weiteres  annehmen  k(innen.  Nur  dadurch,  dass  die  eigenthündichen  Ver- 
hältnisse hei  der  Gründung  der  Colonie  diese  Leute  unter  den  ersten  Ein- 
geborenen mit  den  Colonisten  in  Verbindung  brachten  un<l  ihnen  wi.htig 
erscbeinen  Hessen,  sind  Manche  zu  der  Ehre  einer  besonderen  ErwähininK 
gekommen.  In  ähnlicher  Weise  wird  aber  stets  ein  Missverhältnis«  obwalten 
in  der  richtigen  Würdigung  relativer  Grössen,  wo  auf  die  Quellen  Htationärcr 
IJeobachter  zurückgegangen  werden  muss;  da«  Entferntere  bekomnil  nnsn  here 
Umrisse,  die  Pliantasie  übertreibt  seine  Dimensionen  oder  es  erscheint  nn 
Gegentheil  klein  und  unbedeutend. 

Obgleich  somit  die  Schwierigkeiten  einer  allgemeinen  Schätzung  nach 
den  angeführten  Quellen  sehr  grosse  sind,  und  man  unmöglich  zu  genauen 
Zahlen  kommen  kann,  so  geben  die  Notizen  doch  bei  gehöriger  Wur.hgung 
der  Wen  Verhältnisse  einen  gewissen  Anhalt,  der  annähenide  Werthe 
aufzustellen  erlaubt. 
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So  ißt  die   Zahlenangabe   von   1000  waffenfähigen  Männern   für  die 
Kochoqua  sicher  nicht  zu  niedrig  gej^riffen ,   wenn  man  die  ausfuhrlichen 
Berichte  vergleicht,  da  die  Furcht  vor  dem  Stamm  dazu  beigetragen  hat,  tsie 
mächtig  erKciieinen  zu  lassen;  1000  ist  wohl,  die  Weiber  und  Kinder  einge- 
rechnet, die  Gcsamnitzahl  derselben  höchstens  gewesen;  in  ähnlicher  Weise 
möchte  ich  glauben,  dass  die  Chorachouqua  nicht  mehr  als  etwa  20UÜ  zähl- 
ten, was  schon  aus  der  verhältnissinässig  geringen  Ausdehnung  der  nur  als 
Weideland  benutzten  Wohnsitze  hervorgeht.    Diese  Stämme,  zusammen  mit 
den  auf  2—300  waffenfähige  Männer  geschätzten  Goringhaicoina ,  sind  aber 
leider  die  einzigen,  bei  welchen  Zahlenangaben  gemacht  werden;  legt  man 
dieselben  bei  der  weiteren  S<-hätzuug  /u  Grunde,  indem  man  je  nach  der 
Ausdehnung,   die  einer  Nation   beigelegt  wird,   ihre  Volkszahl  abschätzt, 
wobei  die  Hamumqua ,  Liqua,  Heusuqua  ^  Houteniqua  und  Attiqua  wegen 
specieller  Erwiihnung  ihrer  Mächtigkeit   höher  anzuschlagen   wären  {etwa 
lOOOO — 15000),  die  übrigen  nehonhei  erwähnten  aber  mit  dem  Durchschnitts- 
werth von  3000  einträgt,  so  erhält  man  eine  Gesammtsumme  von  ungefähr 
150000  für  die  Gruppe  der  erwähnten  colonialen  Hottentotten  zur  Zeit  des 
Eindringens  der  Europäer'). 

Wenn  nun  aucli  eine  Reihe  von  Stämmen  nicht  so  früh  bekannt  wur- 
den ,  und  also  bei  obiger  Schätzung  unberücksichtigt  blieben,  so  ist  es  doch 
mit  Rücksicht  auf  die  Unfruchtbarkeit  der  (icgenden,  in  welchen  noch  Ab- 
theilungen der  Hottentotten  geliaust  haben  konnten,  nicht  anzunehmen, 
dass  dies  besonders  zahlreiche  Vereinigungen  gewesen  sind.  200000  dürfte  ' 
somit  nicht  zu  niedrig  gegriffen  sein,  um  die  ganze  Bevölkerung  zusammen 
zu  fassen;  vielleicht  war  die  Sunnne  sogar  nicht  so  gross.  Eine  so  geringe 
V(dksdiehte  erscheint  wohl  auf  den  ersten  Rlick  auffallend,  aber  der  Ge- 
danke, dass  num  es  mit  Viehzucht  treibenden  Menschen  zu  thun  hat,  welche 
grosse  Flächen  von  Weideland  brauchten  und  aus  Nützlichkeitsrücksichten 
vielfach  den  Wohnsitz  wechselten,  lässt  es  leicht  begreifen,  warum  diese 
Zahl  sich  so  niedrig  stellt. 

In  einem  grossen  Widerspruche,  der  aber  nur  scheinbar  ist,  steht  es, 
wenn  man  liest,  dass  nach  einem  von  der  englischen  Regierung  angestellten 
Consus  im  .lahre  l8fiS  die  Zahl  der  echten  i.',  Hottentotten  der  Colonie  noch 
80000  betragen  habe.  Dass  unter  diesen  80000  auch  nur  /um  grössern 
Theile  wirklich  reine  Race  vorgelegen  hat.  muss  stark  in  Zweifel  gezogen 


>)  SaLomün  führt  an,  duss  in  den  alten  Berichten  die  üahl  Ai^x  '^Cachoquo"  auf 
18000  angegeben  würde,  und  ein  anderer  Stamm ,  Ai^  »Chonoq.u.u  noch  zahlreicher  sein 
SüUte.  Er  verzeichnet  nicht,  wo  die  Notiz  sich  findet,  die  Cac}w,pu,  sind  aber  offenbar 
identisch  mit  den  erwiihnten  Aor%«,i ,  welche  auf  InitU  streitbare  Männer  angegeben  wer- 
den Aul  IS  Personen  nur  einen  waflenfähigen  Mann  zu  rechnen,  dürfte  entschieden 
unrichtig  sein,  und  ich  glaube,  Salomon's  Grundlage  der  Schätzung  wird  dadurch  etwas 
7.U  gross  Er  erhält  für  die  Hottentotten  der  Colonie  die  Summe  von  einer  Viertel  Million, 
welche  Zahl  sie  wohl  nie  erreicht  haben.    Two  lect.  on  the  Xat.  Trih.  p.  33. 
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werden  ,  da  man  weit  duicli  die  Colonie  reisen  kann .  ehe  es  gelingt  mit  der 
grössten  Mühe  ein  Individuum  austindifi;  /.u  machen,  wo  der  Vevthicht  der 
^'ermischuns  nicht  ^eliegt  werden  darf. 

Auf  der  andern  Seite  bestätig;!  die  liohc  Zahl  nur  auf's  Nene  die  öftmh 
het)bachtetc  Tliatsache ,  weh-he  lU'ii  iMiihinthn)]UMi  trösten  mu»is ,  wenn  er 
ganze  HevÖlkcrnnf^en  in  ihrer  Natürlichkeit  verschwinden  sieht:  da^s  die- 
selben zwar  als  selbstständige  S  t  ämni  i'  /  u  ( i  vu  u  de  g  ehu  n  ,  in 
ihrem  Hinte  aber,  wenn  ilire  Organisation  Nitvtheilc  gewahrt, 
als  lieimengnug  neuer  (i  e  n  e  i  a  t  i  mn' n  .  \\  f  u  i  i;  s  t  c  ii  s  /um  TIumI. 
erha  1 1 e n  bleibe  n. 


1.  Körperliche  und  geistige  EntWickelimg. 
a.  Aeussen;  Ersdieiimiig. 

Obgleich  über  die  Hottentotten  sehr  Vieles  gefabelt  worden  ist ,  und 
auch  in  der  That  noch  heutigen  Tages  ihre  Abstammung  in  tiefes  Dimkel 
gehüllt  liegt,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  maui-hc  der  Autoren 
das  Oharakteristische  in  ihrer  äusseren  Ersciieimmg  viel  richtiger  aufgcfasst 
haben  als  bei  den  Katl'ern ;  die  Angaben  gclicn  fast  nirgends  bis  zu  soldi 
grassen  Widersprüchen  aus  einander,  als  sie  ohcn  [pag.  20,  21.  angeführt 
wurden.  Es  scheint,  als  wenn  die  helh-re  Hautfarbe  ihre  Oesichtszüge  dt-n 
Reisenden  verstandlicher  gemacht  hiitte  ,  indem  sich  dem  Kuropiier  das  Aus- 
sehen eines  hcllpigmentirtcn  Eingeborenen  leiciiter  eini)ragt  uiul  hingrr  im 
Gedächtniss  haftet  als  eines  Nifirifiers.  Der  JJeweis  dafür  liegt  in  d.-i  hiiufig 
zu  machenden  l^eobachtung ,  dass  noch  nicht  lange  im  Tand«-  vfr«.ih  ndr 
Weisse  ihre  schwarzen  Diener  nur  schwer  lieraus  zu  Huden  vermögen,  wvuu 
sie  unter  einen  Trupp  von  StammesangelKirigen  getreten  sind  ,  während  auch 
umgekehrt  <lie  Schwarzen  -ehr  geneigt  sind,  ihre  weissen  Herren  nüt  ein- 
ander zu  verwechseln,  die  liellfarbigen  Diener  von  Europäern  abi-r  olnu' 
Schwierigkeit  erkannt  werden. 

Bei  den  ältesten  Autoren  tritt  noch  eine  gewisse  l'nhcstimmtlieit  und 
Obei-flächlichkeit  der  Angaben  über  die  Koi-koin  hervor,  aber  sie  verliert 
sich  in  den  späteren,  und  selbst  IJahkow,  dessen  enthusia«tiHche  Sehwilr- 
nierci  fiir  .lio  Katferu  ihn  zu  so  unhaltbaren  Auslassungen  verleitet  hat, 
äussert  sich  ÜIkm  die  Hottentotten  recht  verständig.  Seine  Beschreibung 
enthält  mehrere  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten .  welche  in  der 
breitspurigen,  naiven  Darstellung,  «lie  Dapphk';  von  ihnen  pebt,  nicht 
angegeben  sind. 

1  I)  \eer-Aethiopien  p.  26S.  AU  Probe  für  da«  Uebrige  mdg«  hier  die  B««hiei- 
bung  der  Frauen  folgen:    Het  vrouvolk  in  klein  von  »Ul.  -        en  wora*.n  d«r  eemgen 
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Auch  das  Werk  Sparkmann's  ,  obf^leich  seine  Aufinerkj>amkeit  der 
Etlinof^raphie  nicht  hinlänglich  zugewendet  gewesen  zu  sein  scheint,  um  die 
Stämme  gehörig  unterncheiden  zu  können,  enthält  manche  wichtige  Notiz 
über  sie,  le  Vaillant  ist  unzuverlässig,  Lioiitenstein  hat  sie  nicht  ein- 
gehend beschrieben. 

Immerhin  sind  die  Angaben  der  erstgenannten  sowie  die  gelegentliclien 
Notizen  einiger  anderer  Reisenden  ausreichend,  um  eine  Basis  festzustellen, 
auf  welcher  sich  die  meisten  vereinigen  und  die  trotz  des  geringeren  Mate- 
rials unangefochtener  dasteht  als  die  Charakteristik  der  A-hantu. 

So  finden  sich  hier  keine  wesentlichen  Abweichungen  über  die  Haut- 
farbe, sondern  alle  vereinigen  sich  dahin,  dass  dieselbe  fahl,  braungelb  ist 
und  lUititow  vergleicht  sie  sehr  richtig  mit  derjenigen  eines  vertrockneten 
lilcLttes'),  Dappek  weniger  zutreffend  mit  der  der  Mulatten  oder  der  gelb- 
liclien  Javanen.  Das  Gelbbraun  hat  einen  matten,  aschigen  Ton,  der  wohl 
variirt,  aber  nicht  eigentlich  in  eine  andere  Farbenreihe  übergeht. 

Es  wird  heller  oder  dunkler  in  geringen  Schwankungen ,  so  lange  man 
CS  mit  reinem  IJlut  zu  thun  hat,  oder  es  gewinnt  an  Lebhaftigkeit,  indem 
Gelb  zuweilen  auch  Roth  als  Beimengung  stärker  hervortritt. 

Das  Feld  Nr.  5  der  Farbentafel  giebt  die  fahle,  unbestimmte  Mittel- 
farbe in  einer  etwas  dunkleren  Schattirung ,  das  Feld  daneben  (Nr.  4)  mit 
deutlich  durchschimmerndem  Gelb  ist  die  häufigste  der  Pigmentirungen  bei 
den  Koi-koin,  die  Varietäten  liegen  meist  zwischen  den  beiden  Tönen  und 
gehen  zuweilen  über  den  ziierst  erwälmten  hinaus,  indem  sie  noch  fahler, 
uschiger  werden.  Das  Feld  Nr.  6  zeigt  eine  andere,  nicht  seltene  Varietät, 
bei  der  das  Gelb  w(!sentlich  durch  Roth  ersetzt  ist;  letztere  Pigmentining 
ist  zugleich  in  der  Kegel  sehr  hell  und  erweckt  leicht  den  Verdacht  der 
Vermischung,  sie  scheint  aber  auch  unabhängig  davon  vorzukommen. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  diese  Hautfarbungen  anderen  nicht 
afrikanischen ,  wie  den  mongolischen  und  selbst  <len  europäischen  viel  näher 
t  reten  als  lUe  der  A-haittu ,  und  so  zeigt  es  sich  auch ,  dass  bei  wirklich 
eintrettnuler  Vermischung  die  Unterschiede  scheller  verschwinden. 

Man  sieht  häufig  Individuen,  welche  noch  den  charakteiistischen 
Schnitt  des  Gesichtes  an  sich  tragen ,  während  die  Hautfarbe ,  besonders 
beim  weiblichen  Geschlecht,  so  hell  ist,  dass  ein  viel  in  Luft  und  Sonne 
sich  bewegender  Europäer  oder  ein  in  Afrika  aufgewachsener  Nachkomme 
europäischer  Eltern  dunkel   dagegen  erscheint ;   der  eigenthümliche ,  nicht 

/.ou  hesneden  von  troni  gevonden  (waar  toe  niet  weinigh  helpt  dat  zlj  geene  maseleii,  nochte 
klndtn*[)ücken  oiulenvarigli  zijn:  als  met  een  penzeel  zoude  kunnen  afgetrokkeii  worden, 
behulve  dal  zij  wat  plataclitigh  van  neuze  vallen.  Dan  vallen  boven  niate,  versta  de  ge- 
tvoude ,  groot  van  l)üesem  ook  zoo  groot ,  dat  zij  de  borsten ,  die  zij  los  en  bloot  hebben 
hangen,  den  kinderen  van  achteren  over  de  scliouderen,  daer  zij  die  gemeenUjk  op  dragen, 
\\\  don  nionf  kunnen  te  zuigen  geven ;  doch  te  ongetroude  wedennii  ge  los  is ,  also  haer  op 
zoniniige  i)liU'tzt'n  wat  uithangt. 

>)  B.  Trav.  i.  S.-A.   Tom  I  p.  Iö7. 
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unschöne  Ton,  wclclicv  bei  solchen  Fnuien  das  Gesicht  üherzidit .  liisst  sich 
am  besten  mit  dem  'leint  einer  spanischen  Donna  vev«;leicl»en.  Icli  Imbe 
indessen  nie  einen  Kall  von  dei-avtiser  Vigmentirunjr  .  wo  ich  mich 

nicht  o-cnöthig-t  gesehen  hätte  ,  Vermischunj;  anzunehmen ,  muss  ilaher  be- 
streiten .  dass  so  helle  Fiirbuni^en  u  r  s  p  v  ii  n  ü;  He  h  unter  den  Koi-loin  vor- 
kommen. 

Uei  den  Individuen ,  deren  Haut  schwadi  pitrnieutii t  ist ,  orseluMUen 
die  Wangen  leicht  j^eröthet ,  ^vas  liei  denen  \im  ri'inev  Alistanunun^  nielit 
bemerkbar  wird,  und  auch  die  Scldeimhiiute,  die  Lippen  etc.  neinneu  einen 
deutlichen  Anfln»-  V(tn  Roth  an.  während  sie  sonst  nur  eine  ^runlirhe.  !i\ide 
Färbung  zei*;cn. 

pRlCHARi)  bildet  sie  nach  D.VMRl.L'schen  Skizzen  mit  sehr  /ierlioh  jye- 
röthcten  Wangen  und  Lippen  ab  V ,  was  mit  Riicksieht  aut"  die  im  Alljje- 
meinen  übliche  SchÖnfärlwrei  niclit  so  sehr  atiHallen  kann.  \  iel  richtiger 
ist  der  Ton  in  der  von  Huitrii gegebenen  Abbildnng  eines  I lodentollen -1 
iSpeelman),  dessen  Portrait  überhaupt  recht  charakteristisch  ist,  mir  erbnibt 
die  gewählte  Stellung,  Dreiviertel  -  Profil .  keine  ;;enaue  ControUe  der  \  er- 
hältnisse.  Hei  einem  anderen  iJuli.  a  faitht'ul  Ilottentot)  ist  ebenfalls  inil' 
den  Wangen  Nichts  von  Koth  zu  bemerken  .  sonilern  nur  die  Lippen  zeigen 
einen  Anfing  davon;  da  aber  IUjuciikll  selbst  angiebt ,  dass  das  Indi\iduum 
zu  den  Mischlingen  gehörte,  so  erscheint  dieser  l'mstaud  sein  ei Kliirli«  h. 

KoLUEN^*)  behauptet,  die  Wangen  wären  roth  .  in:in  kiiuolr  es  -.xUn 
kaum  wahrnehmen  wegen  des  Schmutzes  im  (lesiclil  ;  i(  h  habe  es  am  h  nhne 
Schnnitz  nicht  wahrnehmen  können. 

Wie  die  Haut  der  Koi-koin  der  europäisclieii  diin  h  die  Fiirbnng  nälier 
steht  als  die  der  A-hantu^  so  stimmt  sie  aiK  !i  in  lien  atnlrveu  Merkmalen 
mehr  damit  überein.  Ks  gilt  nicht  V(ni  ihr,  was  ithen  ni  Itezielniiig  aiit 
die  Hant  der  Letzteren  über  aiifiällende  'l'tirgescenz  gcsii;;t  unrdeii  ist;  auch 
ist  der  scmderbare,  penetrante  Geruch,  welchen  die  dimkeipi;,MinMilirteii  Itacen 
Afrika's  häufig  zeigen,  hier  nicht  so  auffallend  und  da  die  Köri)erbedeckungen 
in  der  Kegel  in  Uücksic  ht  auf  Schmutz  wenig  zu  wünschen  lassen  ,  wird 
zuffleich  bewiesen ,  dass  die  Unreiidichkeit  es  in  der  Tlial  nicht  ist, 
was  diese  Eigenthümlichkeit  ursprünglich  hervorruft.  Ks  srdl  damit  nattir- 
lich  nicht  gesagt  sein,  <lass  altes  ranziges  Fett,  zusammengerieben  mit  den 
Blättern  der  ^wr/*«- Pflanze  [Diosma  verschied.  Spec.j,  sowie  die  mit  Kolelieii 
Substanzen  imprägnirten  alten  Schaafsfelle  der  llekleidung  den  Leutchen 
einen  besonders  angenehmen  Wohlgeruch  verliehen;  im  (iegentheil  ist  der 
Partum  oft  für  eine  gebildete  europäische  Nase  entschieden  zu  sUirk ,  wie 
dies  auch  Hikciirll  ausdrücklici»  betont.    Der  übliclie  Geruch  verHcliwindel 


t)  A.  a.  O.  Vol.  IL  p.  280. 

2]  h.  Travels  in  S.  A.  Vol.  L  p.  Hl".  Vol  11  p.  Itiu 
3)  K.  a.  a.  O.  p.  5". 
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ab('r  wenigstens  f^rösstentlirils  durcii  Abhi^eii  der  stiiikeiuleu  Kleidungsstücke 
sowie  geeif^nete  Reinigung  des  KÖi-j^ers  und  hiingt  somit  nicht  mit  der  Aus- 
dünstung zusammen.  Individuen,  die  durch  (k'ii  Kinfluss  europäischer  (Ail- 
tur  ihi'e  unsauberen  Gewohnheiten  abgelegt  haben ,  zeigen  den  übehi  Geruch 
dalier  vielfach  gar  nicht. 

im  Gegensatz  zu  der  vollen,  strotzenden  Haut  der  A-bantu  ist  die 
<ler  Koi-koin  trocken,  welk  und  bei  nur  einigermassen  vorgerücktem  Alter 
tschlafi'  und  zur  Kaltcubildung  neigend,  wodurch  in  mittleren  Jahren  stehende 
IV'rsonen  schon  den  Eindruck  von  alten  Leuten  machen;  bei  wirklich  be- 
julu'ten  Individuen  nimmt  dieser  Umstand  natürlich  immer  mehr  und  mehr 
zu,  was  die  J lüsslicldioit  des  Gesichtes  sehr  steigert. 

/u  Anfang  treten  kleine,  primäre  Fältchen  auf,  die  nur  au  Stellen,  wo 
ilin  Haut  sehr  locker  ist,  wie  am  Halse,  der  Gegend  der  Achselhöhle  etc. 
deutlich  erscheinen,  bald  aber  gruppiren  sich  dieselben  mehr,  es  bilden  sich 
tiefere  secundiire  Falten,  die  schliesslich  auf  Gesicht  und  Hals  in  förmliche 
Kurchen  übergehen ,  wie  die  Portrait»  der  beiden  alten  Hottentotten  auf 
Tafel  XXI  und  XXII  (ytompjes  und  Minell,  Zöglinge  der  Missionsstation 
Sihh)  in  genügender  Deutlichkeit  erkennen  lassen. 

Die  kleinen  Fältelungen  (die  Photographie,  welche  dem  Portrait 
Taf.  XXIII,  Fig.  2b  zu  Grunde  liegt,  lasst  s(-hon  s(dche  erkennen,  obgleich 
das  b(!treffende  Individuum  im  Jünglingsalter  steht),  treten  so  früh  und  so 
hauHg  ein,  dass  sie  nicht  auf  die  Rechnung  der  Decrescenz  gesetzt  werden 
können,  sondern  als  ein  normaler  Charakter  der  Haut  bei  den  Koi-koin  zu 
betrachten  siud. 

Verunstaltungen  der  lvörperbede<;kungen  durch  Tättowiren  sind  unter 
den  c(d(mialen  Hottentotten  nit;ht  üblich,  dagegen  sollen  Namaqaa  nach 
Andkrssün's  Angabe  häutig  dieser  Unsitte  fröhnen*).  Allgemein  gebräuch- 
Hell  ist  es,  das  Gesicht  mit  rothen  Erden  in  bestimmten  Figuren  zu  bemalen, 
wiihrend  die  A-baiilu  den  ganzen  Körper  gleichmässig  damit  einziireiben 
pücgen.  Eine  Darstellung  solcher  Kcmalungen  findet  sich  in  dem  Werke 
von  lUiiNEs  (Namaqua-IIottentot  women  begging),  welche  Abbildung,  wenn 
auch  etwas  earricirt,  doch  viel  Zutreffendes  an  sich  hat  -ij.  Die  Zeichnungen 
l)e(lecken  meistens  den  mittleren  Theil  des  Gesichtes,  ziehen  sich  sattelartig 
über  die  Nase,  bilden  Ringe  um  die  Augen,  welche  nach  der  Schliifen- 
gegeud  zu  in  Spitzen  sich  ausziehen,  oder  was  sonst  die  Phantasie  einer 
ko(|uetten  Hottentotten- Schönen  für  Formen  in  den  Sinn  geben  mag.  Zu- 
weilen sieht  man  iiucli ,  besonders  in  der  kalten  Jahreszeit,  das  Gesicht  mit 
einer  schwärzlichen  Kruste  in  so  auffallender  Weise  bedeckt,  dass  es  im- 
mögluli   ist,   durch  einfache  Unreinlielikeit   die  Erscheinung   zu  erklären. 


')  Anukusson  hake  Ngami  pag.  334. 

•}  K.  Explorations  in  South-West-Africa  pag.  7t). 
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Uiv^v  Kruste  besteht  aus  »ler  Asche  ^:ewisser  PHauzen  mit  Kett  /usamnien- 
j^crieheu  und  wird  iiut*»;elrai;eti ,  um  beim  St  hlafen  im  Kreirn  viu- l'vkalttmii 
zu  schützen. 

Aber  auch  abj^esehen  von  diesem,  im  frommen  Cihuiben  absichtlich 
aufgetra^^enen  Sclimntz  findet  sich  an  den  iibrijjen  TheiU-n  th's  Körpers  der- 
selbe Avenijjer  absichtlich  meist  in  liiareichender  Menjje  an^^chiiiitt  .  um  die 
Kälte  einij»ernuiassen  abhalten  zu  können,  und  es  ist  (hdier  die  Naturfarbe 
der  Ilautparthien  nicht  immer  j^anz  ersichtlich  -  .  Unterschiede  ilci  Pijjnu'u- 
tiruug  einzelner  Rej<ionen  lassen  sich  daher  nicht  leicht  feststellen .  es  m  Ium- 
nen  aber  s(dche  in  der  Tliat  nicht  in  ncniu'uswertlu'r  Weise  vurzukonnncn ; 
selbst  die  Karbunj^  der  llaiulteller  und  KussM)hlen ,  welche  l)ei  den  A-hunfu 
wesentlich  absticht,  unterscheidet  sich  bei  den  Koi-koin  nicht  so  nu-rklich, 
wenn  auch  eine  etwas  hellere  Schattirunjj  derselben  zu  erkennen  ist. 

Kntfernen  sich  die  letztgenannten  Stamme  von  den  ersteren  in  Hin- 
sicht auf  die  eben  erörterten  Punkte ,  su  würden  sie  doch  mit  iliiu'n  zu- 
sannui'u  zu  ziehen  sein,  wenn  man  nach  der  1  Laarformation  kla>siti(  iren 
wollte. 

Wir  finden  bei  den  Koi-koin  ebenfalls  das  eigenthündiche,  dii  hl  vcr 
filzte  Haar,  wie  es  üben  (paj^.  21),  beschrieben  wurde,  nur  ist  cn  dmrh- 
schnittlicli  noch  krauser,  die  Windunj;en  der  einzelnen  llaarc  sind  noch 
enger;  ebenso  tritt  die  Neij^ung,  sich  zu  ^ruppiren  besonders  auf  dem  Knpfc 
stärker  hervor  als  hei  den  A-batt(u.  Werden  sie  kurz  w;^'liiilt"'"i  -  dirlu-ii 
sich  die  ^ruppirten  llaarc  vollständig  in  sich  zusannuen  und  erstheineu  als 
kleine  Ballen  V()n  Filz,  zwischen  denen  die  nackte  Kopfhaut  durcII^(•hiunMcrt ; 
schneidet  man  eine  solche  l'artliie  ab,  so  sieht  man,  dass  die  K i iunnmuf^en 
der  Haare  sidi  voHständij;  rinf;fönnig  schliessen  und  man  lial  aUo  i-in  (  oii 
volut  von  in  sit  Ii  verwickelten  Haarrinj^en  vor  si»  Ii  ,  dcn-d  1  )un  Imn-^Mer 
etwa  2—1  .MM.  beträ^'t. 

Itei  stärkerem  Wachsthum  ers<-heincn  die  Uin;,'c  ni(  iil  vulUtäiidi;^  \*v- 
sclilossen,  semdern  die  immer  noch  sein-  (gekrümmten  Haare  bilden  dicht 
verfilzte  /öpfchen  von  wechselnder  Länge,  ohne  diws  jedoch  die  .Mächtigkeit 
des  Wuchses  jemals  so  bedeutend  wird  als  bei  einigen  Stänuiicn  der  A-hantu. 

Sclum  PuiJNKK  Hkv'  hat  in  seiner  treffliclicu  Abhandlung  »*le  la 
Chevelureu  betont,  dass  die  Haare,  welclie  die  Haut  in  wesentlich  nenk- 


'  Abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  Buchupulver  i^t  e«  hcHondent  eine,  uiuerem 
Pfetferkraut  etwa»  ähnliche  Pflanze,  welche  sie  auch  unter  dun  Schnupl'taback  reiben.  V. 

^  Si'AitUMAXN  ergeht  »ich  mit  einer  gewisnen  ßehaglichkeil  über  da«  Them«  de»  ab- 
sichtlichen Heschmierens ,  welche«  indcHsen  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  eingeHchränkl 
wird.  Damals,  al»  Sl'.  in  Afrika  reiste  17*2— Tli;  galt  unter  den  Coloninten  nach  »einer 
Angabe  die  Meinung,  dass  Waschen  das  Ansehen  der  HottenUjlten  durchaus  nicht  ver- 
bessere. »Ein  eingeschmierler  Hottentotte  »ehe  nicht  so  nackt  und  dabei  völliger  aus, 
und  eine  ungeschmierle  Iloltentolienhaut  schien,  wie  ungeputztc  Schuhe,  eine  NachldjisiK- 
keil,  einen  Mangel  an  Putz  zu  verrathen-.    Si-    K   p.  175 

3  A.  a.  O.  p  S. 

1^" 


» 

270  I-    I>iK  CüLOMALKN  HOTTENTOTTEN. 

nnhU-v  UuMun^  (lurclihrcchen ,  wie  bei  dou  meisten  Niffrifieryi ,  in  vund- 
lirlicii  Taitliien  (en  toutfes  ammdies)  angeordnet  sind,  und  b(!inei-kt  sein* 
liehti^,  dass  diese  Gruppen  beim  nBoshis7nan  HottenioU  besonders  klein  zu 
sein  schienen. 

Die  von  ihm  j^^ef^ebencn  Querschnitte  unterscheiden  sich  wenig  von 
denen  der  Nüjritier;  die  Durchmesser  des  gleichfalls  in  der  Regel  ovalen 
Ilaares  sind  nur  etwas  geringer  als  bei  jenen;  obgleich  aber  seine  Probe 
luigewobiilich  fein  gewesen  zu  sein  scheint,  so  nähert  sich  der  Durohmesser 
in  seiner  grössten  Ausdehnung-  schon  dem  der  rundlicheren  Haare  europai- 
scher Nationen. 

I)i(;  Dicke  variirt  aRordings  sehr,  doch  erscheint  auch  hier  der  Ver- 
gleich mit  Wolle  nicht  zutreffend,  da  selbst  die  feineren  Haare  immer  noch 
einen  betrachtlichen  Durchmesser  zeigen.  Gemessene  Proben  gaben  wesent- 
lich dieselben /ahlcn  ,  die  bei  den  angegeben  sind.  d.  h.  die  Dicke 
s<;hwankte  zwischen  0.05  —  0.08"'  {T.ängsaxe  des  Ovals)  ;  finden  sich  auch 
al)  und  zu  geringere  wie  bedeutendere  Starken,  so  dürften  die  genannten 
doch  die  niittl(M(?n  Dimensionen  sein  und  es  w'ird  Jeder  gern  zugeben,  dass 
solche  Zahlen  fiir  »Wolle«  etwas  hoch  gegriffen  sind. 

Harkow  hat  das  Haar  der  Hottentotten  trefi'end,  wenn  gleich  in  etwas 
starken  Ausdrücken,  beschrieben,  so  dass  ich  mich  in  der  Lage  sehe,  seineu 
Angaben  beipflicliten  zu  können,  und  führe  dieselben  hier  zur  Hckrüftigung 
der  eigenen  Angaben  an:  »Das  Haar  wachst  in  kleinen  Büscheln,  welche, 
wenn  kurz  gehalten,  das  Ansehen  und  (iefühl  einer  harten  Schuhbürste 
haben,  mit  dem  Ihiterschiede ,  dass  sie  in  runde  liallen  von  der  ungefähren 
(irössc  einer  starkem  I'h'bse  gedreht  und  gewunden  sind.  Wenn  man  dem 
Haar  erlaubt  zu  wachsen,  so  hiingt  es  in  den  Nacken  in  harten,  gedrehten 
Strähnen,  nicht  unähnlich  gewissen  Arten  von  Krängen«'). 

Die  Oolonisten  vergleichen  die  K(»rniation  des  kurz  gehaltenen  Haares 
gern  mit  Pfefferkörnern,  indem  die  dunkle  Farbe  noch  ein  bcson<leres  Tcr- 
tium  coni])arationis  dafür  abgiobt. 

Die  l>eigegebcneu  Portraits  lassen  die  hesciiriebenen  Eigentliünilich- 
keiten  melirfach  deutlieh  erkennen,  die  »Pfefferkörner«  treten  am  stärksten 
auf  denen  des  Korana  Jöckern  hervor  (Taf.  XXIII,  Fig.  la  undh),  beson- 
ders in  der  Profilansicht,  wo  ziigleich  eine  in  der  Sehläfengegend  horiz(mtal 
nach  liinteu  vevlanfende  Gränze  beweist,  dass  die  Kunst  der  Natur  dabei 
zu  Hülfe  gekonnnen  ist.  Unterhalb  der  Gränze,  d.  h.  da  wo  die  Toilette 
noch  nicht  ganz  beendet  ist,  erscheint  der  Haarfilz  nicht  in  einzelnen  Knöt- 
chen getrennt,  sttndcrn  ist  etwas  länger  und  gruppirt  sich  zu  unregelmässigen 
Parthien. 

Ks  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sehr  kurz  gehaltenes  Haar  bei  den 
A-hanhf  auch   zuweilen  Andeutungen  von   ähnliclier   Formation  darbietet, 
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(locli  pHt'jieii  >itli  du'x-  imi  auf  dio  äusserstou  TlunU*  uIhmUiiUi  tU'V  Stini 
uml  im  Niitkeii  zu  bcschiiinkeu  und  btHUH-kfii  uirht ,  wie  iiu  vXwn  unKfluhr- 
tfu  FiiUe,  die  ganze  Kopfluiut. 

Die  Puhes  sind  siiarsain ,  zeigen  aber  sonst  einen  iibnliehen  Charakter 
wie  das  Haupthaar  und  neiijeu  auch  zur  Knötohenbihhiui;. 

Der  Hart  ist  stet;;  nur  ^chwa(  Ii  entwickelt ,  dabei  ebenfalls  kraus  und 
struppig;  er  tritt  auf  als  Selmurr-  und  Kinnbart,  eigen tlielu'r  Itaeken- 
bart  findet  sith  in  der  \U-j.v\  nicht,  niemals  erreicht  dieser  'Hieil  der  Maare 
eine  auch  nur  eini^a'rniassen  bedeuteiule  Kiin^e.  Im  Alter  erjfrauen  sie. 
ebenso  wie  die  des  IIani)tes .  Ausfallen  tler  Letzteren  ^Calvities^  wurde  nichl 
bcdbachtet. 

Die  Lanugo  ist  bei  den  Koi-koin  wie  bei  den  A-hanfu  sein  uncul- 
wickelt,  behaarte  Stellen  der  Ih  oder  des  l  nterleibes  ki.nnnen  uidn 
zur  Krscheinung,  einige  wenige  stiiikerc  Haare  tinden  sidi  nur  in  tler 
Achselhöhle. 

Wie  schwer  es  aufangli<  h  den  Kuropiiern  geworden  ist ,  die  eigen- 
thümliche  Haarformation  der  genannten  SUinune  richtig  aufzufassen  und 
wiederzugeben,  sehen  wir  aus  den  betretfenden  Abbildun-en  der  iiltcren 
Autoren  wie  Hiciuu-.kt,  Kolhkn  >}  etc.,  w..  die  I iutl.  nt..lten  in  harudoM-stcr 
Weise  mit  schlichten,  unordentlich  um  *hn  Kopf'  hängenden  Ilaaren 
abgebildet  sind. 

Was  die  anderweitigen  ,  cliarakteristischen  Merkmale  der  iiussereu  Kr- 
scheinung  anlangt,  so  gehen  dieselben  bei  den  beiden  \  olkerfamllieu  mehr 
und  mehr  aus  einander.  V(»r  Allem  sind  sie  in  der  Grösse  und  im  ganzen 
Hau  des  Körpers  aumiUend  verschieden.  Wenn  auch  nicht  zugegeben  wer- 
den konnte,  dass  die  Kaffern  v<m  riesenhaftem  Wüchse  seien,  so  ist  ihre 
Körpergrösse  immerhin  eine  ansehnli.  he ,  bei  den  Hottentotten  dagegen 
bleibt  sie  im  Mittel  jedenfalls  unter  der  europäischer  Kacen. 

Der  Durchschnitt  von  Hl  erxvaehsenen  Männern  verschiedener  Stiimnie 
der  Koi-koin  ergab  Hit).  1  CM.,  von  l  l'rauen  111^2,  alno  bedeutend  weniger 
als  für  die  A-bantu  gefunden  wurde. 

Kinige  Mischlinge  der  Stamme  unter  einander,  snwir  solche  mit  Kuro- 

päern  ergaben  ähniiclu'  Werthe. 

Heimischungen  v.m  liuschmannblut ,  «ie  mc  besonders  unl.-r  manch.-n 
Abtheilungen  der  Korana  vorkommen,  tnaclien  die  Statur  sinken.  Slännne, 
die  sich  reiner  gehalten  haben,  wie  die  Nama^/ua ,  zeichnen  sich  durch  be- 
deutendere KÖq>ergrösse  aus. 

\uffallend  hohe  Figuren  habe  ich  unter  den  Koi-/coin  nie  zusehen 
Gelegenheit  gehabt;   solche  von  mittlerer  oder  etwas  über  mittlerer  Statur 


1)  Vergl.:  Hkrbert's  Kei«e,  Abbild,  der  Hotlcntiitten.    Kol»kn  a.  a.  Ü.  Taf.  II. 
pag.  53,  sowie  die  folgenden  der  kleinen  Ausgabe. 
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iniUflitcn  zuwcihui  durch  ihren  schhmkeii  AVuchs  den  Eindruck  von  hingen 
GesUlteii,  oline  es  in  der  That  zu  wein. 

Wechsel  im  Ernährungszustand  iiussert  bei  den  Koi-kom  merkwürdig 
schnell  seinen  Einfluss  auf  die  Umrisse  der  Gestalt.  Unter  günstigen  Ver- 
hältnissen aufwachsende  Kinder  sind  meist  übermässig  fott ;  beim  Uebergang 
in  das  Jünglingsalter  verliert  sich  dies,  kann  aber  bei  reichlicher  Kust  in 
der  Folge  lokal,  besonders  auf  den  Hinterbacken  und  Oberschenkeln,  wie- 
der auftreten  in  einer  Form,  welche  bei  den  Frauen  als  Steatopyga  näher 
/AI  beschreiben  ist. 

liei  miinnlichen  Indiviiluen  in  vorgerückteren  Jahren  ist  es  als  Regel 
anzusehen,  dass  der  Kunipf  »ind  die  (iliedmassen  liager,  dürr  und  trainirt 
erscheinen ;  volle  Muskulatur  findet  sich  an  Personen  von  reiner  Race  nur  aus- 
nahmsweise, Mischlinge  /,<'igen  indessen  zuweilen  ziemlich  gerundete  Formen. 
Das  Hervortreten  einzelner  Muskelj)arthien ,  welches  den  A-banlu  von  man- 
chen Autoren  den  schmeichelhaften  Ausdruck  von  herkulischen  Figuren 
eingetragen  hat,  kommt  bei  den  J lottentotten  weniger  zur  Erscheinung;  die 
Muskeln  ziehen  sich  als  r(dativ  dünne,  aber  feste  Strange  unter  der  Haut 
hin  und  lassen  erkennen  ,  dass  ihre  Anlage  mehr  auf  Zähigkeit  und  Aus- 
dauer Iiis  auf  momentane,  energische  Kraftleistung  berechnet  ist.  Es  herrscht 
in  der  Hescln-eibung  der  Körperconstitution  bei  den  genannten  .Stämmen 
auch  in  diesem  Punkte  unter  gelehrten  und  ungelehrten  Schreibern  eine 
wegen  ihrer  Seltenheit  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung,  so  dass  pole- 
mische Hehauptungen  hier  in  keiner  Weise  indicirt  sind ') . 

Was  die  Gestaltung  und  Proportionen  der  einzelnen  Körpertheile  be- 
trifft, so  ist  es  noch  schwieriger  als  bei  den  A-hanlu  positive  Angaben  zu 
machen,  da  das  Material  spärlich  ist,  und  ausserdem  bei  den  Koi-kom  eine 
grosse  Neigung  zu  unregelmässiger,  selbst  unsymmetrischer  Fintwickelung 
vorzuliegen  scheint,  wodurch  der  Wuchs  häufig  entstellt  und  carricirt  wird. 
Mau  muss  sicli  (hiher  um  so  mein-  hüten,  einzelne  Reobachtungen  zu  ver- 
allgenu'inern. 

Die  Kaffern  sind  durchgängig  viel  normaler,  sowie  regelmässiger  ge- 
baut uml  verdienen  ihrer  Körperbeschattenheit  nach  in  jeder  Hinsicht  den 
Vorzug  v(u-  den  Hottentotten.  Die  allmälige  Verbreiterung  des  Rumpfes 
von  <U'r  Taille  nach  den  Schultern  zu  ,  weh  he  den  Ersteren  abgeht  fehlt 
auch  den  l-etzteren.  aber  ausserdem  ist  die  Haltung  häufig  etwas  gebückt, 
wohl  gar  s.liicf,  (h'r  Kopf  steckt  in  den  Schultern  durch  den  kurzen  un- 
tiirndichen  Nacken,  oder  der  Hals  ist  wiederum  im  Gesrentheil  lauL^  und 
dünn,  wird  aber  uiich  vorn  gestreckt,  als  würde  ihm  die  Last  des  Kopfes 

')  lUuuow  a.  n.  t).  Tom,  I  \^.  löT.  Ihn-  .tU-r  Hottentotten.  Gelenke,  Hiindc  und 
Füsse  sind  uuflVllena  klein.  Kein  Hervortreten  der  Muskeln  um  Stärke  anzudenten,  son- 
dern eui  Körper  von  leinen  Formen,  wie  der  eines  \Veil)es. 

Bl-RCllEi.1.  a.  a.  O.  Tom.  I  p.  5S2.  Die  HoUentotten  sind  kleiner  von  Statur  und 
haben  leuiere  Glieder  und  Figuren  als  die  Stamme  der  Katlern.  Etc. 
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ZU  schwer.  Doch  diese  Ahweichuuiien  sind  viel  /u  s«  Invankend  und  indi- 
viduell ,  um  ein  allj^emeines  Moikmal  daraus  m  furinireu .  die  \  eitlen  hmi;^ 
der  hei^egebenen  Turtvaits  wird  eine  Reihe  der  versehicdenen  Mihlunjjen 
w(dil  am  besten  ersichtlich  machen. 

Die  Brust  und  Schultennuskelu  ents])reehen  dem  (lesammthahitus  dieses 
Systems,  die  Unterarme  sind  autlullend  düiui,  doch  wurde  nielu  heohuehtet» 
(lass  sie  im  Ver^^eich  zum  Oberarm  unverhaltnissmiissi'j:  lau;;  waren.  Die 
Hände  sind  klein,  die  Finger  knochig,  abweichende  Pignu'utirung  «In 
Nägel  tritt  nicht  zu  Tage ;  diese  letzteren  Merkmale  l»ilden  einen  bemerkens- 
werthen  Unterschied  gegen  die  langen,  sehmalen  Hände  der  A-fnintu  mit 
den  dürren  Fingern  und  den  hellen  Nägeln,  wie  sie  oben  beseiuieben 
wurden. 

Der  untere  Theil  des  Körpers  zeigt  einen  entsprechenden  Charakter: 
die  Hüften  sind  wenig  vortretend,  das  Hecken  auch  hier  >tark  geneigt,  die 
schwachen  Nates  scharf  abgesetzt;  die  Fxtremitätcn  erscheiu.-n  durrhsrhiMtl- 
lieh   sehr   dürr,    Ob  rschenkel  sowohl  als  UntorscluMikel .    wenn  am  ii  «Uc 
Letzteren    in   höherem  Grade,    die  Gelenke  sind  we-en   dle>er  Magerkeit 
scharf  markirt.    Der  Fuss  ist  klein,  von  mittlerer  llreite,  die  eisten  /ebm 
überra-en  die  letzten  bedeutend.    Die  Sohle  ist  nur  wenig  gewölbt,  ilu.h 
erscheint  diese  Hinneigung  zum  Plattfuss  sehr  allgemein  bei  unciviHsirten 
Stämmen  vorzukommen  und  hängt  theilweise  wohl  jedenfalls  mit  der  Sitte 
zusammen  baarfüssig  zu  gehen.     Ein  aurtallendes  Hervorragen  des  lerHcn- 
beines  nacli  hinten,  wie  es  bei  den  A-haufu  auftritt,  wvnde  nl.bt  be.d)achtet. 

Von  dem  beschriebenen  Habitus  des  männlichen  lud.vulm.m  be.  den 
Koi-koin  weicht  der  des  weiblielien  (ieschlechtes  in  einigen  weHenthche.i 
Punkten  ab.  Diesem  Geschlechte  bei  den  Hottentotten  vor  einem  euro- 
päischen Leserkreis  die  Bezeichnung  mIcs  schönen"  hciznlegen ,  dürft,  f.mt 
als  Ironie  erscheinen  und  doch  hat  dieselbe  in  vielen  lie/iebungen  in  Atnka 
sicher  ebensoviel  Berechtigung  als  in  Europa. 

Zunucbst  treten  bei  den  Frauen  die  Unregelmassigkeilen  des  Wuchses 
das  Eckige,  Kno.hige  der  Figur,  wenigstens  in  jüngeren  .labren  nubt  n. 
dem  Grade  zu  T^ige  als  bei  den  Männern.  Das  ent.ic  ehe  Weib  zeigt 
meist  vollere  Formen:  Hals  und  Nacken  sind  ebenmässig  da- Arme  sc  dank, 
doch  angenehm  gerundet  un.l  im  Verein  mit  den  zierluhen  Händen  häuhg 
«'enu'^  von  unbestreitbarer  Schönheit, 

"  Di..  Kutwickelung  de.  Husens  .tcht  .Ic-m  c.ur■,,.äi^.  her  Itkuc.  ...iher 
„Is  .liejenige  bei  <len  A-buntu'r,        l'»'- ■"<-•  'l^'" 


Bakrow  beschreibt  bei  den  H.-Frauen,  währender  für  die  Raffern  «hwäm,..  die 

a.  O.  Tora.  I,  pag.  !■:»<■ 
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Fig.        Alte  Ilottontottiu. 


cuterartige  AnselM'ii  der  JJriiste  beobachtet,  welches  bei  <len  andern  Kej^el 
ist,    der    IJusen    ist    vielmehr    verhältnissmässig    klein,     zugespitzt,  mit 

vortretender  Jirustwarze ,  der  Warzenhof  über- 
ragt die  Oberflache  nur  wenig ,  wenn  nicht 
wiederholtes  Säugen  darin  eine  Aenderung  her- 
beiführt. Natürlich  bleibt  wegen  der  gi'osscu 
Hinneigung  aller  Hautparthien  zur  Faltenbildung 
auch  die  Formation  der  lirüste  in  späteren 
Jahren  nicht  so  wie  sie  eben  beschriehen  wurde, 
doch  ist  es  gerade  aus  diesem  Grunde  um  so 
beTuerkenswerther,  dass  man  häufig  Personen  im 
Alter  von  ]>reissig  sieht,  welche  dieselbe  uocli 
ziemlich  unverändert  zeigen.  lu  nuch  höhereu 
Jahren  hört  dieser  Körpertheil  allerdings  auf  zu 
den  Heizen  des  schönen  Geschlechtes  zu  ge- 
hören und  die  JJeschafTenheit  derselben,  wie  sie 
Fig.  ;>!  (eine  ältere  Frau)  zeigt,  ist  eine  durchaus 
nicht  ungewöhnliche.  Fig.  55  stellt  eine  IVrson 
dar,  die  gegen  30  Jahre  alt  war,  und  doch  wird 
man  zugeben,  dass  hei  ihr  die  iUldung  der  Hrüste 
keine  unschöne  genannt  werden  kann,  ebenso 
wenig  wie  die  Gestalt  der  Arme. 

Freilich  —  um  mit  dem  Dichter  zu  reden  —  »da  unten  aber  ist's 
fürchterlich«,  wir  müssen  aber  nun  einmal  hier  das 
Wagniss  des  Scliauens  bestehen,  und  darum  fürchte 
ich ,  wird  das  Gesammturtheil  über  die  S(;hönheit  der 
Ilottentottenfraucu  wolil  nicht  gehr  günstig  ausfallen. 

Es  findet  sich,  wie  ein  lilick  auf  die  angeführte 
Figur  lehrt,  bei  dieser  Person ,  obwohl  sie  an  und 
für  sich  gar  nicht  fettleibig  genannt  werden  kann, 
jene  eigenthümliche  Bildung,  welche  man  als  Stea- 
topyga  bezeichnet.  Diese  Steatojjyga  besteht  wesent- 
lich in  einer  gutartigen  Hypertrophie  der  Fetthaut 
über  bestimmten  Kegionen  des  Körpers,  vornehndicli 
der  Hinterbacken,  aber  auch  seitlich  an  den  Hüften, 
sowie  an  der  Anssenfiäche  des  Oberschenkels.  Die 
hypertrophischen  Parthien  bihlen  Polster  von  lockerem 
Fett,  welche  so  wenig  mit  Uindegewebe  durchwachsen 
und  fixirt  sind,  dass  schon  bei  mässiger  Howegung 
Fis.  55.  Gouaqua-Huttcntouiu.    des  Iiulividuum  ciu  lebhaftes  Zittern  und  Schwanken 

dieser  Theile  eintritt.  Dass  gerade  der  Steiss  in  so 
hemerkenswerther  AVeise  hervorspringt,  beruht  nicht  allein  aiif  der  Ablage- 
rung des  Fettes  auf  den  Nate^,  sondern  grossentheils  aiuh  auf  der  Stellun- 
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des  lieckciis ,  welches  durch  seine  sehr  starke  Neiijuiii;  nlltU\velldi^'ev  Weisr  • 
ein  Heraustreten  des  Kreuzheines  muh  hinten  hedinjjt.  Die  Kij^ur  :»5  liisst 
in  den»  \  erlauf  der  Leisteubeujje ,  dem  tiefen  Hinsinken  der  l.umh.tsacral- 
kriimmung,  sowie  dem  bo<rentormijr  muh  hinten  zur  Schamfti^'e  verlaufen- 
den  Umriss  des  Unterleibes  die  erwähnte  Uildunj;  unzweifelhut\  erkennen. 
Dagegen  verschwindet  wegen  der  ProtiUtellung  das  Hervortrett-ii  d.'i  Kett- 
polster auf  dem  Oberschenkel  in  der(icgend  des  Trochauter,  welehes  wirdrmm 
in  Fig.  :)4  starker  in  die  Augen  fällt;  bei  dieser  Persun  tindet  itulessen 
allgemeine  Fettleibigkeit  statt,  und  der  Fall  ist  durum  tiir  die  rharukteri- 
fitische  F  orm  iler  Steatopygu  nicht  so  beweisend.  Fig.  5ü  ist  uaeb  einer 
1  Photographie  des  sogenannten  >■  liusebweibes  Afamhj*^  ausgeführt').  Fs  fehlt 
eine  genaue  Ortsangabe  über  die  Herkunft  tlieser 
Person ,  doch  steht  zu  vermuthen  ,  dass  sie  aus  den 
westlichen  Inlanddistricten  der  ( 'a])eolonie  stammt . 
Ihr  ganzer  Habitus  hat  nicht  nur  den  Verfasser,  son- 
dern auch  andere  Kenner  siidafrikanis<-lier  Uacen 
/.  Ii.  TiiKOl'u.  Haiini  veranlasst,  sie  für  eine  Hotleu- 
tottin  zu  erklären,  obgleich  eine  gewisse  Vermischung 
mit  Huschmaunblut ,  wie  solche  in  den  westlichen 
Theilen  der  C'olonie  gewöhnlich  ist,  nicht  mit  Sicher- 
heit ausgeschlossen  werden  kann  (vergl.  jmg.  2.*)!)] . 
Vielleicht  liegt  es  in  diesem  Umstände,  dass  die  Stea- 
topyga,  welche  den  Huschmänniimen  nicht  in  glei- 
chem Grade  eigen  ist  wie  den  Hottentottinnen,  w  eniger 
stark  hervortritt.  Keine  der  drei  IVrsonen  kann  als 
monströs  angesehen  werden;  denn  wenn  anc-h  bei 
ihnen  die  fragliche  Bildung  sein-  hochgradig  erscheint, 
so  finden  sich  docli  so  vieh'  ähnliche  und  solche,  die 
dasselbe  Merkmal  zwar  schwächer  aber  iuuner  noch       t*»-       i>«  .oK«n»mii« 

„llukclinoll  Afmtdy". 

deutlich  zeigen,  dass  die  Neigung  zur  Steatopyga  als 
ein   normales   Kennzeichen    der    Fravien    unter  den 

Koi-koin  bezeichnet  werden  muss.  Die  hier  dargestellten  Fersonen  galten 
auch  inri.ande  selbst  keineswegs  als  Monstra,  man  darf  sagen,  hie  Helen 
Ortsangehöngen  nicht  einmal  auf,  sondern  lun-  den  Furo])äern,  in  so  weit 
sie  an  den  Anblick  dieser  Eigenthiimlicbkeit  nicht  gewöhnt  waren. 

Die  dem  Leben  nachgebildete  Venus  hottentotta  ist  in  clcni  fraglichen 
l'unkte  den  hier  nach  Fhotographien  gegebenen  Portraits  recht  ähnlich, 
i.E  Vaillant's'^J  dagegen  gehört  zu  den  mannigfachen  Fhaiitasiegebdflen 
dieses  Autors  und  kann  in  keiner  lieziehung  anf  Correctheit  Anspruch  maclien. 

1  Ueber  diuse  schliesslich  in  Kuropa  verstorbene  Vcxmn ,  «ind  mehrtTi-  Aufhütze  von 
LUSCIIIV.V,  Kocn.  Göttk  und  Göhtz  erschienen,  auf  welche  weit.  r  untrn  zurückzukommen 
sein  wird. 

-  LK  Vaillant's  Keise  in  Süd-Afrika. 
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Ks  ist  in  der  erwähnten  Abbildung  namentlich  die  Formation  der 
Genitalien  in's  Auge  gef'asst,  aber  auch  diese  Darstellung  ist  übertrieben 
und  ßchematisirt.  Die  »Hottentottenschürze«  hat  ja  seit  langen  Jahren  eine 
anatominche  Herührntheit  erlangt,  es  war  dies  aber  wohl  nur  dadurch  mög- 
lich ,  dass  allerlei  Fabeln  damit  vcrknüiift  wurden. 

Die  Sache  beruht  in  gt^wöhnlichen  Fällen  einfach  auf  einer  Hyper- 
trophie der  Labia  minora,  welche  in  Süd-Afrika  als  Regel  allerdings  nur 
bei  dvu  Kot-koift  auftritt,  wenn  auch  einzelne  A-b(fn(u-VrAueu  etwas 
Aehnlich(is  zeigen  mögen,  ebenso  wie  es  häufig  genug  selbst  in  Europa 
vorkommt.  Es  ist  schon  desshalb  kaum  bcgreiflicli ,  warum  so  viel  Auf- 
hebens von  dieser  Abweichung  gemacht  wird  ,  indem  sie  bei  manchen  nord- 
afrikanisehen  Stämmen  ebenfalls  regelmässig  auftritt,  dass  z.  H.  im  Siulan 
es  J^andessitte  ist,  die  Frauen  zu  beschneiden.  Ob  Süd-  oder  Nord- 
Afrika  hierin  der  Vorrang  gebührt,  ist  aus  dem  angeführten  und  anderen 
naheliegenden  Gründen  bisher  noch  nicht  festgestellt  worden  ,  jedenfalls  ist 
die  liilduug  den  Koi-koin  nicht  ausschliesslich  eigenthümlich  und  kann  also 
nicht  etwa  als  durchgreifendes,  unterscheidendes  Merkmal  benutzt  Averdcii. 

An  einem  Präparat,  herrührend  von  einer  etwa  35jährigen  Gonaqua- 
Jlottentiittin  welches  ich  frisch  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  betrug  die 
Höhe  der  J^abia  minora  '1  CM.  (Abstand  dos  freien  "Randes  vom  angewach- 
senen bei  einer  Länge  des  angewachsenen  Randes  von  0  CM.),  die  sonstige 
Heschafl'enheit  <lerselben  war  dabei  normal,  nur  dass,  wie  immer  in  solchen 
Füllen ,  die  Epidermis  einen  festeren  Charakter  angenommen  hatte.  Nach 
oben  zu  ^■evdickten  sicli  die  Nymphen  und  gingen  in  das  ebenfalls  etwas 
hypertrophische  Fräputium  Clitoridis 2)  über,  wodurch  eine  Andeutung  der 
eigentlichen  ILtttentotteuschürze  entstand,  das  heisst  ein  schiirzenartiger  Vor- 
hang vor  der  liima  pudendi ,  welcher  als  Regel  sicherlich  nicht  vor- 
handen ist.  Die  Labia  majora  zeigten  sich  in  dem  fraglichen  Fall  zwar 
nicht  besonders  stark  entwickelt,  doch  waren  sie  deutlich  und  begranztcn 
die  Uiniii  pvidendi  in  normaler  Weise  gegen  die  Schenkel  hin.  In  diesem 
l'unklc  unterschieden  sich  die  Genitalien  wesentlich  von  denjenigen  der 
Afandy  y  wie  Luschka^)  beschreibt,  da  bei  Letzterer  die  liabia  majora  nur 
ganz  rudimcutiir  gewesen  sein  und  zur  HiUlung  der  Scliamspalte  gar  nicht 
beigetragen  haben  sollen.  Die  Verlängerung  der  Nym])hen  betrug  nach 
LviscnKA*s  Angabe  nur  3,S5  CM.,  was  noch  eine  niedrige  Zahl  genannt 
werden  niuss .  die  bei  reiner  hottentottischer  Kace  gewiss  oft  übertrotfen 
wird.    Hesouders  im  Alter  wird  die  Verlängerung  häufig  viel  bedeutender 


')  Jetzt  in  Kerlin.  tinatom.  Museum.   Nr.  '21008. 

-)  Auch  Si'AKUMANN  hat  beobachtet,  dass  die  Clitoris  sich  an  dt-r  übnornu-n  Verlän- 
gerung betheüigf.    Sr.  K.  p.  173. 

=*)  LvscnivA,  Die  äusseren  Geschlechtstheile  eines  Bu.schweibes.  Monatschr.  f.  G( - 
burtsk.  Bd.  XXXIT.  Heft  5. 
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sein,  (loch  imiss  eine  solche  von  — s".  wie  von  der  \  enus  hoHenlott« 
anj^e^joben  wird,  schon  als  monströs  bezeichnet  werden». 

Die  Ik'ohuclitun^:  der  frajjliclien  Abn»»rmität  ist  bereits  in  sehr  frühen 
Zeiten  gemacht  worden,  was  hei  der  Kiniadiheit  der  Damentdilelle  im  Lande 
der  Hottentotten  nicht  schwer  war ;  wir  tinden  sie ,  wenn  anch  nur  in  sehr 
discreter  Form  im  alten  Dappeu-)  angedentet  unter  der  (pag.  IM)  bereits 
citirten  Bemerkung  "also  haer  der  Uottentottin ■  n\)  /ominige  |daet/.en  wat 
uitliangt'«.  Der  gute  Kolhen,  welclier  darauf  heMiuders  slidz  ist,  Alles,  wuh 
er  anfiihrt,  seihst  gesehen  zu  haben,  beschreibt  die  ilottentottonschiir/e  als 
»ein  Ausgewiichse.  Es  ist  eine  Art  einer  harten  und  breiten  Haut,  die 
ihnen  oberhalb  des  ()s  pubis  wachset,  ziemlich  weit  herunter  iiiin;;et  und 
von  der  Natur  zur  15edeckung  ihrer  lilösse  gewidmet  scheinet»  ';.  Hat  den 
Autor,  wie  leider  aus  mancherlei  anderen  Angaben  mit  Walirscheinbchkeil 
zu  scbliessen  ist,  die  allzu  grosse  Oelehrsandvcit  niclit  am  liditigen  Sehen 
\ erhindert ,  so  ist  anzunehmen ,  dass  in  dem  von  iinn  untersuchten  I'alle 
eine  Hypertrophie  des  I*raeputinm  cHtoridis  mit' vorgelegen  hat,  und  er  nur 
über  die  l^age  des  ()s  pubis  nicht  iibermilssig  genau  orienlirt  war. 

Es  wäre  wolil  nicht  numögUcli  ,  dass  die  so  regelmässig  vorkonnui  ndr 
Verlängerung  der  Labien  und  eventuell  der  Clitoris  gar  nichts  IJesonderes 
darstellt,  sondern  wesentlich  als  eine  Kolge  der  ausseronU'utlich  hiinligen 
Masturbation  anzusehen  ist;  jedenfalls  wird  dieses  Laster  viel  zur  monstroHen 
Ausbildung  der  Eigenthümlichkeit  beitragen  können. 

Obgleich  in  der  KoLUEN'schen  IJeschveibun;-  die  Hottentotten  durcli- 
schnittlich  zu  günstig  dargestellt  werden,  so  verleilit  er  ihnen  docli  grosse 
und  breite  Küsse  heim  miinuliclien  Geschlecht  und  nur  das  weibliche  mUI 
sich  durch  kleine  und  gesclimeidige  (?)  auszeichnen."  Wenn  hier  aut!»  für 
jenes  der  letztgenannte  Vorzug  in  Ansprui  h  genommen  \\  m\,  -...11  damit 
nicht  gesagt  sein,  dass  er  diesem  nicht  in  höherem  (irade  zukäme 'j .  In 
der  That  ist  der  Fuss  wie  die  Hand  bei  t^ner  Hottenlotliu  trritz  (U*r  nuiu- 
gelnden  Cultur  durch  enges  Schuhwerk  resjiective  Handseliuli  von  einer 
benu-rkenswerthen  Feinheit,  und  wenn  KolhknV  Ausdruck  »geschmeidiK.. 
sich  auf  die  zierlichen  Gelenke  und  die  ISihlung  der  Knödicl  beziehen  soll, 
so  kann  auch  dies  unbedenklich  zugegeben  werden. 

Doch  ist  in  den  alten  Autoren  Walirhcit  und  Dichtung  in  einer  ho 
künstlichen  Weise  gemischt,  dass  man  häuHg  nicht  im  Stande  ist.  du« 
Positive  sieh  daraus  zu  reconstruirpn.    Es  gilt  dies  auch  vonu'limlicb  über 


i)  Cl'VIER,  Mem.  du  musee  d'hist.  nat.  Tom.  HI,  p.  25». 

2]  Dappeb.  Neer  Aethiop.  p.  26S 
Kolken  a.  a.  O.  p.  51. 

1)  Se.\uu>U>N  hatebenfalU  btmt  rkl,  da«K  ditM- Stammt- niih  durch  M  rl,..ltr..-Mn..-iH 
kleine  Hände  und  Füsse  auszeichnen  und  halt  die-te  KnldeckunR  für  hu  wichli«.  '1^'"  '•«■ 
sich  die  Priorität  derselben  ausdrücklich  zu  wahren  «ucht .  die  ihm  indewen  nicht  gebührt. 
Sp.  K.  p  172. 
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die  Hesrhrt.ibiinf,n'n  der  (iesicbtszü-e ,  iiuleiii  hierbei  die  Einen  stets  bemüht 
gewesen  sind,  sie  als  möf;li(^hst  abschre<kend  darzustellen,  die  Anderen  im 
Gegeuf'atz  mögliehst  viele  Schönheiten  an  ihnen  zu  finden  suchten.  J^apper 
hat  allerdings  so  viel  festgestellt,  dass  die  Hottentottenfrauen  etwas  platte 
Nasen  haben,  doch  werden  nach  ihm  auch  welche  von  so  zierlichen  Ge- 
Nichtsziigen  gefunden  ^1  fzoo  besneden  van  tronij,  »dass  man  dieselben  mit 
dem  Stift  abzeichnen  könnte«  (!?)■  Kolben 'i)  ereifert  sich  sehr  über  den 
alten  Anderson,  dass  er  das  Aussehen  dieser  Stämme  als  so  hässlich  ge- 
schildert hätte,  und  erklärt  ohne  Weiteres  die  platten  Nasen  als  eine  Folge 
davon,  dass  man  den  Kindern  frühzeitig-  dieselben  eindrückte,  als  wenn  die 
Spuren  einer  solchen  Manipulation  nicht  noch  später  am  Schädel  zu  bemerken 
Hein  müssten.  Die  von  Andehson  richtig  beobachtete  Neigung  der  Haut 
zur  Kaltenbilduug  leugnet  er  ganz  und  behauptet,  es  käme  dies  vor  wie 
überall  in  »h-r  Welt;  na(di  KoLitEN's  Angabe  haben  die  Gesichtszüge  nichts 
Fürchterliches,  Sdieussliches  oder  Wildes  an  sich,  »vielmehr  leuchtet  ein 
ernsthart'tiges  Wesen,  das  aber  mit  Freundlichkeit  vermischet  ist,  aus  ihrem 
Antlitze  hervor«. 

In  ullcn  den  Wust  V(m  Phrasen  hat  auch  liier  Hauhow  Licht  gebracht, 
na<-hdem  Si'akkmann  ,  ein  ausgezeichneter  H(Md)achter,  der  leider  den  ethno- 
graphischen iM-agen  offenbar  weniger  liedeutung  beilegte  als  den  zoologischen, 
etwa  20  Jahre  früher  sclion  nuiiu-he  treffendt^  Bemerkung  über  diesen  Gegen- 
stand gemacht  und  eine  Reihe  historisch  gewordener  Fabeln  energisch  ange- 
griffen hatte. 

Harkow  hat  zuerst  den  eigenthümlichen  Schnitt  des  Gesichtes  bemerkt, 
welcher  mir  unabhängig  von  dem  früheren  J^eobachter  in  derselben  Weise 
aufgefallen  ist  und  als  ein  durchgreifendes  Merkmal  für  die  Stämme  der 
Hottentotten  erscheint.  Der  genannte  Autor  drückt  sich  über  den  fraglichen 
Funkt  folgendermassen  aus:  »Die  Hackenknochen  sind  hoch  und  vorstehend 
und  bilden  mit  dem  si)itz  zuluu^ndcn  Kinn  fast  ein  Dreieckw-^. . 

Imlem  ich  diesen  Satz  ausdrücklich  annehme,  möchte  ich  ihn  nur 
noch  dahin  erweitern,  dass  auch  die  obere  Hälfte  des  Gesichtes  eine  Hin- 
neigung zur  dreieckigen  l'orm  zeigt,  indem  der  Kopf  sich  nach  vorn  stark 
verschmälert,  wenn  aiuh  eine  schmale  Stirn  nicht  in  demselben  Grade  wie 
ein  spitzes  Kinn  als  Dreieck^winkel  ini])oniien  kami.  Ich  glaube,  dass  man 
sich  bei  reiner  liace  trotz  der  selbstverstäiulliclien  Ahrundung  des  Scheitel- 
gewölbes die  hier  angedeutete  Bildung  in  den  meisten  Fällen  wird  deutlich 
macheu  können  ,  und  ich  lege  um  su  mehr  (iewicht  darauf,  da  etwas  Aehn- 
liches  bei  den  anderen  Stiimnu'U ,  selbst  bei  den  näher  stehenden  Husch- 
männern nicht  vorzidvomuu'u  pflegt.     Vielleicht  hat  Hakkow  ,  eben  weil  er 


Siehe  pag.  151. 
ä)  K.  a.  n.  O.  p.  50. 
8)  Bahuow  n.  a.  O,  Tom.  1.  p.  15". 
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Hnttentotten  und  liuschmännev  in  toiulonzioser  Wriso  voieiniKtt' .  dioses  uls- 
ilann  unlialthare  Merkmal  absichtlii-h  unonvähnt  m'lassru. 

\  Dil  (U'ii  bci<;t'^rl)riUMi  l'ditraits  lassen  mehieie  die  heM-liriebeiu'  Kij;en- 
thüinliehkeit  erkennen,  objjleieli  allerdinj^s  die  IWschrUnktheit  dos  Materials 
nicht  gestattete,  eine  solche  Anzahl  von  Füllen  heizuhrinffen ,  «U  wiinseliens- 
wertl»  erscheinen  mochte.  Sollten  diese  Ahhihlunjjen  für  nicht  hinreicliend 
l)eweisend  «^[ehalten  werden  ,  s(t  nmss'  zur  weiteren  liekiürtimini;  der  Mehau]»- 
tunf^  auf  die  unten  fulj^ende  Iteschreibnny:  der  Schiidel  liin^ew ie>eii  wertlen. 
Unter  den  Portrait?  erscheint  als  beste  Illustration  der  erwiihnten  desicht«- 
bildung  das  Enface  eines  in  der  Herrnhuterstation  S'iloh  aut'gezogeneu  Uotteu- 
tottenmiidchens  iTaf.  XXII.  Ki«*.  2aj  .  aber  aucli  die  anderen  liierher  yeliöri(;en 
Kopie  zeigen  dieselbe,  obwohl  natürlich  lyclit  innner  in  gleich  inthein  (ivude. 

Die  Contouren  des  Gesichtes  lassen  sich 
also  umschreiben  anstatt  mit  einem  mein 
oder  weniger  regelmassigen  Oval  durch  ein 
verschobenes  Viereck ,  dessen  Diagonalen 
horizontal  und  vertical  gestellt  sind. 

Dies  ist  der  originelle  Rahmen,  in  wel- 
chen die  anderen  /um  Tlieil  nicht  weniger 
sonderbaren  /i'ige  des  Gesichtes  eingetra;;en 
sind.  Es  fallt  beim  ersten  IJlick  in  die  Augen, 
dass  die  Nase  sehr  abweichend  gebildet  ist; 
allerdings  treten  hier  wie  iil)erall  starke  indi- 
viduelle und  Familienunterschiede  hervor, 
aber  durchscbnittlicli  ist  die  Nase  ausser- 
ordcnllicb  Hach,  besonders  an  ihrer  Wiu/el. 
wo  häufig  eine  eigentliche  \Völi)uu^  der 
Nasenbeine  gar  nicht  erkennbar  ist  siehe 
Taf.  XXII,  Fig.  2  bj .    Im  Verlauf  nach  unten        y.^  xuiu>^u>\  d«i  c„hm,c. 

kann  sie  sich  mehr  erheben,  (hxli  bleibt  der 
Uii(  ken  ebenfalls  in  den  meisten  Fallen  Hadi, 

sattelförmig,  und  die  Spitze,  welche  gewöhnlieh  stark  abgerundet  ist,  \'\ 
sdieiut  aufkestiilpl  und  überragt  den  Hafhen  Kücken  belriiclillirli ,  wa-.  he 
sonders  im  Trotil  deutlich  licrvortritt  Taf.  XXI,  Fig.  Ib;  Taf.  XXII. 
Fig.  2  b;  Taf.  XXIII,  Fig.  1  b  und  2  h  .  /uweileii  macht  sich  die  letztere 
Kigentliümlichkeit  nicht  bemerklich,  sondern  <li<'  immer  noch  Hchwach 
entwickelte  Nase  geht  <Iurrli  den  massig  coiicaven  Kücken  direct  in  die  ab- 
gerundete, nicht  auf-eslülptc  Spitze  über  Taf.  XXV,  Fig.  \  ;  dien  sind  die 
Falle  vnn  v  e  r  h  äl  t ni  s sm  ä ss i g  guter  Kntwickelnng  der  Na^e  ftolerably 
raisc.l,  ÜMtiiow  ,  doch  treten  sie  nicht  sehr  zahlreich  auf  und  erHclieinen 
auch  so  noch  auffallend  genug. 
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Die  Nasciirtüj^cl  sind  schmal,  ihr  Ansatz  stark,  nach  aussen  gerückt,  und 
hei  aufgestülpter  Spitze  zeigen  sich  die  Nasenlöcher  nach  vorn  gewendet, 
was  der  ganzen  Bildung  etwas  Thierisches  giebt  (Taf.  XXIIl,  Fig.  la). 

Stehen  die  Koi-koin  auch  hinter  den  A-hantu  zurück  in  der  Fonnation 
des  Kiechorgans,  so  hat  der  Mund  wiederum  bei  jenen  den  Vorzug.  IJie 
Li]»pen  sind  wohl  aufgeworfen,  aber  docli  keineswegs  in  dem  Grade  als  es 
bei  diesen  Stämmen  Kegel  ist;  die  üränzlinien  zwischen  der  Schleimhaut 
und  der  Haut  des  Gesichtes  sind  scharf  abgesetzt  und  es  zeigt  sich  an  ihnen 
häufig  eine  leichte  Kinsenkung  der  ersteren.  Die  Umrisse  sind  mehr  ge- 
schweift, besonders  was  die  Oberlipi)e  anlangt,  welche  den  mittleren  Aus- 
schnitt unter  der  Nasenfurche  gewöhnlicli  deutlich  erkennen  lässt ;  die  Unter- 
lippe ist  weniger  modellirt  und  das  Ensemble  des  Mundes  daher  auch  hier  kein 
schönes  zu  nennen,  obgleicli  man  zugeben  muss,  dass  der  Schnitt  desselben 
von  dem  europäischer  Stämme  durchschnittlich  viel  weniger  abweicht  als  der 
bei  den  A-hantu.  Daher  kommt  es,  dass  in  den  Fällen ,  wo  die  Formen  zarter 
werden,  wie  beim  weiblichen  Geschlecht  oder  bei  Vermischung  mit  weissem 
Hlut,  man  Bildungen  zu  sehen  bekommt,  welche  zwar  nicht  von  klassischer 
Schönheit  sind,  aber  doch  viel  Ansprechendes  zeigen.  AVenn  sich  die  vollen, 
üppigen  Lippen  einer  jugcndliclien  Jlottentottcnschönen  zu  einem  fröhlichen 
Ijuchen  öffnen  und  zwei  Keilien  von  /ahnen  zeigen,  auf  welche  jede  euro- 
päische Dame  stolz  sein  konnte,  so  maclit  dies  gewiss  auf  den  Unbefangenen 
einen  ansprechenden  Findru(;k.  Ist  es  irgendwo  gestattet,  Zähne  mit  Perlen 
zu  vergleichen,  ohne  sich  den  Vorwurf  einer  gewagten,  poetischen  Licenz 
zuzuziehen  ,  so  nuiss  man  einen  solchen  Vergleich  bei  den  genannten  Stäm- 
men für  berechtigt  halten. 

\'erfasser  hat  nie  fVn-  die  häufig  enthusiastisch  gerühmten  Zähne  der 
dunkel  pigmentirten  Afrikaner  schwärmen  können,  wenigstens  nicht,  was 
die  Schönheit  derselben  anlangt.  Ihre  Leistungsfähigkeil  in  Fhrcn ,  das 
Aussehen  aber  erinnert  an  ein  mit  grober  Hand  aus  Klfenbein  gesehnitztos 
Gebiss  und  gewiss  nicht  an  Terlen.  Der  C'liaraktcr  der  Zälnie  bei  den 
Koi'koin  ist  dagegen  ein  ganz  anderer;  anstatt  der  plumpen,  weissen, 
abci  wenig  glänzenden  Kauwerkzeuge  des  Ni(/ri(ier ,  wtt  der  häutig  die 
anderen  überragende  Eckzahn  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Gebiss 
eines  jungen  (iorilla  hervorruft,  finden  wir  bei  Ersteren  in  der  Regel  kleine, 
gleichniässig  gebildete  /ähne ,  welche  beim  w  eiblichen  Geschlecht  äusserst 
zierlich  sein  können  und  nie  die  uuscliöne  opake  Weisse  der  erst  be- 
schriebenen zeigen,  sondern  perlartigen  Glanz  und  Kaibe  des  an  den  Kanten 
durchscheinenden  Schmelzes. 

Die  Itreite  tles  Mun<les  ist  mittelmässig ,  sie  seheint  w  ohl  in  vielen 
Fällen  bedeutend  zu  sein,  docli  liegt  dies  in  dem  Umstand,  dass  die  Nase 
im  \  erhällniss  zum  Munde  und  den  anderen  Dimensionen  des  Gesichtes  zu 
kurz  ist.  Die  relative  Kürze  der  Nase  ist  der  hei-vors techende  Fehler  in  den 
\  eihältnissen  und  derselbe  wini  um  so  auffallender,  als  die  liasis  des  yleich- 
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si  licnkli^jen  Dreiecks  ,  welches  mim  durch  \  erbimlunjr  der  nusserpu  Au)(eu- 
wiiikel  mit  der  \asi'ns|iitze  erliält ,  iil)iutrm  ;;ross  ist. 

Der  Ciniud  für  die  let/terwahnte  Kij^eiuhümlidikeit  Uejj;t  himptsiichlich 
m  dem  sehr  breiten  Augen/.wischenraum »  weU-her  hei  der  geriu^eIl  Knt- 
\\  ickeluiig  der  Nasenbeine  zurück  zu  führen  ist  auf  die  starke  Wnhreileniii^: 
der  Nasenfortsätze  *  des  Oberkiefers,  ein  Punkt,  der  bei  der  Iti'srhreibunK 
der  Schiidel  noch  näher  /.n  erörtern  sein  wird.  Der  liasiswiukel  de>  oben 
bc/eichneten  Dreiecks  betragt  bei  den  rmtrails  der  Koi-koin  duvc!ischnil(Uch 
Ii"  lo',  während  indogermanische  Hacen  einen  viel  grösseren  zeigen*).  Die 
etwas  weiter  unten  ausfülnlich  besprochene  Itildung  der  lidspalte,  wodurcl» 
bei  den  colonialen  Hottentotten  liäutig  (ler  äussere  Winkel  etwas 
höher  zu  stehen  kommt,  bewirkt,  dass  die  Durclischnittszahl  für  diese  (inippe 
allein  sicli  sehr  iioch  stellt;  sie  beträgt  nändich  l.'i"  .tu'.  Die  Koranu  ^  bei 
denen  die  Stellung  der  Augenwinkel  meist  in  entgegengesetztem  Siniu'  ver- 
zerrt ist,  ergeben  ilagegen  3!»"  .M'.  Das  hier  angefiihrte  Mittel  von  je  G 
der  beiden  Abtheilungen  dürfte  also  der  Waiuheit  am  nächsten  konnuen. 
Cienau  diese  Zahl,  12**  40',  erhalte  ich  auch  l)ei  dem  einzigen  Natnin/m- 
l'ortrait,  welches  ich  darauf  liin  /.u  mcs>en  (Jelcgenheit  hatte. 

Die  vorragenden  ,  scharf  markirten  Jochbeine  lassen  lUese  Kigenthüm- 
licldieit  uocli  viel  mehr  liervortreten ,  ebenso  wie  die  sdnnal  geschlitzte, 
obgleich  keineswegs  kurze  Augenspalte,  leber  die  letztere  Itildung  ist  von 
den  Autoren  ausserordentlich  viel  Unerwiesenes  geredet  worden,  im.!  öm- 
bisheriffc  Uebereinstimmung  ist  in  diesem  rnnkte  nicht  aufrec  lit  zu  rrhalten, 
da  die  falschen  oder  halbwahren  He(d)a<  htungen  von  andiTcn  wieder  zu  .Im 
weitgehendsten  Hypothesen  ausgebeutet  worden  sind. 

Ks  liandelt  sich  dabei  lianptsächlich  um  din  behauptete  tiefere  Stellung 
lies  inneren  Augenwinkels,  w(»durch  sich  die  Vu-cn  <l.i  Koi-koiu  .len 
schräo-  "-eschlitzten  der  Chinesen  naliorn  sotUen.  Das  /usammen- 
treffen  dieses  Merkmales  und  der  falden,  gelbbraunen  Hautfarbe,  sowie 
einiger  anderen  künstlich  hervor  gesucliten  von  untergeordneter  Wichtigkeit 
machte  es  einer  Reihe  v(m  Autoren  wahrscheinlich,  dass  beide  \  ölker  zu- 
sammengehörten, <d)glcich  100  Gründe  gegen  eiire  solche  Vereinigung  anzu- 
führen wären.  So  spricht  der  im  Allgemeinen  zuverlässige  Si-akiimann 
von  der  eben  beliandelten  Ahtheilung  der  Koi-koin  ohne  Weiteres  als  von 
ochinesiseJien  Hottentotten«,  IJakuow  ,  sonst,  wie  erwähnt,  ein  Kenner  der 
hier  in  Krage  kommenden  Eigenthüinlichkeitcn ,  wird  in  diesem  Punkte,  da 
orthodoxe  Tenaenzen  in's  Spiel  kommen,  ebenfalls  schwach,  indem  er  sich 
fol-cndermassen  ausdrüekt  :       Die  Augen  der  Hottentotten  sind  von  din.kel 


1)  Es  betrug  z.  B.  an  einigen  darauf  hin  gemefweaen  iniloK*  mmiiiHcht'n  PorlraiU  in 
SCHAOOW  S  Polyklet  — T.ku.  vom  Verfasser  in  Aden  uufKenommenen  Arabern  (lurcli- 
scbnittlich  4Ü"  50'. 
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kastanifiibrauiu^r  Farbe,  lanj^-  und  scliinal,  entfernt  von  einander,  der 
innere  Winkel  abgerundet  P)  wie  bei  den  Chinesen,  mit  wol- 
rlien  <lie  II  otte-ntotten  eine  frappante  Aehnlichkeit  haben«»). 
Geradezu  rührend  ist  aber  die  Logik  Prichard's2)  ,  welcher,  gestützt  auf 
die  anf^efülirten  An<;ul)en,  sowie  ander\veiti«^e  eines  frommen  Herrn,  des 
Dr.  Knox  ,  und  auf  inissverstandene  licsehrcibungen  des  Reisenden  Hur- 
(  iiKM,,  80  argumentirt:  Die  frappantesten  Eigouthümlichkeiten ,  in  welelien 
die  Hottentotten  den  Kalmücken  =»)  und  anderen  turanischen  Nationen  ähneln, 
sind  folgende: 

1.  »Ihre  Gesichtsbildung  ist  beinahe  dieselbe«  (d.  h.  was  gerade  he- 
wicsen  werden  soll.  V.). 

2.  »Hei  beiden  ist  der  Kopf  breit  und  vierkantig«  (die  Schädelbilduur 
"^en  stehen  nämlich  in  der  Reihe  der  Variationen  fast  so  entfenit  von  ein- 
ander,  als  iil)erhau])t  möglich  ist,  indem  die  Hottentotten  platystenocephal 
sind ,  die  Kalmücken  aber  die  ausgeprägtesten  brachycephalen  Schädel  haben, 
die  wenigstens  grÖsstentheils  hypsibrachycephal  sind). 

Die  anderen  S  Punkte,  welche  der  gelehrte  englische  Anthropologe 
aufiihrl  ,  geben  <len  ersten  wenig  nach,  und  müssen  bei  den  mit  Ilaaren 
herbeigezogenen  Vergleichungen  auf  der  einen  Seite  ausser  den  Hottentotten 
die  Ituschmänner ,  auf  der  anderen  ausser  den  Chinesen  und  Kalmücken 
aucli  die  Esquimaux  lu'rhulten.  Hierzu  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die 
von  IMticiiAKD  angeführte  llnHciiKLi/schc  lieschreibung  der  Hottentotten 
ebenso  wenig  oder  eben  so  gut  auf  die  Kalmücken  passt  als  die  hier  auf- 
gestellte. 

IJuiunKiJ,  hat  indessen  gleichfalls  angegeben,  dass  die  Augenaxen  gegen 
einander  geneigt  seien,  wenn  er  auch  von  Haurow's  »abgerundetem  innevn 
Winkel  u  Nichts  weiss,  und  es  könnte  bedenklich  erscheinen,  so  entschie- 
denen Angaben  entgegen  zu  treten,  ich  glaube  aberzeigen  /u  können,  dass 
die  Tliatsache  in  gewissem  Sinne  richtig ,  die  daraus  gezogenen  Folgerungen 
abt'i  falsch  sind.  Kine  Hemerknng  von  Damkll,  einem  scharfen  Reob- 
achter,  dessen  Werke  ja  beinahe  ausschliesslich  unseren  bisherigen  Hotten- 
tittteuportraits  zu  Grunde  liegen,  kommt  mir  dabei  bülfreich  entgegen  Der 
genannte  Autor  sagt  in  dem  erklärenden  Text  seiner  Skizzen  wörtlich  Fol- 
gendes: »Es  mag  hier  erwiihnt  sein,  dass  bei  allen  Hottentotten  die  Augen- 
brauen zusammengezogen  sind,  als  wenn  das  Individuum  schmollte  'were 

frowning)  ;  ■  — .    Dieser  unschöne  Ausdruck  entsteht  aus. keiner  anderen 

l'rsachc  als  aus  der  Anstrengung ,  soviel  als  möglich  die  grellen  Strah- 
len der  Sonne  au  szuschliessen ,  welche  an»  besten  v(ni  denen  bcurtheilt 

')  lUUROW  a.  a.  0.  Tom.  I,  p.  167. 
■-')  r.  a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  M'i. 

Ob  Kalmücken.  Chinesen,  Ksquimaux  oder  Samojeden  ist  den  Herren  alles  eins, 
so  lange  nnr  Sem,  Harn  nnd  Ju])hvi  zu  ihrem  Hechte  kommen. 
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werden  mögen .  welche  versucht  haben ,  sie  mit  bUissem  Kopte  aus/u- 
halten«. 

In  (lieser  schlichten  Hemerkunjj  liegt  »las  ganze  Geheimniss  iUt  sonihM- 
Imren,  viel  besprochenen  Hihlung  der  Augeuliiler.  Noch  eHeclvoHer  als  das 
/usannnen/iehen  der  Augenbrauen  ist  begreiflicher  Weise  das  dircete  /u- 
sannncupressen  der  Lider,  um  zu  grelles  Licht  aus/ust-hliessen ,  und  Da- 
mell's  eigene  .Skizzen  zeigen  mehrfach  ganz  unverkeiuibar  eine  solche 
Formation*).  Dass  die  chronisch  gewordene  C\>ntructur  der  Mu>keln  der 
Lidspalte  Verzerrungen  hervorruft  ist  eben  so  leicht  einzusehen.  Die  \*er- 
zerrung  w  ird  stets  nach  der  Richtung  hin  statttiuden  ,  Wfdiin  sich  »ler  grünste 
Widerstand  zeigt,  und  "dies  dürfte  in  den  meisten  riillen  diejenige  der  Nnsti- 
Uihialniuskeln ,  also  indirect  der  innere  Augenwinkel .  vcin.  Hier  ergicht 
auch  die  Kinlagerung  der  Caruiu  ula  lacrymalis ,  welche  lici  dm  I  li>Hfuh»itrii 
sehr  stark  entwickelt  ist,  einen  geringeren  Hall  und  die  \ filiingerung  tlcs 
das  genannte  Organ  unizielienden  Theiles  tU'r  Lider  uacli  untm  ist  es,  was 
im  Wesentliclien  der  Augenstellung  das  sehnige  Ansehen  girht.  Da  ferner 
das  (d)ere  Augenlid  sich  stets  (auch  bei  unsl  heim  /ukneifcii  der  Augen 
stärker  über  den  äusseren  Augenwinkel  legt  als  ühei  den  inneren  ,  mi  cnl 
stobt  das,  was  Haukow  »einen  abgerundeten  inneren  Winkel«  nennt. 

Line  s<dchc  Bildung  kommt  ebensowenig  als  eine  schräg  mich  innen 
gesenkte  Lidspaltc  als  Kegel  ohne  gleichzeitige  Fa  1 1  e n hi l d  u n g  der 
Umgebung  vor.  Als  Ausnahme  findet  sich  diese  Stellung  soW(dd  bei  iUmi 
Koi-loin  als  bei  den  A-hantu'^]  ,  als  bei  Europäern,  ohne  dass  man  jemals 
daran  ü:eda{ht  hat,  es  für  diese  zu  einem  Kaceinnerkmal  zu  machen.  Knd- 
lieh  zeigen  sieh  gerade  bei  den  Koi-koin  auch  viele  Fälle,  wo  der 
äussere  Augenwinkel  tiefer  steht,  und  di  e  Vergl  eich  u  ng  mit 
der  schrägen,  geschwungenen  Lidspalte  der  Chinesen  hei 
glatten,  nach  oben  gezogenen  A  u  j.;  e  ii  bra  uen ,  muss  daher  aU 
unzulässig  verworfen  werden. 

Die  lietrachtung  der  beigegebenen  Portraits  wird  im  Kinklang  mii 
dem  soeben  Gesagten  ergeben,  dass  in  vielen  Fällen  die  Augen  gar  nicht 
schräg  stehen,  in  andern  allerdings  etwas  narh  innen  verzerrt  sind.  Auch 
dann  ist  die  Verzerrung  nur  so  tinbedeutend,  dass  die  Linie,  welche  den 
äusseren  Augenwinkel  mit  der  Mitte  der  (.'aruncula  lacrymalis  verbin- 
det, meist  noch  den  unteren  Kand  des  anderen  Auges  tangirt,  also  keines- 
wegs die  Mitte  der  Nase  schneidet  (IhiRcnELij  ;  dies  träfe  selbst  in  keinem 
Falle  zu,  wenn  man  die  Linie  durch  den  äusserstcn  nach  unten  gcwendeti'ii 
Punkt  der  Caruncula  zöge,  was  als  unstatthaft  zu  bezeichnen  ist.  Nidit 
berührt  wird  der  Kand  des  unteren  Auges  durch  die  Kielitungslinie  in  den 
Portraits  Atx  Mickie  (Taf.  XXIV,  Fig.  la),  wo  auch  Verzerrungen  in  bedeu- 


»)  Siehe  Fig.  58,  nach  einer  DANlKLLRchen  Skizze. 
■2  Vergl.  Fig.  2  auf  Taf.  XX. 
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K-ndcTH  (ira.ie  nicl.t  voiliej^en  ,  es  wäre  dieser  Kuli  also  einer  von  Jen  Aus- 
nahmen und  wird  als  s.^lcher  weiter  charakterisirt  durch  die  Portraits  der 
Korana^)  (Taf.  XXIII  u.hI  XXV),  wo  durchgängig  der  äussere 
Au^M-nwinkel  tiefer  stellt  als  der  innere. 

Weder  die  hier  reproducirten  n(.(h  ein  grosser  Thei!  der  anderen  Da- 
NiKLi/sehen  Ski/zen  (Pig.  58  —  60),  zeigt  die  schräge  Hildung,  obgleich 
gerade  die  eoh)nialen  Hottentotten  unter  allen  Koi-koin  noch  die  stärkste 
Hinneigung  zu  dieser  Kigenthiiinlit  hkeit  verrathen.  Die  Korana  liefern,  wie 
bereits  angedeutet,  nur  ein  gewisses  Contingent  dazu,  bei  den  llusehmännern 
fiind  diese  Verhältnisse  überhaupt  anders.     Ebensowenig  hat  das  Portrait 

des  .Tonker  Afrikander  nach  einer 
(iALTON^schen  Skizze  in  Ani)eksso>''s 
lAike  Ngami  die  geringste  Andeu- 
tung solcher  Sehrägstellung,  obgleich 
die  Züge  unzweifelhaft  typisch 
sind  -) . 

Das  Zusammenwerfen  der  Kox~ 
koin  mit  den  Chinesen  erscheint 
somit  wie  das  Anklammern  des  Er- 
trinkenden an  einen  Strohhalm,  doch 
dürfte  eine  so  schwache  Theorie 
uns  schwerlich  aus  dem  Meere  der 
Ungewissheit  über  den  Ursprung  der 
Hottentotten  erretten ,  und  es  sind 
diejenigen  wohl  mehr  zu  loben, 
welche,  wie  Gkoffroy  St.  Hilaire, 
die  scharfe  Unterscheidung  der  ge- 
nannten Stämme  von  den  bekannten 
'ry])en  erkannt  haben. 

Aus  dem  Ensemble  der  beschrie- 
beneu (M'siclits/iigf  »leuchtet  also  nicht  Hn  ernsthafftigos  Wesen  tmtermischet 
mit  Kreuudlichkeit  hervor^,  sondern,  wie  Damkll  sehr  richtig  bemerkt  hat, 
Aerger ,  Unzufriedenheit  und  Missmüthigkoit ,  ohne  dass  solche  Affecte  dem 
Individuum  eigen  zu  sein  brauchten.  Die  Constanz  dieses  scheinbaren 
Affectes,  sowie  der  gelegentlich  zur  Erscheinung  kommende  Contrast  mit 
einem  lachenden  Munde  übt  eine  komische  Wirkung  auf  den  Peschauer  aus 
und  erinnert  ihn  häutig  an  die  Faunen  des  Alterthnms.  Ein  solcher  Ein- 
drucU  seheint  sehr  natürlich  und  naheliegend  zu  sein,  denn  meistens  zeigte 


Fig.  .^8-    Hottentol  niioli  Diinioll . 


Kbenso  verhält  sicli  eine  An/alil  anderer,  die  im  Besitz  des  Verfassers  sind,  aber 
nicht  mit  publicivl  werden  konnten. 
•-')  A.  n.  a.  O.  i>.  235. 
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IT  sich  bri  tb'ii  I*(m>i»iuii  selbst,  wenn  sie  ihrem  IVirtnut  objeetiv  jjejjru- 
iibertraten:  das  abmuterl'eite  Iiulivitluum  sowohl,  als  muh  die  herumstehemleu 
jfuteu  Freunde  braehen  bei  IW-traelituu;;  der  lMnito»ira|dne  ^ewtdndirh  in  ein 
schallendes  Gelächter  aus. 

Die  wichtigsten  Eijjenthiimlidjkeiteu  der  Uaee.  welche 
eine  Abtrcnnunji  von   den  übrigen  als  nicht  ungerreh- 
fertigt   erscheinen  lassen,   ergeben  >ieb  indessen  bei  Ite 
trachtung  iles  Skelettes. 

b.  Hus  Skelett. 

Der  allgeuu'ine  Charakter  des  Skelettes  der  llntleii- 
totten  i^t  \\ie  liei  den  A-lnnitu  derjenige  eines  unc  ivili- 
sirteu  \'nlkes,  jedneli  kommen,  entsprechend  d<*r  wecli 
selnden  Korperbcschaffenlieit  und  den  rnrcgelmiissigkeitcn 
des  Wuchses  auch  in  den  Skeletttbeilen  sehr  abweic  bende 
(iestaltungeu  vor,  welclie  es  schwierig  erscheinen  lassen, 
Angaben  von  durcbgiiugiger  (iiiltigki'it  zu  machen.  Ein 
möglichst  grosses  Material  wäre  liiei  wniiTluuswerther  als  irgendwci,  h'ider 
aber  ist  soldu's  fast  gar  nicht  zu  bescliatlcu. 

Die  \ Cnus  Hottentotte  in  Taris  sowie  da>  sogeoannle  Uusdiweib  Afamty, 
wcl(lu'>,  wie  bereits  erwähnt,  liierlier  gelu»rt  ,  sind  ( Jegenstaud  utldäs^ender 
l'ublicationeu  geworden,   und  \V\m\nn':i    liiil  in  Anieiik.i   über  die  Sectitm 
eines  solclien  Weibes  reierirt  ,  doch  sind  dioH 
innner  nur  Anlange,  um  beim  .\ufstellen  <les 
Tvjius    die   individuellen    Schwankungen  zu 
eliminireu.    Ich  selbst  habe  ebenfalls  mir  ein 
V(dlständiges  Skelett   erlangt  ,    welclu's   inu  h 
weiblich   ist,    dagegen   melirerc  Schädel  und 
Hecken  ,   von  deiu'U   die  Erstercn  wenigstens 
sü  charakteristisch  siiul ,  dass  man  unter  Ver- 
gleichung  des  entsprechenden  Materials  ande- 
rer Autoren  sehr  w(dd  positive  Angaben  über 
den  'l'viuis  machen  kann. 

Die   K  uneben   des  weiblichen  Skelettes 
sind  von  autt'allend  gracilem  Hau,  so  da8S  »ie 

an  Feiidieit  selbst  sehr  jugendliche  Personen  pj^.  (jo.  Hnu«o<oi  mrh  nanun. 

desselben  (ieschlechtes  euroi)äischer  Uacen 
weit  übertreffen ;   sie  sind  gleichzeitig  glatt, 

fest  und  elastisch.    Die  Muskelansätze  sind  markirt,  aber  wenig  hervor- 


I)  On  the  dissection  of  a  Hottentot.    Prcrtfd.  of  thc  «»ton  8oc.  of  Nal-  HUt. 
Tom.  IX.  1^62. 
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tretrnd,  wie  es  auch  dem  ^(enerellcn  Charakter  entspricht.  Die  männlichen 
8kelettlheile  müssen,  nach  den  Schädeln  und  Hecken  zu  schliessen,  viel 
prägnanter  sein,  aber  sie  werden  in  den  einzelnen  Merkmalen  sicherlich 
ebenso  wie  die  Letzteren  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterliegen. 

Wenn  Wklcker  in  seinen  kraiiiologischen  Mittheilungen  unter  den 
fünf  llaui)tf()rmen  des  Schädels  eine,  die  er  »riatystenucephalic  nennt,  auf- 
stellt und  dafür  als  Repräsentanten  die  Hottentotten  nennt,  so  sohliesse  ich 
mich  darin  vollständig  an  ilni  an.  Der  Hau  des  Schädels,  welcher  durch 
obigen  Ausdruck  bezeicluiet  werden  soll,  ist,  so  weit  mir  bekannt,  bei 
keinem  andern  Volke  in  gleicherweise  vorhanden,  sicherlich 
aber  nicht  bei  den  Mongolen  (Platy  b  ra  chy  c  eph  ali)  oder  Mu- 
mien (Orthocephali)  ;  die  Form  erscheint  bei  reinem  Blut  autfallend 
typisch  und  ist  leicht  zu  unterscheiden:  es  sind,  wie  der  Name  besagt, 
Langschädel  mit  relativ  geringer  Höhe. 

D<!r  Hreiteuindex  d(!r  hier  abgebildeten  Schädel  beträgt  im  Durcli- 
schnitt  72.71,  der  Tlöheniudex  71.00,  es  stellt  sich  also  ein  Minus  der  Höhe 
von  1.71  heraus,  AVklckeii's  Zahlen,  welche  sich  auf  die  bei  so  seltenem 
Material  recht  bedeutende  Reihe  von  18  Schädeln  stützen,  schliessen  sich 
an  die  eben  genannten  besser  an  als  die  entsprechenden  bei  den  KaiFernschä- 
dein.  Der  durchsclmittliche  Rreitenindex  stellt  sich  bei  ihm  auf  G9  %  •)  und 
wenn  mau  also,  mit  Rücksiclit  auf  Wklckku's  Methode  der  Messung,  (vergl. 
pag.  32)  3^  zu  addirt,  so  erhält  man  eine  sehr  ähnliche  Zahl,  besonders 
in  Krwägung,  dass  gerade  bei  den  Hottentotten  wegen  der  starken  Verbrei- 
terung des  Schädels  nach  rückwärts  3  %  kaum  genügen  dürften ,  um  den 
Unterschied  der  Messung  auszugleichen.  Der  Höhenindex  ist  nahezu  der- 
selbe wie  der  meiner  Tabelle,  nämlich  70.3,  ein  noch  beträchtlicheres  Minus 
der  Höhe  zeigend  als  der  beste  Heweis,  dass  ihm  darin  sehr  gutes' Material 
zu  Gebote  gestanden  hat. 

liei  Ii.  Davis  Messungen  möchte  ich  dasselbe  kaum  glauben,  da  die 
Zahlen  für  die  Breite  auffallciul  beträchtlich  siiur-^);  es  wurden  überhaupt 
nur  drei  Schädel  (sammtlich  weiblich)  in  Hechmmg  gezogen,  deren  durchschnitt- 
licher Breitenindex  76  (!)  betrug,  was  den  Verdacht  erweckt,  dass  hierbei  kein 
reines  Blut,  sondern  Rastard-Hottentotten  vorgelegen  haben.  Der  entspre- 
chende Index,  der  Höhe  blieb  indessen  in  ähnlicher  AVeise  hinter  der  Breite 
zurück  und  es  ergab  sich  also  ein  Minus  der  Ersteren  von  Die  von 

Görtz  für  den  Schädel  der  Afandxj'^^]  gefundenen  Zahlen  lassen  sich  n\a- 
schwer  vergleichen,  da  Görtz  beim  Messen  der  grÖssten  Länge  von  der  Sut. 
naso-front.  ausgeht  und  so  die  geringe  Zalil  von  KJ.S  erhält.  Dies  gicbt 
bei  einer  Sogenannten  «grössten  Rreite«  von  12.5  einen  Index  von  70,  also 


>)  Arch.  f.  Anthrop.  I.  p.  hiü. 

2)  B.  D.  Thesaur.  Crnnior.  p.  21^. 

3)  Anatom.  Untois,  eines  Buschweibes  von  I,uschk.\,  Koch,  Götte  und  Görtz. 
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etwas  höher  als  dor  WKLcKER'sche.  Uückwärls  von  dieser  «^rössteii  Kreito« 
wird  der  Schädel  noch  breiter,  und  erreicht  zwischen  den  Tuheni  purietnliu 
nach  Görtz'  Antjahe  I  1 .  Die  'ruheni  müssen  sonnt  an  dem  in  Kode 
stehenden  Schiidel  in  «leicher  Weis-e  als  Kt  ken  vor>]»riuj;en  .  wie  es  so  cl»a- 
rakteristisch  tur  die  Hottentotten  ist  und  es  ergieht  sich  (hiraus  ein  weiterer 
lieweis  dafür,  dass  die  Afandy  in  der  That  kein  Huschweih,  sondern  eine 
Hottentottin  war. 

Die  *Scluidel  auf  l'af.  XWIU  Mud  von  chiirakteristisrhcm  liaii  \ind 
es  lUsst  sich  daraus  der  Typus  des  weiblichen  llotteutottenschiidels  sehr  ^ut 
herleiten  ;  das  Geschlecht  war  bei  den  beiden  oberen  un/weifelhafl  weiblidi 
uiiil  auch  hei  dem  dritten  mit  »grosser  Wahvxheiulichkeit  dasselbe. 

Es  fehlt ,  wie  nuin  auf  den  ersten  Itlick  erkennt ,  das  Compacte, 
Massi»je  des  Kaffcrnst  hädels ;  die  Theile  7,ei»;eu  glatte,  elej^ante  Tnirisse  und 
es  spricht  sich  darin  eine  gewisse  Neigung  aus  Ecken  /u  Itihlen.  Dies 
zeiirt  sich  in  der  Seitenansicht  dun  li  die  steile  Stirn ,  welche  dun  !i  eine 
scharfe  Rückwiirtskrümnuin^  in  den  dciirimirten  ScluMtel  iilirr^'rlil  ;  dieser 
fallt  alsdann  ziemlich  steil  zum  Iliuterluiupt  ab,  dessen  Scliuppciitlieil  mit 
dem  weniir  ansteiijenden  Hasaltheil  wiederum  einen  deutlichen  Winkel  bildet, 
und  der  Schädel  bekommt  somit  in  dieser  Ansicht  etwas  \  iereckigeH ,  was 
besonders  an  <ler  untersten  i'i^^ur  deullit  Ii  zu  'l'a^ie  tritt,  Die  (iesichtslinie 
ist  Hach,  indem  in  iler  Kej;el  die  Supraorbitalhögen  verbältnlssmässig  sdiwach 
entwickelt,  die  Naseirwnrzel  weni^  vertieft  und  die  schwaclien  Nasenbeine 
nebst  den  entsprechenden  Kortsätzen  des  Oberkiefers  wenig  gebogen  Hiud. 
Die  Trognathie  erscheint  durch  das  Vortreten  der  AlvcidarfortsÜtze  und  die 
Versclirebung  des  Olierkiefers  nach  abwärts  etwas  stärker  als  bei  den  A-hanfu; 
die  Eiguren  der  Tafel  XWIII  zeigen  (iesit htswinkcl  von  respective  (iri'T», 
Ü4?5  und  7:V.'5  (altes  Individuum  mit  atrophischem  Kiefer). 

Der  Umriss  der  Seitenansicht  schliesst  ab  mit  einem  deutlich  markirten, 
zugespitztem  Kinn,  während  der  l'nterkieferwinkel  sehr  stumpf,  der  auf- 
steigende Ast  kurz  uird  der  vor  einer  flachen  Incisur  stehende  Kronenfort- 
satz  nach  vorn  gewemlet  ist.  Hei  der  ersten  und  zweiten  Figur  Htimmen 
alle  diese  \  erhältnrsse «^ul  überein,  vtm  der  dritten  wurde  jedenfalls  das- 
selbe gelten,  wenn  der  Unterkiefer  dazu  vorhanden  wäre')  ;  soweit  der  obi-re 
Theil  des  Schädels  in  Krage  kommt,  ist  es  unzweifelliaft  der  Kall.  Niedrig- 
keit des  aufsteigenden  Unterkieferastes,  Stumpfheit  iles  Winkels  hind,  wie 
der  schwache  Stiriiwulst  vorwiegend  weibliche  Charaktere ,  «loch  kommen  hie, 
wie  die  Kiguration  am  Lebenden,  besonders  das  spitze  Kinn  und  die  Stirn- 
bildung verräth,  in  gewissem  Grade  jedenfalls  dem  männliclieii  Geschleclit 
bei  flen  Hottentotten  auch  zu.  Hemcrkenswerth  sind  in  der  Seitenansicht 
noch  die  dünnen,  wenig  geschwungenen  ^Jochbögen. 


<)  Um  wenigstens  das  Bild  zu  ver\'oIUländigen ,  ihI  der  Unterkiefer  der  awciten  Kikui 
im  Umrisa  angefügt.  ^ 
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in  tlcr  V(H(l('ransi(  ht  tritt  die  cif^enthiimlit  In*  UiUitoiiform  des  Gesichtes, 
welclie  auf  Seite  169  beschrieben  wurde,  wieder  zu  Tage,  sie  fallt  nicht  so 
sehr  auf,  wc-ü  sich  die  schmale  Stirn  von  den  ausserdem  perspectivisch  ver- 
schmälerten Schcitelhöckern  weni^'  abhebt,  ist  indessen  leicht  nachzuweisen. 

Da  in  dieser  Projection  «gerade  die  schmälsten  Thcile  nach  vorn  Hegen, 
Hü  erscheinen  die  Schädel  auffallend  hoch,  zumal  Nr.  7,  obgleich  in  AVirk- 
lichkeit,  die  hreite  immer  noch  überwiegt. 

Auch  hei  diesen  Stiimnien  ist  die  Interorbitalbreite  beträchtlich  und 
zwar  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  unentwickelten  Nasenbeine, 
wel(;lie  im  Profil  entweder  gar  nicht  o<ler  nur  als  schmaler  Streifen  bemerk- 
bar werden,  da  sie  sich  fast  ganz  flach  zwischen  die  Processus  nasales  des 
Oberkiefers  einfügen;  ihre  Breite  ist,  wie  die  Figuren  erkennen  lassen,  sein- 
gering. Die  Gestalt  der  Augenhöhlen  wechselt,  indem  dieselben  bald  mehr 
gerundet  erscheinen  ,  bald  mehr  in  die  Quere  gezogen  und  sich  alsdann  bei 
mässig  entwickelten  Augenbrauenbogen  etwas  <lem  viereckigen  Umriss  nähern  ; 
der  untere  äussere  Winkel  pflegt  in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  deutlich 
abwärts  gezogen  zu  sein,  während  der  innere  kaum  angedeutet  ist,  so  dass 
auch  die  knöchernen  Theile  der  Annahme  einer  schräg  nach  innen  und 
abwärts  gerichteten  Augenspalte  widersprechen. 

Die  .Jochbeine  sind  sehr  niarkirt,  indem  die  nach  hinten  znrückw^ei- 
chenden  Theile  am  Tuberculum  jugulare  in  scharfer  Krümmung  in  die 
Gesiehtsfläche  übergehen  ,  ohne  dass  sie  besonders  stark  wären. 

Die  AptMtura  pyriformis  ist  schmal  herzförmig,  die  obere  Spitze  quer 
al)g('stumi)ft  oder  ausgeschnitten  durch  die  in  stumpfer  Spitze  endigenden 
Nasenbeine;  der  vordere  Naseustachel  ist  stark  entwickelt. 

Die  Kiefer  zeigen  eine  mittelmässigc  Prognathie ,  ebenso  wie  die  Zahn- 
reihen,  welche  den  schon  oben  beschriebenen  Charakter  erkennen  lassen. 
Häufig  stellen  die  kleinen,  fein  gebildeten  Zähne  locker  wie  in  Figur  7, 
wo  der  zweite  obere  Schneidezahn  links  und  die  Eckzähne  nicht  gewechs^dt 
zu  Iiiiben  scheinen;  zwei  dieser  schwachen ,  stark  abgenutzten  Milchzähne 
sind  verloren  gegangen,  der  dritte  (D.  can.  d.)  ist  vorhanden,  fiillt  aber 
seine  Stelle  nicht  mehr  ans,  ein  wirkliches  Diit^iemnia  ist  also  nicht 
na<'hzuweisen.  Im  Schädel  Nr.  8  schliesseu  die  Zähne  des  Oberkiefers 
(lullt  zusammen,  sie  sind  aber  nicht  so  plump  und  massiv  wie  bei  den 
A'haniu;  diejenigen  des  Unterkiefers  drängen  sich  etwas  und  stehen  daher 
weniger  regelmässig. 

Das  spitze  Kinn  macht  sich  in  der  Vorderansicht  wegen  der  Projeetion 
auf  den  Körper  des  Unterkiefers  wenig  bemerklich,  und  da  die  Winkel  nur 
schwach  nach  aussen  Vi)rragcn ,  so  rundet  sich  der  Gesichtsschädel  etwas  ab. 

Mau  würde  nach  der  Hetrachtinig  der  Vorder-  und  Seitenansicht  allein 
nicht  Wold  im  Stande  sein,  den  charakteristischen  Typus  des  Hottentotten 
ZM  erkennen,  wenn  man  nicht  die  Norma  vertiealis  zu  Hülfe  nimmt.  Diese 
ist  es  gevad.'.      eiche  am  eigeiitliümlicheu  erscheint  und  die  in  Ue<le  stehen- 
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(It'ii  SciliUlel  von  alU'ii  untt»rsoheiilnl ,  wolthi*  mir  sonst  untor  lUr  Au«;»'!» 
<;ek(nniueii  sind.  Kin  Itlick  au!'  die  Tiif.  XWIIl  winl  tlir  sundorbaiv  Doli- 
rhoci'pludie  des  llottt'ntotteiist  liiultds ,  weU  lu-  au  «U'u  |m(ludo;;iM-hru  rvpus 
des  Trij^onot  ephalns  erinnert ,  dcutlirh  miu-hen ;  soll  man  dieselbe  mit  \Vt>r- 
ten  bezeichnen,  so  mnss  man  safjen»  die  Form  ist  lan^ .  die  jyriissle  liivile 
weit  nacl»  hinten  in  der  Ge^jend  der  'l'uhera  parielalia  als  Keke  vtirtretend  ; 
die  Seiten  sind  t'a>t  -ieradlinij;  und  bilden  mit  der  tlarhen  Stirn  eiiu'u  deut- 
lichen Winkel.  Man  erkennt  in  dieser  Ansicht  aucli  die  scharfe  von  *len 
Jochbeinen  fjebildete  K<ke  am  Tuberculnm  juj;ulavc  tind  den  «geraden  Ver- 
lauf di  r  Jochbö«;cn.  Die  Nasengejjend  kommt  nur  im  unleren  Theil  /.ur 
Ansclia\iunj( ,  stärker  aber  der  Oberkiefer  mit  ilru  miissiL^  sdnefiMi  /ahn- 
reihen. 

Hinter  den  l'uhera  parietalia  rundet  sieh  das  Hinterhaupt  /.iendich 
iCf^elmässiH: ,  der  rmri>-'  biliU  t  einen  Kreisabschnitt  ,  deswen  Sebuc  uirhl 
viel  kleiner  ist  als  der  /u«;eburi^c  Durchmesser. 

Die  Ansicht  V(m  hinten  wecbselt,  doch  priij;l  sich  auch  hier  der  eckige 
Typus  des  ganzen  Haues  aus.  Der  Vmriss  ist  stets  undeutlich  lunfeckij^. 
bald  rundet  sich  aber  die  .  bald  jene  Ecke  mehr  ab. 

Am  cliarakteristisdisten  dürfte  derjenige  von  Figur  1)  «ein  .  in  welcher 
der  Apex  stark  abgerundet  erscheint,  die  Seiten«iukel  aber  dciilUi  h  auN^;c- 
prii«;t,  die  Seitenlinien  fast  gerade,  die  liasis«iukel  wiederum  ileullich  ilnrch 
die  massig  verengte,  schwach  gewölbte  Basis;  die  Warzeiifortsiitze  Hpringen 
nur  wenig  vor.  Die  miltliche  Figur  ist  iihnlidi  und  liildet  /.ugleich  den 
Uebergang  /u  <k'r  oberen,  au  welcher  da^  Fünfef  k  wegen  des  ungewidin 
lieh  hohei»,  nicht  typischen  Apex  am  unverkennbarsten  her\orlntt. 

Wie  weit  die  Formation  des  ScIiücU'Ih  beim  miinnlichen  (iuscldechl  niil 
der  eben  bescliiicbcucn  iil)ereinHtimmt ,  lii-sl  sirli  nicht  absolut  sicher  bc 
stimmen,  doch  ist  mau  berechtigt  anzunehmen  ,  dass  die  Abweichung  <lur(  !i 
schnittlich  keine  andere  sein  wird,  als  sie  für  gewübnlich  dem  generellen 
Charakter  zukommt:  massiverer  Knochenbau  und  stärkere  Kntwickeluiig  «h-r 
Muskelansiitze,  welche  die  Reinheit  de-  Fmrisses  beeiiiHuHHen ,  stürkere 
Augenbrauenbögen  und  Warzenfortsiitze ,  Nowie  etwas  geringere  Froguathi.- 
und  breiteren  Unterkieferast.  Die  Berechtigung  zu  solcher  Annahnu'  ergiebt 
sich,  abgesehen  v.m  allgemeinen  Vergleichungen  ,  auch  aus  der  Betrachtung 
von  Tafel  \\\l\'  ,  auf  welcher  die  beiden  ersten  einem  verwandten  Stunnne, 
den  h'orami,  angehören,  und  männlich  Mud ,  währeml  d.-r  dritU! .  wahr- 
scheinlich auch  männliche,  ein  llottenU.l  der  Coloi.ie  .eni  wdl ,  doch  iM 
die  Herkunft  nicht  ganz  sicher. 

Da  die  Koramt  sich  zuweilen  mit  lluschinannblut  gemisclit  liaben  ,  ho 
repräsentiren  sie  den  Typus -der  Hotli;nti,tU-n  nicht  ho  rein  wie  die  wdonialcn, 
welche  sich  durchschnittlich  gesonderter  hielten.    Es  entKtidiei.  dadurch  eigen 
thümliche  Mischformen,   welche  stark   aus  einander  weichen,   wie  es  sieb 
iifters  ereignet,    dass   bei   Kreuzungen    die   DescendenU-n   nicht  wirkliehe 
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Mittelformeii  darstpllcn.  Man  erkonut  zwar  <lie  meisten  der  cresueliten  C'lia- 
laktere,  doch  nicht  alle  an  demselben  Scliädel,  sondern  das  eine  Merkmal 
an  diesem,  ein  anderes  an  jenem. 

Die  beiden  oberen  Schädel  stammen  aus  der  Gegend  von  Boshof,  w  o 
^rej^en  40  f,^efanj?ene  Korajia  und  Huscbmiinner  lS5(i  erschossen  wurden.  Die 
Unterkiefer  waren ,  als  ich  sie  sammelte,  ben^its  ein/ein,  und  sind  zwar 
siclier  Aor«««- Unterkiefer,  aber  die  /ugoböri-keit  /u  den  betreffenden 
Schiideln  ist  zweifelhaft;  es  ist  daher  unthunlich ,  ihr  \\-rhältniss  /u  dem 
oberen  Theil  in  lleehnung  zu  ziehen,  wnlil  aber  lassen  sie  sich  isolirt  ver- 
wertben. 

In  der  Seitenansicht  ist  die  Depression  des  Scheitels  und  das  steile 
AbfaUen  des  Hinterhauptes  wonifrer  ersiehtlicb ,  der  Kasaltheil  bis  zur  Pro- 
tuberantia  ist  dagegen  aucli  auri'allend  flach  gestellt.  In  Figur  Hl,  welcher 
Schädel  den  Typus  des  Hottentotten  am  reinsten  bewahrt  hat,  ist  die  flaclie 
(iesichtslinie  durch  die  wenig  vertiefte  Nasenwurzel  und  steil  abfallenden 
Nasenbeint!  bei  s(rbwachen  Augenbruuenbogen  recht  charakteristisch ,  der 
/ahnfortsatz  erseheint  ziemlich  stark  prognathisch.  Hei  Figur  I  1  ist  die 
Nasenw  urzel  etwas  eingedrückt ,  die  Nasenbeine  sindconcHV,  der  Stirnwulst 
ist  stärker,  die  Gesic^btslinie  ist  daher  weniger  ehen ;  zwischen  beiden  ran- 
girt  Figur  12,  welcher  Schädel  sich  im  Allgemeinen  den  Abbildungen  auf 
der  vorigen  Tafel  sehr  gut  anschliesst,  indem  die  Seitenansioht  die  bei  den 
beiden  oberen  vermisste  Hinneigung  zu  einem  viereckigen  Umriss  wegen 
der  steilen  Stirn ,  steilem  Hinterhaupt  und  deprimirtem  S(;heitel  wieder  deut- 
lich erkennen  lässt. 

In  der  Vorderansicht  weicht  nur  die  Bildung  der  Aportura  pyriformis 
von  <lem  (Uu'chsclinittlichen  (Miarakter  ab,  weil  sie  gerundet  herzförmig  ist; 
liie  l)eträchtliche  Interovbitalbreite ,  schmale  Stirn,  und  die  Ecken  der  Joch- 
beine sind  diigegen  typisch.  In  der  mittleren  Vigur  sind  die  (.'haraktere 
schwaidieiul ,  indem  der  Schädel  überhaupt  seitlich  zusanunengedrückt  er- 
scheint und  dadurch  den  Habitus  eines  Platycephalus  ganz  einbiisst.  Die 
Apertura  pyriformis  bat  die  ge\vnhnlicli(j  Form ,  dagegen  sind  die  Ränder  der 
etwas  queren  Augenhöhlen  untl  der  StirnMulst  auffallend  stark  ,  die  .Joch- 
beine bilden  keine  so  scharfe  F^cke,  die  Stirn  ist  mittelbreit  und  der  Scheitel 
hoch,  so  dass  der  Habitus  als  ein  abweichender  bezeichnet  werden  muss'). 
Die  oberste  \'orderansiclit  bleibt  dem  aufgestellten  Tyi)us  treu,  nur  sind  die 
Merknude  durchschuittlicli  weniger  markirt  als  gewöhnlich,  wozu  (dierfläcb- 
li(  hc  Verwitterung  aucli  etwas  beitragen  mag. 

Auch  die  ents])recbende  Ansicht  von  oben  stimmt  recht  erfreidich  mit 
den  Figuren  auf  Tafel  XXXIU  :  die  dreieckige  Grundform  der  Scbädel- 
kapsel  vorn  durch  die  Stirn  und  Jochbeine  quer  abgestumpft,  hinten  zum 


»}  Bei  einem  so  gemischten  StÄmm  wie  die  Konina  ist  die  Möglichkeit  der  Beimen- 
gung anderen  Blutes  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen. 


SCHÄDELHAI'.      UKCKENOi' R TK I..  207 

Kroisabschuitt  ^onimlot,  mit  der  giössteu  Hrcito  in  tlor  Oo^cmt  »lor  'riihom 
fiiwU'l  !si<  h  in  ^^leirlier  Woisc ;  aiu  h  iler  unU'ro  Thcil  »Ut  Xasrnhrino,  >o\>ii' 
tlcr  Oberkiefer  sprinj^l  eben  so  stark  vor.  Kiguv  1»  verhält  sidi  iiliiilirli, 
Tiiir  versrliwiiult  t  die  etwas  einf^edrückte  Nrtsen\)arthie  mehr  nnter  der  Stirn 
uml  der  Kiefer  ist  durt  Ii  Alter  atrojdüsch  .  die  .loehbeiniH-ken  sind  nii  Iii 
L^iin/  >n  s(  liart\  der  l'inriNs  der  Calvaria  etwa>  weni'pjer  nuirkiil.  In  der 
mittleren  AntVieht  verwischt  die  ahnornn'  Verhinj;erun^  ih-^  Sehäth'ls  tlie 
droieckij^e  Gestalt ,  tUe  Didiehoeephalie  ist  niehl  normal .  die  .liiehbd<;en 
s|»riujj:eu  dadurch  auch  seitlich  stärker  vor  ,  nline  niil  dem  (iesichtsthei\.  wie 
gewöhnlich  ,  eine  scharfe  Keke  zu  bilden. 

N'iin  den  Hinteransichten  ist  diejenige  der  unleren  l'igur  wietler  voU- 
koniineu  typiscli :  hier  ers(  lieini  die  IMatycephalie  sehr  anllallend ,  der  l  nuiss 
hiUlet  die  gewöhnlichen  K<  ken  .  der  Apex  ist  abgerundet  ,  die  Seileidinien 
tnul  die  etwas  verengte  Itasis  sind  fast  gerade.  An  der  entsprechenden 
oberen  Kiiiiu*  sind  die  Merkmale  auch  vorhanden,  dtuli  ersrlieinen  sie  nicht 
ganz  so  deutlich  ,  da  (Ue  Seitenecken  etwas  liefer  liegen  und  die  lei(  lit  con- 
vexe  hasis  nur  schwach  verengt  ist.  I  )er  mittlere  Scliiidel  weicht  auch 
liierin  ab,  iu(U'ni  (bc  Seiten  vmi  der  iiirhl  verengten  Hasis  fast  jiarallel  auf- 
steigen und  (He  kräftigen  Processus  mastoidei  starker  seitwärts  vorspringen 
als  die  tiegend  (b'r  'i'ui>era  ])arietaiia. 

Die  liildung  iler  UnlerUieter  an  dru  Ao77/H(/ -  Schädeln  ersi  heint 
charakteristiscii  und  sliunnl  unter  lierücksirhtigunn  der  ■^cut-n-lli-ti  l  uli-r- 
schiede  sein-  gut  mit  denjenigen  dei  vorangehenden  Tafel,  Der  aulsteigende 
Ast  ist  zwar  breiter,  aber  aucli  kurz,  der  Winkel  sehr  slumpf,  ih-r  Aus- 
schnitt ist  seicht,  der  Processus  coronoideus  auch  nacli  vorn  gerichtet,  aiier 
beträchtlich  länger  als  an  den  weiblichen  Schädeln,  das  Kinn  nmrkirl  umi 
s])ilz.  Mehrere  einzelne  I  nterkiefer  (k*sseli)en  Slannnes .  weh  hc  nirlil  abge- 
hildel  wurden,  zeigen  in  diesen  runkten  ein  gieicln-s  Verhalten.  Der  (it'- 
sichtswinkel  beträgt  bei  Kigm  I  tt ,  bei  welcher  der  /ahnfortsalz  elwiis  abge- 
brochen ist,  eine  Zahl,  die  den  Durchschnitt  jedenfallh  überragt, 
während  der  entsprechende  Winkel  der  mittleren,  Ü4?r».  tier  durchschnittlichen 
Grosse  ziemlich  nahe  liegen  dürfte.  In  l-ignr  \  2  ist  wegen  tle«  atro]>hisclien 
Oberkiefers  tlie  für  den  Gesichtswinkel  gefundene  Zahl  natürlich  wieder  zu 
gross,  und  lässt  sich  nicht  als  Norm  aufstellen,  '-ie  erreicht  die  llohe 
von  (iS'?5  'j. 

Wenn  es  schon  bei  den  A-baniu  im  Hinblick  auf  die  uuHHerordentliclien 
imlividuellen  Schwankungen  unthnnlicli  erschien,  den  Typus  der  Hecken 
scharf  zu  umgranzen ,  so  gilt  dies  in  noch  viel  liöheren  Grade  bei  den  !vn- 
koin.  l'eber  die  Grösse  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  wird  man  sich 
am  besten  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn  man  die  beiden  auf 
Tafel  XI.III  und  XLIl  abgebildeten  Hecken  betrachtet.    Dieselben  stammen 


'i  Beim  -  bu«chweib  Afmidy-  fand  ihn  Görtz  =  «Hi". 
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von  zwf'i  iMiinnfM-ii  {Korana)  desselboii  Stjuuni<!s  und  doch  sind  sie  tlurchaus 
abwr'iciiend  «(ebildet;  dabei  stellen  sie  keineswegs  extreme  Formen  einer 
Heilie  dar,  sondern  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  aucli  nnter  einer 
grösseren  /:ild  soleher  Skeletttheile  von  Individuen  aus  der  (iruppe  der 
l\m~kwn  kaum  moln-ere  einen  genau  übereinstimmenden  Habitus  zeigen 
würden,  und  es  bestätigt  dies  wieder  die  s(-h(in  früher  aufgestt'Uto  Hehaup- 
tung,  dass  der  Korper  unter  uncivilisirten  V^erhältnissen  nicht  zur  vollkom- 
menen typischen  Ausbildung  gelangt.  Wo  ein  Hecken  anfangt  oder  aufhört 
pathologisch  zu  sein,  lässt  sich  unter  diesen  Umstünden  schwer  feststellen, 
hlinseitige  Kntwickelung ,  auch  sonst  in  geringem  (irade  häutig  beobachtet, 
liiidct  sich  liier  noch  öfter  und  zuweilen  in  sehr  liohcm  Grade;  will  man  alle 
derartig(?  Hec^ken  unter  die  pathologischen  einreihen ,  so  erhält  man  bei  den 
Koi-koin  int-In  pathologische  wie  normale  Hecken.  Fände  sich  unter  einer 
lieilie  tyi)iselier,  europiiischcr  Pelves  plötzlich  ein  so  abweichendes,  wie  Tafel 
XldV  darstellt,  so  müsste  man  dasselbe  ohne  Zweifel  aus  der  allgemeinen 
lielrachtung  als  abnorm  ausscheiden ,  mit  Rücksicht  auf  die  bei  diesen  Stäm- 
men beobachteten  Formen  halte  icli  mich  dagegen  nicht  für  berechtigt, 
selbst  ein  so  eigenthündrch  gebildetes  Hecken  als  pathologisch  zu  übergehen. 

In  den  Hublicationen  der  Autoren  handelt  es  sieh  auch  nur  um  wenig 
ziihlreiche  Fälle  und  ausserdem  sind  sehr  häuhg  Hottentotten  und  Husch- 
inänner  zusammengeworfen ,  so  dass  Vergleichung  bereits  beschriebenen 
Materials  die  durch  Unzulänglichkeit  des  eigenen  entstehenden  Zweifel  nicht 
zu  beseitigen  vermag. 

So  soll  das  Hecken  der  Afandy  ganz  ähnlich  gewesen  sein  einem  von 
Wkmkh  altgebildeten  einer  Negerin  (?)  ,  während  doch  die  Koi~koiti.  von 
den  dunkel  pigmcnt.irten  Afrikanern  hinsichtlich  ihrer  physischen  Heschaffen- 
lieit  im  Allgemeinen  stark  abweichen.  Das  Hecken  der  Venus  Hotten- 
totte ist  von  Mahtix  unter  die  der  Hu  s ch  man  n  i  n n  c n  verwiesen  worden. 
Flower  niul  Mukik')  seeiren  eine  21jährige  Husehmäunin  und  finden, 
dass  der  Körper  im  äusseren  Ausehen  in  allen  wesentlichen  Funkten  mit 
der  H  o  Me  u to  tten  v  enu  s  übereinstinunt ,  die  Proportionen  aber  im  Ganzen 
dieselben  siml  wie  diejenigen  eines  europäiselien  Kin<les  von  4-0  Jahren. 
Fs  geht  aus  tliesen  zweifelhaften,  schwankenden  Angaben  hervor,  dass  die 
Autoren  nicht  im  Stande  gewesen  sind ,  sich  ein  festes ,  positives  Urtheil 
über  die  cb:iiakteiistis(  beu  Merkmale  der  von  ihnen  beschriebenen  Specimina 
zu  hild.-n  ;  i(  h  bin  dagegen  mit  Hucksi(  Iii  auf  die  C'cmstanz  so  mancher 
s<mstigen  linterschiede  überzeugt,  dass  bei  Xergleichung  sehr  grossen  Mate- 
riales  sich  Manches  wird  feststellen  lassen,  was  die  Hottentotten  auch  in 
diesem  Funkte  von  den  Huschmännern  und  \igritiern,  vor  allem  aber  von 
dem  europäischen  Kinde  unterscheiden  wird.     Kein  Theil  eines  kind- 


')  Acc.  of  the  diasect  of  a  Bushwoman     Jmirn.  of  Anat.  a  Phys.  II.  1867. 
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liehen  licckons  »msprer  Haren  v(»n  ii^oiul  welchem  Aller  wiinle  xu  iUmu  aul' 
Tafel  XT.IV  ah-jeltiUleten  passen,  wie  es  uueh  verjjehlielt  versuclit  wui*(le, 
aus  ilem  reirhen  Matevial  des  Uevliner  anatomisehen  Thealei-s  anilere  vev- 
hneii  ;;f»;an;;ent'  SkclcltlheiK*  passeml  z\i  ei^iiiu.eu.  Ohj^U-iili  mir  Ii  Ittt  keu 
der  Koi-koiii  zur  \'errü«;nn<y  stehen,  also  mehr  als  den  andeivn  AutortMi,  so 
viel  ich  weiss,  zur  Hand  waren,  möelite  irli  doch  we«;en  der  ^erin^en  l'ehev- 
eiustininuMi}?  keinesfalls  von  den  einzelnen  Merkmalen  dirs  oder  jenes  tur 
typisch  ausj^cbcu  ,  wenn  auch  für  j;ewisse  Ki<;cuthutnlirhkeiten  eine  j^rnsse 
Wahrsdieinliclikeit  vorhanden  ist. 

l  in  mit  den  niitnnliehen  Aom- Hecken  zu  beginnen,  so  zeij;l  Tuf.  \l.ll 
eiiuMi  undeutlich  heizformi^^eu  ,  fast  ovalen  Kin^an^  von  hemerkenswertlier 
Schinallieil  (iuerdurchniesser  nur  y.l,  Couju^ata  vera  Itt.S  ,  wodurch  der 
niiinulit  he  Charakter  de>selhen  deutlich  jiekennzeichnet  w  ird.  Die  Stellung 
und  Mut  Wickelung  der  Darmhoine  ist  von  unbestimmtem  ^enerelleu  llahituf}, 
iiulem  dieselben  ziendii  h  breit  (Onstae  iliacae  2 1 . 1)  aber  miUHi^  nach  aussen 
gericlitet  sind.  Die  (iestalt  iles  ■Iteckenaus^au^e'*  niiherl  sii  h  (h'r  Wfibliehen 
duvcli  die  allf^cnu'ine  Weite,  welche  besonders  im  \'er^lei(h  mit  deu»  sduna- 
len  Kin^auf^  autlalU;  auch  die  absteij^enden  Scham-  und  nufsleij^enden  Sitz- 
beinäste sind  i'iir  mannliche  ziemlich  sclimal  und  im  unteren  Rande  nach 
Aussen  aufgeworfen.  Die  Ansiclit  von  vorn  zeigt  das  cigrntliiimlii  Iir  Kirnz- 
bcin,  zu  dessen  autiallender  Liinge  {!(».:),  wir  auf  Taf.  \\\\  III  sechs 
Wirbel  beitragen,  doch  ist  hier  der  oberste  Wirlid  nm  Ii  vuUstiindiger  in  dir 
Synchondrosis  sacro- iliaca  hineingezogen  als  es  bei  jenem  dci  l'all  \\ar,  um 
die  oberste  Abtheiluug  des  Processus  transversus  ragt  etwas  über  dieselbe 
hinaus.  Im  mittleren  Theil  ist  das  Kreuzbein  verschmälert,  na<'h  unten  zu 
wieder  etwas  lueiti-r  und  unub't  sich  nach  der  Spilzc  zu.  wie  es  hei  weib- 
lichen Hecken  der  Kall  zu  sein  l>Hegt.  Das  Verhältniss  der  Ilölu'  zur  Hreite 
ist  ein  mittleres,  ebenso  wie  d<'r  Schambeiiiwiukel ,  welcher  indessen  den- 
jenigen eurupiiisciu  r  Hecken  von  gleichem  (icxhlcehl  schon  etwas  übertriin. 

Auf  Tafel  XUII  ist  ein  zweites  /w^r«  -  Hecken  mäunliclien  (Jc-k  hlechtcH 
ahgebihh'l,  welches  wiederum  in  der  oberen  Ansicht  leicht  für  ein  weib- 
liches gehalten  wenlen  kiinnte'j.    Die  Knochen  siml  nicht  ganz  intact.  indem 


Die  Geschichte  dieses  HeckcnH .  welche  ich  »elber  hei  Horiiof  aufttttininelti? ,  IdMt 
«ich  zufälliger  Weise  durch  die  Ku^eUiiurcii  noch  ft^Uti-Ileu.  Kin  AV« ,  drr  hei  «-inem 
liuer  des  Orange- I'reiHtaates  unfern  der  Gränze  in  Dienst  «ttnnd ,  erniordi-te  dendelhi  n  hei 
dem  Aufstanil  I^'Ki.  enltloh  mit  andcrt  n  GenonKen wurde  aher  hahl  darauf  nefunRen  und 
zugleicli  mit  etwa  10  anderen  nach  liloenifontcin  trannpurlirt.  Di  r  Siihii  de«  Krniurdelen 
roUete  sich  in  Boshof  mit  Oe^innunffxgenosfien  zusammen  und  nahm  die  GefaiiKenen  den 
Wäthtern  mit  Gewalt  ah.  Kr  pritf  sich  den  Mrtrdcr  seine«  Vaters  heraus,  welcher  auf  diti 
Knie  niederfiel,  und  auf  die  Stirn  zeigend  tUhenllich  aufrief:  IW ,  schiet  mij  hier  I 
(Herr,  schiess  mich  hierher!  .  Ikr  (iniin*ame  hielt  jtdoth  einen  i.thiiellen  Tod  für  keine 
genügende  Strafe,  und  ihn  zu  Hoden  werfenrl,  who^s  .-r  ihm  eine  I.ailung  Tosten  von  hin- 
ten her  durch  die  Beckengegcnd .  -damit  er  es  besser  fühle-.  Vergl  l>r*-i  Jnhre  in  Müd- 
Africa  \i  li;t. 
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die  hiiMliircliMcMa-cnden  Posten  il.re  Si>uren  zuriu^kliessen  und  *'incr  dieser 
Btummen  /eiij^on  inenschli.lier  Grausamkeit  steckt  noch  im  rechten,  abstei- 
genden Schandieinaste,  ausserdem  aber  ist  die  rechte  Spina  anterior  superior, 
walirschcinlicli  dur<-li  das  Henaj^en  der  Hyänen  etwas  zerstört,  doch  sind  die 
allf^erneinen  Verhältnisse  noch  gut  zu  übersehen. 

Der  lie<kcnein-anH-  ist  dem  auf  voriger  Tafel  sehr  unähnlich  wegen 
dch  heini<  litlichen  Uuer<lurcinnessers  (10.5)  bei  einer  Conjugata  vera  von  9.6, 
Verhältnisse,  wie  sie  dem  männlichen  Geschleclit  sonst  nicht  eigen  zu  sein 
pflegen,  zumal  da  auch  die  geräumigen,  flach  gestellten  Fossae  iliacae  einen 
vv<-ibli(hcn  Habitus  zeigen.  Von!  Iteckenausgang  gilt  dies  weniger,  indem 
der  yVbsland  der  Tubera  ischii  geringer  ist  als  bei  dem  vorigen,  der  Scham- 
hciuwiidud  sehr  spitz  und  der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  nicht  gerundet 
ist,  sondern  gegen  die  Spitze  stark  convergirende  Hegränzungen  zeigt. 

Am  auffallendsten  ist  jedenfalls  das  weibliche  Becken  der  Tafel  XLIV, 
welches  einer  I hittentottin  zugehörte,  die  ich  in  der  Nähe  von  Hloenifoutein 
ausgrub;  hier  tritt  eine  sein*  heträclitliche  Asymmetrie  auf,  indem  der  rechte 
schräge  Durchmesser  des  Eingangs  sich  zum  linken  verhält  wie  9.9  :  9.4, 
das  Steissbein  aber,  dessen  (dicre  Wirbel  verwachsen  sind,  sicli  nnt  der 
Spitze  nach  rechts  hin  wendet.  Der  quere  Durchmesser  ist  keineswegs  be- 
deutend, da  er  nur  9.0  beträgt  bei  einer  ('oujugatu  von  10.1.  Der  knöcherne 
(u'l)urlskanal  erweitert  sich  nach  unten  beträchtlich,  indem  der  Abstand  der 
Tubera  10.7  beträgt,  und  da  das  Kreuzbein  iiucli  in  seinem  unteren  Theile 
In-cil  ist  ,  so  bekonnnen  die  Ossa  innomiuata  dadurch  eine  sehr  steile  Stel- 
lung. Die  Kntfernung  der  C'ristae  iliacae  ist  dem  zu  Folge  nur  gering  (17.7) 
und  besonders  in  der  Vorderansicht  erseheint  das  Hecken  so  schmal  und 
hoch  (17.7  :  Hi.'l),  wie  ich  es  an  entsprechenden  Skeletttheilen  europäischer 
Weiber  nie  bemerkt  habe;  und  doch  ist  gerade  dies  Specimen  unter  den 
liici  abgebildeten  weildichen  IVlves  wiederum  das  einzige,  welches  hinsicht- 
licli  des  Sclianilieinwinkels ,  der  Gestalt  des  Foramen  obturatorium  und  der 
schmalen  inucrn  liegran/.ungen  desselben  den  typischen  Hau  des  normalen 
Weibes  zeigt.  Man  erkennt  daraus  auf's  Neue  die  eigenthiindiehen  Unglei(;h- 
heiten  in  der  Fntwickelung  und  das  Schwanken  der  Charaktere,  welche  nach 
einem  hestinnnten  Ziele  zu  streben  scheinen,  das  zu  en^eichen  ihnen  die 
ungünstigen  äusseren  Verhältnisse  nicht  erlauben.  Im  Leben  wird  die 
1  lottcntotlin  sich  durch  so  schmale  Hüften  ausgezeichnet  haben,  wie  sie 
kein  kräftiger  Mann  ihres  St^immes  zu  zeigcui  pflegt,  ohne  dass  die  Frau 
indessen  mit  Nothwendigkcit  in  ihrer  Heckenform  Hindernisse  beim  Gebären 
gefunden  zu  haben  braucht ,  da  der  Kiiulskopf ,  einmal  in  das  kleine  Hecken 
eingetreten,  den  knöchernen  Geburtswegen  mit  Leichtigkeit  folgen  k(nnite. 

Herechnet  mau  für  die  drei  eben  beschriebenen  Pelves  die  Procente  des 
Uuerdurcbmessers  zwischen  den  Tubera  ischii  und  des  Eingangs,  den  Ab- 
stand der  Cristae  iliacae  gleich  Himdert  gesetzt  >  wie  bereits  oben  hiusichtUch 
der  A'hantu  geschehen  ist)  s<)  erhält  mau  hier  noch  prononeirtere  Zahlen 


UKrKKNGÜRTKL.  30 I 

als  dort.  Es  verhalten  sieh  nünilieli  alMlaiin  ilie  Uueulmihmessei  Ues  Kiii- 
^angs  wie  42.9  und  IS.H  J;^  zu  51.2  ^  ,  tlie  lU's  Au>^uuj''«  aher  «ie  39. tl 
und  36.8  (<5.  zu  60.4  \^  !  Die  letzte  Zahl  ist  merkwiirtli^  luu-h  uiul  ihirfte 
nieht  als  allj;emeiner  Maassstab  dienen,  aber  auel»  die  andern  zeij^en  überall 
das  Plu*i  /u  Clunsten  «les  w  eiblichen  Heekens .  in  ähnlicher  \Vei>e  .  wie  es 
schon  früher  j^etunden  wurde. 

Hinsichtlich  der  Stellung  und  Krhebunjj  des  Vurberges  unterscheiden 
sich  die  in  Kede  stehenden  Hecken  nicht  wesentlich  ;  im  Vergleich  mit  civi- 
lisirtcn  Kaccn  erscheint  die  Höhe  des  Wirherges  über  dem  Heckeneiugang 
gering ,  axu  h  ragt  er  nur  wenig  in  denselben  hinein »  so  duss  sich  in  diesem 
Punkte  die  Verhidtnisse  ganz  iihnlich  gestalten .  wie  es  Mahtin  in  seiner 
Arbeit  über  Heckenmessung  au  zwei  Afrikanerinurn  dargestellt  Init'i. 

Schon  SÖMMKU1N(;\  Werk:  l'eber  die  körjicrlicheu  Nerschiedenheiten 
des  Negers  vom  Europäer ,  ohglcii  Ii  wegen  der  rnhe^tiniintheit  tles  MateriuK 
■/AI  den  hier  bcahsicliligten  \  crglcichtuigen  nicht  wohl  verwenilbar ,  enilüil! 
die  Angabe,  dass  die  Hüften  bei  der  »Negerracoa  (?)  schlanker  und  du» 
ganze  Hecken  enger  sei  als  beim  Europäer.  ^■uüI,IK  s  Hehauptuugeu  stim- 
men damit  voUkonnnen  überein,  wie  sich  a\uh  aus  den  (d)eu  augi-rührlen 
Zahlen  der  Negerinnen  ergicbt  i)ag.  42:.  l  lotlcutollinncn  liat  er  nicht  >pe- 
ciell  unterschieden,  für  die  Huschmänninnen ,  welche  ci  den  vori-;ru  im 
Allgemeinen  ähnlich  findet,  betont  er  bcscmders  «lic  verticale  Hichtuug  tler 
Darmbeine  und  sieht  darin  eine  Thierähnliclikeit  wegen  der  damit  zusam- 
menhängenden relativen  Höhe  des  ganzen  Heckeus.  Eür  diese  VerhälluisHe 
kann  es  keine  bessere  Illustration  geben  als  das  in  UctU-  stehende  Hecken, 
welches  die  später  zu  beschreibenden  Huschmänninnen  hinsichtlicli  der  rela- 
tiven Schmallieit  noch  überragt.  Es  ist  natürlich  keineswegs  anzunehnu*n, 
dass  alle  hierher  gehörenden  Hecken  die  Merkmale  in  gleicii  hohem 
Grade  zeigen  müssten,  dieselben  werden  au  den  meisten  schwächer,  aber 
immerhin  deutlich  sein.  Hei  dem  weibliclien  Individuum,  welclies  Wvman 
zu  seciren  Gelegenheit  hatte,  war  ihm  die  Schmallicit  der  Hüften  ebenfuIlH 
bemerkenswerth,  und  die  wenigen  von  ihm  gegebenen  Zahlen  enthalten  auch 
den  Ausdruck  dafür.  Hei  der  vcrhältnissmässig  beträchtlicheh  (iesaminihühe 
von  lOti  (;M.  betrug  der  quere  Durchmesser  zwischen  den  Trochanteren 
(über  die  Weichtheile  gemessen)  nur  28.5  ("M. 

Im  Vergleich  mit  den  Huschmänninnen  darf  man  aber  nach  anderen 
EigeiUhÜmlichkeiten  des  Skelettes  schliessen,  dass  die  Hotlentottinnen 
durchschnittlich  eine  bessere  Entwickelung  des  Heckens  und  somit 
grösseren  Abstand  der  Cristac  iliaeae  und  bedeutenderen  Uucrdurchmehser 
bei  geringerer  Beckenhöhe  zeigen  werden  ftls  die  Ersti-ren.  Vielleicht  sind 
bei  der  Schwierigkeil  der  Trennung  beider  Stännnc  den  abweichenden  'I'ypcn 
mancher  Autoren  Hottentoltinnen  untergelaufen. 


1)  ^UBTI^^  Beckcnmes».  an  verschied.  McnwhcnrMwn.  Abbildung 


.j„2  I.    IHK  lOLONIALKN  HOTTENTOTTEN. 

I),.,  ilal.itus  .Ics      l,.t/.tc.rwähntem  Hecken  gehörigen  Skelettes  erinnert 
,,,.„  einer  liusehnuinnin ,  wegen  .ler  geringen  nur  135  CM.  betragenden 
OeKHm„.thol>e,  welche  Zahl  betrachtlieh  unter  dem  Unr.  hschnitt  bogen  ,nns., 
,|,„1,  iHt  der  schlanke  Hau   der  einzelnen  Kno.hen  wieder   nach   Art  der 

Ks  ir[\\  iWv.  iH-soiHler.  von  dem  Schulterblatt,  welches  \nn  nncr  J.ange 
von  1:J  cm.  n-n-  .-in.-  Ilrritc  von  8,r.  CM.  zeigt,  wähn-n-l  .n  dem  Skelett 
,.inrr  Ih.H.lnnännu.  von  ziemlich  ir\,\c\n'v  (Crosse  sich  die  /ahU-n  verhalten 
wie  1-2  2  (Uingc)  vm  i).?  (Itreite).  Das  zierliche,  imissin  ^resehwungene 
Sc-hliisselhein  hat  eine  Länge  von  nnr  12  CM.  Die  Wirhel ,  das  Hrustbeiu 
„n.l  die  Kipixm  sind  gleiehfalls  fein  gebildet,  die  Kanten  derselben  scharf. 
Die  Kxtreinitatenknoehen  vollen(h-n  das  llild  in  demselben  Sinne:  An  dem 
27.5  (;M.  messenden  Ilumerus  beträgt  die  Kntiernung  vom  äussersteu  Punkte 
des  Kopfes  bis  zur  vorragendsten  Stelle  «les  Tuberculuni  majus  3.9  CM.,  die 
IJreite  (h-r  Coudylen  1.7,  der  Ihnfang  an  der  dicksten  Stelle  der  Diaphyse  5.5; 
die  Achsendrehung  ist  deutlich,  ohne  sehr  anHaik-nd  zu  sein,  sie  beträgt 
etwa  'i.')".  Das  Verhältniss  des  Unterarms  zum  Oberarm  ist  wesentlich  «las- 
selhe  wie  bei  den  A-fnut/u,  hinsichtlich  der  posiliveii  Zahlen  vergleiche 
man  die  Tabelle. 

De»  l'Vmur  entspricht  in  seinem  Habitus  dem  lluinnus,  eine  Verbrei- 
terung des  Körpers  (wie  bei  der  Vciuis  Hottentotte)  ist  daran  nicht  wahr- 
/uueliiiK'ii:  «h-r  vorragendste  Punkt  des  Kopfes  bis  zur  Spitze  des  Trochanter 
major  beträgt  7.5  ('M.,  die  lireite  der  Coudylen  (i.l,  der  Umfang  der  Dia- 
|)hyK('  7.  Ueber  das  Veriiältniss  des  Oberscbeidvcls  zum  Unterschenkel  möchte 
ich  wiederum  bestimmte  Angaben  lieber  zurückhalten  ,  da  solche  do(  Ii  nu  bt 
mimssgebend  sein  könnten. 

Cbarakteristiseh  siiul  hingegen  die  TTände  und  Fiisse  der  Hottentotten, 
was  bereits  oben  durch  He(d)achtungen  am  Lebenden  festgestellt  wurde 
(pag.  279);  darin  unlerselieiden  sie  sich  auch  von  den  verwandten  Busch- 
männern, wie  die  Vergleichung  der  Tafel  XLVIII  leicht  anschaulich  machen 
\vir<l.  Aul"  (lieser  ist  in  der  Mille  <h'r  Kuss  des  weiblichen  ILtttentotten- 
Skelettes  abgebildet ,  welcher  freilich  nicht  ganz  vollständig  war  (die  mit 
einem  Kreuz  versebenen  Knochen  sind  ergänzt)  ,  doch  lässt  sich  die  allge- 
nu'ine  Korm  noch  recht  gut  erkennen  ,  und  fällt  durch  seine  Schmalheit  auf, 
wahrend  der  K\iss  des  darum  er  helindlichen  männlichen  Ituscbmann  noch 
kürzer ,  aber  von  grosser  relativer  lireite  ist.  Der  Vorsprung  des  Fersen- 
beins ist  inunerbin  betrachtlieh ,  wenn  schon  der  Katfernfuss  in  diesem 
l'iiukle  a\i Hallender  ist.  Die  ergänzten  IMudaugen,  obgleich  mit  grossem 
Klciss  unter  reichem  Material  uusgesucht,  sind  stärker  als  die  originalen 
(vergl.  das  erste  Glied  der  kleinen  /ehe)  ;  noch  deutlicher  trat  dies  an  den 
Metutarsalknoeheu  hervor ,  wo  am  entsprechenden  rechten  Fuss  nur  dvireh 
Heviuisnehuu'u  eines  Theiles  \ind  Uefeilen  eine  Ergänzung  geschati't  werden 
konnte. 


MlSKKl.KKAPT. 


III 


Dit'  Uiüult'  verhiilU'ii  iiiiitlo^  y\U'  tlic  |*'ii>M' .   luirh  ^i«■  klr 

iiiitL  zierlich,  /uiiial  beim  \\eiblirlieu  (leMhlecht,  tihue  iliibei  lireil  xu  sein. 


r.  KfirpprliHie  und  ir<'is(ii:e  l.eistun^'snUiiukeil. 

Wie  die  phvfiwiien  Ki^enlhiiinlielikeiteii  der  Ix'ui-Avin  uutruUeiid  ver- 
schieden Mud  von  deiijeni;;en  xU^t  A-fmntu ,  so  jjill  dies  ancli  von  den  soinii- 
tisclien  niul  psychischen  Knnctioncn. 

Dil'  Vitalität  dieser  StUinnie  )ta(  einen  lM'uej;liclieien  Charakter  uU  hei 
den  KaHcrn  .  die  iVir  die  Letzteren  so  benierkenswerthe  Indidenz  ist  weniger 
vortretend  und  wenn  auch  die  afrikanische  Sonne  ilireii  Kinilu^s  auf  die 
Koi-koin  niclit  so  ;;anz  verfehlt  hat,  dasssie.  anstatt  zu  einem  Irii^jen  l.ehi'ii 
hinzuiiei^jen ,  Hifer  und  Lust  hei  (hi  Aiheit  zeigten,  sind  sie.  hi-i  all* 
ihrer  Trä^^heit  ,  dtM  h  nuiiitcn  r  und  lehendi;4er  als  »lie  dnnkrlpimnentirten 
Stiiinmc. 

Ihre  durchs<  liiiltlli»  lie  Muskelkraft  slelil  l)edruleiid  unter  «lerjeni^-i  n  der 
A-hantu ,  aher  ihr  Kiirper  ist  ^eraHler .  sie  iuihen  ihre  (iliethnaasseii  uitdir 
in  der  ( iewall  uud  iiiihcrii  su  Ii  in  diesem  Punkte  unseren  Haeen.  Kin 
Iteweis  (hifür  ist,  dass  sie  sicli  die  korperlii  lu'U  l'ertij-keiten ,  wehlie  die 
Luropaer  in's  Land  brachten .  /..  W.  ilas  Reiten  und  den  (Jehraueli  der 
Kenerj^ewehre.  viel  sdinelhr  auiij^u*'»  als  jene.  hi  lieiden  Wertigkeiten 
erlau;icn  die  Koi-koiit  mit  Lei<  li!i;;keit  eine  bi  inerkeiiHwerthe  Sicherheit, 
wiihrciul  dir  «grosse  Ungeschicklichkeit  <ler  A-hanfu  darin  notorisch  ist 

liereits  von  den  ältesten  Zeiten  der  Cohuiie  bis  auf  ileii  lienti<;ei»  Ta« 
wurden  die  Frsleren 'i  j;eni  vctn  den  lioeren  als  so^'enannle  ■  ^|r/i/r//*////r/  in 
Dienst  ^M-noniinen,  <his  sind  Leute,  welelie  zu  I'ferde  dem  KleiehfalU  Im- 
ritteui-n  Herrn  f.il-I.ii.  um  als  Ueitknerhl  uud  ( i.-w  rhi  lrii;'cr  zu  dienen, 
aber  auch  seine  (ieliidfen  auf  der  .la^'d  al)Kabcn  und  an  dem  «linsti-.n 
Liftd«;  einer  solchen  häufig;  <hn  j,MÖssten  Anllicil  hatten.  Sie  innssten  nicht 
nur  duicli  -eschickt  aus-efiihrte  l  niKehun-en  den»  Herrn  das  Wihl  zutreiben, 
sondern  häuH-  wurden  sie  ebenfalls  bewaH'iiet ,  um  selbst  thätiK  eiiiKreifen 
zu  künnen;  beim  Aufbrechen  untl  WcKschatfen  tles  «(^tödleten  Wihh-s  waren 
sie  wiederum  sehr  nützlich,  und  oft  I'"»»*'  W'dbhraunen 

■.Schepsel^'-i  sein  Leben  zu  verdanken,  sei  es,  dass  derselbe  <len  An;;rilf 
eines  wiithenden  'l'hieres  uns<  hädli(  h  machte,  oder  den  Verirrten  ans  der 
wasseHosen  Steppe  zurückführte,  oder  bei  UnKlücksf-illeii  den  Verwiindelen 
nach  Hause  schatTte.  Noch  heutiKCU  Ta-es  sieht  man  die  Nachkommen  in 
-leichcr  Thätiffkeit,  und  seitdem  öffentliche  Wellrenm-n  v..n  lUnlpfenlen  in 


>;  Uliler  ihnen  aUcrdinps  wieder  mit  bt.«»nder«r  Vorlielie  dir  HuwhmÄnner. 
2)  Oeschiipf.  ein  verächtlicher  Aufdruck  für  aUf  l'arhigen  ,  wi-kher  unter  den  Colo- 
nisten  ganz  allgemein  verbreitet  ist. 
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Süd-Afrika  abgelmlten  werden,  concurriren  sie  öfters  als  Jorkey's  mit  den 
bcHten  Reitern  unter  den  Söhnen  der  Colonisten. 

Um  in  solchen  Thatigkeitcn,  wie  die  erwähnten,  glii(kli(li  seiji  /.u 
können,  bedarf  es  verschiedener  Talente,  welche  dem  Ilüttcntottcn  in  l)e- 
deutendem  Grade  eigen  sind:  ausser  Gewandtheit  im  Reiten  und  Sicherheit 
in  der  lieliandlunf?  des  Keuergewehrs ,  muss  er  Hekanntschaft  haben  mit  den 
Gewohnheiten  des  Wildes  un<l  den  eigenthümlichen  Bodenverhältnissen  des 
Landes,  es  ist  aber  auch  erforderlieh  ,  dass  seine  Sinne  sich  durch  besondere 
Schärfe  auszeiclnicn.  In  allen  diesen  Punkten  übertreffen  die  Koi-koin  die 
A-haniu,  in  manchen,  wie  Schärfe  des  Sehvermögens  und  der  darauf  be- 
ruhenden Fertigkeit  im  Spüren,  auch  die  weissen  Racen. 

Andt'rerseits  aber  tritt  die  bei  den  Kaffern  betonte  Ausdauer  in  körper- 
lichen Anstrengungen  weniger  liervor;  solche  Kraftstiicke  wie  das  oben 
erwähnte,  für  Stunden  andauernde  Wettlaufen  mit  trabenden  Pferden  wer- 
den von  ihnen  nicht  berichtet,  obgleich  sie  gerade  für  kürzere  Entfernungen 
den  Namen  vorzüglicher  Läufer  haben.  Die  ersten  Resucher  des  Cap 
erwähnten  dies  unter  den  bemerkenswerthesten  Eigenschaften  dieser  Einge- 
borenen und  hatten  ihren  grossen  Aerger  mit  ihnen,  weil  sie  im  Vertrauen 
auf  ihre  Schuellfüssigkeit  den  Europäern,  welche  zu  verhandeln  oder  für 
eine  Unthat  Rache  /ai  nehmen  wünschten,  stets  unter  den  Händen  ent- 
schlüpften. Die  fast  gänzli(;h  mangelnde  Bekleidung  und  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Terrain  mochte  dies  Entlavifen  gegenüber  den  unbehülfliclien 
Matrosen,  mit  schwerem  Schuhwerk  bekleidet,  wohl  erleichtern;  denn 
übertriebene  \'orstellungen  darf  man  sich  von  den  Leistungen  der  Ein- 
geborenen in  diesem  IHmkte  heutigen  Tages  auch  niclit  machen.  Z.  H. 
gelang  es  mir  selbst ,  der  sich  keineswegs  schmeichelt  ein  besonderer  Läufer 
zu  sein,  in  der  Nälie  von  Bloemfontein  1864  einen  Buschmann,  welchen 
wir  beim  llolzdiebstald  trafen,  einzuholen,  obgleich  derselbe  für  sein  Leben 
lief)  ;  freilich  war  derselbe  mit  Fellschuheu  bekleidet  und  trug  ein  Beil, 
wodurch  seine  Schnelligkeit  beeinflusst  werden  mochte ;  durchscthnittlicli 
gelten  aber  die  Busrhmäinicr  noch  für  schnellfüssiger  als  die  übrigen 
Kqi-koiii. 

Auf  die  brutale  Kraft  verlasst  sich  der  Hottentot  nicht  leiclit ,  denn 
er  hat  das  Bewnsstsein,  dass  List  und  Schlauheit  ihn  weiter  bringen,  wäh- 
rend er  durch  jene  unterliegen  würde.  Aber  auch  edlere  Eigenschaften,  wie 
Intelligenz  und  persönlicher  Muth  sind  ihm  in  höherem  Grade  zu  Tbeil 
geworden  als  dem  Kaffern.  Unter  den  farbigen  Truppen ,  welche  in  den 
späteren  Kafferkriegen  auf  Seite   der  Culouisten   kUmplteu  ,   hat  sich  kein 


')  Diü  Beeren  mnchen  wenig  Umstände  ,  wenn  sie  einen  Buschmann  auf  bösen  "Wegen 
nnlrt'ften,  und  der  Delinquent  konnte  niclit  wissen,  in  wie  weit  wir  die  HandUingsweUe 
derselben  naclmlimen  würden. 


rilAKAKTER. 


C  i»r])s  so  liervtii^etliaii  \uh\  den  (n»;ii»ern  so  furr)ill»ar  *;i»miu  hl  ,  nls  iliis  i\vr 
('ai»f  nuiuntotl  HiHi-s,  woklu's  /um  gru^^lrn  Tliril  aus  HonoutolU'ii  uuil 
Hastaartlen  bestand. 

IVrsönlirlicr  Mntli  i>t  virlleir]»!  nuih  hior  nirht  imnior  tU'r  rirlitiKi» 
Ausdruck,  indem  es  sich  mclir  um  l'nbesoniu'nheit  und  Tidlkidinlieit  ban- 
delt, als  um  kübb'.  iibeHej;te  Vi-iachtunf;  \ou  (iefabren  Aber  du  Si  luUoi 
s.dbst  seinen  lUdden  su;;en  Ui>>t :  AViir  ich  liestmiieu  ,  bios»  ich  nicht  tb-r 
Teill  wiivnm  >uUte  man  die  jjbMcho  Kijjenscbaft  niciit  einem  Uollent.Hten 
/u  (»Ute  halten  t 

Nach  den  bisher  anjicführten  körperlieben  Kij;en>chat'len  nui>sle  man 
erwarten,  in  den  h'ui-kolii  Stamme  von  verbaltnissmiissiK  k'»»"*»«»»»"  UeKahunK 
/.u  tinden.  welche  alle  Aussiebten  pehaht  hatten,  sich  ein/.ureihen  in  die 
'AM  der*  (iviUsirten  Vtdker,  und  doch  lehrt  die  (^'M-hichte  dan  (icKentbeil : 
Wiiiirend  die  dunkel  i»ij?menlirlen  Stiiunne  dem  /crstöremlen  KinlhiKh  »1er 
(  ivilisation  eine  »  underbare  /abi-ikeil  ent-e-en>et/.en  .  -ind  die  Kni-kuin 
als  nationab-  Vereini<inu-en  mit  einer  Schnelli-keii  d.ni  rnterKanwe  ver- 
r.illeu.  nie  kaum  jemuN  eine  andere  Kin^jehnrenenbevuIkerunK.  l'raKl  mau 
narli  dem  (irunde  dieser  aullallenden  iMM-beinun-,  so  beut  derM-lbe  weH,.nl- 
li.li  in  dem  Charakter  und  rem|»erauuMit  der  in  Keile  sleiiemlen  Nalinii. 
Ja,  man  kann  nachweisen,  dass  manche  Ki-enthiimhcbkeit  ,  wehhe  liir 
sich  betrachtet,  gerade  als  ein  \yu/M-  /u  aelileu  i^i  .  .h-n  llnternauK  dii-ner 
Stämnu'  nur  beschleuniiit  lial. 

Die  (irausamkcil  und  ^nterdriickun-^Uls^  der  Ib.eren  i>t  last  sprieh- 
wortlich  -ewnrden,  und  es  läsM  sicli  iiirhi  b  u-nen ,  dass  die  antbentihclu'ü 
(inellen  schreckli<he  üeweise  über  die  Art  ihres  VertahrouH  ki'K*'»  *»ie  Kin- 
-ebiuenen  enihallen,  worüber  welter  milrn  mehr  /u  sa^en  ist.  indcHHen 
w  ird  vielfach  vei>;essen ,  dass  dieselben  ebenfalls  unter  .lern  zwin|;enden 
KinHuss  der  Verbiiltnisse  standen,  und  auf  der  anderen  Seite  die  bcHnndere 
lie^.  baH•enheit  der  Kiuj;ebi.renen  zu  ihrer  Vurnivlaun«  nelbst  »ehr  \  ieb's 
beitruff. 

Ks  gebt  dnr.  h  den  Charakter  der  Koi-kow  ein  /n« ,  welclier  hestini- 
„H-nd  auf  ihr  ^an/.e>  Auftreten,  und  iudirect  auch  auf  ilir  Sehi.k.ai  einue- 
wirkt  hat:   es  ist  dies  ein    budenluser   KeichtMun,   welcher  vun  vi.l 
;rrösserer  Tragweite  ist,  aN  di.-  I.eichtlebigkei.   und  (iedankeidohigkeit  der 
J-Äfl///«.    Ihr  Temperament  ist  vonviegend  (*anguinisc  b,  und  bei  .lern  l.eu  lil 
sinn  ihres  Charakters  ergiebt  die.  eine  Unberechenbarkeit  .b-r  llandb.n;i^ 
wei»>e,  welche  die  mannigfachen  guten  K.geusrhaften  de.  Charakter^  voll- 
sländi-  lahm  legt.    Dieser  Hauptfehler  int  <ier  AuKganghpunkl  für  ihre  meiHlen 
anderen  und  im  Erfolg  am  UnU-rgang  der  Koi-koin  eben«,  viel  «dmldig  «In 
die  Vnterdrückungsgeliiste  der  IJoeren. 

Der  Leichtsinn  «uichte  sie  zum  Spielball  in  den  Händen  der  phleg- 
matischen, berechnenden  Colonisteu;  er  veranlannt«  «e,  «icb  AngeMchlH  der 
ei.nlringeuden  Europäer  in  kleinen  Fehde»  gegeuKeilig  /u  «.bwächen,  ihr 
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].;\t\t\  Stiifk  um  Stti<k  fnr  cm  Hutterbrodt  an  die  Fremden  zu  verkaufen, 
und  '•ich  i lickKichtslds  dem  verderblichen  Puanntweiiigenuss  hinzugeben, 
«elclien  Hie  von  iliren  Unterdrückern  kennen  lernten.  Machte  sie  der  Alcohol 
ilofh  lustig,  um!  liislij^  wollten  sie  sein,  das  Irübe  Morgen  kümmerte  sie 
wenig,  wenn  das  Heute  nur  fröhlich  in  Sans  und  Itraus  verlebt  wunh;. 

So  liegingen  sie  auch,  vom  Augenblick  hingerissen,  zuweilen  schreck- 
Helle  Verbrechen ,  deren  Folgen  sie  sich  nie  die  Mühe  nahmen  zu  bedenken, 
und  gaben  dadurch  ihren  (jegnern  tWv  Handhabe,  weiter  gegen  sie  einzu- 
schreiten.   Diese  (Miaraklereigcnthündichkeit  erschwert  es  .«ehr,  den  riclitig<;n 
Maassstab  für  die  I landlungHweise  zu  gewinnen,  da  die  einzelne  Thatsacbe 
für  sich  betrachtet,  hiinlig  auf  Kigenschaften  schliessen  lasst,  welche  ihnen 
in  W'irkHchkcit  fremd  sind.    So  ist  ihr  Charakter  von  Hause  aus  gutmülhig 
und  iiiclil  bhildiirstig,  obgleich  ihr  Kintreten  in  unsere  Geschichte  mit  (ie- 
ualtthäligkciti-n  heginnt ')  und  diese  keineswegs  die  einzigen  blieben,  welche 
ihnen  zur  Last  gelegt  werden   müssen.     Wären  sie  weniger  harmlos,  so 
hätten  die  Boeren  sie  wohl  nidil  so  willig  gefunden,  si(  Ii  zu  Uiensten  her- 
zugeben, zu  welchen  sie  selbst  mit  Gewalt  kaum  gezwungen  werden  konnten. 
Kreilich  ist  auf  die  Gutmütbigkeit ,  wie  auf  andere  gute  Eigonscliaften  kein 
rechter  X'erlass,  (hi ,  wie  man  zu  sagen  pHegt ,  ))der  Sclndm  sie  plötzlich  in 
den  Nacken  schlagt»,    und  ni;ui   sich  alsdann    auf  alles  Mögliche  gefasst 
machen   kann.     Kolhicn   sah   in   ihnen   die   \ (u-züglichsten  Menschen  und 
stattet  sie  mit  den  niannigfalliyslcn  Tugenden  aus,   die  man  einem  Volke 
niu-  wünschen  kann,  und  zwar  ihnen  stets  im  höchsten  (.irade  eigen  sein 
sollten,    (irossmuth,  (Gastfreiheit,  Ehrlichkeit,  Treue,  Billigkeit,  edle  Ein- 
fall und  \of  allen  Dingen  auch  Keuschheit  sind  Eigcnsclmften ,   worin  die 
Hottentotten  nach  seiner  Angabe  alle  Völker  übertreften.     Er  gerätb  in  die 
gerechteste  Entrüstung,  dass  einige  Autoren  es  gewagt  hatten,  ihnen  Un- 
sittlichkeit  vorzuwerfen,  und  kennt  überhaupt  keine  Fehler  an  denselben 
als  Neigung  zum  Trunk  und  Faulheit.     Die  Geschichte  berichtet  freilich 
anders  und   man  uiuss  sich  in  der  Tliat  verwundern,  wie  Jemand,  der  es 
stets  mit  Stolz  hi-rvorhebt,  nur  nach  eigener,  genauer  Beobachtung  zu  be- 
richten, zuweilen  m,  auHallend  verblendet  ist  und  Wahrheit  und  Dichtung 
in  bunter  M  eise  mischt.    Es  erschwert  dies  den  Gebrauch  seines  Buc^ies, 
wehhes  viel  wichtige  Notizen  enthalt,  wed  der  Irrthum  nicht  immer  klar 
zu  Tage  liegt. 

Die  Hottentotten  sind  meist  heiterer  Laune,  und  da  es  sich  allein 
sclde<ht  freut,  so  lieben  sie  Geselligkeit  selbst  noch  mehr  als  die  Kaffern. 
Sie  hu  Inn  und  scherzen,  sobald  nur  der  Anstoss  dazu  gegeben  ist,  auch 
neu.  die  augeublicklichen  \  erhältnisse  keineswegs  erfreuliche  sein  mögen. 

')  Verwunduns  des  V.asco  ue  Gama  durch  die  Eingeborenen,  als  er  1497  bei  St. 
Helena-Bay  die  honnenhfthe  nahm,  und  Ermordung  des  indischen  Generalgouverneurs 
I'KANCJSCO  dAlmkida  am  l'fVr  der  TatVlbay  im  Jahre  1508. 
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Ihr  iitis|»ru(li'^lnM»r  Sinn  tindt't  Itnrlit  in  tlir  driickcniUlrn  I .ayrn  uml 

si'lbsl  ^ojii'u  ihre  iipppsten  IVinij;er  sinil  W(»hl  nii*  im  StamU'  livw  rsi'u, 
einen  »ndauenulen  Hhss  im  ller/en  /u  tnipMi ,  was  uneh  Si'vkkmwn  anN- 
(Iriicklith  betont  ij.  Dass  soU-he  Kijjenihiimlichkeitrn  dni  ('iiIoniNlen  *lnh 
Werk  (h»r  Unterjuihnn*;  erU'irliteni  mussten  ,  liejjl  aul*  der  Haml. 

Wie  die  Kni-Koin  in  kor^ierliclier  llin>irht  nicht  nhne  Anlagen  >iml. 
s(t  i>I  es  anth  in  ;,'eisti;:er  ISezieluinj; :  ihre  InleUijjen/  i>l  keineswegs  K*'»'"»»?' 
sie  h'rnen  besser  als  die  Katlern,  obj;h'ieh  sii-  weni;;  Aiisdam-i  /,ei;;eii .  nud 
besonders  eij^nen  sie  sieh  mit  j^rosser  Leieliti-^keit  andere  Spraelien  an.  welrlie 
sie  liiinÜL;  oline  jeden  fremden  Aeeent  spredien.  Diese  Keielitlj;keit .  sieh 
mit  den  Kuroiiiiern  zu  verstandij;en ,  ihre  Watlen  ürlnaurlien  i.w  lernen,  ihre 
Sitten  nnd  noel»  nudir  die  Vnsilten  un'^unebnien  ,  wirkte  zerstörend  aul  iliir 
nationalen  (iemeinsehatten  , , währentl  der  misstninisehe  ,  unjjesehiekte  aber 
conservalivt*  KaH'er  sieb  ^'e<ien  ih-n  Kintbiss  der  ( 'i\ ilisalion  liinter  seine 
iiherlieterte  IJoblu'it  verschanzte 

\  i>n  den  l'nsitten  ist  keine  so  ^eialirlicb  ftir  tlir  I Intlentolten  p'wuiden 
als  der  Tiuiik.  den  mau  aK  ein  nationales  Laster  iH'/.eiclinen  kann;  he 
trinken  sie  sieh  nitlit  ,  so  j;esehielit  dies,  weil  es  ilmen  an  Sltdl'  tVldt.  ihm  h 
moralische  Kürksichlen  lassen  si<h  wohl  nnr  die  wenijjsten  ahhallen.  Als 
die  Herren  der  ( ienadenthaler  Missionsstation,  eine  der  ältesten  und  itm 
meisten  Hnrirenden  1  liittentottenstduden ,  in  der  ersten  Mallh-  iler  Seeh/iK»T 
Jalue  der  toloiiialen  Ke;riernnjj  Sehwieri;;keiteii  bereiteten,  drohte  man  die 
Erlaubniss  znr  Kriirlitnn-  einer  Kneipe  in  der  Nachbarsebal't  /u  «eben, 
woranf  Alles  ;;esehah ,  den  CniiHnt  beizulegen;  denn  Jeder  war  iiber/.eUHt, 
dass  eine  hfnarbbartc  Kneipe  ausreichte,  um  die  k»"^»' der  Station 
in  Kräfte  zu  -tidlen. 

Auch  in  anderen  Hinsichten  ist  von  Mitral  bei  den  Koi-kuin  nicht 
viel  /u  bemerken;  sittliche  (irundsätze  fiir  seine  I landbmKsweise  zu  suchen, 
tallt  durchs,  bnittlidi  Niemanden  ein.  Wenn  nicht  die  Kurc-bt  vor  Slrufe  <lie 
Leute  zuriickhält,  etwas' Sehlechtes  auszuführen,  die  Stinniie  deH  (iewim'liK 
(birtte  selten  stark  ^ennj;  dazu  sein.  Liise,  Diebstahl  und  Sinnlichkeil  sind 
dessbalb  als  weitere  Laster  dieser  Stiimme  anzufiihren  und  man  konnte  das 
Siindenre-ister  beliebig  ver-rüssern,  doch  sind  .lies  Alles  nur  wechselnde 
Erscheinungen  der  Gedankenlosigkeit  nnd  des  I>eiebti*inns  bei  nunigelniler 
Moral.  Ks  werden  daher  von  ihnen  gewöhnlich  nur  Oegenstünde  geslolilen, 
nach  welchen  sie  ein  augenblickliches  (;eliisle  tragen,  wi.-  Splriluriseii, 
Taback,  Lsswaaren  ,  oder  Sa<'hen  des  (iebrauchs  wie  Munition  uml  Iteklei- 
.hingsgegenstande.  Der  systematische  \  iebdiebstahl ,  der  sieh  bei  den  Katlcrri 
nnd  in  besonderer  Weise  uuch  bei  den  Huschmäniiem  Hndet,  hat  bei  den  eigent^ 
lidien  lloltentotU-n  nur  in  Kriegszeit^^-n  Anwendung  gefunden.  S.dche  Dn-b- 
stahle  sind  allerdings  in  den  Annalen  der  (Kolonie  zahlreich  Verzeichnet,  und 

i|  SPARIiMANS  a  a.  O.  p.  194. 

'  Iii* 


308 


I.     DIE  COLONIALEN  HOTTENTOTTEN. 


ein  kleiner  Stamm  in  der  Niilie  des  ('aj)  erhielt  wef^en  seiner  riiindennifren 
Kogar  den  darauf  bezüglichen  Namen  der  T  a  bark  sdiehe.  Auch  im  Lügen 
wurde  schon  damals  viel  von  den  Hottentotten  gelei>^tet,  wie  z.  15.  der 
(»ercils  niiOirfarh  rrwähnte  »//rtm/«  die  Gründer  der  ('(»lonie  häufig  auf  die 
ergöt/li(;hste  Weise  liinter's  Licht  führte,  und  auch  die  Autoritäten,  welche 
dem  Alles  selbst  seilen  wollenden  Koi.hen  mitunter  ihr(^  Augen  liehen, 
müssen  ihn  hier  und  da  gehöiig  angehtgen  haben. 

liei  ('harakteren ,  die  so  wenig  Tiefe  zeigen,  sind  gntsse  Ideen  schim 
a  priori  incht  zu  erwarten,  die  IMiilosophie  überhaupt,  besonders  aber  die 
religiöse  ist  ihnen  eine  zu  trockene  Materie ,  als  dass  sie  sich  ernstlich  damit 
abgegeben  haben  sollten.  Die  ( )berflächliclikeit  und  das  Schwankende  in 
diesen  Anschauungen  hat  auch  hier  wieder  lebhafte  Debatten  über  ihre 
Heligiosiliit  veranlasst,  iiml  die  iMeinungen  w<'ijlen  in  vielen  l'unkten  wohl 
innner  getheilt  bleiben.  Sicher  ist  nur ,  dass  den  llott<'ntotten ,  wie  den 
A-bantu  f  religiöse  Instincte  unstreitig  eigen  sind,  ob  man  aber  das  daraus 
residtirende  System  von  Aberglauben  K(digi()ii  iiemicii  darf,  ist  eine  Frage 
die  verschieden  beantwortet  werden  wird  ,  je  nachdem  man  sich  den  liegriff 
feststellt. 

lienn-rkenswertl»  ist  es ,  wie  bereits  obtni  angedeutet ,  dass  die  yto/-/rt/y/ 
geriuU'  in  diesen  Punkten  niil  ilen  A-hantu  eine  auffallende  ITebereinstim- 
nnnig  zeigen,  obgleich  sie  in  den  meisten  andern  so  durdiaus  verschieden 
sind.  Ks  werden  die  hierher  gehörigen  Anschauungen  wegen  ihrer  unbe- 
stinnnten  Form  und  <ler  gemeinsamen  Neigung  beider  Völkerfaniilien  für 
Aberglauben  beim  Uebergelien  von' Individuen  (als  l)eriihmte  Zauberdoctorcn, 
Frauen  oder  Sclaven)  von  einer  zur  andern  sich  walnscheinlich  leichter  haben 
verpflanzen  lassen.  Der  Kinfluss  und  zwar  zunächst  der  schädliche  von 
bösen  (ü'isiiMu  und  (icspenstern,  wclclie  bald  einen  mehr  selbständigen  (Cha- 
rakter anneinnen  wie. der  Moritno  der  Be-chmina,  ihnen  Tuquoa  iKomu-n), 
in\i}Y  fGounahi  (Spaukmann),  Gönab  (JiöiiMKl  bei  den  Namaqua  genannt,  bald 
als  die  Geister  der  verstorbenen  Vorfahren  und  Häuptlinge,  deren  giösster 
Tsm~.roah  (Wund -Knie)  heisst.  Zuweilen  nehmen  aber  auch  aiulerweitige 
abergliiubische  Gebräu<-he  einen  speciell  religiösen  Charakter  an,  worüber  in 
dem  Kapitel  Sitten  und  (Jebranche  das  Wichtigste  folgen  soll,  zunächst  sei  es 
gestattet,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Aeussere  uml  die  Uniiiebunc  der  Kot- 
koin  zu  richten. 


2.  Kleidung.  Bewaffnung,  Gerälhe  und  Wohnungen. 

uter  den  z>\ar  innner  nndi  zahlreichen,  aber  nicht  mehr  unabhän- 

Icsten  der  gelbbraunen  Kingeborenenstämme  Süd-Afrikas  lässt  sich 

II  Tage   nur   noch  wenig   von   dem  nationalen  Charakter  in  ihrem 


KI.RIIH'Nr.. 


AcusstTU  lHM>l»juhlen,  uihI  seihst  unter  ileiijonifjcn  SlHmmi'.  welilu'  aul  i'iiu» 
gew-isse  Unahhiinjciskeit  Ans|»nuh  muclion  köniHM» ,  liiil  sirli         Mnrht  »Ut 
Civilisation  schon  sehr  «loltomi  •ji'iiiarhi.     Ks  fohlt  iUm»  UtittcntottiM»  hi  iiits 
churhifaiiJOj;  »'ii"*  nalinmih'  Trarhl   iiiul   mau  inuss  also,   luu  ilirso  in  ihrer 
rrs|>iiiii«T|lrhkeit  iVst/ustellrn ,  auf  die  ,ilu  n-n  St  hril(>telh*r  /uriu  k  k»*'»»''*»- 
Wir  erfahren  aus  aenselheu ,  das-  ilie  llekhMthin«  auch  ilev  h'oi-Aoin 
keine  :;rnssen  Ahweiehnn^'en  /.eit;le  von  .h-i  aUKenu'inen  Tnuht  wüthifrika- 
niselier  Kinijehorenen :     Als  «las  der  Maut   /imärhsl  anlie;ieiHle  Kleiann^s- 
stiiek   ist    allenliu'^'s   die   Srhieht   von    l-Vtt .    Si  hinutz   uml    Hurhu  Pulver 
{Dionmit    zuerwälnieu,  welche  K^rmie  liie  Wohihaheuaeren  am  anel■stark^ten 
zu  iiher/iehen  ptle-te.     Stdche  Seiiiclit  aiente  al>  Zeichen  ae>  Uei.  hihums. 
als  Schutzmittel  <;e-en  Kalte  una  j^leichzeiti«;  nut  AmIic  von  maunlüfacheu 

IniimlieM/ien   vermischt    aK   l'allialiN    -e^'en   m  hmUi.  he   Klutlu  h-i  ver- 

M-hiedeiisten  Art. 

Ausser  aiesem  hiiuti^  reclit  l)etriichlli<'hen  lleherzujj  fana  sich  als  Klei- 
aun-  l.ci  ilcin  miinnlichen  Inaiviauum  ein  Schur/.,  aer  aem  hereit..  hei  aen 
Be-chiiami   heschriehenen  .  nu/cnil  -   ent>iMicht  ,   aher  noch   ni.liuu-ularer  ist. 
aa  ihm   aie   hefesti-un-   uacli   Idutcn  fehlte     |)iesc>   Kh-iam^sstiick  .  mit 
rinem  c<a..nialeu  Namen  .../«r/Wn  K«*naiM.l  ,  uui.lc  iinl  HelassuuK  aer  Maare 
Nutt  ihm  l-.  ll.- ,h's  Thlere>  an^n.frrti-l  .  aessen  N'amen  es  entlehnt,  una  Wellie 
nur  cnien  weit  otlenen  Ucutel  dar.   etwa  von   aer  (iriissc  einer  llaiul.  aer 
vor  den  (ienitalien  iu-raldiin-.     Kr  xersah  dci.  Dienst  einer  \  erludhn.-  nur 
M  ldedit,   da  er  Mcli  hoi  jeiler  Kewe-un«  hin  una  her  m  Imh      I).-.   Il.  lr^li 
-nn-s-urt   im-   hinten   /«nu-ilen   dreieckig'  aushuifenae  Streifen   v..n  r.diem 
Lrih-r.  die  su  U   du-  Miinner  heim  Sitzen  unlersrhohen  .   um  m.  eine  -c-eii 
die    Iiodenausdr,n>tun;.en    m  l.utzende   Hc-ke   /.n    hihh-n.      Die  Uollenlolten 
sollen  nicht  sehr  s.n-falli-  ilarin  -cwcmmi  sein,  (d»  iWi    JwAo/'.  stets  neinen 
Dienst  -ehörig   versah,    da  eine  zunUli-e   KnllddsHun-    der  (ienitalieu  hei 
ilnu  n  nidit  für  so  unschicklich  ;ialt  als  hei  den  Hv-rhuana 

Als  Ifani.lkiei.lun-s>tiick  Hndet  sich  auch  hier  wie<h-r  der  /wv/vm*  und 
zwar  scheint  (Uese  Ih-neunnufi  von  aen  llollentollen  ihren  rrspruiiK  k'<'i'"»"- 
men  zu  hahen  .xro«,'1.  Als  IJedeckunK  de.  Kopfes  sieht  man  auf  de., 
alten  Illustrationen  hei  Koi.BF.N  und  anaeren  häufiK  fin"  aidieKen.le  M..l/e, 
ohenfalls  von  Fell  -^-macht.  Oh  .lies.-  früher  «.d.r  all^'-mei..  in  (;ehr»uch 
war,  erscheint  zweifelhaft;  aenn  schon  zu  Si-vkum^nn's  Zeiten  Inmeu  du- 
l-in-ehorenen  nur  selten  die  nationale  K-ipf  hedeckm.K ,  ii"!«'"»  fi'"*  K*^' 
w.ihnlich  Hute  europäischer  Arheit  vorzogen.  Sie  sollen  dii^elhe  auch  nicht 
ge-en  die  Sonnenstrahlen,  Honden.  k^'^'^mi  Ke«en  und  Winterkiilte  henut/l 
hahen;  ehen  so  weni-  wnr.len  die  Sandalen,  welche  in  Sohlen  von  rohem 
Leder  dickhäutiger  Thiere  hestanden  uml  üher  den  Spann  durch  einen  i|uer 


i   In  dem  von  Kolben  verbe«ericn.  ursprünglich  Ton  Lldolf  herhihrinden  \W 
bularium  der  capschen  Hottentotten  findet  .ich  bereiU  d«  Wort  -Aro..  für  Fellm.nU-l- 
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ftiigelieftoteii  Le(lei-8trcifeii  befrstigl  xMir.i.-n  ,  rcf^eimässig  getragen ,  sondern 
liiiuptsiu  lilicli  auf  der  Reise. 

Kiidlicli  ist  iiU  ein  Gegenstand  »Irr  Traclil  der  Männer  no<  h  der 
SrliakalM-liwini/.  /u  envälmen,  welchen  man  sehr  liautig  in  (h'n  Händen  der 
llottentntleii  snwolil  als  drr  dunkelpignientirtcu  Eingeborenen  sieht,  die  es 
von  iliiicii  ati;;cn.nünicii  /u  halx'n  seheinen,  da  sclion  in  den  iiitesten  Abbil- 
dungen der  Krsteren  der  Sehakals(  hwanz  dargestellt  ist').  Diese  Sthwänze 
werden  auf  kurze  dünne  Stöckchen  gezogen,  so  dass  ein  hequenier  Grift' 
für  die  Hand  blrihl  .  und  dienen  den  Leuten  zugleich  als  Fliegenwedel, 
Wischtuch,  sich  die  Augen  oder  Nase  zu  säubern,  und  als  Spielzeug. 

Ainh  die  elfenbeinernen  Ringe,  welche  als  Abzm<hen  höherer  Würde 
hei  den  Ama-xusu  bereits  I'lrwiihnung  fanden,  erscheinen  schon  bei  den 
lloKcnlotten  in  frühster  Zeit  und  winden  von  ihiuMi  in  gleicher  Weise  um 
den  Oberarm  in  der  Gegend  des  KUbogen- Gelenkes  getragen,  wie  Kolben 
angiebt  mhh  heim  l''eelitcn  dainil  zu  parircn«,  doch  werden  sie  wold  auch 
bei  ihnen  iiauplsiichlich  zum  Schmuck  gedient  haben.  Bei  der  Anfertigung 
dieser  dicken  ,  soHdcn  l-llfcnbeinringe  wird  das  Stück  vorher  für  einige  Zeit 
in  saure  Milch  gelegt,  wcnanf  es  sich  bedeutend  leichter  schneiden  lässt. 
Authrweiti^e  Schmucksaelien  waren  bei  den  Männern  wenig  in  Gebrauch, 
messingne  oder  kupferne  Ringe,  etwas  seitlich  in  den  Rand  des  Ohres  ein- 
gefügt ,  da  das  Olirlappchen  nur  schwach  entwickelt  ist ,  sieht  man  noch 
heute  an  den  Naehkonnuen  ,  wie  sie  ehedem  getragen  wurden;  um  den  Hals 
hiu^  mau  Srlmüre  mit  /aubermitteln  sowie  den  kleinen  ledernen  Sack, 
w  elrher  die  S*  häl/.e  des  Resitzers  in  Gestalt  einer  Pfeife  nebst  Taback,  eines 
Messers,  /uiulerbüchse  und  ahnliche  Kleinigkeiten  enthielt. 

Die  Traeht  der  l''raiu'n  weicht  nicht  wesentlich  von  derjenigen  der 
,'!-/«//////- I''raueu  ab;  auch  hei  ihnen  hndet  sich  ein  lederner  Schurz  um  die 
lliifie.  welcher  iiaupi>;ichlich  das  Gesäss  deckt  uud  bis  in  die  Gegend  der 
Kuickehleu  reicht,  darunter  werden  vorn  mehrere  in  verschiedener  Grösse 
gelragen,  um  die  (ienitalien  zu  bedecken.  Von  diesen  reicht  der  oberfläch- 
lichste Schurz  bis  gegen  die  Kniee  herab,  ist  mit  Glasperlen  und  bunten 
l.ederslreifen  verziert  und  dient  zugleich  als  Gegenstand  des  l'utzes  f  dar- 
unter finden  sich  einer  oder  zwei  von  geringerer  Grosse  ebenfalls  von  Leder 
gewölmlicli  in  s<lnmde ,  frangenartige  Streifen  geschnitten,  aber  ohne  Zier- 
rathen, welche  ausschliesslieli  ziu"  liedeckung  dienen  und  die  beim  Ni<'der- 
sitzen  untergezogen  \\er<hn.  Der  kleinste  von  diesen,  welcher  dem  Körper 
.!i(  hl  anlie-t  und  vnni  Schainberg  her  khippenartig  über  die  Genitalien  her- 
unterliiingt,  ist  wohl  \nn  tÜr  das  wuiulerbare  Organ  gehalten  worden, 

welches  er  bei  den  lluttentottinncn  beschreibt,  aber  sidi  in  tler  von  ihm 
angegebenen  Weise  sicherli»  Ii  nicht  als  etwas  Natürlielies  voründen  kann. 


')  Vergk  Kolbens  Tab.  II. 
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l  in  ilip  Schulten»  Ini^'iMi  Mv  FnuuM»  «ut  h  t-iueii  kiirtortM»  oiU»r  lüHtirriM! 
hVlIiiiaiiltO .  ziiweilon  am  h  heiile  über  einaiuler.  weli  he  in  >;leirlier  Woim' 
|ir:i|tarirt   uiul   ausm-putzl   sinil   iiU   »U'i  »leii   A-fntutu,      Hei   «Uten»  Wetter 
ijiujieu  sie  meist  mit  euthli>s>tem  Oberkörper  »wler  »uit  «leu»   Tniyetueb  zur 
\utiiab»ue  eines  Kimles  auf  einer  Seile .  \viil»reml  auf  der  andern  »b'r  ilu\er- 
u»eiaiiebe  AMerweltsbeiitel  mit  IMVife.  Tabaek. 'l^»ib'Uen«e^enhtäl»aen. Sebn»nek- 
saehen  u»i(l  Aelinlirbeiu  beruuterbaumeUe.    Naeli  S»'\kkm\\n's  '    Angabe  snll 
am  h'aruss  der  Kra»»eu  ein  lauterer  Kraben   lu'lV'.lih't  ^'eweseu  sein  /u  tb*»» 
Zwecke,  ihn  iia(  1»  i»ben  zusau»meu  /.»»  niH'eu ,  u»»d  so  eine  TaKebe  aur  Auf- 
nahme des  Kinae>  zu  bilden.     Den   Kopf  habe»»  ilie  »-'ra»»'»»  der  Holten- 
(ntlrn   auch    lirut    noch   -ewobubrh  bis   -e^en   die  Stirn   verlndit   und  sie 
scliein.-n  di. eine  nuab\vei>har«-  Ke-el  des  Ansian*b'>  zu  betiarliten.  AU 
nationale  liedeckun;;  wurde  von  ihnen  iViiber  eine  konisebe  Mütze  vnu  Kellen 
getrajfen,  webhe  im  unteren  Tbeil  bäufin  mit  Mus.ImIu,  (ihiNkorallen  oder 
äbnliehei»  Sehmucksat  heu  \  er/iert   »ar.     Si-aiikmann,  iler  die  Krauen  aurb 
oft  mit  blossem  Ko]>fe  -e-rlien  hid>en  will,   besrbreiht  einen  sohben  Tut/, 
dazu   bestimmt,    um    die  Mtitze    -eh-l   zu   werden,    uutl   bildet  deuM-lhen 
ab2..    Heuti-en  Ta«*'^  pHe-en  alle  Krauen ,  die  ihrer  AbHtan»n»nnK  uii.  h  /u 
(hMi  Koi-koin  gehören,  d.n   Kopf  mit  'riubern  i-nropäiM-lu'n  Kal)rikate»  zu 
umwirkeln.  deren  bunte  Karben   und  Musler  sie  sehr  lieben,   mit  Idossem 
Kopfe  pfle-i   man   sie  nieht   zu   >eben .    und  ieh   konirle  am  Ii   hei  der  aut 
Tafel   WIV    ab;^ehihh■teIl    ^W/ -  I lottentotliu  das   Abnehmen    d.-  TueheH 
niebt  erreiehen,   ebenso  wie  .iie  in  Ki-ur  :>  I  darKestellh-  l'.-.^on   liehn  den 
ganzen  übrigen  Kö»i»er  als  den  Kopf  entblösst  hat. 

Avu  li  h*r  spielen  beim  w.-iblichen  (lesrhleebt  Srlnnurksa.  heu  eim« 
grössere  K.dle ,  unter  denen  Uinge ,  o<ler  eigenlli.  h  Wülste  nm  die  rnter- 
sriu'ukel  u»»d  Unterarme  am  verbreitet.sten  siml  und  ..m  nu  i-len  in  .iie  Augen 
fallen.  Sie  sind  denjenigen  der  Äe-rWiü  -  Krauen  iibnlicii .  uulerni  hei<len 
sich  aber  in  ihrer  äusseren  lie<lerkung  .  indem  die  I !ortent..t!innen  die  HiuKt^ 
aus  Streifen,  dem  diekslen  Tbeile  einer  Haut  eninonunen.  <lurrh  me.  ba- 
nisehe  Manipulationen  versehiedener  Art,  wie  Kinweirhen.  Klopfen.  (ilUtle», 
Zusammennähen  ete.,  herstellen,  und  s,de)»e  ohne  weitere  AnHHeh»»üekuug. 
oder  mit  feinem  Draht  umwickelt,  trugen,  während  die  Hin-.- der  iir-rhuuna 
Krai»en  als  Hegel  einen  .liebten  KeluMZUg  von  zusannuengeHueblenen  (ila- 
perlen haben,  welcher  .lie  (irundlage  verhüllt.  Zuweilen  IriigPn  die  hier 
in  Hede  stehenden  Eingeborenen  auch  ganz  metallene  Kinge  um  die  (Udetike 
,n»d  den  II  .K  \on  starkem  Draht  angefertigt,  doch  M-heint  dieser  Sclnnmk. 
wie  die(;lask..rallen,  nieht  so  beliebt  gewesen  zu  «ein,  aU  bei  den  A-hanlu. 
Dass  er  aber  schon  in  der  ältesten  Zeit  vorkam  ,  darüber  belehren  »n«  die 
Cape-Recurds,  wo  in  van  Riebeck's  Journal  die  Saldanhier  mit  Klfenbe.n- 


1)  A.  a.  O.  p.  178. 

S)  A.  a    O.  Taf.  III.  Fig  5. 
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liiij^m  um  den  Ann  und  Knpfciriiijjcn  um  den  Hals  sowie  Platten  von 
(Irmseiltcn  iMftafl  an  Schnüren  lian^cnd  l)e?ieliriel)en  werden'). 

HinHielitlieh    des  Traf^ens   der  Ledeninj^e   um   die  Arme   und  Meine 
int  der  Gedanke  an  das  Niitzliclikeitspnnei])   ni(dit  auszuseldiessen ;  denn 
{•s   leuelitet   ein,    <iass  dieselben   in   «grosserer    Anzahl   die   Cilieder  docli 
('(was  j^e^en  die  An{^nH"e  der  schreeklichen,  afrikanischen  Dornen  scliiitzten. 
Iliiufi^^  f^enu^  nui^en  die  Leute  in  Fallen ,  wo  sie  es  besonders  bedurften, 
zur  Uinwiekelnni^  f^enomnien  haben,  was  ihnen  bequem  war,  z.  I{.  auch 
(jiedärnH'  von  'l'hieren,  was  Ko[<hkn  als  eine  gröbliche  Verdäehtigun»^  seiner 
liicblinm'  bczeiclmet.    Gleichwohl  hält  er  aufreelit,  was  noch  unwahrscbein- 
licher  ist,  dass  sie  diese  Zierrathen  als  Nahrun^^svorrath  betrachteten  und 
im  l''allc  der  Noth  verspeisten.    Nach  Art  von  Saiten  pväparirtc  (xediivme 
H^chcri   nni  li   licute ,  wie  aucli   HuRCiiELL  bekräfti<j^t ,   häufig  die  Grundlage 
fiii  dir  Uiiige  ab  und  werden  wohl  früher  in  ähnlieher  Weise  zur  Verwen- 
dung gekommen  sein,  indem  m;in  die  gednsliten  odpr  geflo<-litencn  Hinge 
zur  weiteren  Ausschmückung  mit  Dralit  überzog.     Von  anderweitigen  /ier- 
liillien  tragen  die  l^'rauen  nicht  selten  Metall-Gehänge  verschiedener  Form 
an  (h'M  Ohren  und  Hinge  an  den  1  landen.    Ob  das  von  Wood  2)  abgebildete 
Stirnhand  einer  I lottentottin  wirklicli  einer  solchen  zukam,    stebt  dabin; 
was  er  in  gleichem  Sinne  aus  Hukciikij/s  Werk  anführt,  ist  falsch  citirt,  da 
der  genannte  Aut(n-  von  einer  »/W/-  6'/V/u  spricbt.  An  der  oben  bezeichneten 
Steile  (Um  ( -'ape-Uecords  liuilei  sieh  auch  die  Notiz,  dass  die  Männer  zur 
Zierde  I  bu  uplättcben  an  .Uc  Haare  gehängt  hätten,  und  DveFER-"»)  erwähnt, 
dass  sie   zum  selben  Zweck   auch  Kupfer])lättchen  uiul  Glaskorallen  ver- 
wandlen,   hinsichtlich  der  h'ranen  findet  sich  aber  in  den  ?iUeren  Autoren 
keine  entsprechende  Angabe. 

Du-  bei  den  O  ra-herrr»  beschriebenen  Gürtel  von  aufgereihten  Stück- 
chen von  Strausseneiern  werden  niu-h  Hukcueij/s  Angabe  aucli  von  den 
Hottentolten  sein"  geschätzt .  die  sie  aber  von  den  Inlanddistrikten  beziehen  sollen. 

Der  iMutluss  der  Naeld)arn  macht  sich  hinsichtlich  ^ler  Kleidung  sehr 
bemerklidi;  .lie  beträchtlichen  Reste  der  Koi-hmi  in  derColonie,  welche 
fVcilich  in  ihrer  Abstammung  nur  zum  kleinsten  Theil  rein  sind,  haben  es 
zu  l>equem,  sich  abgelegte  europäische  Kleidungsstücke  zu  verschattVn  und 
dünken  sieh  darin  zu  v(unehm ,  um  nicht  fast  durchgangig  s.dehe  zu  tragen. 
Hei  den  Kranen  kommt  noch  das  Schi* kluldvcitsprincip  hinzu,  wehbes"die 
Civdisation  heunibt  ist.  ihuen  einzuprägen,  und  es  ist  daher  von  der  nrsprüng- 
hchen  Tracht  wenig  mehr  geblieben,  es  sei  denn,  dass  sich  eine  Person,  weil 
SU'  friert,  ein  s.  htnieriges  Kell  nm  ,lie  Sehnltern  nimmt.  Weiter  im  Innern,  wo 
europiiisehe  Kleidung  überhaupt  noch  nicht  herrseht,  zeigen  sieli  auch  bei 
den  Hottentotten  noch  Individuen,  besonders  Krauen,  in  nationalem  Kostüm. 
'   Cape  Kecorda  ji.  Hl. 

^)  Wood  a.  «.  O.  p.  247.  -  BeHCUELL  a.  n.  O.  1  n  414 
Dai'Per  a.  a.  O.  p.  27:».  -  BlRcn.  I.  395. 
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Eiseiithüinlüli  crsclioinl  es.  ilu>s  oiiu*  rii>ilti'.  wrWIu»  dio  lliittciilittt»M\ 
besoiitlers    entstellt .    ilus   Itrstehon    tliT  iiatiiMialrii  'lnu  !»l    uhrnliuii-ii   hiil  ; 
es  ist   (lies   das  Itemulen   der  Oesit  bter   Iwi   de«  Knmeu .   welrlien  lieute 
iiotli  aus;;etuhrt  wird,  nuvU  wenn  die  Srhüne  siinsl  in  ^fiuiit  euru|imMlier 
Trarhl    auftritt.     Wie   tlir  Miinner  sieh   vor  Alleis  aus   den  auKetuluteu 
(iriimlen  dit  k   mit  Kett  .    littrhu-  l*ulver  und  lUiss  hest-lanierleu ,   und  /.un» 
riieil   jetzt   noch   diese»   Sitte   pHe«;en .   so   hU'ilu'U  die  Krauen  eonsequent 
dabei,  si*h  die  hi/arren  Kif^ureii  von  votheni  Oeker  auf  den  mitlh'ren  'l'heil 
((es  Gesitlites  /u  niaU-n.    '/u  Kvi.hkn's  Zeit  waren  Ii  kriiftijte  Slriihe  über 
diese  l'arthie  (h»s  (iesi<  htes  Minh' ,   die  er  sarkaslis»  her  Weise  a\s  Lieben- 
pt'eiU'  be/eiehnet;  heutigen  Ta^^es  sielil  man  bän(i;;er  die  beM-hviebi'nen  Kin- 
fassun»cn  der  Aufjon,   sattelftinnijje  Figuren  über  die  Nase,  lUiKeuhuien 
über   die  Wanjren   oder  Aehidiches.     Nirgends   wwA   da\u-i   in   th'u  ahen 
Alltoren  Wi/,Wip  erwiilnit ,  was  die  ('a|i-llottenlntten  bei  der  nianj;elharien 
\'crbindnii^'  nach  dem  Innern  «jar  nicht   kennen   ktmnten'.     Du*  Farbe 
dieses  Stottes  ist  so  dunkel ,   dass  sie  sieh  vtm  der  tief  ehokohnh'nbniunen 
Haut  der  Be-rhuunu  ,  die  iliu  /um  Uaarschmuck  viel  anw  enden ,  fast  »eliwar/ 
abhebt,  dass  die  viel  helleren  Hottentotten  sich  durch  denselben    die  belichte 
rostrothe  Farbe.,  verschaffen  sollten,  ist  ein  Inthuui.    Da  i«  h  selbst  in 'l'san- 
sabane  war,   kann  u  \\   be/.eujren ,   dass  die  Hottentotten   der  Nachbarschaft. 
Korana,  Ohi/it,t  und  Hasiaards  fiir  den  ei;;enen  (Jebrunch  >«ln  Kcrinj?  über 
diesen  S.  huun  k  denken  un.l  ilni  nur  aK  einen  bei  den  Ite-r/tuami  Kesui  hteu 
Tausdiartikel  in  Kluen  halten,    licit.  ni  l.l. .  <h'>M'n  /uverlii>>iKkeit  iui  AUkc 
meinen  das  büehste  l.ob  verdient,  spricht  aiuh  nur,  wie  bcieils  anncdculet, 
von  einem  zu  den  H useh inän n e r n  zählenden  jnnjjen  Fiauen/immn  .  dn- 
sich  die  Maare  mit   der  .SVÄi/o -  Pommade  geschmückt   hatte.   un*lere  ein- 
schlii-i-i-e  ISemerkun-'en  von  Reisenden  iil)er  den  -leich.-u  (iebraudi  hi-i  den 
IIottenU>tten  Hchelnen  zu  fehlen.    Fett.  Uu>^  und  /{ar/,n  ,  m.« ie  Kinenocker, 


I)  Um  eine  VorstcHunK  zu  geben  von  dem  Orade  der  MuiiKt-llmfliKkeit  in  Woon» 
Angaben,  sii  dieser  eine  Punkt  hier  nflher  ht-lfut-luet  Kr  führt  an.  du*»  der  fnmiithi* 
Stüfl",  Blavk-klip  (?'  vuii  dt-n  Culonisten  gt-nunnt ,  hi-i  St'nKa\un  [?'  nefumlcn  werdi-  und 
aus  einer  Mischung  von  Kinfnerz  nnt  Glimmer  Mir4i  hi-HU-h.-  ?) ;  diT  OxidirunK  dcü 
Kisenerzes  verdanke  er  die  rommthe  i?)  Farbe,  dem  Glimmer  den  Glan/.  ?|.  I)ie«n  Sluff 
lit'blon  die  Hottentotten  unnrnsHig  i*).  Jede«  eingeitchollelc  Frage  »eichen  bedeutet  eine 
falsche  Behauptung,  da  der  Slotf,  Ii  Ii  „k  k  I  i  p  Min  den  CoIoniHte»  genannt,  hei  T-un»iihane 
gefunden  wird  und  eine  VarieliVl  de«  KiKenglunzen  dur.telll .  Ki»englimmer  genannt, 
dessen  Schüppchen  seMi«!  gUnxen.  aber  keinen  Glimmer  i-nlhidlen,  von  dunkb-r  «tahl- 
hlauer  Farbe  sind  und  nur  rnih  abfärben.  Kr  wird  von  den  Hottent«tU-n  aU  Ui-gel 
gar  nicht,  wohl  aber  «ehr  viel  von  den  ßr  eAuana  gehraucht  und  JEwar  zum  Schmücken 
der  behaarten  Kopfhaut. 

Wooii  hat  lU  ltCHKI.I.  s  Angaben  theiU  falsch  versUnden ,  theiU  faUch  wieder  gege- 
ben, denn  IU  kcuELI,  i»l,  abge«ehen  von  der  Schreihwei«-  dei  Namen»  'Uan«ahane ,  viel 
correcter.  Kr  nennt  den  Stuff  .  EiHenrahm- _  und  «pricht  von  .micaceou»  partitU-.-  de«- 
gelben  ohne  zu  behaupten,  er  »ei  mit  Mica  gemiwiht. 

W.  a.  a.  O  p  W. 
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rill  nol.Kt,  <U-n  /ufiilliKon  Uoitnenf^iinf^oii  der  Um-ebun-  -an/  ausiei.  IumkI, 
um  <\u'  Kruste  /.i  <T/(Mi-fn ,  v<»m  wcUlici-  bereits  oben  -esi>nKlien  «  unlc. 

Seihst  bei  den  f^ei  in-en  Kesten  der  Koi-koh ,  welebe  sieb  n.M  h  einer 
f^ewiHHtMi  SelbHtiindijrkeit  erfreuen,  /eif^t  sieb  (ier  Einfiuss  der  be-innenden 
(>'iviHHation  binsiehtlirl.  .in  I  nu  ht  M-bon  scdir  deullieb ;  besonders  gilt  dies 
von  den  Männern,  aber  selbst  die  niedri-sten  Krauen  baben  es  zu  einen» 
(Hier  dem  andern  Kleidun-sstiiek  europäiselieii  l''abrikates  jrebraebt,  wäre  es  an<  li 
nur  ein  kaltunenes  Tu.  I.  um  den  Kopf.  (Ver-1.  weiter  unten :  iWc  Namaqua.) 

Unter  soh  hen  Verliältnissen  ist  l)ejri-eifbcher  Weise  in  Bezug  auf  die 
liewaftnuii^r  miil  (icriitlie  nncli  \veni{4er  nationab»  Eij^entbiindielikeit  zu 
erwarten,  al>  l)ei  den  früher  heseliriel)enen  Stiinunen  ,  und  man  kann  solche 
nur  naeli  den  iiltesten  An^aluMi  reconstruiren.  Dabei  sollte  man  <?biuben, 
Koi.hkn'k  Werk  wej-m  der  sehr  /aldreiehcn  Abbi!dnu<^en  am  l)esten  ver- 
uciih.-i.  /u  kniin.'U.  jedorh  ^ind  diesell)en  jedenfalls  fast  durchf^iingij;  naeb 
|{eH(^lneil>un;i  in  i;uro|m  angefertigt  und  iiaben  dadureli  viel  zur  Discredi- 
tirnug  des  Autors  beigetragen,  obgleich  seinen  Diirstellungen  meist  etwas 
Wahres  zu  («runde  liegl. 

Wir  erfahren  tlurdi  die  alten  Autoreu  in  Uebereinstinimung ,  dass  die 
llottenlolt.  u  der  frühsten  Zeit  Pfeil  und  Bogen  führten  und  daneben  aucb 
die  Assegai ,  die  exacte  Form  dafür  lässt  sieh  aber  nicht  nudir  sicher  fest- 
stellen ;  keinesfalls  haben  die  Bogcni  die  complicirte  an  die  assyrischen 
erinnernde  (Jestalt  gehaht  wie  sie  Koijien  abbildet,  sondern  es  ist  viel 
wahrscheinlicher,  dass  sir  den  lieute  noch  von  den  iiuschmiinuern  gebrauch- 
ten wesentlich  iihnlicJi ,  nur  vielleicht  stärker  gewesen  sind.  Die  citirten 
Abliibbmgen  sind  höchst  drollig  durch  die  unglaublicbe  Naivität  der  Dar- 
stellung, unter  (Hesen  besonders  Tafel  XXII,  wo  mau  die  Hottentotten 
kurze ,  gefiederte  Pfeile  mit  furchtbaren  Spitzen  aus  der  blossen  Hand  auf 
Fde])banten  und  Luwen  m  hleudern  siebt.  Sparrmann  bildet  einige  Waffen 
ab,  als  solche  »der  Hottentotten  und  Kaffevn«  (Taf.  IV),  er  konnte  also 
schon  damals  die  nationale  Bewaffnung  beider  Familien  nicht  mehr  trennen. 

Die  jfanze  Belvadituu"  der  Gescbicbte  lehrt,  dass  die  in  Rede  steben- 
den  StUnnne  nie  als  besonders  kriegeris<  he  auftraten ,  ihre  Waffen  waren 
daher  uui  Ii  nu'hr  für  die  .bi;;d  als  den  Krieg  bestimmt.  Der  ursprünglichen 
Silte  geniiiss  waren  es  dieselben,  welche  auch  v(m  den  dunkelpigmentirten 
Stiinnuen  noch  heute  augewendet  werden  ,  denn  ausser  den  genannten  figurirt 
der  Kiri  und  die  sebweren  Stocke  aus  Eisenbolz  wie  bei  jenen,  der  Erstere 
diente  /.um  Schlag  und  Wurf,  die  Letzteren  zum  Variren  von  Würfen,  sowie 
beim  Handgemenge. 

Die  Bearbeitung  der  Metalle  war  den  Hottentotten  bekannt,  sie  ver- 
fertigten selbst  die  eisernen  Spit/en  ihrer  l*feile  und  Assegaien ,  wozu  sie 
gern  europäiselies  Eisen  verwau<lten  .  in  Ermangelung  desselben  schmolzen 
sie  dasselbe  in  ähnlicher  Weise  wie  die  ße-c/tutwa  aus  Rasenerz,  was 
Kolben  jedenfalls  ricbtiger  beschreibt  als  es  A\'ood,  der  mit  der  grössten 
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Cü'riii^'Mliiit/iiii^'  auf  jt'iioii  herabsit-Ut .  von  »U-n  Amn-^uiy  uii«;fi;oluMi  \ui\. 
Es  ist  uiclit  imnuT  leicht,  iVw  imsitivc  (irulullll^r  uu>  Koi.hknV  Aiimilu-n 
hcnuis/ufiiulen ,  diiss  ihm  uhor  miiulostons  choiisoviol  eifj»*»*' Aust  humiiiK  äu 
Gebole  stund,  als  seinem  en-^lisrhen  Kritiker,  ist  melir  iils  wal»rs»he!nlich. 
Viflh'icht  war  lU-m  lA-t/tovou  nur  tlif  ('i.m  urn'n/  in  der  Srhonlavherei  fatal. 
weUhe  sieh  bei  Heiden  m>  ahnlirli  sieht.   du>>  man  meinen  konnte.  Wtuin 
hätte  v<»n  Kolukn  ahj;esehrieben.     Wie  jener  die  -absolule  eertaint) "  tles 
WaHer/ieles  betont,  so  Uissl  dieser  ilie  lloltenltitlen  mit  Steinen  auf  100  Sehrill 
narh  einem  halben  Chdden  «erfen.    den  die  Kenti  hen  naHivU»  h  jedesmal 
trafen.     luit^prerheiul  verhielt  sich  die  Cieschicklichkeil   im  (iehrauih  der 
Asse-ai,  im  W  erfen  des  Uuikum        und  im  Pariren  mit  dem  Kiri').  I>ie 
AsseJJai  nennt   er  eine  -  halbe   Pike.,   «oniit   «ohl   eine  Wi.tfc  >vie  unsere 
kilrzertM»  Jaj^dspeere  fjemeint  ist;  dabei  kommen   hiev  und  da.  >o«o!d  in» 
Text  als  in  <len  Abbildun-en  audi  Wurfpfeile  v..r,  die  von  den  Kiuj;t'b<i- 
reneu  in  iilinli(  her  Wei>e  -ew.ufen  « urden  wie  die  Assej;aien.     Die  Vn^^v- 
uauiykelt  der  Ausdrucksweise,  sowie  das  Scbematische  .ler  drollinen  Abbil- 
dunjr'tM.  verhindern,  sich  ein  bestimmtes  Unheil  darid)er  /u  bihlen  ,  aber  eh 
ist  wohl   mösbch,  dass  auch  hier  ein  Kern  von  'rhatsiirhlichem  vorhauilen 
ist.    Die  bei  den  Hottentotten  damaU  allt;emeiner  in  AuMibuMK  hrhudb.lu' 
Sitte,  vergiftete  Walfen  /u  benutzen,  madite  es  moKlüh.  si<  l»  not  vcrlüdlnisH- 
-  niässi^  leichten  Geschossen  und  ««'nn-en  N  erwundun«»'!»  des  Wildes  zu  beKidi- 
Hen,   und  iin  gewichtiger  Wurfpfeil  konnte  in  -eriuKer  Kulfrrnuu«  ehruH., 
wirksam  >eln  als  ein  schwacher  vom  lio^en  mit  ^friisserem  /cilaulw  an.l  ver- 
wen.leter;  das  Fehlen  >on>ti-er  An-aben  über  solche  Geschosse  macht  es  aber 
wahrM-heinlich.  dass  der  Künstler  durch  dieselben  seinen»  Hilde  n»»r  »"««-re 
Maiini^'falti-ikeit  verleihe»»  wollte. 

Oharakteristisch  tnv  d..-  'I'hatsächlichkeit  »nancher  K.>l..tF.N%chen  Ueoh- 
achtui»Ke.»  ist  sei.ie  bei.»»  IVherlese.»  auH-aUen-le  licschrcibun-  der  IMe.lsp.t/en. 
welche  die  (iestalt  ei.»es  /wei^rosch.M.sliickes  haben  scdltc»  .  da^  ma.»  »n  der 
Milte  d.irchtjesch.iitleu  hiitte ,  am  Ha.»de  scharf  wie  ei»»  l'VdermesMer .  .»ach 
hi»»te..  a.»  de»»  W^i.»kel..  »u  eiue  Spitze  auslanfe».d.  Kreilicl»  ze.Ken  -e...e 
nach  Hescbreibu.»-  e.itworfene.i  l)arstenu..;4e.»  keine  H<,lchen  IMcle .  .cb 
besinne  .nich  a».ch  .»icht ,  einen  äh»dicbe».  ab^cbihlct  «cM-hen  zu  l.ahen.  m.r 
ist  aber  selbst  i.»  der  Kala/uni  u..ter  den  Hewid..»l»cl»en  ll.,scl..i.a.inpfe.Ien 
einer  i.»  d»e  nä.»de  j;eko»n..,e.» ,  auf  welche.»  .lie  Heschreibn.iK  sehr  Rut  pa^st. 

Oh.ie  Xlebertreibunge»»  -cht  es  .»nn  einmal  bei  .len  »»einten  früher.  .. 
Schriftstellern  nicht  ab,  u.»d  Ko....en  macht  de..halh  das  Kinei»  der  Ahm-k»., 


Hier  i«t  KoLüKN  .tw.iH  in  d\v  Verwirrung  p  r.lh.n.  da  er  V  Uu%vu  Ht^lie 
-Kiri-  nennt,  die  zum  WcrlV-n  bt-«timmtcn  .  an  einer  S.it.:  xuK.-IHiaen  .iunnerfn ,  -b.f 
-llackum.  Heinsen  toi.  Da«  letztere  Wurt  i.l  uifenb^r  hulUnai.che„  ^^^^l^^^^^^  — 
n.enh.uge..d  mit  -raken.  trelfen.  berühre«  .  und  «ird  «ohl  nur  e.ne  columale  lie^.ch- 
DUDg  der  Wurfkeule   Kiri   geweten  »ein. 
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(leren  Schaft  er  nicht  ho  j,'iir  falscli  mit  einem  Hcchcnsticl  vci'^'lciclit ,  »an 
Hreiti»,  (irÖHsi*  nnd  l)i«I<c  Wmi  Kiscn  unserer  I Irilduit Icn  vollkommen  f,neich«. 
Die  nationale  Form  hh'iht  ilarnach  unsicher,  «la  die  von  Si'AKKMANN  ab<?e- 
hilileton  jedenfalU  eine  He.-rhuamt  -  und  eiiu*  Amu-xom-  K^^c^^i\\  repräsen- 
tiren';  ,  die  auf  derselhen  'lafel  heHndli<  hen  Hogen  und  Pfeile  aber  den  liusch- 
miinnern  zui^eliilren  ,  und  IJi  ik  mi:m.  direct  helout  ,  «lass  die  Asse«»aien, 
welche  er  in  den  Iiiinden  der  Kui-kuin  antraf,  durch  Tauschhandel  von  den 
Kafferstänniten  he/oj;en  wordei»  seien. 

Als  Material  für  die  Kiri  und  KechterstÖcko  flieht  K<»i.iii.n  ;(an/  richtif»; 
da»  noch  iicutc  übliche  Oliven-  und  Kisenholz  au. 

/\u(li  die  ;niderweitij^en  (h  ii  1  Inltenlniten  /ukommenden  Geräthe  sind 
von  ihm  einfacli  nud  tietfeiid  lieschriebeu.  Wir  sehen  darin  wieder  die 
f^rossen  irdenen  (iefasse  von  Itowleiiforni  auftauchen  ,  welche  bei  den  KaHern 
in  ähnliclier  Weise  erscheinen  (pfi;;.  IHI) ,  ainh  schildert  er  ^anz  treffend 
die  ohne  Anwenduiif^  einer  Drehscheibe  vor  sich  ficlieude  Hereitung:  Die 
Kntnahnie  des  ThoneK  aus  verschiedenen  Sc  hichten  der  Termitenhü<»el ,  das 
\'ermis(  hcn  desselben  mit  den  I*u])])en  der  Insekten ,  das  mit  der  iland 
hcwirkte  /nrechtkncten  des  (iefasses,  welches,  nachdem  es  lui'ltrocken  ist, 
mit  einer  dünnen  Saite  von  dein  als  Unterbif^e  dienenden  Stein  abgescbnitten 
und  in  i'iner  f^ridienfiirmif^en  Vertiefung  j^ebrannt  wird ;  die  beij^emengte 
or;;iini>(ln'  Substanz  verkohlt  dabei  (d)erHacblich  und  tarbt  die  Gefässe 
schwärzlich,  indem  sie  gleiclizeitig  ziir  «grösseren  Festigkeit  beitragen  soll. 
Dies  sind  die  Kochgeschirre  der  Hottentotten,  rechnet  man  dazu  einige 
kleinere  irdene  (iefiisse,  ein  |)aar  hölzerne  Schüsseln  und  Milcbeimer,  so  ist 
(lie  lieihe  der  hauptsiichlichsten  Utensilien  erschöpft. 

\  on  besonderer  Kunstfertigkeit  zeugen  darunter  nur  die  hiilzernen 
(if'liisse  mit  engerer  Oetfnnng ,  web  hc  in  ^'ergleicbung  mit  den  ähnlichen 
aus  liiMubus  gefertigten  (ieschirren  mit  (iilonialem  Namen  >^  Biwihoes^<  gc- 
nanul  wenleu.  /nr  Aushohhing  dieser  Iledztüpfe  dient  ihnen  ein  auf  die 
Flüche  gekrümmtes  Messer ,  welches  von  Ki  kcukm.  mit  (h-m  Fabrikat  zu- 
sammen abgebildet  ist. 

hat  auch  nicht  in  der  einfachen  Dütte  Platz  .  w cli  he  von  .\lters 
her  diesen  Fingeboreueu  als  Aufenthalt  diente  und  die  noch  heute  wegen 
der  geringen  l'mstiinde  des  Autriditens  und  Ablnedieus  in  gleicher  Wi-ise 
in  Gebrauch  ist.  Uebev  diesen  Punkt  Imt  uns  wie(h'ruui  Koi.hkn  die  sorg- 
fältigsten Angaben  gemacht  und  ich  glaubte  ihm  nur  ein  /eichen  schuldiger 
Dankbarkeit  zu  beweisen,  ^^v^^n  ich  der  Darstellung  eines  Ilottentotten- 
kraales  der  alten  Zeit  eine  Koi.iiKN^sche  TufeP)  zu  Grunde  lege,  die  in  der 


')  Sr  H.  n.  U.  Tni".  IV.  Fig   I  und  2 
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alle!»  Manier .  niöfrlithsl  \iv\  auf  i  iii  lUaU  /u  Wriii^tMi .  }5».  u  li/fiii^  «Um» 
Kraal  als  Oan/fs,  Uie  Krrit  hluni;  oiiu'r  riuM-lmn  Hütt»*  uiul  *Un  uU'i'llou 
nunliMhiiitl  eiiuT  suUlirn  »larsU'lU;  viTÜnUert  wurilon  nur  »lio  IVUnls, 
welche  Koi.uknV  avisführenae  Kunstler  n«f  Viikeuulniss  entMellt  luUten. 


Zu  der  behaKÜclien  Kuhe ,  welche  «ch  in  der  geM-hlowerien ,  krei.- 
föniiiRen  Gruppirung  der  Hütten  auH.pricht,  kommen  die  H..ttenU,lte„  heul 
nicht  inehr,  und  oh-Uirh  il»re  Nachkommen  immer  noch  nnt  \  urU.hv  in 
aer  Wohnung  ihrer  Vater  hausen,  m,  finden  Mch  bei  dennelhen  kcne  Dorfer 
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mehr,  welche  dem  l^iMe  ganz  entj^preclien,  die  Neigung  z»  derselben  Anlage 
wi  aber  noch  Öfters  zu  erkennen. 

Als  dif  Kesle  d«'r  HottentoUenstämme ,  wclclie  ihre  Origiiiidität  vor 
flnii  vi-nii(  litendcn  l'^iiiHiiss  der  ( 'ivilisation  niehf  ganz  verloren  hatten,  nach 
Norden  zu  auswichen,  fanden  sie  eine  wenigstens  temporäre  /ufluchtsstättc 
im  Hogenannten  Huschmannslandc  inid  mii  den  Ufern  des  Orangeflussesi ,  wo 
«ie  sieli  in  alter  Weise  ikicIi  l)is  in  die  letzten  Jahrzehnte  erliielten.  Es 
koinite  nicht  aushh'iheii ,  dass  'l'lu'ile  der  in  den  (Jegenden  henimselnvei- 
fenden  liuNclimannliorden  von  den  geschwächten  Stämmen  gern  aufgen*mimen 
wiiiiicii,  und  iler  (.'harakter  der  Niederlassungen  etwas  Schwankendes  erhielt. 
Die  rei<  listcn  Notizen  über  die  Kraale  <lieser  Eingeborenen  und  ihre  Lebens- 
weise fin(h'n  sich  in  ltiiKriiKi,i,'s  Werk,  welches  ich  nie  zur  Hand  nehmen 
kann,  olnu'  die  grösste  Hewiiiidening  über  die  Scliärfe,  Genauigkeit  und 
Objectivität  dieses  Korsebers  enii»iiudcn.  Ich  nehme  Gelegenheit,  dies 
nochmals  zu  bfimicn  ,  weil  ich  genÖtliigt  bin,  zwar  nicht  seinen  Beobach- 
tungen ,  \\uU\  über  seiner  Anpassung  (h»rselben  hier  entgegenzutreten ;  (!s 
eruilclisl  ihm  daraus  um  so  weniger  ein  V(uwurf ,  als  die  authentischen 
Qui'lleii  libii  die  (^-schichte  der  (-olunie  ilnn  danuils  noch  nicHit  zu  Gebote 
sttiiideii  und  er  v.ni  seiner  Umgebung  vieles  Unrichtige  auf  Treu  und  (ilauben 
hinnchnu'u  nuisste. 

Wiilncnd  er  sonst  als  scharfer  lieobachter  die  Trennung  der  Motten- 
lolten  uiul  ItuscliniiiinuT  gut  aufreciit  erhält,  so  liat  er  für  die  in  Uede 
steheuile  Itevdlkerung  die  Nothwendigk<'it  der  Annahme  einer  Vermisehun»- 

o 

in(hl    erkannt,    hi'zeichnet   daher   ganz   summarisch    <lie   llew.diner  dieser 
lid;in<hlistrikte  iils    mannigfache  Stämme  von  liuschmäunern«  und  besehreibt 
ihre  Ddrfer  als  Huschmaiin  -  Kraale ,  während  wir  in  denselben  den  alten 
('hariikter  des  I lottentottenkraales  nach  seinen  eigenen  Heschreibungen  am 
besten  beuntnt  tindeu.     Dhs  n;n  hstehende  Kapitel  wird  weiteren  Aufschluss 
darüber  «eben ,   dass   uunuiglicb   wirkliehe    Uuschmänner  als   die  Erbauer 
solcher  Kraale  zu  belracliten  sind,  und  viele  der  von  Hvrchku.  überlieferten 
Minzelheiteu  nur  auf  die  1  loltentotteu  passen.     Hei  dem  von  ihm  (II,  p.  55) 
cin.:;cl.end  beschriebenen  Kraal  hat  er  <las  I'riucip  richtig  erkannt,  imlem  er 
andeutet,  wie  <lie  Hütten  im  Kirkel  angord.u-t  sind  um  einen  freien  Platz, 
auf  den»  die  Kinw.dnu'r  des  Naelits  ihr  Vieh  bewachen,  und  wie  die  Eingänge 
der  ll.itlen  alle  nach  innen  münden,  um  .lasselbe  gut  übersehen  zu  kiinnen. 
>Nas  er  spater  M   als  llottentottenkraal  abbildet,  sind  nur  einzelne  Wohn- 
platze  versprengter  Famili.-n  ,  .o  en.e  (üuppiruug  nicht  mehr  möglich  war; 
dagegen  ist  m  der  grossen  Skizze  Seile  198  »View  of  a  liushman  Kraal« 
das  besehnebenelVincip  wieder  deutlich  ,nui  charakterisirt  das  Hottentotten- 
doH;   das  (JaiKze   hat    nur  den   verfallenen  Charakter,   wehber  auch  den 
Hewohuern  als  Staunn  zukam,  es  fehlen  hier  ruul  da  Hütten,   um  den 
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Absclihiss   des  Iniipnratims  viillstnmli^   zu  miu-hpii .    iiiul   lür  Wtthmiii^sm 
selbst  sind  uiivnllstandi^  inil  den  verwitlrrlfii  Matlcti  luMlrtkl. 

Dieso  MiitU'ii .  wflilii-  d**ii  ueM-nllit  liNlcii  l  lu-d  llittiiMiloUt'nWIuiu- 
sunj;  ausmiK-hi'u .  wrrdiMi  \on  doii  Kiiiy:td>omuMi  «ut*  iiu'hreu-n  Arten  von 
Itiusen,  Ijpsunders  hiiufif?  aus  (\porus  texlilis  imUt  S*iri»u«  tenetnlis  ^enuirlit. 
und  snU  ho  Matten  sind  so  bequem  un«l  tiüt/lirl»  .  d»ss  die  Colonislen  sich 
jct/l   d«Ms(  U»eu  cbeiifiiUs  /.u  vers»  liiedeiien  /« ceken  bedienen.     IMe  Hin-en 
werden  bei  der  Malteiifubrikation  der  Liinj^e  nae)»  an  einander  «ele^t.  und  die 
Vereinigung;  j^eschieiit  vermittelst  dünner  Sebniire  aus  Itust,  webhe  entweib'r 
die  Minsen  sich  bestiindi;:  kreuzend  umfassen  ,  oder  die  Minsen  wi'rden  nntlelst 
einer  Aide  durcbbolni   uml  einfach  aufgereiht.     Hei  der  erstereu  Methode 
ziehen  sieh  an  jedem  Knde  ein  paar  suU  lu'r  S«  Iniüve  dun  h  di»-  Matte,  ausser- 
dem aber  zur  Verstärkung:  des  Haltes  aueli  noch  andere  durch  (h'ti  mittleren 
Theil ;  durch  das  straffe  Anziehen  der  Schnüre  kann  mau  nach  UeeudiKuu« 
der  Arbeit  der  Matte  eine  bedeutende  l)ichtij;keil  vcrU'ihen  .  die  Ureit--  ist 
durch  die  Länjje  der  Hinseii  ;;e^'eben.  die  Liiu;;e  aber  j^anz  in  this  Itelicben 
des  Arbeiters  «;estellt  und  ausserdem  bietet  sie  den  Vortheil .  Mch  ntel»»  mit 
lle(|uenilichkcit  aufrollen  zu  lassen. 

Iii  diesi'u»  l'mstande  laj^  eine  grosse  Annchinliclikeit  ;  denn  utu  h  lu 
der  Zeit,  \m>  die  noltrntott<'nstiimme  noch  thirirlcii.  banden  sie  sieh  uuht 
i'ern   an  den  ()M  ,  s,„idern  liebten  es.  auf  VeranhiHsunK  hin 

den  NVohuplatz  zu  weciisehi.  Daliir  ist  die  ^'anze  Anlage  der  Hütte  selir 
geeignet,  indem  die  Stäbe,  welche  das  tierüsl  bilden  jjewidmli«-!!  dei  (  Iit 
f.utia  lonoides  entnnmmen)  nur  leicht  in  den  {[.mIcu  uf>l«''l<l  »nul  uadi  dn 
Mitte  zusammen-ebujren  werd.'u  .  wie  es  (lie  Abbililiuin  zeijrl.  Die  bes<  hrie- 
benen  Matten  «erden  alsdann  über  das  (ierüsl  befestiKl  .  mit  AusIasHunK 
einer  EinjjanKsthiir .  welche  schun  durch  eine  .\rl  Ho^en  anjjedetilel  ist,  der 
Fussbüd.-n  ^\l^a  j,'eebnet  und  mit  Thon  bestrichen,  eine  umwallte  Verliefun;; 
als  Keuersteile  an;?elej;t  ,  und  der  Palast  ist  fertig.  Die  Hohe  des  (ian/cn 
pHe-t  so  gerin-  zu  sein,  dass  ein  Mensch  mittlerer  (irüsse  «ehon  nicht  mehr 
uni;ebückt  unter  dem  höchsten  Theile  stehen  kann,  .Ic  Durchmesser  ent- 
Hpn'<  iiciid  der  flachen  Mioucnkorbfonn. 

Die  Mattenbedeckun^'  erlaubt  je  nach  der  WitleruuK  .  ilie  Hutlc  du  ht 
zu  schHessen  ,  oder  bei  scluiitein  Wetter  durch  \  ers<  hiebunn  derselben  m.'hr 
Luft  zu  scharten  ;  auch  kann  man  auf  diese  Weise  bei  anhalteml  uuKtinstiKer 
Windrichtung  den  Kin-an-  h-icht  auf  eine  andere  Seite  verlegen  und  die 
ursprüngliche  Thür  verschliessen .  mitunter  w  ird  es  unter  solchen  Verhiill- 
nissen  sogar  nothig ,  um  das  Verwehen  de»  ganzen  Hauses  zu  hindern, 
Steine  auf  den  oberen  Theil  zu  packen. 

Soll  der  Wolinplatz  verändert  weraen ,  so  ninunt  man  die  Matlffii  ab, 
rollt  sie  auf,  zieht  die  gelüsten  Stäbe  aus  dem  Modm  ,  packt  Alles  auf  eim-n 
Packochsen  und  in  wenigen  Stunden  sU-hl  die  Hotte  bereits  wieder  an  e.ner 
anderen  Stelle.     In  Zeiten,  wo  die  Hottentotten  den  Weehscd  des  Aufent- 
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halt«»  niclit  «o  leicht  in  Aunsicht  nahmen,  sollen  die  Wohnunfren  iniirn 
durch  Ik'HtrcidK'ii  ii.it  f.rhm  norli  dichter  gemacht  worden  sein  .  dnvh  Mhciut 
dieH  jetzt  ganz  ahKek«»mmen  zu  nein;  anstatt  der  Matten  nimmt  man  zuweilen 
aurh  ahif  Thierfelle  und  <las  Aussehen  der  Hütten  wird  dadurch  noch  male- 
rinclier,  ohne  weHentlich  au  Sauherkeit  zu  gewinnen. 

In  den  meisten  Fidlen  hahen  die  Nachkommen  mit  <ler  nationalen 
Kleidung;  heutigen  Tages  au«  ii  ihn*  altväterliche  Hütte  verlassen  und  wohnen 
in  kleinen  l.ehmliäusern ,  weiche  nach  europäischem  Muster  ^jehaut  sind; 
ihe  Maltenliüttc  luil  indessen  unter  afrikanischem  IHunnel  so  mauclierlei 
Vortheile  und  Auiu-hmlichkeiten ,  dasfi  sie  sich  zuweilen  aui  Ii  neben  dem 
civilisirten  Haus  als  Sommerloj^is  iiuen  l*latz  bewahrt  hat. 


3.  Religion.  Sitten  und  Gebräuche. 

Die  I  liilleiilitMeu  waren,  wie  es  die  Keste  noch  lieiite  erkennen  la.-seu. 
ein  llirleiniilk.  \\  eh-lu's  sieli  wenig  an  die  Sclhdle  gefesselt  erachtete,  und 
di-reii  \\'(dnnniycn  eigentlich  mir  dem  Clima  und  den  Verbaltnissen  auge- 
passte  /eile  diuslellteu.  welelie  ui;ui  dii  aiilschlug,  wo  die  Hedingun<;cn  für 
die  herkiunndiehe  I .etn-usweise  sie))  iun  vnllkonnuensten  darzubieten  seliienen. 
Sie  lullten  das  Noniadeideheu  früherer  Zeiten  nie  vollstiindig  aufgegeben  nnd 
kniMileii  es  niclil  widd.  indem  eine  stärkere  Vermehrung  der  lleenU'u  die 
kh'iiu'reu  \  ereiuigungen  siels  zwang,  zur  Aufsuchung  von  genügender  W'eiib' 
den  Ort  zu  wechseln. 

Diese  Veriindernugen  der  Wohnsitze  gingen  in  der  Kegel  nicht  sehr 
weil  .  w  eil  sie  die  l\e(  lUe  der  benachbarten  Stamme  respectiren  mussten, 
und  die  relative  Lage  der  einzelneu  zu  einander  wnrde  dadurch  gewohnlich 
nicht  beeinhiiehtigt ;  das  häutige  l^mherzieben  halte  aber  eine  noch  grössere 
( ileicb^ülli^keit  gegen  den  Cirnudbesitz  zur  l'\dge ,  als  bei  den  A-hantu 
vorhanih'u  ist ,  web  lie  den  Ackerbau  doch  nicht  vtdlstiiudig  vernachlässigten. 

Wir  haben  keine  zuverlässigen  Nachrichten  darüber,  dass  die  llotten- 
lotleu  sich  in  den  Zeiten  ihrer  Unabhängigkeit  irgend  wie  mit  dem  Ackerbau 
beschältigl  hätten.  Ktn.iiKN  lol)t  zwar  ilne  (iescdiicklichkeit  in  demselben 
aiissertutlentbcb  unti  fülni  an.  dass  «lie  (\donisten  sidi  in  solchen  Dingen 
sogar  bei  ihnen  Ualli»  erhüben,  beklagt  aber  gleichzeitig,  dass  sie  leider 
durchaus  nicht  dazu  gebracht  werden  konnten,  Korn  zu  sHeu;  es  ist  dies 
eiiu'  von  den  Naivitäten  des  genannten  Autors,  welche  man  ihm  nicht  übel 
neluuen  darf. 

I>ei  ilem  häutigen  Weclisel  des  Aufenthaltes  und  der  Gleichgültigkeit 
der  Eingeht>reneu  gegen  den  Insü/  von  (irund  und  IltMlen  ersdieint  es  nicht 
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wuiiilcrbar.  wenn  sio  dt-m  l'.iiulriii^tMi  tlrr  (*oli>iiiston  nur  oiiuM»  vfrluiUm»- 
iniissi^  jft'riri<^en  \Vi(U»i>tan(l  out';i*';t'n>*'l/.U'ii ;  zuweili'i»  Uosm'ii  >irh  tlir  Kuhirr 
<It'r  i'iuzoliieit  IIoiilcii  ht'\vi'«»t'n ,  j;rus>o  Laiulstrirlit* ,  wolrlir  >'iv  iiU  WruK»- 
liuiil  zu  benut/ni  pHegUni»  für  weniges  Gi'UI  nfKeieU  uu  lUe  Kunnmer  ub/ii 
treten.    So  kauften  die  HoUftmler  im  .lahn*  Hi72  die  frurhthure  (ieneiul  in 
der  Nähe  des  Cap ,   welt  lie  niiin  als  llotteutut's   lltdland  Ite/eirlinel  .  und 
«rleiihzeiti;:  durch  einen  anderen  Conlrntt  aUes  Land  zwisehen  der  Unut- 
und  Sahhmlui-Iiay  fiir  den  nomiueUen  Itetra^  von  je  lüOO  UeaUm;  in  Walu- 
heit  aber  wurde  einif^en  abhiinj^if^en  kleinen  Häuptlingen  ein  unbedculeudeH 
(iesdienk  an  Waareu  genuuht.  un»  ihn-  /ustiiunumg  /u  erhallen.    Wie  writ 
die   Ilauptleute  berecl»tij;t   waren,   einen  derartigen  \  erlrwK  ab/UMldie!»>en, 
erscheint  mit  Rücksicht   auf  das   Hin-   und  ller/iehen  der  S(anune  sehr 
zweifelhaft ,  besonders  da  auch  ausserdem  diese  sogenannten  Kür>leu  keines- 
wegs die  Macht  besassen ,  welche  wir  dabei  vorauszuset/c!»  pfle^jcu. 

Hei  den  Hottentotten  war  die  Verfassung  danuils  ahnlich .  wie  ^ic 
ni)(  h  lieute  sich  bei  den  verwandtei»  Stiimnien  der  Xantut/ua  uiul  Konuui 
v(otiiulct.  Die  Grundlage  ist  aiuh  hier  jmtriarchalisch ,  indem  jede  kleine 
Vereinigung  bis  hinunter  auf  die  einzelne  Kamilic  ihren  Vorsteher  oiler 
Aebesten  hat,  der  dann  bei  grösseren  Oemeiuilru  Hiiuptling  genannt  wird, 
wiihrcnd  einer  von  diesen  wieder  die  Oberlioheit  über  alle  zu  (h-in  Slanini 
zUhbiiilcn  kleineren  Abtheilungen  beansprudil.  In  allen  Dingen,  «chlic 
ilas  gemeinsame  Wohl  und  Welie  de>  Stanunes  betretfen ,  ist  über  der  Itei- 
rath  des  Häuptlings,  gebildet  aus  den  Aeltesten  der  angesehenen  Kamilien, 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  N'erlassnng  Ücsm-  sich  daher,  wenn  man 
ilurchaus  eine  Vergleichung  mit  europäisclien  Verhältnissen  ,  dn-  stet*  etwas 
Misslidies  liat ,  aufstellen  will,  am  ehesten  mit  einer  constitutionellen  Mo- 
narchie vergleiclien. 

Imu  Häu]>tling  von  bedeutenden  persjndi<  heu  Kig»'nr«c!iaftcn  wir*l  leic  ht 
das  Despoti>che  (h-r  Stellung  herauskehren  und  den  Keirath  unterdrücken 
können,  während  ein  schwächerer  sieh  führen  Iftssl;  häufig  benutzen  «iü 
aucli  diese  Körperschaft  aus  Politik  als  einen  Schild.  Iiinter  den  sie  sieb 
verstecken,  inn  Verantw<»rtlichkeil  von  sicli  auf  jene  abzuwälzen.  Das  ganze 
Verliältniss  bekommt  auf  die^e  Weise  etwas  l  iisic  heres ,  ohne  dasi*  man 
berechtigt  wäre  zu  sagen,  sie  hätten  gar  keine  Häuptlinge  und  lebten  in 
lepuhlikauischer  Verfassung.  Schern  in  den  frühsten  Zeiten  der  Colonie 
wird  ausser  den  kleinen  »Kapitaineu  -  der  benachbarten  Horden  von  den 
wirklichen  Königen  der  Hottentotten  berichtet,  weldie  weiter  im  Kami 
wohnen  sollten  und  .  Choque^  genannt  werden  (aU  einer  der  ^Tslen  galt 
derjenige  dcx  Ilancumqua  .  Dieselben  hatten  anfänglich  bei  der  I  nsieherbeil 
der  über  sie  gemachten  Angaben  einen  etwas  mystischen  Charakter.  Hpäler, 
als  der  Einfluss  der  Holläiuler  sich  anfing  weiter  uml  weiter  in  Süd-Afrika 
erbreite-n.  und  sie  mit  den  be<leuleiideren  Führern  der  einzelnen  Natif»nen 
directe  \  erhandlung  traten  ,  verliehen  sie  diesen  als  Husnere^  /eichen  «h  r 
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Ma.-la  Hu.HMUKue  Kionen ,  während  .lie  kleineren  m.,.üiu,.  u.  .leieher 
Abzieht  lan^e  ÜHmbunröhre  mit  einen.  meUUnen  Knopfe  er  uelten. 

KoU.r.N  KpriclU  bei  seiner  Nei^'ung,  das,  was  er  erzal.lt,  nach  Mof^- 
li..l.k.it.  hen.n.zu,>ut/.en,  »tets  von  Obersten ,  von  Konigen  und  von  Natnmal- 
Ver.annnluu,en,  -He  an  einen»  bestinnnten  Orte  des  Keiebes  zusammen  zu 
konnnen  hatU-n .  und  führt  dadureh  zu  fal^-hen  Vorstellungen  ohne  dass 
die  Grundl>M<e  für  .eine  Angaben  unrichtig  ist.  Ks  entwickelt  suh  <hes 
Alle«  ohne  die  (iespreit/theit  und  Wi<  h.igthuerci ,  welche  wu'  m  huropa  für 
dergleichen  Dinge  nothwen<iig  erachten:  die  Europäer  mussten  die  hinge- 
1,.,„.,„.„  erst  darauf  bringen,  äussere  Abzeichen  ihrer  Würde  anzulegen, 
v.nl.e.  vermisstcn  fiie  dieselben  nicht.  Trotzdem  ist  der  EinHuss  der  Haupt- 
Ii         K..in  unbedeutender,  derselbe  entzieht  si<h  nur  den  Klicken  nu^hr  als 

l„.i  iu.de,..  S.üunnen.  Sie  leiten  die  Rechtsverhaudlungen  je  nach  der  Wu  h- 
ligkeit  der  Sache  iu  dem  Kreise,  über  den  sie  Autorität  haben,  stellen  .he 
Meinung  ihres  H.-irathes  fest,  naclnlem  die  Anwesenden  f.ir  und  wnlcr  znr 
Sache  gespn.chün  haben,  und  veranlassen  die  Erfüllung  des  gefiilUcn  Urtlioils. 
Wurde  die  Todesstrafe  üben  Jemanden  verliiingt ,  so  soll  der  V(,rsitzende 
nach  Iteendigung  di-s  Verfahrens  sofort  selbst  ilen  ersten  Streich  gegen  den 
Verbrecher  gemhri  haben,  worauf  die  Uebrigen  sicl»  der  Ueilie  na(  h  an  der 
ExecutioM  lM  th<*iligteu.  In  wie  uiit  .liesc  Angahe  begründet  ist,  lässt  sich 
In  nl  nic  ht  uudn-  feststellen,  ebensowenig  wie  die  Verbrechen  ,  wegen  welcher 
Nol.  lie  Strafe  verhiiugt  wurde.  Das  ganze  \'erfahren  trägt,  trotz  tien  Eobes- 
,.,hehungeu.  weh  lie  v(.n  den  alten  Autoren  demselben  gespendet  werden, 
den  <'liarakler  .lei  1  ,>  m-Jijustiz ,  un.l  «las  Strafmaass  uivd  dabei  wnlil  sehr 
NHi.  .in  I...ane  dc>  (Jerichtshofes  und  des  Häuptlings  ablüingig  gewesen 
sein.  Als  Nliafhare  \\  igelningen  galten  besonders:  M(H-d  ,  Diehstalil ,  Ehe- 
bruch und  lUutsehande,  in  weleii  h-tztercni  Tunkte  die  Hottent.)tten  so 
streng  gewesen  sein  s«dlen ,  dass  sie  nicht  einmal  (jcschwister-Kindern  des 
ersti'u  oder  zweiton  (irailes  die  Heirath  erlaubten. 

Ausser  der  Todesstrafe,  wchlie  jedenfalls  sehr  selten  verhängt  worden 
ist.  waren  Vennögcnsstvafen ,  ebenso  wie  bei  den  A-banfu,  die  üblichsten, 
und  dieselben  wurden  in  gleicher  Wei>e  nach  Stücken  Vieh  berechnet.  Auch 
Iteini  Civilproeess  handelte  es  sich  in  der  Kegel  um  den  Hcsitz  oder  die 
Erstattung  von  \  ich .  welches  fast  allein  das  Vermögen  der  TiCute  reprä- 
senlirte. 

Abgesehen  von  den  Kecht^sstreitigkeiten  wurden  in  den  Rathsvcrsamm- 
Unigen  unter  Vorsitz  des  Häuptlings  alle  Fragen  erörtert,  welche  das  Ge- 
meinwohl ^der  Horde  betrafen.  Hierher  gehörte  die  Entscheidung  über 
etwaigen  Wechsel  des  Aufenthaltes,  über  den  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
stänuuen  luul  den  Cohuiisten  oder  innere  Angelegenheiten  wie  Feste,  Dar- 
briugung  von  Opfern  und  Aehnliches. 

Die  Hottentotten  sind  nie  so  zahlreich  und  orffanisirt  sewesen ,  um  in 
ähnlicher  Weise  als  Kviegsmaeht  auftreten  zu  können  wie  die  Aina-zuht  und 
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selbst  <Ue  Ama-Tott4$  x  t»>  fol»hi'  ihnen  »taiu  muh  »lio  kiirporHrho  Knift  um* 
trotzijje  Sinn,  wolrlirr  ilio  KaflVrn  zun»  Krii'j;t'  anlrcihl .  aluT  man  yelH 
/u  weit,  wenn  man  glaubt,  sie  bälten  in  Uulie  und  KiietbMi  ^eU*bt.  lui 
0<*;:entbeil  sind  die  iiltesten  Iterirble  voll  vim  Nitli/en  über  ausj;ebreilele 
KelnU'n  der  Stämme  unter  einander,  M>wie  mit  den  (^duni^^en ,  die  nuin 
mit  demselben  Kerbte  Krie^je  nennen  ki'tnnte.  als  die  eul»«|ueebeuden  Käniple 
bei  ilen  Amu-rosa ,   maj;  immerbiu   bei  den  Ket/teren  die  An/ald  dei  hirb 
j^ej^eniiber  siebenden  I*arlbeien  durcbsebuilllieb  grösser  j^ewesen  sein.  Au*b 
die  Art  de>  Kani])les  war  nirbt   wesonllicb  v<m  derjenigen  uutenicbiedeu. 
welelie  die  Sliimme  der  Katiern  bei  ibreu  inneru  Krieyieu  anwandten,  tl.  b. 
es  wurde  bei  Heiden  in  auf^elo-;ter  Orilnuu*;  ei-st  aus  iler  Kerne  mit  Wurl- 
«^est  lutssen  ;;(  kiimi»t't  ,  und  alsdann  beim  Weiehen  eines  'rbeile>  durrli  Naeb- 
drän;j;eu  der  (Jeffner  das  (iefeehl  im  Kin/elkampf  beendij;! ,  nur  In  uut/ti'U 
die  llotteutntteii   luil  \  orliebe  /um  l'erukam]»**  Ibt^eu   und  l*leiU*.  wiilirend 
die  Katfern  die  Asse-^ai   vnr/o;;eu.     lu   KoI.hkn's  Werk  ist  »lies  Alles  ^'ar 
seliiln  zu    lesen,    und   Maueber   lüchell    ;;ewiss  un^iliinbij;,    weuu  er  liest, 
wie  Krstcrer  die  Abricbtuuj;  uiul  den  Oebraudi  dei  Krie^'soeliNeu  (Havkrl\i] 
beschreibt,  die  im  eutÄeheideuden  Au-^enbUck,   xm»  die  Srbbu  hl  stellt,  auf 
Befehl   des  Keldbenn  J?e;;en  die  sebwiiehste  Stelle  der  teindlirhen  lieihen 
lns<;elassen  werden  ,   welche  sie  in  ihrer  \Vuth  bald  dun  hbrc(  heu  und  den 
Siej^  entscheiden;   es  ist   aber  hierbei   zu   bemerken,   das«  auch  dicHi»  ho 
unwahrscheinlidi  klinj^endc  Sache  ihr  K»imclien  Wahres  enlhüll  ,  denn  ihm  Ii 
iui  Jahre  IsT)!  wurden   im  CJefecl.t   bei  SUoh   und    U'/iiN/fMti  v.»u  *leu  aut- 
riihierisclu'u   TIntteutotten   wild  <;emachte  Ochsen  den  ( 'iduiiisteii  eutKe^;en 
ffetrieben  ,  um  den  Augiitf/u  deckeu  und  Verwirrunj;  zu  verbreiteu Aueli 
darin  hat  Kot^HKN  f^ef^eniiber  WooiiV  Anj^abe  ;;ewiss  Ueclit,  duHK  diese  KehdiMi 
nirlil  c.line  jede  Oberleitung  f^efiilirt  wurden,  ebensnweuij;  als  es  jetzt  nucli  bei 
den  verwandten  Stiinnuen  «feschiebt  ,  wenn  auch  die  Keditarl  keim*  «»'Hchhis- 
sene  ist.    Wie  in  den  ältesten  Zeiten  die  Namen  ein»-:^  Ihmittn,  (ionnoma  und 
anderer  als  Anführer  bei  den  Kämpfen  auftauchen,  so  später  eiucH  Kapitain 
liayfrr ,  Kha^y  und  David  Sfuunna/t ,  l'ithaahU-r  und  in  unseren  Zeiten  die 
der  beiden  Jonker  Afrikaner  bei  den  Xamatjua,  tles  üan-ml  Harnal»  bei  den 
Korana,  der  beiden  Waterhocr  bei  den  Grit/ua  untl  e«  sind  ihre  Thaliii  thi 
Oesdiichte  einverleibt.    Wodurch  Wuoii^)  daraufkommt,  dass  jeder  Ii. hi- 
hi ge ,  selbst  '»a  mere  boy«,  wenn  er  nur  deu  nütbij^cn  Muth  zei;;t ,  die  Kiili- 
runj;  an  sich  zu  reißscn  pflege,  vermag  ich  nicht  anzut;cbeu. 

Die  Ursachen  zu  den  Kriegen  sind  hier  wie  hei  deu  meinten  andern 
Stämmen  in  Krmangelun;,'  weiterer  politischer  (lesit  ht».puukte ,  fast  allein 
Heeinträchti'fungen  des  materiellen  Interesses  einen  Stammes  von  Seiten  der 
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1.  *K«*4V.T„I  Ja**  Vieh     (las  Weideland  oder, 
NiU'hbani,  alM)  lieMt/^lonint^eu  betreffend  «las  \ien, 

:mcl.  «ewi.«  nur  in  »cltenen  Fällen ,  die  Frauen. 

Ue^niune  der  Ileerden,  Uebergriffe  in  das  Weuleland  oder  nu.t b- 
willige  V:rwa«tunK  desselben  f^ihrte  baufi,  zu  Repressalien  und  wenn 
ZX^rü.A  ihre  OUter  sebüUen  versuchte,  .>  wurden  >v.H.  u-be  Selda  h- 
ten  geliefert.  In  .leieber  Weine  entwickelten  .ich  auch  d.e  Fe.nd.eh.UeUen 
.e^en  die  Colonintcn,  deren  Umsiebgreifen  «ie  mit  dem  ihrer  Race  e.,en- 
iü^mlicben  Keieht.inn  geduldet  hatten,  bis  <lie  unvennenllu-ben  Ke.bungen 
aer  .uriiekwei,-henden  Stämn.e  nül  iinen  Nachbarn  ihnen  dieAVatfcn  in  dxe 
Hand  <lni.kten.  Sobald  darauf  die  l  eberle^enheit  einer  Parthei  senuKend 
i;.i«e.telU  war,  beruhigten  sich  du-  Oemüther  und  es  winden  die  zur 
Wiedcrlierstellung    des  Friedens  nötbigen  Concessionen  gemacht. 

Die  den  Hottentotten  innewolmende  Faulheit  verhinderte  sie  von  jeher 
in  industrieller  lieziehung  etwas  Erl.ebliches  zu  leisten,  wenn  es  ihnen  auch 
ni.  ht  an  (;es<hicUli<  bkeit  dafür  gebrach.  Die  meiste  Zeit,  welche  die  War- 
tung der  Heerden  niebt  in  Anspruch  nahm,  verwandten  sie  auf  die  Jagd 
und  /war  mit  bedeutendem  Erfolge.  Ihre  Nachkommen  gehen  noch  beut 
sein-  gescbickte  Jäger  ab,  und  schon  von  alten  Zeiten  lier  scheint  ihnen  dies 
eine  Lieblingsbeschäftigung  gewesen  zu  sein.  Dabei  entspricht  es  ihrem 
Naturell  viel  nu'hr,  das  Wild  zu  überlisten  und  durch  afrikanische  Geduld 
in  ihre  Hände  zu  bekommen,  als  im  offenen  Kampfe;  oh  das  Letztere 
besonders  hinsiebtlicb  der  reissenden  Thiere  sehr  häufig  vorgekommen  ist, 
mochte  ieb  trotz  Kolhkn's  naiver  Abhiblung  solcher  Kämpfe  stark  bezwei- 
feln, dagegen  sintI  sie  stets  sehr  geschickt  und  erfinderisch  gewesen  in  der 
Anlegung  v«>ii  Fallen ,  Kallgrubcn  und  ähnlichen  Kunstgritt'en  ,  um  sich  des 
Wildes  zu  bemächtigen.  Die  Erlegung  eines  wilden  Thieres  verlieb  ihnen 
"unz  bescmdere  Würde  in  den  .\ugen  ihrer  Landsicute  und  sie  wurden  als- 
dann  von  denselben  vorzüglich  geehrt. 

Die  hauptsächlichsten  Fangarten  waren  die  nämlichen,  welche  hevite 
nm  h  durch  ganz  Süd-Afrika  verbreitet  und  auch  bereits  oben  beschrieben 
sind,  die  sonstige  Anstelligkeit  und  IntelUgenz  der  Hottentotten  legt  aber 
die  N'tMinuthuug  nahe,  dass  manche  derselben  ihre  eigene  Erfindung  sind. 

Die  weitere  llenutzung  und  Verwerthung  der  Jagdbeute  geschieht  in 
äliulieher  Weise  wie  bei  den  anderen  Stämmen  und  es  wird  auch  hier  eine 
besondere  Sorgfalt  auf  die  Zubereitung  der  Felle  verwandt,  ohne  dass  sie 
jedttrb  daiiu  eine  gleiche  Vollkcmimenheit  zeigten  wie  die  Be-chuana.  Die 
Itelumdlung  der  Häute  mit  (ierhstotleu  scheiul  ihnen  ursprünglich  fremd 
geblieben  zu  sein,  sie  gerbten  vielmehr  lediglich  durch  wechselndes  Ein- 
reiben mit  Fett  und  Kubmist,  indem  sie  zwischendurch  die  Felle  mit 
grosser  Mühe  walckten  und  kneteten  'i .     Hei  den  zu  Riemen  bestimmten 


1)  Der  Uoi^eudtt  BaINEs  will,  nach  Wood's  Angabe,  die  Ansicht  vertreten,  dass 
keine  vun  den  «tü.lntViktinisclien  Kingeborenen  ursprünglich  Gerbstott'  zu  solchem  Zweck 
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,.,itftnil.Mi  si.-  .Ii.-  lliiarr  .la.lnnl..  .la.>  si.-  ,\u>,Wnn  niil  W-tu-HU-xx. 
ilaiiii  /.usaiiiiiUMir..lltoii  »ml  so  ft«a>  anfauli-n  liesson. 

Das  Ziisamnunniälieu  .lor  (.niparirUM.  lliUito  «esilial.  in  .l.r  k.-«..1,i,- 
li.lun  Weise  mittelst  .liinner  Ahlen  «.m  ^'..rlH.llr.•..  nn.l  Dm.  l.«ielun  -l.  r 
ans  tliierisilicn  Uii.kensehnen  j;ewi>nncnen  Kii.lon. 

Die  \rbeit.slh.-ilnn[;  .ler  (ies.  lile.  liUr  >var  «n.li  be.  .len  ll..ll.-nt..U.n 
■U  rartiK,  .lass  .ler  Man«  .las  Ke.  ht  .les  Stärkere«  \...nn./.te .  .in.  .ler  Kn... 
.len  grössU-n  Theil  .ler  .Vrb.-it  zu/.nsehi.  ben .  .bu  h  «.-s.  bab  .lies  n..  ht  nnl  .l.  r 
Ui.'..r.,sitiit  «ie  bei  vielen  H.,„lH-\M\ivnx.     Der  Mann   .iberl.es,  .ler  I  ran 
ai.^  Vrbeiten,  «eil  er  s.-lbst  /.«  fanl  .la/..i  «ar.  er  s.beu.e  >i.l.  aber  «lebt. 
s.,bal.l  es  ihm  K"t  «1"^« .  mit  ««/...Rreifen.     A.nh  hier  kam  ,la>  Warten 
,b-s  Viehes,   <la.H  Seblaehten  «n.l  /erleben  .l..ss..lben .   .1»-  l'riil.ar.re«  .b'v 
Haute  >vese«tli,h  .lern  Manne  Mi,   .las   KertiK.na.he«  .b^r  ll.it.e.   na.  h.l..n 
die  Stützen  nnter  lieihiilfe  .les  Mannes  her«eri.  htel  ,varen .   .las  y,ubere.l..n 
.ler  Nahr..ngsn.il..-1,  .lie  |,'«n.e«  hiinslieben  SorKen  .ler  Vra...    Sie  hatte  al«. 
aiuh  .len  I,6«enaiitheil  an  .ler  Arbeit. 

Daninter  «ahm  .las  /„bereite«  .ler  Nabrunnsmitfl  liviln  h  «.•".«  /e.t 
i„    Ansnr.uh;   .lern,  .liese  «aren  einta.b  Aniniabs.b.-   K.s,  j.-!... 

Vrt  is,  unter  ,le«  Koi-koin  in  «lei.l.er  Weise  b..|i..bt  als  unter  .le«  A-t..n,t.,. 
aber  au.h  ihnen  «ir.l  es  schwer,  sich  .Ins  «cliehte  Vieh  v.n«  Mer/.en  /.u 
reissen     läess  sich  .laher  ni.  ht  ein  bes.,n.lerer  K«t«  hnl.liK.n.«s«...n.l  bn.  en 
_  ,„n  .len  die  Leute  .elten  verleben  «  aren  -  .l.-r  .las  Schla.  bten  r...  bt- 
ferti.'le    s.,  be^nÜKten  sie  si.b  mit  .ler  Milch  iu  ihrer  vers.hi.-.lenen  I-..rm. 
„„,  ".lern  Kleisch  eines  etwa  erlegte«  Stück  NVihles,  aber  «...h  vn-le 

kl..iuere,  bei  uns  nicht  als  jag.lbar  betrachtete  Thiere ,  «ie  Ma.ilwurf..  ..n.l 

.lergleiche«  bis  heru«ter  auf  .lie  Läuse  in  ihren  Pel.en  ,  zählten     nn.  «  .1 
.le«  Knichten  uu.l  Wurz..ln.     Die  in  -ler  Nahe  der  Küste  leben.l.-.  ll..nl.  .. 
legten  si..h  auch  auf  den  Fang  .ler  Fische,  wel.:he  sie  .peerlen  o.ler  n.i.teUt 
Vngeln  finge«,  sie  s.dle«  aber  .las  unter  .len  Eingehnrenen  Sn.l-Afnka  »  ... 
allgemeine  Vorurtheil  gegen  Fische  wenigstens  so  « eit  g-tbeilt  habe«  .  .1».» 
sie  die  ««beschuppte«  verschmähten  ..nd  nur  die  bescb.ippten  genn-sen. 

,linsi.  htli.  h  .les  Milchgenusses  bc-stebt  der  gr.isse  Unterschied  v.,n  .  en 
A-La.lu,  .lass  bei  den  Ko.-koin  auch  Erwachsene  .len  fi.-nus.  .....er  M.leh 

„icht  verschmähen,  vielmehr  s.dl  Milch  mit  Wasser  gemis.h.  .h.s  «e«..hn- 
licbe  Getränk  der  Hottentotte«  gewesen  sei«.  De«  lederne«  Sack  zur  A  - 
„ahme  und  /.um  Sauerwerdenlassen  der  Milch  habe«  sie  auch  schon  gekannt 

''rrtufsuehcn  von  es.barcn  Gegenstanden  im  I'flan.enreioh  .eigen  .Ii.- 
Süd-Afrika«er  eine  grosse  Fertigkeit,  welche  sich  heutigen  Tages  sogar  auf 

^::;:::^;:^^^ri^<^m  die.« v»»  de„  «-p-- ^^'-^r'^un:^^^^^ 
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.ii..  wi-iHHcn  Aiisirdlrr  erstrerkl  ,  ha(.  In  «lim-m  äusserlit  li  so  u^^^  irthlirlieii 
\,uii\i-  »rnlrn  nur  i^roHHc  Anzahl  wuchsrn.l.'r  Pfianzen  zur  Nahrung' 

vcTwanilt,  wnni  «li-irli  'Irr  (;.'Mlini;i<  k  .IrrM-Hu-n  nicht  immer  sehr  an«:(MU'hni 
ist  nml  znwi-ih'ii  «iftiKi^  Stotfr  nrhcn  den  nalirhaftou  darin  ontlialfcn  sind. 
Am  ^«■""''^^^»»»'Ht^'n  (TKchienen  mir  nnt«r  diesen  Naturprodntten  die  stiirke- 
mehlhahitjen  Knollen  eincB  Grases  (Cyperus  usitatus) ,  welche  die  Grösse 
riiM-r  IlahcInusH  erreichen  nnd  am  Fener  geröstet  einen  kastanienähnlichen 
(iesclimack  annehmen.  Diese  Knollen,  deren  Verbreitnn^^  eine  H:rosse  ist, 
weiden  von  den  Colonisten  » Uij*'nf/fa<>  f^enannt  nnd  sind  bei  den  Einge- 
borenen HO  beliebt,  daHK  sie  sich  als  ein  fast  regelmässiger  Inhalt  des  oben 
benchriebenen  Sackes  finden,  dci  diivuii  den  Namen  »Ui/ettfj'ea-SaAii  bektinimen 
hat.  Man  griibl  die  Knollen,  welche  nur  weni^r,.  /„U  unter  der  ObeiHiiche 
sitzen,  mit  spitzt-n,  im  l'Vuer  gehärteten  Stöcken,  die  gegen  die  Milte  hin 
mil  einem  durchbohrten  Stein  beschwert  sind  (vergl.  weiter  unten:  IJusch- 
iiiarMigeräthKchaften).  Ausser  diesen  Uijentjes  ist  eine  Erdmandel  vorhanden 
{ArachtH),  welche  aber  nicht  überall  vorkommt,  <leren  Geschmack  im  gerö- 
steten /lUstiinde  wirklich  mandclarlig  ist. 

Die  andern  wilden  Üodenerzeugnisse  weiden  von  {,km  Europäern  meist 
nicht  s<-lMnackhafl  ;;et'un(len,  wenn  auch  die  Ansiedler  selbst  sie  nicht  ver- 
schmähen. Ilierln'r  gehören  die  Früchte  des  Mesembryantheinuni  edule, 
gewöhnlich  Ilolti-nlolfeigc  genannt,  die  stärkem<'hlhaltige  Wurzel  einer 
CiiHSonia  ,  verschiedene  UeerenfViichte  von  siisssänerlichem  (ieschmack,  wie 
diejenigen  der  (ürewia  Hava  und  Aehnliches  mehr.  Was  mit  der  in  den 
alten  \ulorcn  geniinnten  »/f««/«/ -Wurzel«,  als  Lieblingsmittel  der  Hotten- 
l()tliii  um  si(  h  in  angenehme  Aufregung  zu  versetzen,  eigentlich  gemeint 
ist ,  cr-vclieint  /weifelhüft ;  denn  heut  zu  Tage  wird  der  Name  zwei  ver- 
sehiedenen,  nicht  essbaren  l'tlanzen  beigelegt,  einer  lMi[)horbiacee  Lidjcs- 
(iaitutt,  nnd  der  Snlsuhi  a])hylla .  G(t/ifi(i-hosch  ,  zur  Seifenbereitung  beliebt. 

Weiler  nacli  den  Trojn'n  zu  wachst  die  Zahl  der  wilden  Früchte  noch 
mehr  und  tlie  Arten  wechseln  ,  diese  können  aber  nicht  mehr  zu  den  Nah- 
rungsmitteln der  eigentlichen  Hottentotten  gerechnet  werden. 

Das  halb  inüssige  Herumschlendern  beim  Suchen  nach  dergleichen 
Schätzen,  vielleicht  ein  gleichzeitiges  Uevidiren  der  für  das  Wild  aufgestellten 
Fallgruben,  Sehlugbäume  oder  Schlingen ,  das  war  die  Arbeit,  welche  diesen 
F.ingeborcnen  fast  allein  zusagte .  da  dieselbe  auch  zugleich  den  Magen 
füllte.  Meldete  sich  der  Hunger  nicht,  so  streckte  sich  der  Manu  noch 
lieher  lang  auf  den  Ihuieh  in  der  Nähe  seiner  Hütte  und  Hess  die  Frau  das 
Vebrige  bestngen.  Erst  mit  dem  Sinken  der  Sonne  gewann  das  Dorf  wieder 
an  I Lebhaftigkeit  und  es  meldete  sich  alsdann  die  Neigung  der  Eingeborenen 
zu  ausgelassener  Fröhlichki'it.  Irgend  ein  Fest  gab  es  gewiss,  das  gefeiert 
werden  musste  .  mid  Spiel  uml  Tanz  iliente  dazu,  es  zu  verherrlichen. 

Die  u\usikalisehen  Instrumente  südafrikanischer  Eingeborener  zeigen 
eine  merkwürdige  l'ebereinstimmung ,   die  zwei  hauptsächlichsten,  welche 
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wir  sclum  bei  iloii  -Volk.  rii  .  rwaliiil  Imll.  i. .  tuiuli.n  im.li  l.oi  >1.mi 

Kui-kvin  »iitliT  Hilf,  ohne  nuiii  .lio  oiKi-iitli.  1»m.  Krfiiul.t  lolst.Uoii 

konnte.    Das  bereits  melirfiuh  erwaluUe  Instrument.  HhI«i  von  .Un  Zh/h 
genannt,  war  «hou  vor  Alters  bei  den  Hottentotten  in>  (iebraneh.  iloeh  i»l 
Koliikn's  Hest  lireibunji  ilavon  riebtiff .  so  fun.l  si.  b  eine  benierkenswerlbe 
Abandenm);.    Anstatt  niimlirh  ilie  als  Hesonanz-boilen  ilienen.lr  K«labu-e 
am  llo!;.n"befesti){t  sein  eu  hissen,  verlegt  er  dieselbe  «uf  tlie  Saite  .le. 
Monochord ,  «o  der  Spielende  sie  hin  und  her  schieben  soll.    Ob  die  nn  hr- 
fache  Iteriihrung  der  Saite  die  Schwint-unReM  nicht  eli.T  stören  als  verstärken 
dürfte,  erscheint  sehr  zweifelhaft,  vielleicht  ist  dies  nur  einer  von  den  ViiUcn, 
wo  der  citirte  Autor  /.war  etwas  gesehen ,  aber  nicht  hinliinulich  (jemui  aul- 
Hefasst  hatte.    Auch  da»  andere  bereits  flüchtig  erwähnte  Instrument,  welches 
auf  einem  ähnlichen  Trincii.  beruht ,  aber  no<  h  einfac  her  ...nstruirt  ist ,  die 
Ucorr,i     ist  hei  den  Koi-koin  bes..nders  b.-liebt  un.l  «urde  schon  in  d.'n 
fnihsten  Zeiten  bei  ihnen  auKetrotfen.     Dies  .teilt  ebenfalls  ein  Monoclu.rd 
dar  an  einen,  nur  schwach  gekrümmten  Ho-en ,  wo  an  ein.^r  Seite  die  llt- 
festigun«  der  Sehne  dur.h  eine  gespaltene,  Hach  «nsKebreitete  l^ederpose 
vermittelt  »ir.l.    (Jespiell  wird  das  Instrument  in  ähnlich.T  Weise  als  uns.-.e 
Maul.ron.n.el,  indem  der  Kü.isller  den  liok'en  in  horizontaler  Kl.  hl.n.K  an 
.Icn  Mund  brin-t  un.l  dur.h  AnsaUReu  und  Abstossen  der  l-ederp..se  dn- 
daran  befestigte  Saite  /u  SchwinKnuKen  bringt ,  welche  er  tnit  .len  l'inKern 
,1er  andern  Hand  o.ler  mit  einem  Stückchen  ino.lulirt. 

Diese  Musik  ist  wesentli.  h  /.ur  K rbauun«  fiir  K u./.clne  geeignet ,  ein 
Instrument,  welches  hingegen  in  den  geselligen  luterhaltungen  .1er  llotlen- 
lotten  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  gewöhnlich  unter  dem  .■.d..nial..ii  Nanwii 
.nm,mclpol.  bekannt.  Ks  ist  dies  in  .l.r  That  nichts  Anderes  als  ...ns  .ler 
beschriebeneu  bowlenformigeii  (iesclmre  ,  .lessen  OcHnung  mau  not  einem 
Kell  überspannt  hat,  na.hdem  et«as  Wasser  in  das  (iefäs.  hineiiigegoHsen 
i.,  Da.  Wasser  dient  .la/.u,  .lurcli  zeitweises  rmkel.ren  des  'lopfe»  du. 
iM-U  in  einem  gewissen  Zustand  von  Keuchtigkeit  ^^x  erhalten  «ml  .la-lui.  1, 
,U..  Stimmung  zu  reguliren.  Die  .lumpfen  T..ne  .lies.-s  mit  -l.-i  Han.l.-n 
.n.schla.^enen  ll.,mm,  l,>o,..  sin.l  .l.e  b..lieblesl..  Itegleitung  /,n  .len  na.  hlli.  hen 
Tänzen,  welche  eine  Hauptleidenschaft  .ler  H.,ttentotten  ausmachen. 

\uch  diese  sind  v.m  dem  bie<leren  KoLi.Kh  eingehend  und  zum  I  heil 
„...h  ireffend  beschrieben,  .loch  beruht  es  w.d.l  auf  einem  Irrthnin ,  ».•nn 
er  bei  einer  bestimmten  Art  .les  Tanzes  angiebt,  .lie  Kingeh.-renei.  Unzten 
„.„„.«  eise.  Die  auch  bei  den  Koi-koin  herrs.bende  I'.dygamie  un.l  darau- 
.erv,.igehen.le  verschie.lene  Stellung  der  Oeschlechter  marht  e.ne  .olch. 
Gmppirung  zu  etwas  Unnatürlichem  nml  .lie  Kou.KN'sche  Aug»  -e  Meht 
Sr  gan'  vereinzelt  da.  Männer  und  Krauen  vereinigen  M.  .  naturluh  zn 
del^rtigL  Vergnügen,  .h.ch  gruppiren  sich  bei.le  (ies.  ilechter  für  .uh. 
•„Ln  bald  das  eine  bald  da«  andre  -lie  Holle  .les  Dar.tel  enden  nberniin  nt^ 
Se  kauern  sich  in  einem  Kreise  nieder  und  zwar  die  Mün.ier  und  Weiber 
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jipart ,  wMu't)  letzteren  aucli  dah  HiiRtrengende  Srhlageii  des  liommelpotes 
/.iiktniimt;  von  jeder  der  T'artheien  springen  nun  zeitweise  einige  auf,  welche 
ihre  Tan  nach  (h'in  Takte  dieser  Instrumente  machen,  deren  Getöse  uodi 
ihircli  (his  einförmige  Singen  der  ganzen  Versammlung,  durch  das  Stampfen 
lind  /usamnii'Hs«  liliigci)  mit  den  Füssen  der  Tanzenden  ,  das  dadurch  gleicli- 
zeitig  hewirktc  Klap|)ern  der  Icih-nien  Hinge  um  die  lieine  oder  extra 
daselhht  angehracliter  Klapjteni,  eowie  das  Händeklatschen  der  nicht  sonst 
hescliiifliglen  Fram-n  vernrsa<-ht  wird.  Kür  gewöJinlicli  kümmern  sich  die 
Tanzenilen  nidit  um  einander,  soii<leni  Jeder  ist  fin  sieli  allein  tliätig,  indem 
duH  weihli{he  fJeschlecht  in  langsamen,  stampfenden  Bewegungen  sich  drelit 
und  uendet,  aher  kaum  aiis  (Ut  Stelle  kommt,  das  miinnlichc  aber  Krat't- 
prodnetionen  macht ,  «lurch  Sprünge ,  Anschlagen  der  Fersen  gegen  den 
Hintern  oder  groteske  Stellungen  je  nach  l.aune  und  Geschmack.  Ks  fehlt 
also  hier  das  mimische  Klement ,  welches  so  charakteristisch  für  die  Tänze 
iler  //r/«^u -Völker  ist  und  sie  zu  einer  Vorübung  für  den  Krieg  macht;  die 
Hottentollen  waren  dazu  nicht  kriegerisch  genug  und  legten  den  Werth  auf 
den  harndosen  Geniiss  des  Augenblicks ,  wel(;her  in  der  mechanisch  bewirk- 
ten Aufregung  lag. 

I>ie  Kanne  der  Tänzer  sowie  besondere  Erfindungsgabe  einzelner 
Slännne  mag  die  (iestallung  der  Tänze  öfters  in  ähnlicher  Weise  variirt 
luthen,  wie  bei  den  Zulu  die  specielle  Neigung  des  Häuptlings;  so  bildet 
ItMMis'j  in  seinem  Heisewerk  einen  sonderbaren  Tanz  von  Namaqua- 
Holteiitoltinm-n  ah,  den  er  den  Melonentanz  nennt.  Hei  dieser  nur  von 
l'iauen  ausgeführten  Kuterlialtung  hatte  eine  als  die  Kührerin  <ler  im  Kreise 
Herumspringenden  eine  Melone,  mit  welcher  sie  alleriiand  Jongleurkünste 
auslVihrle .  während  die  nächstfolgende  sich  bemühen  musste ,  dieselbe  zu 
erliuMlien.  (ielang  ihr  dies,  so  übernahm  sie  die  Führung  und  der  Tanz 
Iiaite  in  gleicher  Weise  seinen  Fortgang. 

Die  gr<t8Ke  Neigung  zu  stdchen  Unteriialtungen  lässt  schon  für  sieh 
allein  auf  Sinnlichkeil  schliessen  und  es  steht  fest,  dass  die  Feste  vielfach 
vm»  Unsittliehkeiteu  (wo  <lann  natürlich  die  Trennung  der  Geschlechter  auf- 
liürte)  h<-gleilel  waren,  obwcdil  Kui.ukn  sich  sehr  entriistet  über  die  \'er- 
hiunuler  seiner  geliebten  Hottentotten  ausspricht,  welche  das  ehrbarste  Volk 
unter  der  Sonne  sein  sollten;  besonders  bei  einem  Fest,  welches  das  des 
Topftanzes  genannt  wird,  soll  während  der  mehrtägigen  Dauer  die  unbe- 
scluäuktcsle  /ügcUoslgkoit  im  gescidechtlichen  Verkehr  herrschen,  und  es 
wurde  inu  \on  Autoritäten,  welche  lange  Jahre  miter  den  Stänunen  gelebt 
haben,  versichert,  dnss  die  Eingeborenen  die  Kinder,  deren  Erzeugung  mit 
Wahrseheiuliehkeit  auf  dies  Fest  zurückgeführt  werden  könnte,  alle  bei 
Seile  brächten. 


')  U.  1».  n.  O.  p.  S8. 
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Die  beute  noeli  e\i>tirentU'ii  lleMe  »ler  hvi  Aoin  /eu  linru  Ii  ^irlu-i- 
lu  li  nic  ht  tluri  h  tiberlrirUrm'  KriiM  liheil  iiu> .  dm  h  wenlon  ihre  VfrlheüliKiT 
hier  wie  in  anilern  Kiillen  »  wenn  luit  h  mit  V  nreehl .  sii^en  .  ilie  eiin»|miM  he 
Civilisation  habe  die  Sitteuvenlerbniss  über  die  uiim  huhlif^en  Kinder  der 
Wildiiiss  jyebnirbt. 

Ausser  den  Tänzen  sind  Schmiiusereien  die  beliebtesten  l'nlerhultun^eu, 
wehhe  slet-s  ein  all^'nuMnes  Interesse  tiuden  ,  ibi  ancb  (U»r  llutteulut  nirbt 
allein  essen  kann,  sondern,  st»  lange  etwas  vorbanden  ist.  mit  den  Iliuxu- 
kommenden  zu  tbeilen  pflegt.  Gesrbhubtet  wird  bei  allen  wirbtigeu  Kreig- 
iiissen,  welihe  den  Stamm  oder  den  Kiu/elneu  betrefli'u:  bein»  Aufgeben 
eines  Wobniilatzes ,  beim  He/.iehen  eines  neuen,  bei  Sie^e>fetiten  ««der 
IVieilensscblüssen ,  bei  wiehtigen  Fumilienereignisscn  w  ie  Verheirutbuugen, 
(ieburten,  MannbarerkUirung  der  Söhne  und 'r.ultenfeierlirhkeiteu .  kurz  bei 
jecU'r  Gelegenheit  ,  wti  der  Kiugeborene  dem  Tag  eine  gewisse  l*'eierli(  bkeit 
beilegen  will.  Zuweilen  nehmen  fliese  Darbringungen  von  Vieh  auch  l>ei 
diesen  Siänimen  ,  wie  wir  bald  sehen  werden,  den  Charakter  von  Opfern  an. 

Obgleich  die  Ausdehnung  der  Polygamie  hier  nieht  so  bedeutend  und 
damit  /ugleieh  die  Stellung  der  Frauen  relativ  hiiber  ist  als  bei  deu  A-hantu, 
so  halten  die  Männer  es  doeb  für  unM-hieklii  li ,  mit  ihren  Weibern  zusaunueu 
zu  essen;  diese,  unter  sieb  versammelt ,  müssen  gewühnli<b  mit  dem  v..rlieb 
nehmen,  was  die  Männer  geneigt  sind  ihnen  zukommen  zu  laHsen  ;  unter 
bestimmten  Verhältnissen  sollin  sie  aber  den  Vorrang  haben  und  den 
Männern  die  Ueberreste  zusehieken. 

Kine  gute  Illustration  des  heiteren  Charakters  ch-r  in  Kt'de  Ktebendeu 
Kingeborenen  liefert  aud»  die  von  lii  m  iiKl.L gegebene  lleKehreibung  einen 
Spieles,  welches  sie  ihm  als  >^  ICaarispel»  bezeiehneten 'J)  ,  «dme  dann  jedoeh 
Karten  dabei  in  Anwendung  kamen.  A  ielmehr  handelte  es  sieh  nur  um  ein 
Stückchen  Holz,  welches  von  dem  Spieler  bahl  in  der  bald  in  jener  llaud 
verborgen  wurde,  während  ein  andrer,  iiun  gegenüber  ritzend,  <iiü  verbi'r- 
gende  Ilaiul  zu  crrathen  hatte.  Wie  bei  dem  iMelonentÄnz  die  Kiihrerin 
d«rch  geschickte,  möglichst  unberechenbare  Bewegungen  d.-r  Nachfolgenden 
,lie  Melone  zu  entziehen  trachtet,  so  wechseln  hierbei  die  Steihn.gen  n.  der 
komischsten,  groteskesten  Weise,  um  die  (ijjlegeuheit  zum  Verbergen  den 
Hölzchens  zu  geben  und  den  Gegner  zu  Uiuschen.  Hat  er  ch  doch  mehr- 
fach erratben,  so  wechseln  die  K<dlen  und  Jener  zeigt  seine  taseben.piele- 
rischen  KunstMiicke.    Das  Princip  ist  also  bei  beiden  Unterbaltungen  ein 

ähnliches.  ,         i-  i 

So  sehen  wir  au.h  unter  den  Koi-koin  bei  Tan/,  Spiel  und  KeMlul.- 
keitcn  die  Geschlechter  entweder  vollständig  getrennt  oder  wenig.u-nK  nur 
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2  Wahrscheinlich  idc-nü,ch  mit  dem  auch  in  ien  M)nhen  der  A,,„,«-/««  au  .aucl^-n- 
Uen  Spiel ,  -  ÄWd..  genannt.   Vergl.  TH.  Hahn     Die  JS«».«  -  Hotuntutten    01u.,u.  IS-., , 


p.  Sil. 
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I.    UlK  <01.OM.U,KN  IKUTENTOTrBN. 

„.,.U..r  v..H,„  ...,.1  wir  ..ürf..u  ..»»er  von  vorn  herein  vau  ihrem  Fa„,ilien- 

 ..«.n  „..eh.i...s..hi.^. 

.Lz^iu,  deren  nationale  Hedeutnn,  de,,  ."echte....,  /«^^n  j 
iic^l    ma.  hl  .ich  auch  in  dieM-n.  Tunkte  wieder  uher  Pk.  m:  Kou.k.n  lu  t.g, 

t.:".  wagt,  von  KolehenCeren  ien  hei  den  Hottentotten  zusprechen, 

I    h  eh  kann  man  .ich  leicht  überzeugen,  da«s  wiederun.  d.e  grossere 
:  r   it  auf  Seite  des  naiven  Erzählers  ruht.    Dass  derselbe  eu.e  1^ 
welche  mit  den  abergläubischen  Gebräuchen  in  Hez.ehung  steht , 

St  si..h  je<U^.alU  leichter  verzeihen,  als  zahllose  Ungenau.gk.,ten, 
.i..,;  ...  S...u..de„  Uomn.en  l..st,  und  für  das  thatsachhche 
Vo,k..nnnen  gewisser  unappetitlicher  Proceduren  ,  .vie  J;^;. 

sieh  auch  eine  neue  Autorität  in  TuKorutu.  lUns     g^''^^^'»'-'  J 
ansdrücklid,  b,.,„„t  ,  ,lass  entsprechende  Sitten  unter  den  ^ama<,ua  heute 

Vussn  .Inn  nu^ed.M  Gebrauch,  welchen  Kolbkn  hierbei  sowie 
.na.  rn  Gelej^enheit  allerUings  mit  einer  gewissen  Breite  niul 
Jt.l.a.^Uel.keit  s,.hihlert ,  sind  die  Angaben  über  die  nochzeitscerciuonien  so 
w.nig  ..staunli.h  und  s.innnen  so  vielfach  mit  den  entsprechenden  bei  andern 
siulafrikanischen  Stänunen  .iberein,  dass  der  Grund  um  so  weniger  ersicht- 
lich ist,  wesshalb  sieh  Wooi)  gerade  hierbei  ereifert. 

Ks  könnt.-  un  Gegeutheil  anffalk-n ,  dass  die  Sitten  so  abweiehender 
Volker,  wie  die  A-lmnlu  und  Koi-^oin  darin  so  ähnlich  sind. 

A.u  h  hei  den  letzteren  Hndet  als  Kcj^ol  keine  Annäherung  der /ukunf- 
U^rn  KiK'gallcn  statt,   vielmehr  pflegt  der  Jüngling,   wenn  er  besondere 
Wünsche  hegt,  diese  dem  \  alcr  ..der  dem  männlichen  Verwandten,  unter 
dessen  Autorität  er  sieh  befindet,  zu  insinuiren  ,  uud  die  Verhandlung  geht 
,Iunn  in  ganz  älndi(  l>er  Weise  ilnen  (iang  ,  wie  es  bereits  oben  (pag.  133) 
bei  den  A-haniu  bescluieben  wurde.    Die  Aeltern  oder  Vormünder  kommen 
der  Siuhc  bei  scheinbar  gelegentlichen  Hesuchen  näher  nuter  gegenseitiger 
lir^^ull>^^nl;.  das  Gesucl»  «iid  .U.un  bei  passender  Gelegenheit  eingertnchtcM» 
und  (indct  es  lieifall ,   so  ist  das  Wesentlichste  geschehen.    Die  Meinung 
de..  MüdcluMis  ist  von  sehr  geiinger  lU-deutung,  eine  Weigerung  ihrerseits 
fuidet  nur  se  Iten  statt,  und  avuh  dann  soll  sie,  nach  Kolhen's  Angabe, 
ilne  l'reiheit  sicli  durch  einen  nächtlichen  Kampf  um  ihre  .Jungfräulichkeit 
ohne   andere  als  die  natürlichen  Watt'en  von  dem   Bewerber   zu  erringen 
haben.     Ks  liegt  in  dieser  wieder  etwas  naiv  gehaltenen  Darstellung  wohl 
utu  eine  llindentnng  auf  die  Weigerung  der  Aeltern,  die  Abneigung  der 
Ihaui  zu  respeetiren;  denn  Kolhkn  bemerkt  sehr  richtig:    »Die  Versuchung 
ist  gn»ss,  gemeiniglich  gewinnet  sie  die  Oberhand  in  dem  Streit«. 


1)  lleilrÄge  zm  Kundi-  d.  llotlent.    Z.  d.  Verein  f.  Erdkunde.    Dresden  VI. 
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Dil'  Al>lfhiiuii;;  t'iiu'>  neinilliüHntnips  isl  iilirrhiiupl  m-Iu-ii  uiuI  timU-l 
nur  sUitt .  wenn  i\n>  MiiiU  hon  lHTeil>  als  Kiml  an  einon  aurh  uorh  nirUt 
Erwachsenen  dnrch  lUe  Aeltom  vcrsproclien  ist. 

Nach  der  EinwiUij^ung  der  l*arlheien  rüstet  sieh  AlU»s  alsl»ald  tum 
lloelizeitsfest  ;  das  zur  Hrautjjahe  bestimmte  Vieh  wird  herhei^et riehen,  «lem- 
selbeu    (o\^t   der   geputzte,    d.  h.   iViM-h   n»il   Ketl  tnul  Iturhu  KeMhmieite 
llriiutigam  nebst  seinem  ganzen  Anhange  jn  festlichem  Aufzuge,  man  zieht 
sn  zur  Wohnung  der  Braut ,  und  nachdem  einige  Stiiek  Vieh  geoehJueblet 
sind,  ist  die  Froldiehkeil  in  stetem  WaeJisen     .letzt  soll  jene  angedeatete 
Ceremonie  stattgefunilen  haben,   welche  der     Pßiß^  des  Dorfes  M.wohl  bei 
dein  liriiutigani  wie  bei  der  Hraut  zu  vollziehen  hatte,  wiilireml  dieselben 
niedergekauert  im  Kreise  ihrer  Angehörigen  von  gleichem  (iesehleebt  dii- 
sassen.    Hätte  sich  aucli  nicht  ein  so  gewichtiger  Zeuge  wie  Tu.  Hahn  Oir 
das  wirkliche  Vorkommen  dieser  Sitte  ausgespr.M-ben  .  so  erseliiene  die  S»rhe 
bei    ISeriicksiehtiguug    der    aUgenu'ineu    Vutlälbigkeit    dieser  Kingeboreneii 
keinesweg^^  unglaublich.    Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hat  Koi.hbn  erkannt, 
dass  »Nichts  so  von  Weitläumigkeiten  entfernet  ist  aU  der  ! Inttentotten  Weise 
zu  lolfelu    zu  freien).,  was  gegenüber  den  srnlimental  Hufge|nitzten  l.iebes- 
uud  llodi/eitsgeseliicliten  mancher  neuerer  Aulmeu  ein  unstreitiger  Vorzug 
ist.     Auch  die  Scbmauserei .  ein  unerliissliches  Stück  jeder  KcNtUclikeit  der 
Eingeborenen  ,  darf  mau  nirbt        ein  legales  Erfordeniiss  für  die  (;iilligkeit 
einer  Ehe  betrachten,  dazu  geniigt  die /ustimmung  der  Viiter .  ulb-  l'rbrige 
ilient  nur  zur  Erhobnng  der  Lustbarkeit. 

(ierade  bei  einer  lln<  i>z.  it  ^ttegt  die  I,iberalitiit  der  Wirtbe  eine  grosse 
zu   sein,   und    das  Fest    dauert  daher   bis  in  th-n  nächsten    Tag  hinein. 
„„i.MU  gegessen  wird,   bis  die  Gäste  so  vollgestopft   sind,   dass  eine  raii.e 
eintreten  muss .  dann  kreisen  die  Taba.  ks-  oder  Dacha- VUM'vn  unti  man 
ruht,  bis  das  Essen  von  Neuem  beginnen  kann.     Es  int  ersUiunlieh,  welche 
emumen  Quantitäten  die  Eingeborenen  im  Zeitraum  von  wenigen  Stunden 
ubne  sichtbaren  Nachtheil  f.ir  ihre  Oesniidheit  verschlingen  kiinii.-n ;  dies 
Schlingen  lässt  sich  nur  mit  dem  .'iner  Uiesen-S,  hlaiige  vergleich..,,  .  iiml 
sie  lie-eii  in  den  l'ansen  auch  in  gleicher  Weise  still,  indem  <ler  Tanz  bei 
den  in   Rede  stehenden  (ielegcnbeiten  nicht  beliebt  wird.  Eigeiithumlich 
ist  es     dass  die  Unsitte  des  Z)«cÄ«- Hauchens  auch  bei  den  AW^oi»  ,  und 
/war  in  noch  >türkerem  Grade  hervortritt  als  bei  den  A-hanfu ,  .owie  .iass 
dieselbe  in  die  ältesten /eit.n  der  Veberlieferungen  hinaufreicht;  denn  mIioi, 
„u  .Jahre  Miob  wird  in  den  Journalen  des  Commandaiileii  dieser  Gehrauch  he. 
.leii  Hottentotten  erwäiint.    Sie  bemuschten  sich   durch  das  Rauchen  de. 
narha     während   berauschende    Gelränke    unter   nati.nialen  VerhäUiiiHs..|, 
weniger  von  ihnen  benutzt  zu  sein  scheinen,  obgleich  mc  keine  grossere 
Leidenschaft  kennen,  als  den  Geiiuss  von  Spirituosen. 

Gau/  ohne  Kenutuiss  in  der  Itereituiig  s«lcl,er  Getränke  H.nd  auch  dn- 
h'oi-koin  nicht  gewesen,  doch  konnten  sie  etwas  dem  Kafferbier  Aehnhches 


I.    niE  tüLONIALKN  HOTTENTOTTEN. 

„..hl  hcr.t«llen,  .ia  .i.  k.-in  Gi-treLac  bauten.  I)<'in  /u  Folge  mussten 
«i«  wiMe  Naturerzeu^MiiKKC  benutzen  nu<\  /.war  verwanateu  sie  gewohnhcli 
wiblen  lloniu,  weiter  nördlir).  aber,  jm.eits  .les  ()rant;efiusses  .v.rd  a.u-b 
auH  .l-M  herren  der  (iiewia  eine  Art  Hranniwein  dargestellt.  Heule  Stoffe 
Htunden  wohl  <len  Cai.'M-hen  Hottentotten  nicht  hinlänKli«  1>  /»  Ci^-bote,  um 
Kie  ^^e.laehteln  /weeke  benutzen  zu  können,  um  so  lüsterner  waren  sie 
iilM  i  narli  .Im  von  Kur«.]';»         eingeführten  Spirituosen. 

lin  (lele^renheit  tler  heschreil)ung  von  Ilochzeitcereinonien  kommt 
KüUiHN  aiM-h  auf  dir  liespreehung  einer  ei^cnthümlichen  Sitte ,  welehe  unter 
den  fOn-Aom  mnh  lieuti^en  Taj^es  ver])reitet  und  von  ihnen  auch  auf  die 
Kaffern  zum  Theil  überKegauKen  ist,  deren  lledeutung  aber  niclit  nur  ver- 
M  hie.l.'u  aul-^-fasst  winl ,  sondern  in  der  That  verschieden  zu  sein  scheint. 
Man  lltni.  i  unter  (h-n  Koi-koin  besonders  beim  weibliehen  Geschlecht  sehr 
hiiuliK  verstümmelte  Kinger  und  zwar  fehlt  am  häufigsten  ein  Glied  des 
kleiiu'u  Kingers,  mitunter  zwei .  zuweilen  fehlen  auch  die  letzten  Glieder 
iler  nächsten. 

Wie  alt  das  Xorkonnuen  ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  schon 
zu  Komm-.n's  Zelten  die  V(ui  einer  Keihe  von  Autoren  darüber  aufgestellten 
(!<uitroversen  sehr  mannigfaltig  sind.  Kiu>uen  selbst  will  nur  von  einer 
Auslegung  etwas  wissen ,  die  andern  verwirft  er  gänzlich;  nach  seiner  Mei- 
nung mussten  die  Wittwen  ,  welehe  sieh  wieder  verheirathen  wollten ,  vorher 
ein  (Jlied  ihres  Kingers  opfern,  und  dann  erst  wurden  sie  als  wieder  hei- 
raliistiihig  betmehtet.  Unter  (Um  entgegenstehenden  Angaben  der  alten 
Viilnn  ii  ist  diejenige  zu  envähnen  ,  nadi  welcher  das  Abschneiden  einzelner 
Kingi'rglieder  als  ein  äusseres  Zeichen  der  Trauer  beim  Verlust  eines  nahen 
^'er^vandten  erklärt  wird,  und  eine  andere,  wonach  die  Mutler  beim  \  er- 
lust  eines  Kindes  durch  den  Tod  ein  (ilied  vom  Kinger  des  Ueberlebenden 
ahsehneiden  soUie  .  damit  es  desto  sicherer  am  Leben  bleibe.  Kolben  meint, 
\vruu  die  letztere  Ansicht  richtig  wäre,  so  müsste  sich  die  Verstümmelung 
bei  l)i'iden  ( ies('hle<-litern  gleiclnnässig  tinden  ,  während  sie  in  der  That  beim 
weihUchen  Geschlecht  wenigstens  häutiger  vorzukommen  scheint,  andererseits 
aber  konnte  sie  nicht ,  wenn  Koi.hen  ausschliesslich  Kecht  hätte  ,  auch  bei 
Kindern  vorkommen,  worüber  gar  kein  Zweifel  besteht.  Es  ist  hier  auf 
die  bereits  oben  (pag.  108)  genannte  Sitte  der  Kaffern,  das  Isiko  Icngqiiiy 
/.tuückznkomnuMi ,  welche  heut  zu  Tage  w  enigstens  die  hauptsächlichste  Ver- 
anlassung (U'r  Kingerverstümmeluni;  bei  den  Koi-koin  ist,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  die  einzige.  Au  (Um  augeführten  Stelle  findet  sich  bereits  die 
Andeutung  ,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  viel  grössere  Häufigkeit  der  Sitte 
hei  den  in  Kede  stehenden  Stännneu  als  bei  den  ß«///?/ -Völkern ,  dieselbe 
bei  .leiu'u  uohl  das  iiben  besthriebene  hiko  hhuhinga  vertreten  haben  möchte, 
und  die  Kaliern  erst  später  beide  überntmimen  haben.  Wie  schon  ein  alter 
-Vutor  iHÖviNc;  ganz  richtig  bemerkte,  geschieht  es  au  Kiudern ,  um  sie  zu 


hsokrvkrstOmmku'n«;. 


feien  gegen  schii.Uirlu'  Kiiiflii^M-  irgeiul  welcher  Art.  aber  nirhl  er>l ,  «eiui 
eins  gestorben  ist ,  sonilern  ,  » ie  iliis  Vhulunija  .ler  KiilTern ,  Ihm  iil)er>;lttu- 
bis<  lien  .Vellern  einige  Zeit  nach  der  Gclnirl ;  Riiiu  .iHifemeiii  kiinn  .lie  Sitte 
in.lessen  nicht  sein,  ila  man  ..ftcr  ilie  KingersUeaer  muh  voUstiin.liK  »in.let. 
und  auch  darüber  liegen  keine  Ansahen  vor.  «arum  die  Miidchen  dei>ell»ii 
re'ielinässigcr  unterworfen  zu  werden  scheinen  al»  die  Knaben. 

llan.lelt  es  sich  um  Kiniler,  so  Keschiehl  die  Oiieration  durch  Abbinden 
des  zu  entfernenden  Gliedes  mittelst  einer  Sehne,  welche  nnin  allniiiliK  mehr 
und  mehr  anzieht,  um  das  Absterben  und  die  I.ostrennun«  des  unterbun- 
denen Tliciles  zu  bewirken.  Ks  wurde  mir  niitKCtheilt .  das»  in  der  Art  der 
Ausführun;;  constante  l  nterschiede  l.esUiuden.  wesshalb  das  Aussehn  des 
zurückbleibenden  Stumpfes  frleiclizeitiR  als  Kamilienkeunzei.  hen  diene. 

Sehr  positive  Angaben  zu  nnuhen  ist  gera.le  in  vorliegendem  Kapitel 
fast  unmöglich,   da  die  heutige  Zerrüttung  der  Sliimn».  es  nicht  erlaubt 
sich     wie  bei  den  andern  ein  bestininiles  eigenes  I  rthe.l  zu  bd.l.Mi ,  und 
selbst  die  Autoren  der  frühsten  Zeit  an  Ort  und  Stelle  Mühe  gefu.uleu  habe... 
aus  den  Eingeborenen  die  Wahrheit  heraus  zu  ha  ke.. ,  wie  durch  die  viel- 
fältigen Widersprüche  erhellt.    Es  ist  gewis>  bclcklich  .  »ich  a..l  so  aufge- 
putzte und  zugestutzte  Darstellunge.. .    wie  .l.c  Kou.kn'scI.c..  ,   stutze.,  zu 
müssen     es  ist  aber  au.h  unbestreitbar,  .lass  früher  Mat.ches  wirkl.ch  be- 
standen haben  ka..n,   was  heuf  uner>viese..  o.ler  »ogar  «bs..rd  er..l..M.... 
So  sicher  das  Insekt,    dem  die  Hottctotte..  göttliche  Vcr.hr....g  z.dlen 
sollen     nicht,   wie  K..I,..i;n   a..sdrückli<b  angiebt.  S  Uc.e  gehab,  bat,  so 
sicher  ist  nicht  Alles  wahr,  was  er  a..giebt,  aber  doch  ist  es  a.iderse.t»  u„/u- 
lässi-  Alles  i.i's  Hceich  der  Kabeln  zu  verweisen.     Ich  ...uss  diese..  St«...!- 
punkt  aufs  Neue  betonen,    da  hier  einer  Sitte  Er««l...u..g  zu  lln...  .»t, 
welche  Kolben   mit  der  grösste,.  leberze,.gungstre,.e   ei,.es  A..Kc..zc..Ke.. 
beschreibt,    und  wobei   trotzdem  ein    grober  Irrthum  vorzul.ege..  scl.e...t. 
Heso..ders  auHalle,..!  wir.l  die  A..gabe  aber  da.lurd. ,  dass  die  alte..  Autoren 
vor  Koluex  alle  über  die  faetische  Existenz  der  Sitte  einig  gewese..  z..  seiii 
sel.ei..en  und  sie  nur  verschieden  auslegte,..    Es  ist  .lies  ..«.nhC  d.e  lle- 
hauptung,  dass  die  Hottentotte.,  bei  .le...  .Ma....bar.nachc..  der  Ki.ab,.,.  il.ne.. 
de.  linke..  Hoden   herausscl....tten  und  dieselben  erst  nach  der  Operat.o.. 

von  Frauen  ange.iomme.i  würden.  ,.     ,,  , 

Ma..  ka....  ..ur  die  Vennuthung  aufstellen .  dass  d.e  15cr.chter.tatter 

belöge.,  wurden,  i.idem  die  Eingeborc.e..  ih..e..  aufbanden,  mc  scl......c,. 

den  ..inen  Hode..  heraus,  wühre..d  sie  in  der  Tl.at  ..ur  die  Vorbau   en - 
fernte...    D.e  la,.gliche  Gestalt  des  Scrotu.n ,  i..  welchem  ein  iiode  d 
Regel  viel  höher  liegt  als  der  andere,  vielleicht  ..berha..pt  d.e  Hauch l  o  . 
et;as  später  verlässt .  mochte  wohl  das  Ihrige  dazu  be.trag.n .  der  1  abj 
Glauben  zu  verschaHen ;  Ko,....N-s  eigene  Angabe    das.  er  an  — ^-1 - 

„ottentottenknaben,  die  der  Operation  bere.t.  ei...ge  Ze.t  ^f^'-^^ 
worden  waren,   ka.nn  im  Stande  gewesen       .   die  N..rbe  zu  enUle.k.... 
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«rwhfiiit  anrli  ontfchicdcn  ve^(l^i(;^lti^^  Sclioji  Sparkmann  »)  hat  später  die 
in  UfiU'  stchfiiHlc  Hfliaiiptiiiif?  (ii?r  Alten  cnorgisch  bcstntton  und  leuj^net, 
diiHh  Hif  irt^ciid  wpIcIk'  factisclie  (inindliif^c  Imbc ;  ebensowenig^  finden  sicli 
in  ileii  Neueren  Aufhüben  um  sie  zn  stützen  ,  oder  babe  ich  sell)st  etwas  in 
Kriabnin^  ^ehnieht ,  wii>  die  l'.ebaiiptnnj^  reclilfei  ti-^en  könnte ;  es  Idcilit 
a\nii  nur  ül»rig  anzunebium ,  dass  die  Alten  sii  li  halien  täuseln'n  lassen, 
wenn  man  es  an<-li  niclit  als  unniö^lieii  bezeichnen  kann  ,  ilass  den  Anj^aben 
ibicli  etwas  Walires  zu  (irun(b'  lie;^t. 

In  vielen  kb-inen  /ii^en  ,  welehe  den  barocken  llesehreibunj^en  ein- 
(fellut  lilen  sind ,  zei;;t  sieb  eine  merkwürdige  lJebereinstinnnnn<;  mit  den 
Siiirn  der  heuli<^en  Min;;rli((ren<'n  ,  mit  ihren  Anseliaunngen  und  ihrer  Weise 
sieb  auszudrücken  ,  welche  jeden  frajjjüren  muss  ,  der  die  einscbliigigen 
\'erliiilluisse  kennt. 

So  findet  Hieb  das  l  nrtünhalten  der  Wöchnerinnen  ,  welchen  sieh  der 
Mann  riii  hl  rndu'n  (btrf,  ohne  selbst  unrein  zu  werden,  hier  ebenfalls  wieder, 
und  auch  die  Meinung  der  Leute,  dass  die  Aeltern  Uber  lieben  oder  Tod 
des  Neugeborenen  entscheiden  können  und  dasselbe  unter  Umständen  aus- 
setzen,  tritt  noch  beule  öfters  auf.  Uü(d\siehten ,  welche  ein  solches  Ver- 
l'ahrcn  in  den  Augen  der  Leute  rechtfertigen,  ist  bei  Zwillingen  Unvermögen 
der  Mutter,  hei4le  Zu  niibren ,  bes(mders  wenn  eins  oder  beide  Mädchen 
sind,  ferner  Missgestaltnng  oder  Krü]>pe]haftigkeit  des  Kindes,  Albinismus 
Oller  ähnliche  (Jrüude;  dass  dafür  erst  in  der  Hathsversannnlnng  die  Zu- 
sliuuuung  sollte  eingeholt  werden,  erscheint  zweifelhaft. 

Unter  dem  KinHnss  einer  harten,  grausamen  Natur  muss  jedes  (ilied 
ib's  (iemeinwesens,  weh  hes  nicht  hinrei<-hende  Kraft  gewährleistet,  sieh 
.seitn-  Slelbnig  im  Lehen  zu  erkiimpfen ,  als  eine  lioeinträchtigung  der 
l'ebrigen  betrachtet  \\erdcu.  umi  wie  man  die  Neugeborenen  bei  Seite  bringt, 
deren  AufkfuunuMi  zweifelhaft  erseheint ,  so  beseitigt  man  aiuh  die  hiilflosen 
allen  Leute.  Sind  dieselben  gar  nicht  mehr  im  8tande  sieh  selbst  zu  helfen 
uml  der  (ienieinde  etwas  zu  nützeti ,  so  wird  ihre  Ausstossung  bestddosscn, 
man  setzt  sie  auf  einen  l'ackoclisen  und  führt  sie  hinaus  in  die  Wildniss, 
wo  MC  mit  einigem  Muiulv.urath  in  einer  eigens  dazu  hergerichteten  Hütte 
belassen  werden,  uhuc  dass  sieh  Jemand  weiter  um  sie  kümmert.  Auch 
tliese  Sitte  wird  in  neuerer  Zeit  vielfach  bestritten,  und  es  ist  gewiss,  dass 
ilie  l-alle.  wo  sie  in  Anwendung  kommt,  heutigen  Tages  zu  den  seltenen 
Ausnainnen  gehören.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  der  Einfluss  der 
Km-opäer  auf  das  ouergisel»ste  dagegen  autgetreten  ist,  und  .He  Eingeborenen 
tUireh  Furcht  nu-iu  als  durch  Uiebe  an  der  Ausführung  gehindert  werden, 
'"»dererseits  aber  nuuu  be  Kälte  auch  in  späterer  Zeit  von  .lurchaus  glaub- 
Nvurdigen  AuUnon  .,Mi.tKAT,  8i-arkm.vnn>  bericlitet  werden;  endlieh  lässt  sich 
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,\\o  «grosse  Gleichgültigkeit,  man  kann  so»ar  saijoii  Vorarhliinn  »h'i  Kin- 
jri.borenen  gegen  hülflose  alte  Leute  noeh  heute  ronstatiren. 

Stirbt  Jemand  eines  natürlichen  Todes,  sti  >\inl  aurh  hei  den  Uotlen 
totten  eine  heulende  Wehklage  von  di'U  \Vrihrrn  dr>  Ortes  anj;eMeUl .  «elclie 
stinidenlanj;  anhält,  währeml  mau  alsbald  den  Kinper  mit  Kiemen»  in  ilie 
Steilun«;  briufjt ,  »welthe  er  im  Mutterleibe  inne  luaie  «,  wie  Koi.iikn  «ieh 
ausdrückt,  d.  h.  diejeni^ie .  iu  welcher  er  den  mö;;lii'hst  «^eriUKen  Kaum 
finuiuunt.  Mit  Kück^icht  auf  die  ut>tt»ris(hf  raulhrii  iUt  Kiuj;ebiUi-uen  ist 
wohl  die  let/terc  Kiwü'juuj;  »las  Kutscheideude  und  uitht  die  siuuij;r  Ke- 
/lclum<?  auf  den  Schooss  der  Mutter  Knie;  ileun  das  /.u  j;mhfutle  ixit 
Autuahuic  des  Küqjers  hramhl   unter  diesen  \  erhällnisM-n  aui  li   iiui  klmi 


/u  sein. 


Die  zusanunen<,'es(  Imiiite  und  mit  Kellen  utuhilUd-  Kei»  he  winl  luddi^st 
a.in  h  eine  ausdriirklicli  dafür  -euiarlite  Oelluuu-  narli  lü.  kwiirls  aus  der 
Hütte  •^eschaH't,  um  den  veruurriuijjendeu  Ciegenstand  nirlil  dun  li  den  Knud 
zu  tra-ru,  uiiil  unlri  druiCM-in  ul  der  versammeltru  Meii^e  nach  der  letzten 
Kuhestätte  geschattt ,  w  orin  sie  unter  Mitn;ahe  iler  Habsrli-keiteu  des  Ver- 
storbenen bei-eset/l  wird.  Der  Sitte  -emiiss  l)rkoinml  die  l.ri.lie  ihre 
kauernde  Stellun-  in  einer  kleinen .  seitlirlu-n  ll.ilduuK  der  (iruh-,  wrh  lir 
uian  alsdann  mit  Stiiben  oder   K.  llrn   u'-  U«'»'  «l''"   "»"i^"'"  abH,M.rrt  ; 

auf  das  zu-eworfene  (irab  hiinfl  man  Striur.  uu.  da^  Aussiharien  der  Leiche 
dunti  KauTitliiere  zu  verhindern. 

Wie  bei  allen  feierlidieu  ( ieh-rnhelten  -irbt  au<  1.  riii  Ih-riibuiMH 
Veranlassuuf;  zu  Sehmausfreieu  ,  w../u  d.  r  Krbr  da.  \  irh  hrfm.  Das  unl 
/Wim  bestreute  und  zumimmen-eroUle  Netz  drr  «es.  lda.  htetru  Srhüpse  wird 
von  den  Leidtra-eudcn  als  /eichen  der  Trauer  um  den  MaN  «elra-eu  .  bin 
er  von  selbst  al)f;dlt ,  auc  h  seheeren  sie  sich  ilas  Haar  iu  bes-nnh-rer  Weine. 
NO  da-s  es  schmäh*  Kämme  bildet. 

Ilaui)terbe  soll  früher  der  älteste  Sohn  -Ich  \*er«torbenün  »der  in  Knnuu- 
-eluu-  v.)u  Sühnen  der  nächste  männliche  Verwandte  k*'««-"'" 
Töchter  sind  nicht  erbberechtigt  und  auch  die  jüuKcren  Sohne  mu«!  «anz 
v.ni  der  Güte  ilires  ältesten  Uruders  abhäuKiK-  Kr  kann  sieh  mit  ihnen 
abÜnden  durch  Veberlassuuf;  von  weni-em  Vieh,  worauf  mc  sich  i*elbHtHUinili« 
machen,  oder  sie  leben  mit  ilnu  als  seine  UntorKchenen.  Die  weihlichen 
Verwandten  sind  ebenfalls  j;auz  von  ihm  abhauj^it?  und  ihre  eventuelle 
Verheirathuu-  liegt  iu  seiner  Ilami,  wie  auch  die  zu  erwartenden  Kraut- 

■jiibi'U  ilnu  ziiHiesseii. 

In  alUn  diesen  VerlmItuisHf  ii  Hii.let  »ich  viel  Aiial..Kc.  l)el  .Ic-ii  Hanlu- 
Völkcrii,  wenn  auch  mit  gewissen  M»<liHe«ti..nfM ,  wie  .ie  «h-n  «.nnliKen 
Verschiedenheiten  entsprechen;  bei  den  heute  noch  htwr  erhahenen  SUun- 
nien  iler  Koi-koin  treten  manche  SitU-n  noch  genau  «.  auf,  e»  hegt  aUo 
keine  Veranlassung  vor,  ihr  Vorkommen  in  früherer  Zeit  bei  den  oi^euV- 
lichen  Hottentotten  in  Zweifel  zu  ziehen.    llinMchtlieh  der  Krhfolge  «hen.l 


I.  my.  f:oi.oNiAi.EK  Hottentotten. 

.H.  Sin..  Hi..l,  v..Hn.l..rt  zu  hab..„  ;  .In,.,  S.ahkmann- •)  versichen  au.lvück- 
,  jii„,».e  S....n  sei  .ler  von.eh.nsto  u...l  be.nah  a  l...n,.e  h-be, 

,.ei    ...lere..  verwa-Kltcn  S.ä,.„„e,.  (ve,-,l.  im  Kap   d.  ^a>na„  noch 


illK 

heilt  vorkommt. 


vorKoimiii. 

Ausser  den  angeführten  Gn.ndzügen  giebt  Koi.hbn  noch  en.e  grosse 
Menge  von  Einzeiheitc..,  von  denen  gewiss  sehr  Vieles  anf  U ahrheU  beruht, 
la  e«  unmöglic-h  ist,  dieselben  von  dem  dazu  tretenden  A.^pntz  zu 
unterneheiden,  so  lässt  n.an  dieselben  wohl  besser  dalnngestellt.  Ks  ble.bt 
„,,h  ein  Gebiet  zur  Helra.  h.ung- übrig ,  worin  der  genannte  Autor 
.reade  besonders  heftig  angegriffen  worden  ist,  und  doch  auch  dann  nut 
Unreeht,  we.u.  man  sieh  die  thatsaehlichen  Grundlagen  in  seineu  Darstel- 
lungen sucht:  dies  sind  die  religiösen  Vorstellungen. 

Wrnn  KoMUCN  erzählt,  wie  jedes  Dorf  seinen  besonderen  Doetor  hat,  der 
aber  aus.erdeu.  noch  .  IJarbierer«  ist,  grössere  Ortschaften  aber  deren  zwei, 
und  auch  in  jedem  einen  »Pfaffen^,  fungiien  lässt,  so  ist  ihm  diese  unschäd- 
liche Wiehtigthuerei  wohl  eher  zu  verzeihen,  als  wenn  Wood  die  religiösen 
luHtinete  ganz  bestreitet  und  mit  dürren  Worten  sagt,  die  Hottentotten  seien 
sogar  frei  von  jedem  Aberglauben"^).  Wie  er  zu  dieser  Kntdeckung  gekommen 
ist,  weiss  ich  nicht,  kann  aber  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  duss  ich 
kruirn  Staiiun  Süd-Afrika's  in  seinem  Aberglauben  so  störrig  gefunden  habe, 
als  die  Hebte  der  eigentlichen  Hottentotten.  Die  beigofiigte  Portraitsammlung 
wäre  ni<-ht  so  arm  au  Individuen  genannten  Stammes,  wenn  niclit  der  Aber- 
glauben, es  wiu-de  dureh  die  Anfertigung  eines  Hildes  ihrer  Lebenskraft 
ein  Theil  weggenommen ,  mir  immer  und  immer  wieder  die  gehofiteii  Errun- 
genschaften entzog.  In  Port  Elisabeth  war  selbst  die  gewichtige  Person  des 
Sherifs  nicht  im  Stande  eine  alte  llottentottin  zum  Photographiren  zu 
bewegen,  obgleich  sie  gute  Gründe  gehabt  hätte,  diese  Magistratsperson 
bei  Laune  zu  erhallen,  und  auch  den  G'rijM«  -  Häuptling  JVaterboer ,  einen 
für  seine  Verhältnisse  aufgeklärten  Mann,  konnte  ich  nicht  von  diesem  tho- 
lichlrn  Aberglauben  zurückbringen;  in  verschiedenen  andern  Fällen  machte 
ich  tlieselbe  Erfahrung  mit  solchen  Eingeborenen.  Auch  sonst  fehlt  es  so 
wenig  in  den  Autoren  an  glaubwürdigen  Notizen  über  H(tttentotten-Aber- 
glaubeu  ,  dass  Woou  sich  wohl  hätte  orientiren  können. 

Ereilich  ist  bei  einem  Autor,  der  das  cngliehe  Wort  ^^hlacka  [hlacl- 
klip]  für  ein  holländisches,  ilas  hoUändisch-cohniiale  y)hatnhoes^^  für  ein  hotten- 
tttttiscbes  hält ,  nicht  zu  erwarten  ,  dass  er  das  bei  den  Kaffern  gebfauchte 
Wort  U'tiro  für  ein  bottentottisches  erkennt ,  er  hätte  aber  auch  in  einem 
audcin  Auti>r  sich  diese  lufonnatiini  verscbafl'en  können  und  würde  dann 
wohl  zweifelhaft  geworden  sein,  ob  man  den  Koi-koin  alle  religiösen  Instincte 
bis  auf  den  Aberglauben  herunter  absprechen  dürfte.  Koi.hkn's  Darstellung 
war  dazu  ganz  ausreiebend,  wenn  er  sie  richtig  gelesen  und  verstanden  hätte. 
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Der  Letztere  spricht  von  dem  luii  hsten  Gott .  «  elihcii  ilie  Hottentotten 
verehren,  und  nennt  ihn  »Gotinja  Tinjoa«,  d.  h.  »Cott  der  Götter...  .\udive 
.Vutovcii,  unter  denen  besonders  Applevard ')  Beachtimg  verdient ,  haben  es 
direi  t  aussesprochen,  dass  das  Wort  IPfixo,  welches  sich  von  dem  olii.ien 
nur  durch  die  Schreibweise  und  das  Prefix  IP  unterscheidet,  wirUlicli  dem 
Hottentottischeu  entnommen  sei. 

Die  religiösen  Instincte  sind  ottenhar  bei  diMi  Koi-hoin  keineswegs 
schwach,  und  viele  achtbare  Forseher  haben  sich  l)emiiht,  dav.m  ein  liild 
zu  entwerfen ,  doch  last  idle  ziehen  europaische  ,  religiöse  Plülusoplne  mit 
zu  Rathe,  wodurch  das  Bild  mit  Nothwendigkeit  entstellt  wird.  Die 
fleissigste  Znsammenstellung  über  den  fraglichen  Gegenstand  scheint  mir  die 
von  meinem  verehrten  Freund 'l'nEorF.n.us  Hai, ^  zu  sein-^j  und  dieser  For- 
scher hat  dabei  eine  sehr  auerkennenswerthc  Zurückhaltung  in  der  l'.ntschci- 
dung  über  die  grössere  oder  geringere  Berechtigung  der  verschiedenen  An- 
sichten gezeigt. 

Ich  glaube  nicht,  <lass  i,h  nu-iner  Aufgabe  genügen' wurde ,  wenn 
ich  mich  in  gleicher  Weise  zurückhielte,  und  muss  wnld  auf  die  (iefahr  hu. 
stellenweise  irre  zu  gehen,  positiver  auftreten. 

Indem  ich  hier  nochmals  auf  den  oben  (pag.  1Ü7)  angeführten  Aus- 
spruch des  Missionär  Campbell  hinweise,  welcher  das  scheinbar  u.iverme.d- 
liche  ^^erfallen  der  Beobachter  in  christliche  Anschauungen  charaktensnt 
(wie  der  Zeichenstift  des  Künstlers  hinsichtlich  der  Fortraits  stets  nr  die 
auswendig  gelernten  ,  europaischen  Formen  zurückgeht)  leugne  ich  die  Be- 
rechtioung,  unsere  Philosophie  zur  Auslegung  hottentottischer  Gebrauche  zu 
verwerthen.  Wie  sich  Kolben's  Uebersetznng  von  »GoM»/«  r«'?»««  gleich 
„Gott  der  Götter,  als  ein  durch  solche  Bestrebungen  veranlasster  Irrt  u,m 
kennzeichnet,  so  auch  die  von  ihm  uml  vielen  andern  geleinten  K-rschen. 
oemachte  Angabe,  dass  sie  diesen  höchsten  Gott  als  Herrn  .les  Himmels 
und  der  Erde  begreiflicher  Weise  (0  als  den  grossen  Hauptmann  be  • 
zeichnen  oder,  in  colonialer  Ausdrucksweise ,  als  den  grossen  (Jap.ta.n. 

Schon  die  notorische  Thatsache,  dass  das  Wort  Tsui-xoah-\  in  wort- 
licher Uebersetznng  »Wnnd-Knie.  bedeutet,  sollte  wohl  bedenklich  machen, 
ob  damit  ein  höchster  Gott,  S.^höpfer  Himmels  und  der  Erden  m  unserem 
Sinne  bezeichnet  werden  kann.  Wenn  auch  local  auftretende  Sagen  es  zu 
erklären  suchen,  wie  ihr  (iott  zu  der  Wunde  gekomnu-n  se, ,  so  erscheint 
dies  doch  vielmehr  als  ein..  Bestrebung  der  Späteren,  .lie  Lücke  im  Gedanken 
ausznfiillen  ,  als  eine  urthümliche  Anschauung. 

Stellen  wir  uns  mit  Vermeidung  all.,  christlich-germanischen  Ueber- 
licfernngen  auf  den  durchgreifenden  realistischen  Standpunkt  .l.-r  Eingeborenen, 
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80  dürfen  wir  die  Worte  nur  nehmen,  wie  sie  Heften:  darnach  richtet 
sich  der  Cultus  der  Hottentotten  auf  einen  grossen  Capitain,  der,  wie  so 
hiiufi^,  von  einer  zufälligen  Eigenthümlichkeit  den  gebräuchlichsten  Namen 
erhalten  hatte.  Als  einen  solchen  Häuptling  früherer  Zeiten  sehen  die 
Korana  nocli  heutigen  Tages  ihren  Tsui-xoah  an ,  was  ich  selbst  in  Erfah- 
rung gebracht  habe,  und  auch  Wangemann  hat,  wie  ich  in  Th.  Hahn's 
Aufsat/  mit  Vergnügen  las,  die  nämliche  Hemerkung  gemacht.  Es  liegt  gar 
kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  die  c(donialen  Hottentotten  von  ihren 
Stammverwandten  in  diesem  Punkte  abgewichen  seien ;  im  Gegentheil  macht 
das  wiederholte  Auftauchen  der  Hezeichnung  »Häuptling«  in  den  alten 
Autoren  die  Uebereinstimmung  sehr  wahrscheinlich.  Peter  Kolben  ist 
gerade  in  dem  Kapitel  der  Religion  von  besonderer  Gewissenhaftigkeit  und 
wenn  auch  seine  Auslegungen  nicht  zutreffen,  so  sind  seine  thatsäch- 
lichen  Angaben  doch  recht  wohl  zu  verwerthen ,  da  sie  uns  einen  Ein- 
blick in  die  Grundanschauungen  der  Hottentotten  geben.  Von  diesen 
erscheinen  keinl^  wichtiger,  als  die  über  das  Leben  nach  dem  Tode.  Was 
er  darüber  sagt,  stimmt  fast  ganz  mit  der  Hemerkung  von  Casalis  hinsicht- 
lich der  entsprechenden  Anschauungen  bei  den  Ba-siifo  überein  (vergl.  198). 
Kolben  meint,  man  könne  nicht  zweifeln,  dass  sie  die  Unsterblichkeit  der 
Seelen  annehmen,  »oder  doch  wenigstens  dieses  glauben,  dass,  nach  der 
Auflösung  des  Leibes  noch  etwas  übrig  bleibe,  das  der  Würk- 
lichkeit  geniesse«,  wofür  er  wesentlich  folgende  Gründe  anführt: 
Erstens  sie  beten  und  dancken  für  die  Frommen  (?)  und  Verstorbenen  unter 
ihnen.  Zweitens  befürchten  sie,  die  Todton  möchten  wieder  kommen  und 
sie  peinigen,  weshalb  die  ganze  Dorfschaft  bei  Todesfällen  im  Glauben, 
dass  der  Geist  des  Verstorbenen  den  Ort  unsicher  mache .  ihre  Wohnung 
verlässt  und  wo  anders  wieder  aufschlägt;  nur  wenn  den  Todten  von  ihren 
Habseligkeiten  etwas  entfremdet  worden  wäre,  sollten  die  Geister  den  Fort- 
ziehenden folgen,  um  sie  zu  plagen.  Drittens  glauben  sie  auch,  ihre  Hexen- 
meister vermöchten  die  Geister  oder  wieder  kommenden  Verstorbenen  zu 
beschwören,  um  sie  zu  verhindern,  die  Ueberlebenden  durch  ihr  Erscheinen 
zu  erschrecken.  Dazu  sei  es  erforderlich,  dass  die  Beschwörer  die  Ursachen 
aus  dt!n  Wiederkommenden  herausbrächten,  welche  sie  zum  Umgehen  ver- 
anlassten. 

Ich  halte  dafür,  dass  diese  Auseinandersetzungen  Kolhen's  ebenso  klar 
als  M-ahrscheinlich  sind,  und  es  ist  besonders  die  grosse  Uebereinstimmung 
bemerkenswerth ,  welche  in  Jenen  Vorstellungen  mit  den  oben  beschriebenen 
analogen  der  A-ha7itu  herrscht;  um  so  sicherer  wird  es  dadurch  aber  auch, 
dass,  M-ie  bei  den  A-hanht  im  Cultus  der  Vorfahren  Einer  besonders  bevor- 
zugtwird, der  grosse  Capitain  Tsui-xoah ,  b  e  i  d  en  H  (» tt  e  n  t  o  t  ten  eb  en- 
falls  nicht  Anderes  ist  als  der  mit  besonderer  Macht  ausge- 
stattete Geist  eines  früheren  Häuptlings. 
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Viele  (lei-  Autoren  becUuevu  sclimev/lich  die  grosse  Verstocktheit  der 
liiiioeboreiien ,  welche  verhindere ,  dass  man  die  zweifelhaften  Punkte  gehörig 
ermitteln  könnte,  es  scheint  aber  vielmehr  Ungeschicklichkeit  der  Letzteren 
zu  sein,  nach  den  Kegeln  der  christlichen  Philosophie  Sachen  aus  sich  heraus 
fragen  zu  lassen,  welche  dem  Geist  des  Gefragten  duvchaus  fremd  sind.  Der 
bie'dere  Kolbkn  ist  in  seinem  anerkennenswerthen  Fleiss ,  die  gewünschte 
Information  zu  erhalten,  schliesslich  dahin  gekonnnen ,  vermuthlich  weil  sieh 
die  entgegenstehenden  Ansichten  sonst  gar  nicht  vereinigen  Hessen,  einen 
Tlcqna  und  einen   Tomioä  anzunehmen,  zwei  unheimlich  ähnliehe  Namen, 
deren  Träger  sich  unterscheiden  s.dltcu  wie  Gott  und  Teufel.    Heim  Mangel 
anderweitiger  Notizen    über    den  Tnugoä  ist  wohl   anzunehmen,    dass  die 
Unsicherheit  und  das  Schwanken.le  in  <len  .Vngaben  der  Eingeborenen,  von 
welchen  er  Information  einzuziehen  su.^hte,  ihn  zur  .Aufstellung  du-scs  Dua- 
lismus veranlasste,  indem  er  alle  guten  Eigenschaften  hei  dem  euren,  alle 
schlechten  bei  dem  andern  Wesen  verzeichnete. 

Die  Furcht  vor  Schädigung  ihres  materiellen  Wohlseins ,  ihres  Besitz- 
standes ist  auch  für  die  Koi-koin  die  Hauptveraulassrmg  überuatürli.^he 
Einflüsse  zu  res,)ectir<.u  und  den  gefürchteten  Wesen  wird  öffr  lieruck- 
sichtigung  zu  Theil  als  .1cm  guten,  Segen  bringenden.  Die  Opfer,  welche 
von  <len  Koi-koin  dargebracht  werden ,  sind  daher  ebenfalls  wohl  m  allen 
Fällen  Mittel ,  die  übernatürlichen  Mächte  gegen  die  Darbnngendcu  gunstig 
zu  stimmen  ;  man  erbittet  ihren  Segen  bei  allen  n.öglichen  Unternehmungen, 
.leren  Ausgang  zweifelhaft  erscheint,  aber  es  liegt  nicht  im  Charakter  der 
Eingeborenen  für  empfangene  Wohlthaten  zu  danken;  wirkliche  Dankopfer 
sind  ihnen  von  den  Europäern  .)ctroyirt. 

Der  Hauptunterschied  in  den  religiösen  Ansclrauu.rgcn  der  Km-kom 
von  den  A-hantu  Hegt  darin,  dass  die  Gesammtheit  der  ( ieister  nngcn.ls 
ein  Gegenstarrd  des  Cultus  zu  sein  scheint,  sondern  stets  der  eine  T^r-xo„b 
für  alle  Uebrigen  die  Verehrung  geniesst;  vielleicht  liegt  dann  der  Gruml, 
dass  gerade  dies  Wort  zur  Bezeichnung  des  alleinigen  Gottes  von  so  v.elen 
südafrikanischen  Stämmen  gewählt  wurde. 

Es  wurde  weiter  ohe.r  (pag.  US)  bemerkt,  dass  dre  Zuruckfuhrung 
des  Todes  auf  die  Botschaft  des  U^nkulunkulu  hei  den  Ama-zulu  nreh  als 
Inureichender  Grund  betrachtet  werden  könne,  .lemselbcn  eine  rem  gotthche 
Stellung  zu  verleihen;  so  seherr  wir  n.rn  auch,  dass  .He  analoge  Sage  der 
Koi-kol  sich  nicht  den  Tsui-.oah  als  A.rsgangspunkt  wal,lt,  s.nrdern  den 
Mond'i,  welcher  ebenfalls  Gegenstand  eines  gewissen  Cnltus  _,st,  wie 
T„  Hahn  hinsichtlich  A.r  ßama<jua  bekräftigt,  wenn  auch  unerwiesen  ,st, 
.his's  <lie  Hottentotten  ihn  als  ihren  sichtbaren  Gott 

Die  Anrufungen  des  Mon.les,  des  stillen  Bes.hauers  rhrer  nachthchen 
Tänze,    und   des  nur  für  einen  Theil  des  .Jahres  erschetnenden  S.eben- 

^^,;;;;^„och  ein  andere,  Wesen,  der  »ßW-   Vergl.  im  Kap. :  .AW»?-- 
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.gestirnes,  des  Tsui-xoab  und  des  bei  den  Namaqua  verehrten  Heifsi-Eibih 
machen  die  Anschauung  über  die  Religion  der  KoUoin  schon  selir  unbe- 
stimmt; es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  dieselben  nach  Peter  Kolben 
»auch  einem  Insecto  göttliche  Ehr  erweisen«. 

Wie  bei  den  Herero  die  Gebräuche  auf  einen  Gottes-,  Götzen-  und 
Fcuerdienst  gleichzeitig  hinzuweisen  scheinen,  haben  wir  bei  den  Hotten- 
totten nach  den  Angaben  der  Autoren  Gottesdienst,  Mond-,  Sternen-  und 
Thier -Cultus.  Ich  bin  keineswegs  geneigt,  die  den  Angaben  zu  Grunde 
liegenden  Beobachtungen  für  erfunden  zu  halten,  wie  es  wohl  öfters  ge- 
schehen ist,  sondern  glaube  nur,  dass  das  hinzugethane  Beiwerk  und  die 
Auslegungen  die  Dinge  entstellt  haben.  Alles  was  die  Phantasie  in 
besonderer  Weise  anregt,  wird  bei  Naturvölkern  wie  die  in 
Rede  stehenden,  leicht  zum  Gegen  stände  einer  gewissen  aber- 
gläubischen Verehrung  und  zwar  um  so  eher,  je  unbestimmter 
und  verworrener  die  religiösen  Vorstellungen  überhaupt  sind. 

Wer  jemals  unter  dem  magisclien  Licht  des  hochstehenden  ^'ollmondes 
in  afrikanischer  Steppe  gewandelt  hat,  der  wird  sich  erinnern,  dass  er  mit 
einer  gewissen  Andacht  zu  demselben  aufgeblickt  hat ,  warum  sollten  es 
nicht  die  Eingeborenen,  die  bei  seinem  Licht  nicht  nur  ihre  nächtlichen 
Tänze  auszuführen  pflegen  ,  sondern  auch  ihre  Zeit  berechnen ,  wie  das 
Auf-  und  Untergehen  des  Siebengestirnes  ihnen  die  Jahreszeiten  bezeichnet. 
Wenn  sie  im  Hinblick  auf  diese  Gestirne  sie  anrufen ,  um  Segen  "flehen, 
oder  sie  in  ihre  Mythen  verflechten ,  kann  ich  ebensowenig  die  Nothwendig- 
keit  einsehen,  einen  Cultus  derselben  anzunehmen ,  als  man  in  Europa  einen 
Kuckukcultus  statuiren  würde,  weil  die  Leute  beim  Hören  des  ersten 
Kuckukrufes  im  Frühjahr  sich  auf  die  Tasche  klopfen  und  bitten ,  er  möge 
ihnen  im  bevorstehenden  Jahr  stets  einen  vollen  Geldbeutel  gewähren. 
Wahrscheinlich  ist  auch  Kolben's  Angabe  hinsichtlich  des  ))achtbeinigen« 
Insektes  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  die  wunderlichen 
Geberden  des  Thieres  (man  nimmt  bekanntlich  an,  es  sei  damit  eine  Art 
Mantis  gemeint)  veranlassten,  wenn  nicht  alle,  so  doch  einen  Theil  der 
Eingeborenen,  darin  etwas  Uebernatürliches  zu  sehen,  was  eine  besondere 
Berücksichtigung  erheischte.  Dass  Srarrmann  und  Spätere  fanden,  die 
Hottentotten  machten  sich  gar  Nichts  daraus,  dies  Thier  zu  fangen  und  zu 
tödten,  ist  noch  kein  Beweis,  dass  der  Aberglauben  es  nicht  früher  in  irgend 
clurr  Weise  ausgezeichnet  habe;  die  Laune  und  Neigung  wechselt  in  der- 
gleichen Dingen,  auch  pflegen  solche  Dii  minorum  gentium  stets  nur  so  lange 
geehrt  zu  werden  .  als  ihr  Einfluss  in  der  Meinung  der  Leute  ein  günstiger 
zu  sein  scheint.  Unter  Umständen  verknüpfen  sich  die  abergläubischen 
Gebräuche  auch  mit  irgend  welchen  anderen  Thieren,  wie  wir  es  bei  den 
A-hantu  gesehen  haben,  chnc  dass  man  berechtigt  wäre  zu  sagen,  sie  ver- 
ehrten die  Schlange  oder  das  Krokodil  oder  sonst  etwas  als  Gottheit. 
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Es  zeigt  sich  bei  den  Koi-koi/i  «  ie  bei  ilen  Banttt  -Völkern  ,  ilass ,  je 
mein-  man  über  ihre  religiösen  Gebräuche  grübelt,  dieselben  um  so  ver- 
«■.nrener  erscheinen  ,  «  eil  man  zur  Erklärung  der  scheinbaren  Widevspriii  he 
zu   immer  kühneren  Conjecturen   seine  /uHueht   nehmen  muss ,   bis  man 
schliesslich  beim  griechischen  Zeus  anlangt.     KecapituUren  wir  lUe  Grund- 
züge des  etwas  bunten  Hildes ,  so  finden  « ir  als  positive  •phatsache .  dass 
die  Hottentotten  ebenfells  unzweifelhafte   religiöse  Instincte  zeigen.  Den 
Mittelpunkt  ihres  C'ultus  bildet  ein  Wesen,   Tmi-xoah,  dessen  Charakter 
und  Eigenthümlichkelten   sehr  verschieden  aufgefusst  werden ,  je   nai  hdeni 
die  Funht  der  einzelnen  Individuen  sie  bestimmt,  da.  unheimliche  Wesen 
mehr  oder  weniger  schrecklich  auszumalen.     Der  Name  selbst,  sowie  die 
UeberUeferung  lehrt  im  Anschluss  an  die  unklaren  Vorstellungen  von  einer 
Forte.xistenz  nach  dem  To.lc,  in  ihm  ursprünglich  den  (ieist  enu-s  verstor- 
benen mächtigen  Häuptlings  der  Vorzeit  zu  sehen. 

Ausser  dem  Tsm-a:oal  -  Cnhx^s .  der  wegen  der  nKU,gclnd,.n  sinnlichen 
Eindrücke  für  viele  etwas  Ungenügen.les  haben  musste ,   findet  sich  eine 
Verehrung  desM.mdes,  ohne  dass  damit  gesagt  ist,  die  Eingeborenen  sahen 
in  demselben  den  sichtbar  in  die  Erscheinung  getretenen  Tsm-xoab.  Der 
Vollmond  und  Neumond  sind  die  Zeiten,  wo  dieser  Cultu.  besonders  zur 
Ausführung  gelangt;  er  findet  sich  bei  den  verschiedenen  Ah.heilungen  der 
Koi-koin,  während  die  Verehrung  des  'A,«-.™»/- mehr  den  colonialeu  Hotten- 
totten und  Korana  eigenthümlich  ist  und  bei  den  A'«m«,y««  vielfach  durcl> 
,Ue   des   Heilsi-Eibih   ersetzt  wir.l ;    dass  die  colonialen  Hottentotten  die 
//.,V«-Ä7,tA- Sagen  überhaupt  gekannt  haben,  erseheint  unerwiesen.  End- 
lich glauben  die  Leute  noch  an  allerhand  übernatürli.  he  Einflüsse,  an  Hexen 
nnd  Zauberer,  welche  Unglück  und  aussergewohnUche  Krankheiten  sowie 
allerhand  sonstige    Uebel   herbeifüluen ;    Koi.nEN   bemerkt   dazu  durchaus 
treftend:    „Ueberhaupt  nennen  sie  Zauber- Gut  alles  dasjenige,  was  ihre,, 

Verstand  übersteigt«.  ,     ,     ,  . 

Die  Verehrung  der  überirdischen  Mächte  geschieht  durch  Anrufungen 
„nd  Opfer,  d.  h.  Darbring.ngen  von  Vieh,  durch  welche  sie  besänftigt 
„  erden  s.dlen ;  das  Fleisc  h  der  Thiere  essen  nachher  die  Opfernden  selbst 
und  beschmieren  sich  mit  dem  Fett. 

Diese  Opfer  werden  in  der  Kegel  von  bestimmten  Personen  ausgefuhit. 
welche  den  M-nto.,u  der  Kaffern  entsprechen  deren  K"'«"- 
sprechend  den  kleineren,  weniger  straff  -■^anisirten  Gemeinden  der  Ho  ^i  - 
t  tten  kein  sehr  bedeutender  ist.  Solche  Personen  fuiigiren  sowo  ,  U  P  äff«, 
wie  als  »Doetor.  oder  »Harbier.  oder  „Hexenmeister«,  für  welche  ve  sch.e 
denen  Aemter  Koi.h.n  geneigt  scheint  lauter  besondere  Personen  anzunehmen. 
wL  bi  den  andern  Stämmen  wird  auch  hier  ein  Individuum  m  der  Mei- 

luno.  der  Leute  bald  in  dieser,  bald  m  jen..-  Thätigkeit  ein  grosseres  Ver- 
Tai^n  g--en,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  verschiedene  Stande  in 

ihnen  /u  sehen. 
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In  der  Wirksamkeit  derDoctoren,  als  solchen,  spielt  der  Aberglauben 
wieder  begreiHicher  Weise  eine  grosse  Rolle,  doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  gerade  unter  den  Hottentotten  bei  der  Hehandlung  von  Krankheiten 
auch  eine  Reihe  von  verständigen  Mitteln  ihren  Platz  hnden.  Z.  H.  ist  ilire 
Art  und  Weise  örtliche  l-Jlutentziehungen  zu  machen,  indem  sie  mit  Hülfe 
eines  an  der  Mündung  glatt  geschliffenen  Kuhhornes  die  Haut  ansaugen, 
darauf  in  der  Anschwellung  Einschnitte  machen  und  das  Horn  auf's  Neue 
nach  Art  eines  Schröpfkopfes  aufsetzen ,  noch  heute  durch  ganz  Afrika-  ver- 
breitet'). Auch  den  Aderlass  sollen  sie  gekannt  haben,  soM'ie  eine  Anzahl 
brauchbarer  ArzneistofFe,  und  nur  bei  Unzulänglichkeit  ihrer  Kunst  kamen 
sie  auf  den  alten  Hocuspocus  zurück,  welcher  ausser  von  den  Doctoren  auch 
ganz  wie  bei  uns  durch  alte  Weiber  ausgeübt  wurde.  Die  Einzelheiten, 
welche  der  Laune  des  Practicirenden  und  allerhand  Zufälligkeiten  ihren 
Ursprung  verdanken ,  sind  kaum  von  aligemeinem  Interesse  und  ich  schliesse 
diesen  Abschnitt  daher  mit  einem  Ausspruch  meines  gelehrten  Kox^ben, 
welcher  Autor  mich  durch  denselben  begleitete  :  »Man  siebet  wohl,  dass 
der  Aberglauben  seinen  Platz  in  allen  Ländern  findet;  der- 
gleichen Geschichten  schicken  sich  trefflich  wohl  zu  Ver- 
grösserung  der  Legenden^) «. 


')  Mein  verehrter  Freund  Hart>l\nx  wurde  selbst  so  von  seinen  Begleitern  behan- 
delt, als  sie  ihn,  am  Fieber  schwer  darniederliegend,  vom  oberen  blauen  Nil  besinnungs- 
los nach  Chartum  hinunterführten. 

2)  K,  a.  a.  0,  p.  102, 

Die  Eigenthümlichkeit  der  alten  Orthographie  lässt  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
dieser  Namen  eigentUch  :  Kolben,  Kolbe  oder  Kolb  geluüssen  hat.  Nach  dem  Titel  seines 
liuches  zu  urtheilen,  sollte  es  »Kolben«  sein,  der  Herausgeber  nennt  ihn  in  Anmer- 
kungen »Kolb«. 


» 


II.  Die  Nainaqiia. 

Der  Theil  der  Hottentottenstämme,  welcher  sich  heut  zu  Tage  noch 
einer  gewissen  Unabhängigkeit  erfreut,  sind  die  Ncmiaqm.  Nach  Tu.  Hahn 
lautet  dies  Wort  in  der  Laiulesspiache  >.  Namana  oder  nXamagu.;  er  selbst 
^vendet  es  stets  in  der  Form  »iW««,  auch  für  den  Tlural ,  an.  Die  An- 
hängung des  hottentottischen  Suffix  ^velches  das  Masculinuni  nu 
Plural  ausdrückt,  ist  für  die  Benennung  » iV«/«a«  von  einem  so  allgemeinen 
Gebrauch  geworden,  dass  es  ungeeignet  erschien,  von  der  volleren  Kurni 
abzugehen. 

Die  Wohnsitze  der  Namaqua  lagen  zur  Zeit  der  Gründung  der  Colonie 
viel  südlicher  ab  jetzt,  doch  reichten  sie  nicht  bis  an  den  Olifant-Hivier 
lieran,  welche  Gegend  vielmehr  von  den  Geregriqua  eingenommen  wurde '1. 
Ob-leich  die  Existenz  des  Volkes  den  Colonisten  schon  früh  bekannt  war, 
uelang  es  ihnen  anfanglich  nicht,  dieselben  zu  erreichen,  da  die  Eifersucht 
der  benachbarten  Stamme  sie  daran  verhinderte.  Erst  im  Jahre  1661,  den 
IS  .Jan  traf  die  vom  Ca,,  ausgesandte  Expedition  unter  Piktkk  Mkku.k.h' 
die  ersten  Namaqua,  nachdem  sie  vom  Olifant-Uivier  etwas  nach  NW.  vor- 
gedrungen «ar,  am  20.  Tage  nach  der  Abreise  vom  Cap«).  Der  !•  uhrer 
derselben  giebt  in  seinem  Uericht  auch  eine  Schätzung  uu.l  kurze  Beschrei- 
bung von  ihnen,  doch  lernte  er  offenbar  nur  den  am  meisten  nach  Süden 
vorgeschobenen  Aussenposten  der  Nation  kennen^),  welche  schon  damals 
die  ganzen  Districte  an  der  Westküste  bis  zun.  Orangefluss  inne  hatt^i. 

Im  .lahre  167Ü  sandte  der  Gouverneur  P.etkb  Hackius  ein  Schiff,  die 
Gruudel,   zur  Erforschung  der  Küste  gegen  Norden,   in   der  Erwartung, 


»)  Cape  Ree.  p.  368. 

l  ^osrPHvri^HN's  Aufsatz  über  die  O  ,,„-W,„  giebt  an,  die  i^«««,«»  hätten 
auellen  hatte  ihn  davor  bewahren  können. 
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daselbst  Negerstämine  anzutreffen ,  mit  denen  siel,  ein  Sciavenliandel  eröffnen 
hesse ;  das  Scliiff  drang  «nter  Erforschung  der  Westküste  bis  A,u/ra-Perjuena 
vor,  hatte  aber  nirgends  andere  als  Ilottentottenstämme  entdeeken  können 
woraus  hervorgellt,  dass  schon  da.nals  die  Nammjua  auch  die  (ie-en.len' 
jenseit  <les  Orangeflusses,  das  heutige  Gross- iV«,«,«y«a- Land  wenLstens 
zum  Theil  besetzt  hatten. 

Der  Einfluss  der  ]iun>iräer  liat  später  dieses  Volk  sehr  bald  ebenso 
wie  d.ec,donialenIlott,.ntotten,  in  ihrer  Originalität  grossentheils  vernichtet 
und  die  Reste  sind  nördlich  gedrängt  worden,  wo  sie  in  den     enig  lockenden 
Gegen<len  an  der  Westgränze  der  Kalahariwiiste  eine  unabhängige  Existenz 
unter  kleinen ,  eigenen  Capitainen  fanden. 

Der  Missionär  Tindali.  giebt  eine  Znsammenstellung  der  verschiedenen 
Uanschaften  und  eine  Schätzung  der  Volkszahl ,  welche  einen  guten  Ueber- 
bhck  Uber  diese  Verhältnisse  gewährt,  wenn  auch  die  Einzelheiten  schon 
heutigea  ,ges  dnr.h  die  ewigen  Fehden  der  Nan.u</ua  unter  sich,  sowie 
nnt  den  O  „a-Zierero  sehr  wesentlich  verändert  sind. 

Folgendes  sin.l  die  Gruppen,  welche  er  namhaft  macht: 

)>i>'  Qffami-vnuia  (m.  pl.  o.)  oder  Bundel-Zzaar/s ,  die  Unterthanen 
von  Abraham  Christian.  Sie  beanspruchen  die  Strecken,  welche 
mnzogen  werden  dtnch  den  Eöwen-Fluss  u.ul  die  A>Ä«n.v- Kerge  im 
Norden.  .h;n  Fisch-Fluss  im  Westen,  den  Orange-Fluss  im  .4den 
und  den  Xeiijoah  im  Osten. 

Balh  ist  hier  die  Hauptquelle,  Sitz  .1er  Regierung  und 
M,ss,onssUUion.    Es  liegt  30  Meilen   (engl.,  nördlich  v:m  O^r;:' 

.  'Land^ T     :;:"V^'  -^A-eichsLi 
im  I^aude.    Er  zahlt  über  20U0  Seelen. 

2.  Die  Afra-a,u.r,  eine  Abtheilung  von  Jankers  Stamn, ,  ,velche  sieh 

V  "  r  'Z^'"  Mit  Ei;schluss  ei,^ 

Anzahl  von  eolonmlen  Hastaarden  und  Mischlingen     die  sich  ib, 

<l-"  Umwohner  der  Colonie.  ^ " 

X  oder  w«.«_^,„,„,  „„^^^  ^ 

-'^-rtr^:«r» ------- 

4.  Cupuh  Witboors  Stamm,  zählt  uno-efthr  1S0(.  S.  1 

früher  Pella  und  einen  Tbell    1       v  ^''^ 
-uerdings  hin  und       ■  T  ''"""^^ '^'^^^'^  i"-.  aber  sind 

und  he,  gewandert,   ,„,.  eine  fruchtbarere  Nieder- 
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lassunu-  zu  liiul,.]).  VAn'v^v  Jahiv  friilu-r  M-liU.ssen  sie  sich  an  Ai>\m 
Kok  in  der  Somereignity  Oran-e  Krei- Staat,  an,  aber  zo-eu  sieU 
albnäbg  von  diesen  Gegenden  zunirk  und  \vnhuen  gPffenwUrtig  an 
den  nördlielien  (iriinze  von  Abraham  Christian^  Cebiei  >„wie''aur 
dem  neutralen  Hoden  jenseits  des  I.Jhven-l-'lusses.  Mau  saj-t ,  sie 
wartoten  jetzt  auf  eine  Eröfihnni»  des  A/wan/ -  I.andes. 

5.  Paul  Goliat/i's  Uutorthanen,  an  Zahl  un-etalir  luo ,  leben  jenseit 
des  Fisch -Flusses.  Sie  gehören  eigentlich  zu  Amraal  Ltwihrrt\s 
iStaniin  ,  aber  w  urden  zurückgelassen  ,  als  er  nordlich  zog. 

Weiter  westlieh  liegen : 

6.  Jan  Boots  Unterthauen ,  ungefähr  'Mi  stark,  und 

7.  diejenigen  Dacü/  Chrlsduna,  etwa  UM)  Seelen. 

Die  Gegend  des  Fisch  -  Flusses  wird  von  den  drei  folgenden  Sliimnicu 
eingenommen : 

8.  Die  Unterthauen  von  Wilhelm  Franzman ,  ungetahr  SIMI  Seelen, 
welche  keine  Quelle  besitzen,  die  für  eine  dauernde  Niederlassuu" 
geeignet  wiire. 

!).  Die  Xo-keis  (grosser  Tod),  ungefähr  lOit  ziildeud,  welche  v<.nlrni 
von  den  Bündel- Zwarts  bezwungen  und  in  Knechtschaft  schallen, 
aber  befreit  wurden,  als  der  Frbe  der  I luuptlingswürde  zur  \  ..11- 
jabrigkeit  gelangte. 

Kl.  Die  Kei-xhous  oder  das  »Roode  Volk«  unter  dem  Häupthng  Cor- 
nelius (Oasih) ,  der  stärkste  der  iV«/rt«(/w«  -  Stämme ,  an  Zahl  über 
2000  Seelen.  Sie  sollen  reine  Namaqua  sein  und  sich  im  Aussehen 
enger  an  die  eigentlichen  Hottentotten  anreihen,  als  irgend  ein 
anderer  Stanun  {Hoacha?ias,  IHi.  M.  St,). 

W.  Der  Stamm  Aea  Amraal  J jamber l  hüll  sich  hauptsächlich  an  den 
Ufern  des  Quosop  auf.  Sie  haben  beträchtliclie  UebergriHe  in  das 
Gebiet  der  Damara  ausgeführt.  Gemäss  ihrer  eigenen  Traditionen 
pflegten  ihre  Vorfahren  mit  den  Ileerden  bis  in  die  jetzige  Lage  von 
Cape-Town  zu  ziehen  [{].  Amraal  beansprucht  viele  der  Kora/iu, 
welclie  an  den  Ufern  des  Orange-Flusses  wohnen,  als  seine  Unter- 
thauen; und  es  scheint,  dass  dieser  Stamm  ursprünglich  umfang- 
reich war ,  docli  ist  er  jetzt  einer  der  kleinsten  uml  zählt  kaum 
800  Seelen.     [Olifants- Fontein  s.   Wesley-Vale).  , 

12.  Der  Stanun  des  Willem  Zrvaartbooi .  an  Zahl  etwa  l.'jOO,  Sie  hatten 
früher    den    Leiwen  -  Fluss    und    einen    'l'lu'il  Hnmffl-  '/warts- 

Gebietes  inne,  al>er  sind  nach  und  nacli  nordwärts  vorgedrungen, 
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bis  in  <lie  vom  «rooden  Volk«  bewohnten  westlichen  Striche.  (Reho- 
both  Rh.  M.  St.). 

Kl.  Die  Orlams  oder  Jrmker  Afrikaners  Unterthanen.  Sein  Terrain 
liegt  zwischen  dem  Qkhuisip  und  dem  Zwaghob.  Er  hat  einen 
gebirgigen  Landstrich  inne  und  erhebt  Anspruch  auf  die  ganze 
Gränze  bis  zur  Walfish-Kay.  Der  Theil  des  Stammes,  welcher  sich 
zu  ihm  hält,  übersteigt  keine  800  ,  aber  er  hat  ungefähr  400—500 
Topnaars  unter  seinen  Befehlen,  dieselbe  Zahl  von  Damara 
und  einen  mächtigen  und  reichen  Stamm  der  Damai^a 
(O  i>a-he7'ero) . 

14.  ])ie  Baunin  oder  To/^waar  übersteigen  nicht  500  Seelen.  Sie  wohnen 
in  der  Nachbarschaft  von  Walfish-Bay  und  sollen  die  herunter- 
gekommensten der  ganzen  Namaqua-Nntion  sein. 

Die  colonialen  Namen  der  Häuptlinge,  sowie  die  ebenfalls  nicht  urthüm- 
liclion  vieler  Stämme  lassen  schon  für  sich  allein  erkennen,  dass  die  Zer- 
setzung der  ganzen  Nation  heutigen  Tages  bereits  eine  sehr  grosse  ist.  Die 
Entstellung  der  liezeichnungen,  welche  den  Charakter  von  Beinamen  tragen, 
ist  häufig  nicht  durch  die  Ueberlieferung  bewahrt,  und  die  Auslegung  daher 
unmöglich  oder  zweifelhaft.  So  soll  der  Name  Wriam<^  eine  Zusammen- 
ziehung des  holländischen  >w'er  landi<  sein,  weil  <ler  Kern  des  Stammes 
«über  Land«  aus  der  C(donie  heraufgewandert  ist,  was  als  Schimpfwort 
etwa  unserem  ..Herumtreiber«  gleichkommen  würde;  andere  beziehen  es  auf 
die.  gleiche  Benennung,  welche  auch  einer  unfruchtbaren  Schaafmutter  als 
veräclitlicher  Ausdruck  beigelegt  wird;  noch  andere  wieder  behaupten,  es 
sei  der  Name  eines  angesehenen  Colonisten ,  welcher  sich  unter  ihnen  in 
frühester  Zeit  niederliess,  doch  erscheint  die  erste  Auslegung  am  natür- 
lichsten. Der  letzte  Stamm  heisst  wohl  Topmars,  (die  obersten) ,  weil  sie 
am  weitesten  uürdlic-h  wohnen;  andere  führen  ihren  Namen  von  körperlichen 
Merkmalen  oder  Trachten,  wie  das  »roode  Volk. ,  die  .  Bündel- Z^oarts. , 
>>yei(isc/ioen-  I)ra</rrs-  und  ähnliche  mehr. 

Der  Durciischnittseharukter  der  ganzen  Gruppe  ist  unstreitig  bereits 
der  enjes  halbcivilisirten  Volkes,  doch  lässt  sich  der  nationale  Typus  noch 
ziemlich  scharf  feststellen. 


AEUSSERES  AxVSEHEN.  GESICHTSBILDUNG. 
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1.  Körperliche  und  geistige  Entwickelung. 

Schon  die  erste  in  die  Cape  Records  aufgenunum-uc  ISesi-lirfilmug  drr 
Namaqua  ergab  einige  charakteristisclie  Mevkniiili' .  und  seitdem  ist  eine 
Reilie  weiterer  Publicatiouen  über  dieselben  erschienen,  welche  unsere 
Kenntniss  in  erfreulicher  Weise  erweiterten.  Hierbei  verdienen  besoniUne 
Erwähnung:    Gross  -  -  Land  v(tn  Knudskn  ,  l'wo  lectures  on  "leat 

Namaqua -haLud  und  its  inliabitants  von  Tindall  und  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen des  Theophilus  Hahn')  über  die  A^a??*«  -  Hottentotten,  welcher 
Letzterer  um  so  mehr  Autorität  beanspruelien  darf,  als  er  unter  denselben 
aufgewachsen  ist.  Es  ergiebt  sich  aus  allen  Berichten,  dass  die  Namaqmt 
richtige  Hottentotten  sind  und  trotz  der  vielfältigen  V'ermiscliun-'cn  den 
Typus  derselben  noch  ziemlich  rein  bewahrt  haben. 

Sie  sind  sogar  besonders  gute  Repräsentanten  dieser  Völkevfamilie  und 
zeichneten  sich  vor  Alters  in  körperlicher  lieziehnng  aus;  denn  schon 
P.  Meerhoff,  der  in  seinem  liericht  die  erste,  kurze  Iieschreil)unj-  von 
ihnen  gab,  erzählt,  sie  seien  sehr  gross,  halbe  Riesen ,  und  zumal  ihr 
Häuptling  sei  grösser  als  der  grösste  Angola-Sclave^) .  Darin  liegt  je<lenfalls 
eine  gewisse  Uebertreibung,  doch  ergiebt  sieii  aus  der  Verglcicliung  der 
übrigen  Autoren'*],  dass  die  Namaqua  in  der  That  die  andern  l\m~koin 
durch  ihren  Wuchs  übertreffen.  Tu.  Hahn  schreibt  ihnen  schlanke  Figuren 
zu,  welche  häufig  5';2  bis  6  Fuss  gross  sind,  und  Tindau.  bezeichnet  sie 
auch  als  grösser  wie  die  cap'schen  Flottentntten ,  betont  dagegen,  dass  sie 
den  Herero  an  Grosse  nicht  gleich  kommen.  Sie  bleiben  hierin,  wie  in 
den  übrigen  Zügen  dem  allgemeinen  (Charakter  der  Koi-koin  getreu;  dies 
gilt  auch  besonders  von  der  Gesichtsbildung,  welche  Tu.  Hahn  in  kurzen 
Bemerkungen  treffend  skizzirt,  soweit  es  ohne  anatomische  Kenntnisse  mög- 
lich war.  Er  nennt  die  Stirn  vorstellend  und  etwas  kugelig,  hatte  also  die 
bei  den  Hottentotten  bereits  beschriebene  Verjüngung  des  Kopfes  nach  v()rn 
ebenfalls  beobachtet,  da  die  Stirn  gerade  dadurch  als  vorstehend  und  kugelig 
imponirt;  hätte  er  Schädel  auf  diesen  Tunkt  hin  verglichen,  würde  er  viel- 
leicht andere  Ausdrücke  für  bezeichnender  erachtet  haben ;  dunkelbraue, 
schief  [ij  geschlitzte  Augen,  »dabei  fehlt  der  obere  Nasenknoclien  fast  ganz, 
und  nur  kurz  über  dem  Munde  tritt  die  Nase  kaum  bemerkbar  hervor,  so 
dass  eine  Y2"  hohe  Erhebung  eben  sichtbar  ist,  welche  oline  die  weiten 
Nasenlöcher  auf  die  Hezeichnuiig*  Nase  einen  geringen  Anspruch  machen 
könnte«^).    Ueber  das  Vorkommen  schief  geschlitzter  Augen  ist  wohl  bereits 


Globus  1867. 

2)  C.  Records  p.  T.VA. 

3}  Lichtenstein  a.  a.  O.  Tora.  II,  p  1)1. 
*)  A.  a.  O.  p.  23b. 
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oben  (pag.  288)  hinreichend  gehandelt  worden ;  es  mehren  sich  noch  tüolicli 
die  Notizen  über  das  Auftreten  dieser  Hihlung-  bei  den  verscliiedensten 
Afrikanern  ') ,  und  wenn  man  alle  diejenigen  als  unmittelbar  verwandt  liin- 
stellen  will,  welche  etwas  Aehnliches  zeigen,  wird  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes gewiss  bald  als  unumstössliche  Wahrlieit  begründet  sein  2). 

Für  die  Beschreibung  der  Nase 
giebt  das  auf  Tafel  XXII,  Fig.  2 
abgebildete  llottentottenmädchen 
die  vollkommenste  Illustration, 
welche  man  wünschen  kann  ;  auch 
die  beistehende ,  nach  einer  von 
Knudsen  herrührenden  Abbildung 
entworfene  Figur  ist  recht  cha- 
rakteristisch, nur  sehen  die  Nasen- 
löcher nicht  so  stark  nach  vorn 
als  gewöhnlich ;  Schiefstellung 
der  Augen  ist  nicht  zu  bemerken. 
Die  übrigen  von  Th.  Hahn  be- 
tonten Racenmerkmale  sind  da- 
gegen gut  ausgeprägt :  die  vor- 
tretenden Backenknochen ,  das 
spitze  Kinn ,  wodurch  das  Ge- 
sicht nach  unten  dreieckig  zu- 
läuft und  der  etwas  rüsselartig 

Fig.  iiL.   Maria,  eiiio  ürlum  (mich  eiiu-r  Skizze  von  KnudsknJ. 

verlängerte   Mund ;    das  letztere 
Merkmal  soll  sich  indessen  nur 
b.nni  weibli('hen  Gescldecht  finden,   die  übrigen  finden  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  den  eigentlichen  Hottentotten  in  beiden  Geschlechtern. 

Ks  folgt  nachstehend  noch  eine  Abbildung  von  iYawm(/w«- Frauen  und 
Kindern   nach   einer  (niAPMAN'schen   Photographie,   welche   der  Phantasie 


')  Z.  II.  hat  SüinvKiNi.'UKTU  im  Liuule  der  Niam-iilam  solche  Schiefstellung-  häuKg 
beobaclitet. 

2|  Tu.  Haun  scheint  heim  Schreiben  der  in  Hede  stehenden  Aufsätze  die  Möglich- 
keit enies  Nachweises  der  Verwandtschaft  der  Kai-kom  mit  den  mongolischen  Stämmen 
nicht  ganz  hahen  von  dei  Hand  weisen  wollen ,  da  er  die  vermeintliche  Aehnlichkeit  beider 
betont.  In  dem  späteren  Aufsatz  (Ileitr.  zur  Kunde  der  Hottent.)  hat  er  dagegen  einen 
Standpunkt  eingenommen,  den  ich  seihst  für  den  richtigsten  halte,  d.  h.  die  Abstammung 
der  hm-kom  als  eine  ofl'ene  Frage  zu  behandeln,  bis  unsere  Kenntniss  sich  wesentlich 
erweitert  hat. 

Als  Kecapitulation  sei  hier  nochmals  auf  die  extrem  verschiedene  Schädel- 
bildung  der  Mmigolen  und  Koi-koin,  die  schlichten,  straffen  Haare,  die  eigen- 
thumhchc  Bartentwickelung,  die  breiten  Stirnen  und  breiten,  aber  nicht  eingedrück- 
ten Nasen  und  massigen  Uppen  der  ersteren  hingewiesen. 

K  .  T.''  ^^^""g  verdanke  ich  nebst  verschiedenen  anderen  Zusendungen  ähnlicher 

Art  Herrn  I  iiKoi'ini.rs  Haun. 


AEDSSERE  ERSCHEINUNG. 


^40 


Über  die  äussere  Erscheinung  solclirr  Personen  eini-^en  Anhalt  <;oben  wird  • 
die  sitzende  Stellung  verhindert  es,  sich  über  den  allgemeinen  rinris>  drs 
Körpers  ein  Urtheil  zn  bilden,  doch  erkennt  niim  n'eni-stens .  ilass  der 
Husen  bei  den  jedenfalls  niclit  ganz  jungen  Krauen  sich  europäischen  Formen 
Huch  hier  mehr  nähert  als  die  entsprechende  Hildung  bei  den  A-bunfu.  Ks 
liegt  dies  hauptsächlich  in  der  nnnnalcn  Entwickelung  der  Waize;  denn 
schlaff"  herunterhäugend  werden  die  Hriiste  immer,  das  Säugen  kann  ebenialls 
über  oder  unter  dem  Arm  hindurch  stattfinden,  so  dass  Tu.  Hahn  sich 
veranlasst  sieht,  wegen  des  derben  Zufassens  und  Saugens  der  Kinder  den 
Akt  mit  dem  Ausquetschen  einer  Citrone  zu  vergleichen. 


Fig.  63.   Namaqua- Frauen  und  Kinder. 


Hei  allen  hier  abgebildeten  Frauen,  wie  bei  denen  die  liAiNKs  dar- 
stellt, sind  die  Kopfe  mit  Tiicliern  verhüllt,  welche  nur  nnt  Widerstreben 
abgenommen  werden;  geschieht  dies,  so  erkennt  man  an  dem  kurz  gehal- 
tenen Haar  die  beschriebene  Gruppirung  der  dicht  verfilzten,  etwa  erbsen- 
grossen  Büschel,  wegen  der  Vergleichung  mit  Pfefferkörnern  Peper  kopjcsi^ 
genannt.  Beim  männlichen  Geschlecht  ist  diese  Hildung  nicht  immer  gleich 
deutlich,  da  sie  die  Haare  häufig  länger  wachsen  lassen,  und  alsdann  die 
verfilzten  Strähnen  entstehen.  An  diese  ist  jedenfalls  zu  denken,  wenn  man 
in  Mkeriioff's  Bericht  liest,  dass  einige  unter  den  Namaqua  Locken  [t) 
geliabt  hätten,  so  lang  wie  die  eines  Holländers,  und  dass  dieselben  un'l 
kupfernen  Perlen  angefüllt  gewesen  wären. 

Wenn  die  Figuren  der  Namaqua  als  im  Allgemeinen  schlank  bezeichnet 
werden,  so  darf  man  docli  nicht  vergessen,  dass  auch  bei  ihnen  die  Fett- 
pt^ster  ih'Y  Koi-koiN  vfnkonimcn ,  welrhe  oben  unter  dem  Namen  Steatt)])yga 
beschrieben  wurden.  Th.  Haiin  hat  durch  seinen  langen  Aufenthalt  unter 
diesen  Eingeborenen  Gelegenheit  gehabt,  das  schnelle  Anwachsen  der  Fett- 
lagen auf  dem  Steiss  unter  dem  Einfiuss  guter  Nahrung  zu  beobachten  und 
beschreibt  dies  in  sehr  treffender  Weise  auch  bei  .Jünglingen ,  welche  in  der 
Regel  weniger  zn  dieser  gutartigen  Hypertrophie  hinneigen  als  die  Frauen. 
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El-  verwirft  die  Angabe  mancher  Autoren,  dass  sich  gleichzeitig  ein  Aus- 
wuchs des  Os  ihum  (*?)  fände,  der  auch  gewiss  nicht  vorhanden  ist,  dagegen 
trägt  die  starke  Neigung  des  Hecken«  dazu  bei,  die  Fettablagerungen  auf- 
fallender hervortreten  /u  lassen. 

Die  (ilieder  sind  im  Uebrigen  schlank,  wenig  muskulös,  die  Hände 
und  Füsse  schmal  uud  zierlich. 

t  Ueber  diese  Entwickelung  des  Körpers  sind  die  Autoren  in  den  grossen 
Zügen  recht  einig,  die  Leistungsfähigkeit  und  geistige  Entwickelung  unter- 
liegt auch  hier  in  manchen  Punkten  verschiedener  Auffassung.  Nehmen  wir 
zunächst  das  Unbestrittene  zusammen,  so  finden  w'w  in  den  Namaqtia 
Männer  von  mässiger  MuskelkraCt,  aber  durch  die  Gewöhnung  an  schwere 
Stra])azen  zäh  und  ausdauernd;  diese  Eigenschaft  bethätigen  sie  noch  heut, 
wie  die  Hottentotten  des  ('ap  in  frühester  Zeit  besonders  durch  ihre  Leistun- 
gen als  Läufer,  und  Tindall  lobt  sie  auch  wegen  der  schnellen  Beendigung 
längerer  Reisen  zu  Fuss ,  worin  gewöhnlich ,  und  wohl  mit  Recht ,  den 
Kaffern  der  Vorrang  zugesprochen  wird. 

Tu.  Hahn  erwähnt  ihre  Geistesgegenwart  und  Gewandtheit,  und 
niuniit  man  noch  die  unbestreitbare  Scliarfe  ihrer  Sinne,  besonders  des  Seh- 
vermögens hinzu ,  so  erhält  man  eine  Begabung ,  welche  ausgezeichnete 
.läger  liefern  mnss ;  in  der  That  werden  die  Namaqua  in  dieser  Hinsicht 
nur  v(m  den  Huschmännern  iibevtroffen ,  bei  denen  die  Jagdleidenschaft  alle 
anderen  Neigungen  überwuchert  hat ,  während  die  Ersteren  doch  immer  noch 
Viehzüchter  geblieben  sind. 

Th.  Hahn  führt  mehrere  interessante  Beispiele  v(m  Geistesgegenwart 
in  Gefahren,  sowie  von  Gewandtheit  beim  Spüren  an,  hinsichtlich  deren 
auf  das  Original  selbst  verwiesen  w  ird. 

Soweit  sind  die  Autoren  wohl  einig,  weiterhin  gehen  die  Ansichten 
aber  mehr  auseinander,  indem  Th.  Hahn  den  Spielgefährten  seiner  Jugend 
eine  grössere  Neigung  bewahrt  hat,  als  z.  H.  Tindalt,  oder  gar  Kretzschmar 
für  sie  enipfuuden  zu  haben  scheint.  Doch  machen  Tindall's  Angaben, 
soweit  Vergleichung  verwandter  Stämme  mir  die  Berechtiguug  eines  ITrtheils 
geben  kann,  nicht  den  Eindruck  der  Viibilligkeit,  seine  Bemerkungen  über 
die  Narnaqua  crscheinci\  ruhig  und  vonutheilsfrei ,  wesshalb  ich  mich  den- 
selben gern  anschliesse. 

TiNOAM,  findet  ihre  intellectuellen  Fähigkeiten  im  Allgemeinen  mittel- 
mässig,  erkeinit  aber  an,  dass  sich  manches  Talent,  von  dem  sie  in  ihrer 
Natürlichkeit  nur  ?r(d)en  geben,  weiter  entwickeln  Hesse,  sobald  sie  die 
Civihsation  aus  ihii-r  uithümliehen  Indolenz  durch  die  Gewöhnuns:  an  neue 
Bedürfnisse  nu'hr  und  mehr  gerissen  haben  wird.  In  dem  Mangel  an  Streben 
uiul  Ausdauer,  sowie  der  daraus  entspringenden  Trägheit  siebt  er  die  haiipt- 
sächhchsten  Hindernisse  ihres  Emporkimnnens ,  doch  glaubt  er,  sie  würden 
auch  diese  ablegen,  w(miu  sie  erst  die  ihnen  noch  unbekannten  Arbeiten 
kenneu  und  wegen  ihrer  Erfolge  schätzen  gelernt  hätten.    Diese  Hoffnung 
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erscheint  inii  allerdings  etwas  sanguiniscl» :  dvnu  eine  jrewisse  Kner»iel()sigkeit 
liegt  nicht  nur  im  afrikanischen  lilut ,  sondern  das  Klima  seihst  hetonlert 
diese  Anlage,  wie  man  an  Weissen  und  Farbigen  sehen  kann,  welche  als 
Regel  energische  Kraftleistungen  nur  zeigen,  wenn  die  Stimmung  eiiu- 
gehobene  ist  (wie  z.  R.  bei  der  Jagd 

Ihre  Leidenschaften  sind  leicht  erregt,  oline  l)esonders  heftig  zu  sein; 
während  aber  Timmm,  die  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  als  einen  liervor- 
stechenden  Chavakterzug  bezeichnet,  lobt  Tn.  Hahn  die  eheliche  Zuneigung 
unabhängig  von  fleischlicher  Liebe  und  die  Verehrung  der  Kintler  gegen 
ihreAeltern,  obgleich  auch  hier  das  Aussetzen  hiilfloser  alter  Leute  ziemlieii 
allgemein  behaui>tet  wird.  Kbenso  betont  der  Letztere  auch  die  Seltenheil 
der  Unzucht,  welche,  wenn  entdeckt,  schwere  Kor|..MMrafeu  im  Gefolge 
haben  soll.  Eine  besondere  Art  der  Unzucht,  die  Masturbation,  ist  unter 
dem  jüngeren,  weiblirhen  Geschlecht,  wie  ich  auf  gute  Autorität  hin  ver- 
sichern kann,  aber  eine  so  häufige,  dass  man  sie  als  Landessitte  hinstellen 
könnte.  Es  wird  daher  auch  kein  besonderes  Geheimniss  daraus  gemacht, 
soiulern  in  den  Erzählungen  uiul  Sagen  sprechen  die  Leute  <lavün,  wie  von 
der  gewöhnlichsten  Sache.  So  heisst  es,  einem  iMädchen  sei  dabei  das  Herz 
abgestossen  worden,  in  anderem,  Falle  wurde  eins  von  den  auf  ihr  kauern- 
den Gespielinnen  erdrückt .  und  diese  Ereignisse  werden  nicht  der  Wunder- 
barkeit wegen  berichtet,  sondern  dienen  nur  als  Ausgangspuidite  für  die 
alsdann  folgende  Gespenstergeschichte. 

Sowie  man  zu  Gebieten  kommt,  wo  die  Auslegung  eine  wesentliche 
Rolle  spielt,  unterliegt  es  selbst  bei  feststehenden  Thatsachen  grossen  Schwie- 
rigkeiten, eine  Verständigung  unter  den  Autoren  zu  erzielen.  Es  steht/,  lt. 
fest,  dass  die  Nmnaqua  in  noch  ausgedehnterem  Maassc  als  die  übrigen  Ein- 
geborenen der  Sitte  pflegen,  die  Hedürfnisse  des  täglichen  Lebens,  Errungen- 
schaften der  Jagd  und  Aehnliches  in  ausgedehntester  Weise  mit  den  Stammes- 
genossen zu  theilen,  auch  sind  sie  gastfrei  gegen  Fremde,  und  es  erscheint 
daher  begreiflich,  wenn  Daim-kk  angiebt,  -xlie  Hottentotten  beschämten  die 
Holländer  an  Milde  und  Treuherzigkeit  gegen  ihren  Nächsten.';  wäiirend- 
dem  wirft  ihnen  Tindai.l  ganz  im  Ciegentheil  Habsucht,  Eigennulz  und 
Selbstsucht  vor.  Er  sieht  näinheli  in  der  scheinbaren  Nächstenliebe  niu'  das 
Unvermögen  des  Theilenden ,  den  Gelüsten  der  Gierigen,  welche  ihn  von 
allen  Seiten  umstürmen  ,  crfolgreiclu'n  Widerstand  entgegenzusetzen,  so  dass 
er  sich  seufzend  in  die  üble  Sitte  fügt  mit  dem  festen 'Vorsatz ,  es  bpi 
nächster  Gelegenheit  durch  die  eigene  Hegehrlichkeit  doi)i)elt  vtni  den  guten 
Freunden  wieder  herauszuschlagen.  Hesonders  schädlich  wirkt  dies  erzwun- 
gene Mittheilen ,  indem  es  die  l-eiite  mehr  und  mehr  in  der  Gewohnheit 
bestärkt,  der  F^ressgier  zu  frÖhnen,  da  mir  das  ilmen  sieher  ist,  was  sie 
glücklich  hinunter  gewürgt  haben  ;  auch  verhindert  es  eine  verständige  Vor- 
sorge für  die  Zukunft,  weil  es  schwer  ist,  Vorräthe  irgend  welcher  Art  zu 
erhalten. 


II.    DIE  NAMAQUA. 


Wenn  Tinjjall  die  Namaqua  iiifr  uiia  tUi  unstreitig  etwas  schwarz 
malt,  so  ist  seine  AufFassuiiK  Allgemein<'ii  doch  nirht  unberechtigt; 
.liabsüchtig«  ist  wohl  ein  zu  starker  Ausdruck,  aber  begelulich  sind  die  in 
Kede  stehenden  Einf^ehorcnen  ganz,  gewiss,  das  geht  aus  den  meisten  Be- 
ricliten  unwl(h'rU-bar  hervor  ^  Ausser  Unmässigkeit  im  Essen  würde  ihnen 
Niemand  (Ue  grosse  Neigung  zum  Missbrauch  starker  Getränke  absprechen 
können,  worin  sie  ebentalls  etlite  Hottentotten  sind,  und  manche  Autoren 
haben  gerade  diesen  Fehler  in  hcsunderer  Weise  hervorgehoben,  wie  vor 
allen  KiiET/sciiM ah'-!),  der  angiebt.  dass  Ae\  Nama  für  eine  Ehisrhe  lirannt- 
wein  sein  Weib  verkaufe  oder  einen  Mord  begehe.  Hierin  sind  die  Farben 
etwas  dick  aufgetragen,  um  der  Wirkung  um  so  sicherer  /u  sein,  eine 
starke  Liebhaberei  für  Spirituosen  ist  aber  keinesfalls  zu  bestreiten.  Es  geht 
diese  Neigung  auch  schon  daraus  hervor,  dass  die  Nirmaqua  sich  selbst  mehr 
mit  (hn-  I)arst(dlung  solcher  (betränke  befasst  haben  als  die  andern  Stämme; 
sie  bereiten  nicht  nur  das  bereits  erwähnte  Honigbier,  Indem  sie  eine  yVuf- 
lüsung  dieses  Stoffes  unter  Zusatz  eines  pflanzlichen  Aufgusses  zur  Gährung 
bringen,  sondern  sie  haben  au<-li  gelernt,  aus  den  Früchten  des  Rozijnfje- 
hoomcs  (Grewia  flava)  wirklich  eine  Art  Üranntweiu  zu  destilliren.  Der 
(hd)ei  zur  Verwendung  kommende  Apparat,  welchen  Tindall  genau  be- 
sehreibt, deutet  unverkennbar  auf  europäischen  Ursprung  und  verdient  daher 
keinen  Platz  unter  nationalen  Erfindungen. 

Die  lebhafte  Gemiithsart  der  Namaqua  prägt  sich  auch  wie  bei  den 
verwandten  Stämmen  in  ihrer  Neigung  zvi  festlichen  Tänzen  aus ,  womit 
nicht  eine  Art  Gottesverehrung  gemeint  ist,  sondern  viel  mehr  ein  Cultus 
der  Sinnlichkeit,  obgleich  Tindall's  höchst  interessante  Notiz,  dass  in  der 
Ausdrucksweise  der  Eingeborenen  die  Worte  »sie  tanzen«,  von  Stammesan- 
gehörigen gebraucht,  bedeuten,  dieselben  seien  noch  Heiden,  verschiedener 
Deutung  unterliegen  kann;  wenden  sie  sich  dem  Cliristenthum  zu,  so  sagt 
man  "  sie  haben  das  Tanzen  aufgegeben « ,  kehren  sie  aber  zum  Tanzen  und 
damit  zvi  ihren  alten  sinnlichen  Vergnügungen  zurück ,  so  soll  es  auch  bald 
mit  den  Fortschritten  in  der  Hekehrung  vorbei  sein. 

Was  der  genannte  Autor  hinsichtlich  der  Religiosität  der  Namaqua 
sagt,  stimmt  in  vielen  Punkten  mit  den  Anschauungen  überein,  welche 
ich  selbst  bei  verwandten  Stämmen  gfjwnunen  liabe  ,  und  die  J^emerkungen 
sind  so  sachlich,  dass  es  unmöglich  ist  zu  sagen,  der  Mann  urtheile  so  aus 
Unkenntniss  der  Verhältnisse,  wenn  man  auch  seine  Anschauung  nicht 
thcilt.  TiNDAT.L  sagt  wörtlich  Fidgendes:  »Was  Religion  anlangt,  so 
scheinen  ihre  Gemüther  ein  fast  unbeschriebenes  Blatt  gewesen  zu  sein, 
lievor  sie  mir  den  ersten  (irundlagen  des  Christenthums  bekannt  wurden, 
pflegten   sie  wuld   kaum   irgend   welclie  Gebräuche   und  Ceremonien  von 


»)  Vergl.  avich:  Uaines,  Kx^lor.  in  8.-^'.  AtVica  p.  TU.  Xamaciua-womcn  begging. 
2)  Kr.  Südtifrik.  Skizzen. 
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religiösem  Charakter  {t  zu  beobachten,  oder  ein.  Idee  v.,n  Verantwortlieh- 
keit  gegen  ein  höheres  Wesen  gehabt  vm  haben.  Die  Thatsache  ,  dass  ihre 
Sprache  Benennungen  erhalt  für  CJott,  Geister,  und  auch  für  ,leu  Höseu 
scheint  anzuzeigen,  dass  sie  in  diesen  I)in<;en  ni<lu  ganz  unwissend  waren' 
obgleich  Nichts  weiter  in  den  Ausdrücken  iler  Sprache  oder  iu  cerenionielleu 
Gebräuchen  und  Aberglauben  vorlianden  ist,  wa>  den  Heueis  brächte 
von  irgend  etwas  mehr  als  einer  rolien  \orstcllung  einer 
geistigen  Welt.  Ich  glaube,  dass  die  abergläubis<-hen  Gerchichten, 
welche  von  Reisenden  ihnen  abgelauscht  und  als  religiöse  Krinnerungeii 
vorgebracht  wurden,  von  den  Eingeborenen  selbst  nur  als  Fabeln  autgefasst 
werden,  welche  man  entweder  zur  Unterhaltung  erziihlt .  oder  die"  dazu 
dienen,  die  Gewohnheiten  und  Kigcnthümlichkeiten  der  wilden  Thiere  zu 
veranschaulichen.  Sie  haben  viel  mehr  Vertrauen  zu  Zauber- 
kräften als  zur  Religion«.  Der  Autor  kannte  also  die  AVorte  der  Sprache 
welche  sich  auf  religiöse  Dinge  bezogen,  er  kannte  den  Aberglauben  ,ler 
Eingeborenen  und  ihre  Geschichten,  moclite  aber  darin  Nicht*  sehen,  was 
über  unklare  A  orstellungen ,  wie  sie  bei  fast  allen  südafrikanisclieu  Einge- 
borenen vorhanden  sind,  hinausgelU.  Ob  man  geneigt  ist,  den  abergliUi- 
bischen  Gebräuchen  einen  religiösen  Charakter  beizulegen  oder  nicht,  kommt 
auf  die  Auffassung  an,  ich  mochte  die  Krage  eher  bejahen,  du  sicli  in  den- 
selben unzweifelhaft  religiöse  Instincte  offenbaren ,  doch  werfen  wir  einen 
Hlick  auf  die  »Geschichten«,  welche  sich  auch  hier  wiederum  »trert'lich 
eignen  zur  VergrÖssevung  der  Legenden«. 

Das  grösste  Verdienst,  diese  gewiss  sehr  interessanten  Erzählungen 
weiteren  Kreisen  zugänglich  geinaclit  zu  haben,  hat  Hleek  ,  welcher  eine 
Sammlung  derselben  lierausgab,  die  er  wegen  dem  Vorherrschen  der  Thier- 
tabel  »Reynard  the  Fo.\  in  South-Africa«  betitelte.  Auch  mythisclie  Ueberlie- 
ferungen  kommen  darin  vor,  zu  deren  Ergänzung  und  Erweiterung  Tji.  Hahn 
in  seinen  schätzenswerthen  Aufsätzen  \'ieles  beigetragen  hat.  Die  Letzteren 
kommen  hier  zunächst  in  Betracht,  da  auf  sie  das  religiöse  System  haupt- 
sächlich gegründet  worden  ist;  obenan  steht  unter  ihnen  die  Sage  vom  IlfiM- 
Eihib,  einem  räthselhaften  Wesen,  das  als  nationaler  Jlcld  der  Namaqua 
angesehen  wird  un<l  als  solcher  eine  gewisse  Verehrung  geniesst,  wie  der 
'Vmi-xoah  anderer  hottentottischer  Stämme ,  dessen  Stelle  er  bei  den  Ersteren 
in  der  Tliat  einnimmt.  Die  Vorstellungen  haben  Vieles  gemeinsam,  so  das» 
auch  Tu.  Hahn  durch  die  Vergleichung  <lei  Mythen  zu  dem  Schluss  kommt: 
»Es  mag  wirklich  einst  einen  Mann,  Heifsi-Eifrih ,  gegeben  Iiaben ,  der  als 
weiser  und  tapferer  Häuptling  sich  unter  ilmen  bcrülimt  gemacht  hat.  Viele 
seiner  Thateii  mögen  auch  in  den  Augen  des  gewöhnlichen  Volkes  über- 
natürlich und  zauberhaft  erschienen  sein«'). 


<)  A.  a.  O.   Globus  1967.  p.  270. 

Fr  it  8  c  h  ,  Die  Eiiigt^borenen  Süd-Afrika'^. 
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Wir  kommen  somit  bei  den  Namaqua  gleichfalls  auf  einen  Cultus  oder 
wenigstens  Verehrung  gewisser  berühmter  Vorfahren,  wodurch  die  Einheit 
der  Anschauunfjen  hergestellt  ist.  Es  geht  durch  die  ziemlich  verworrenen 
Mythen  eine  Vorstellung,  welche  wir  bei  den  andern  südafrikanischen  Ein- 
geborenen auch  schon  gefunden  haben,  nämlich  dass  die  Gestorbenen  in 
sichtbarer  Form  erscheinen  können;  während  aber  bei  den  ^««^2/ -Völkern 
diese  Erscheinungen  gewöhnlich  in  Thiergestalt  stattfinden  sollen,  nehmen 
die  Namaqua  an,  dass  die  Geister  in  der  gewöhnlichen  menschlichen  Figur 
auftreten,  sich  aber  auch  beliebig  verwandeln.  In  einer  Anzahl  von  solchen 
Mythen,  welche  ich  durch  Güte  des  J)r.  I^leek  im  Manuscript  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  war  der  Anfang  der  Geschichte  häufig  so,  wie  jede 
richtige  Geschichte  anfangen  soll,  nämlich:  Es  war  einmal  ein  Mann  (resp. 
eine  Frau),  der  Manu  starb,  wurde  begraben  und  kam  wieder:  die 
Leute  aber  wussten  nicht,  dass  es  ein  Gestorbener  war,  und 
nun  vollführt  der  Auferstandene  seine,  gewöhnlich  üblen,  Thaten  unter  der 
harmlosen  Umgebung.  Es  lässt  sich  also  bestreiten  ,,  dass  mit  solchem  Auf- 
treten eine  Rückkehr  aus  dem  Lande  der  Geister  in  wesenloser  Gestalt 
aualog  unseren  \'orstellungen  gemeint  ist ,  sondern  ein  Weiterexistiren  der 
dem  Tode  Verfallenen  unter  übernatürlichen  Bedingungen.  So  stirbt  der 
Heitai-Eibib  selbst  in  der  Mythe ,  nachdem  er  vom  Hozijntjes-Boom  gegessen 
hat'),  kommt  aber  wieder  aus  seinem  Grabe  in  leiblicher  Gestalt ,  wird  von 
seinem  Sohne  gefangen  und  gewaltsam  an  der  llückkehr  in  dasselbe  gehin- 
dert, worauf  er  mit  den  Leuten  weiter  lebt.  Solche  gespenstige  Wesen 
entsprechen  am  meisten  den  Vampyren  imserer  Sagen,  wo  in  ganz  ähnlicher 
Weise  übernatürliche  Thaten,  Verwandlungen  in  Thiergestalten,  Tödtungen 
und  Wiederbelebungen  statt  haben. 

Somit  ist  der  Heitä-Eibib  eben  so  wenig  eine  eigentliche  Gottheit, 
unabhängig  und  ausserhalb  der  Menschheit  stehend,  als  der  U'nkulunkuhi 
der  Zulu  und  doch  wird  auch  ihm,  wie  diesem,  eine  Verheissung  über 
Leben  und  Tod  der  Menschen  zugeschrieben ;  in  gleicher  Weise  schreibt  die 
Mythe  aber  auch  dem  Monde  die  Verheissung  zu,  und  die  Einzelheiten  der 
Erzählung  sind  dabei  so  ähnlich,  dass  man  unzweifelhaft  berechtigt  ist, 
beide  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen. 

Anstatt  des  Chamaeleon  und  der  Eidechse  "^l  figurirt  bei  den  Namaqua 
der  Hase  und  die  Laus ,  von  welchen  die  letztere  vom  Monde  zu  den  Men- 
fchen  geschickt  wird,  um  zu  berichten:  »Wie  ich  sterbe  und  sterbend  lebe, 
so  sollt  auch  ihr  sterben  und  sterbend  leben ;  der  Hase  aber ,  welcher  den 


>)  Reyn.  the  Fox  Nr.  39  The  Raisin-eater. 

2}  Nicht  "Salamander..,  wie  verschiedene  Autoren  angeben;  Salamander  sind  trage 
Thiere,  es  galt  aber  ein  schnelles  zu  nennen,  auch  bind  .Salamander  den  Eingeborenen 
kaum  bekannt,  während  allerdinj^s  manche  Eidechsen  von  den  Colonisten  fälschlich  Sala- 
mander genannt  werden .  i.  B,  Klipsalamander  fUromastix),  wodurcli  wohl  der  Irrthum 
entstanden  ist. 
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Holen  zufällig  traf,  nahm  ihm  die  Hotschaft  ab  und  berichtete  den  Menschen 
vom  Monde:  Wie  ich  sterbe  und  sterbend  umkomme,  so  sollt  auch  ihr 
sterben  und  fiitnzlich  /.um  Ende  kuninien.  AU  der  Masc  dem  Monde  erzählte, 
wie  er  die  Uotschaft  ausgerichtet  habe,  wurde  derselbe  zornijf  und  scljlu« 
ihn  mit  einem  Stück  Holz  auf  die  Schnauze,  wodurch  ihm  die  Oberlippe 
j^espalten  wurde,  der  Hase  aber  wehrte  sich  und  zerkratzte  dem  Monde  da» 
Cresicht  mit  den  Pfoten,  wovon  die  dunkeln  Flecken  als  Spuren  bis  auf  den 
lieutigen  Tag  geblieben  sind.  Der  Hase  aber,  welcher  auch  die  gespaltene 
Lippe  behalten  hat,  wird  v(hi  den  Menschen  gehasst  und  sie  verschmähen  es, 
sein  Fleisch  zu  essen. 

Dieselbe  >^erlieissung  wird  dem  Heifsi-Eihib  in  den  Mund  gelegt  und 
der  dabei  gewählte  Ausdruck,  das  "sterbend  leben "  scheint  jenen  unge- 
wissen, übernatürlitdien  Zustaiui  ausdrücken  zu  sollen,  wie  er  in  den  Ge- 
spenstergeschichten erwähnt  wird:  man  darf  sich  dadurch  nicht,  ohne  einen 
groben  Irrthum  zu  begehen ,  verlocken  la>seii ,  ihnen  die  christliche  Vor- 
stellung vom  Vebergaug  durcli  den  Tod  /um  wahren  Iicl)en  vindiciren  zu 
wollen.  Die  Sagen  lassen  ausserdem  erkennen,  dass  es  unrecht  ist,  in  der 
in  Rede  stehenden  Verheissung  ein  von  der  Gottheit  geordnetes  Gesetz  zu 
sehen ,  sondern  dass  es  nur  Prophezeihuugen  zukünftig  eintretender  Ereig- 
nisse sind ,  wie  solche  von  Personen  ,  die  übernatürliche  Macht  besitzen, 
auch  sonst  gegeben  werden  könium. 

Das  Auftauchen  dieser  Mythe  in  der  fleifsi-Eihib-Süge  und  denen 
vom  Monde ,  sow  ie  einige  andere  Uebercinstimmungen  ,  die  ich  nicht  umhin 
kann  für  zufällig  zu  halten,  veranlassen  Th.  Hahn  anzunehmen,  dass  die 
Namaqua  in  dem  Monde  den  sichtbar  gewortlencn  Ileifai-Eihih  erkennen, 
doch  betrachte  ich  die  Gründe  dafür  nicht  als  zwingend;  dagegen  glaube 
icli  sehr  gern,  dass  Heitsi-Eibib  bei  den  Namaqua  den  Tmi-xoah  der  übrigen 
Koi-koin  ersetzt.  Aber  auch  w^enn  der  Beweis  geliefert  wäre,  dass  Heifsi- 
Eihih  und  Xhah ,  der  Mond,  tiasselbe  darstellten,  ist  es  gewagt,  darin  ein 
Auftauchen  der  Trinitätsidee  bei  den  Hottentotten  zu  sehen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  bei  allen  diesen  Stämmen  Ideen  in  unserem  Sinne 
kaum  ausgebildet  sind.  Es  ist  dies  der  einzige  wesentliche  Punkt,  worin 
ich  mich  von  der  Anschauungsweise  meines  verehrten  Freundes  Th.  Hahn 
lossagen  muss.  Er  hat  eine  grosse,  eigene  Erfahrung  auf  seiner  Seite,  docli 
kann  er  unmöglich  bemerkt  haben ,  wie  seiue  jugendlichen  S])iel^^efährten 
vom  Volke  der  Namaqua  durch  die  europäische  Umgebung  und  sogar 
durch  ihn  selbst  beeinflusst  wurden ,  und  dadurch  ihr  Gemüth  sowie  die 
ideelle  Seite  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  in  einer  Weise  entwickelten,  die 
keineswegs  mehr  dem  nationalen  Standpunkt  entsprach.  In  meinem  eigenen 
Aufsatz  über  die  Hottentotten  hat  er  mit  gesundem  ,  treffenden  L'rtheil  die 
Quellen  gekennzeichnet,  aus  denen  »olche  lleeinHussungen ,  die  »ich  in  den 
überlieferten  Sagen  an  vielen  Stellen  zeigen,  entspringen  ;  dazu  gehört  ahei 
gewiss  das  Aufwachsen  unter  Menschen  von   euroy)äischer  Bildung  in  erster 
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Linie.    Sehr  liäuftg  ist  eine  kurze  Wendung,  scheinbar  stylistischer  Natur 
ausreichend,   um  den  in  der  urthümlichen  Fassung  fehlenden  Gedanken 
hineinzulegen. 

Im  Allgemeinen  ist  es  bei  den  Sagen  charakteristisch ,  wie  -wenig  cou- 
sequent  durchdacht  dieselben  sind ,  und  darin  liegt  gerade  ein  grosser  Tlieil 
des  originellen  Ausdrucks.  Wenn  mau  z.  15.  in  der  auch  von  Hi>eek  in  die 
genannte  Sammlung  aufgenommenen  Mythe,  welclie  den  Titel  führt  »der 
Sieg  des  HeitM-EibUx^ ,  liest:  «Im  Anfang  (.'i  waren  zwei,  nämlich  Heifsi- 
Eihih  und  ein  anderes  böses  Wesen;  dies  letztere  brachte  viel  Menschen 
um,  indem  es  sie  aufforderte,  mit  Steinen  nach  ihm  zu  werfen,  die  aber  die 
Weifenden  selbst  im  /uriickprallen  tödteten,  bis  Heitsi-Ethib  diesen  Mann  (?) 
im  Kampfe  durch  List  besiegte«,  so  inuss  man  einen  klaren  Gedankengang 
vermissen.  War  es  der  Anfang  aller  Dinge,  wo  kamen  dann  die  Menschen 
her?  und  soll  doch  Heitsi-Eibib  sowie  der  Andere  ursprünglich  von  der- 
selben Natur  gewesen  sein! 

Man  könnte  nun  anführen,  das  Wort  »Anfang«  dürfe  nicht  so  scharf 
gefasst  werden ,  es  bedeute  überhaupt  nur  » früher ,  ehedem «  und  wolle 
Nichts  über  den  Anfang  der  Dinge  aussagen ,  aber  die  Vergleichung  v(»n 
andern  Mythen  zeigt ,  dass  solche  Inconsequenzen  des  Gedankens  häufiger 
vorkommen.  Hierher  gehört  dii'  vom  » ersten «  oder  » einzigen  Menschen «, 
wie  sie  Tu.  Mahn^)  an  genanntem  Orte  ausführlicli  wieder  erzählt;  dieser 
»einziger  Mensch«  hat  in  der  Sage  nicht  nur  ein  Haus  und  Hausthiere,  ist 
also  alsbald  sehr  civilisirt,  sondern  er  hat  aucli  eine  Mutter  in  seinem 
Hause,  er  verdient  daher  gar  nicht  seinen  Namen  als  «einziger  Mensch«. 
Aehnliche  innere  Widersprüche  finden  sich  viele  in  den  Mythen ,  sie  sind 
charakteristisch  für  die  Denkweise  der  Eingeborenen  und  machen  die  Selten- 
heit von  Ideen,  welche  ja  nur  durch  consequentes  Denkes  in  einer  abstracten 
Richtung  gebildet  werden  können,  erklärlich. 

Was  ist  aber  die  Poesie  ohne  Ideen ,  sie  ist  ein  tönendes  Erz  oder 
eine  klingende  Schelle,  und  ich  kann  nicht  umhin  zu  bekennen,  das  ich 
veigelüich  versucht  habe  mich  für  das,  was  man  als  Itottentotten])oesie  ver- 
(ittVntlicht  hat,  zu  begeistern,  eben  wegen  des  platt  nuiterieUeu  lulialtes 
olnu'  jeden  liöheren  Gedanken ,  welcher  eine  Erhebung  über  den  Hoden  der 
Alltäglichkeit  bezeichnete.  Selbst  wenn  die  Form  eine  gebundene  ist,  was 
auch  nur  schwiu'li  hervortritt,  kann  man  ein  blosses  Aneinanderreihen  von 


>)  Wenn  man  z.  B.  im  obigen  Mythus  über  den  Ursprung  des  Todes  anstatt: 
»sterbend  leiien«  sagt:  »im  Tode  leben«. 

•i)  A.  a.  O.  Globus  18G7  p.  277  die  Sage  vom  Gcunkhoisih.  Wie  die  Fussspuren 
des  Mo-rimo  und  der  mit  ihm  zvigleich  aus  der  Höhle  hervorgehenden  Thiere  noch  im 
Bit-kmn-Uxndi^  zu  seilen  sein  sollen,  so  sieht  man  auch  auf  der  Felsplalte  von  Koa/anas 
die  Kussspuren  des  (innikhoisih.  Solche  Sandsteinf'elsen  mit  abgedrückten  Fährten  "noch 
jetzt  leh.  iuler  Thieve  iinden  sich  übrigens  viel  in  Afrika,  ich  selbst  habe  welche  bei  A7m- 
l>mH,  au  der  Ostgran/e  der  Kalahari  gesehen,  wo  die  Spuren  noch  recht  deutlieh  waren. 
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schmeichelhaften  Ausdrücken,  wenn  das  Ganze  ein  Lohlifil.  .kUt  \on  Müui\)(- 
worten,  ^ve^n  es  ein  8chinah  -  oder  Rachelied  darstellen  soll,  wohl  nicht 
eif^cntlich  ein  Gedicht  nennen.  \'ielleicht  sind  andere  I.eser  darin  ülück- 
Hcher  gewesen,  ich  selbst  vermochte  nicht,  tiefere  (iedanken  anfzutiiulen 
und  schliesse  mich  den  TiNDALL'schen  lUnnerkun^en  über  die  geistige  Knt- 
Wickelung  der  Namaqua  an. 

Ausser  dem  Geisterglauben  setzen  sie  avu-h  ihr  Vertrauen  gern  auf 
Amulette  und  Zauberer,  sowie  allerhand  Aberglauben,  woriibcv  die  genannten 
Autoren  manche  interessante  Notizen  bringen,  welche  unter  Kütten,  Ge- 
bräuche« kurz  üu  recapituliren  sein  werden. 


2    Kleidung.  Bewaffnung.  Wohnungen,  Geräthe. 

Dil  die  Namttf//ui  als  reclile  VcrwaniUr  «Irr  eigentlichen  iloltentotten 
aucli  in  ihrer  Trachl  und  Lebensweise  im  .Mlgenu'inen  mit  den  I letzteren 
übereinstimmen,  so  gilt  das  lur  diese  (iesagte  meist  auch  für  jeiu' ,  (h)ch 
erlaubt  uns  die  Keichhaltigkeit  der  llAiiN'schen  Notizen  eine  Ergänzung  und 
Bestätigung  der  früheren  Angaben. 

Die  Kleidung  der  Männer  hat  im  N(t?ii(i(/na -\, und  bereits  viel  von  dem 
luitionalen  Charakter  verloren,  indessen  lernen  wir  aus  dem  liericht  des  Piktkr 
MiCEHiiOFF,  dass  sie  in  alten  Zeiten  den  VeW-  Kaross  wie  die  übrigen  getragen 
haben,  sie  gaben  uber  mehr  auf  Sclnnucksachen ,  wozu  ilmen  das  Vor- 
kommen von  reichlichem  Kupfer  in  ihrem  Lande  (zuweilen  gediegen  in 
gestrickten  Massen)  ein  guti's  Material  bot.  Die  daraus  dargestellten  Perlen 
dienten  sowohl  zum  Ausputzen  der  Kuroa^se ,  als  aucli  Hocliten  sie  sich  die- 
selben in  die  Jlaare  und  trugen  sie  als  Halsbänder,  von  denen  eben  solrhe 
Platten  herunterhingen.  An  den  Ariiu-n  trugen  sie  Hinge  von  Elfenbein 
und  Kupfer  durcheinander,  aber  luich  um  die  Lenden  mebrfuche  Scbnüro 
(Mkkriioff  sagt:    :iü  —  4üi    von  Metallperlen,  Eisen   und  Kupfer  gemischt. 

Ein  flaches  Stück  Elfenbein  hing  vor  den  Geschlechtstheilen ,  <liente 
also  wohl  zur  Zierde  für  ih'u  nationalen  »Jarlal»;  um  die  ISeine  trugen  sie 
geflochtene  Kienu-hen  [jdated  thongs)  ,  ebenfalls  mit  Perlen  verzicri.  Diese 
geflochtenen  Riemcheu  werden  sonst  bei  den  Koi~koin  nicht  erwälnit,  wohl 
aber  finden  wir  sie  in  sehr  ausgedehnter  Anwendung  bei  den  IIercro\  viel- 
leicht bat  (huin  eine  Beeinflussung  durch  die  Nachbarschaft  stattgefiuiden. 

Damals  trugen  sie  a»uh  die  nationale  liewaffnung,  nämlich  Wurfspiesse 
von  eigener  Arbeit,  Pfeil  und  Bogen,  sowie  Schilde  vmi  do])])e]ter  Kinds- 
haut, gross  genug,  um  den  ganzen  Körper  zu  decken. 
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Heutijjeii  Tages  sind  die  bezeichneten  Waffen  /war  nieht  "-anz  ver- 
schwunden, aher  sie  sind  stark  in  Misscredit  gerathen  gegenüber  dem  Feuer- 
gewehr, welches  sich  ganz  allgemein  in  den  Händen  der  Namaqua  findet 
Tu.  Hamn  berichtet,  dass  der  Kaross  noch  heutigen  Tages  bei  beiden 
Geschlechtern  in  Gebrauch  ist  ,  wenn  auch  die  Meisten  dvr  Männer  durch 
europäisclien  Einfluss  veranlasst  sind,   wenigstens  ein  wollenes  Hemd  und 
ein  ledernes  Heinkleid  ausserdem  zu  verwenden.     Der  Kaross  der  Vorneh- 
meren, besonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  zeichnet  sich  in  seinem  oberen 
nach  Art  eines  Kragens  umgeschlagenen  Theil  durch  die  mosaikartige  Zu- 
sammenstellung bunter  Fellstreifen   und  Fleckchen   aus.     Der  berüchticru. 
'uJachaU  der  Hottentotten  findet  sich  bei  den  Namaqua  ebenfalls  wieder  in 
Gestalt  eines  Stückes  Fell,  welches,  am  Gürtel  befestigt,  beim  Manne  über 
die  Genitalien  herabhängt,  wenn  überhaupt  die  nationale  Tracht  nocii  getragen 
wird.    Das  entsprechende  Kleidungsstück  der  Frauen  blieb  auch  wesentHch 
dasselbe,  wie  es  bei  den  eigentlichen  Hottentotten  beschrieben  wurde;  die 
Bezeichnung  dafür  ist  QIMih  im  7V«wr/-Dialect;  dasselbe  ist  verschieden 
für  die  mannbaren  und  nichtmannbaren  Frauen,  indem  die  ersteren  es  an 
dem  inneren,   oberen  Theile  theils  durch  die  am  Fell  belasseneu  Haare 
theils  durch  angefügte  Perlengeflechte  verziert  tragen  ;  und  auch  der  Schurz 
vor  den  Genitalien  ist  ausgeschmückt  mit  Metall-  und  Glasperlen,  Quasten 
an  den  Riemchen  desselben,   und  ähnlichem  Putz.    Ausserdem  erscheinen 
die  bereits  von  Meerhoff  erwähnten,  mehrfachen  Gürtel  um  die  Hüften 
auch  heute  noch  zuweilen;  doch  anstatt  der  Metallperlen  sind  daran  runde 
Stuckc-hen  von  Stransseneierschalen  angereiht,  wie  sie  bei  den  Herero  in 
ahnhcher  Weise  zur  Anwendung  kommen. 

Nicht  mannbare  Frauen  gehen  der  Sitte  nach  nackt  bis  auf  den  unvei- 
z.erten  Schurz  und  wenige  Schmnckgegenstände  in  Gestalt  kupferner  oder 
messingener  Ringe  um  die  Arme  und  Heine. 

Die  Figur  63  zeigt  Personen ,  welche  die  nationale  Tracht  noch  beibe- 
hal  en  haben,  doch  bedeckt  der  faltige  Kaross  in  der  sitzenden  Stellung  das 
QkJ.M  Um  den  Kopf  sind  an  Stelle  der  früheren  Fellmützen  Tücher 
ZTt"  ,,schlungen,  welche  die  geringste  Errungenschaft 

der  Civihsation  zu  sein  pflegen,  deren  sich  Angehörige  dieser  Stämme 
ZT''     .  "  HAiNEs'schen   Abbildung    erscheinen  die 

?r;'"V  "  ''^^^^"^         -^^^^-f^-  Kattun,  was  heutigen 

lages  auch  die  häufig-erc  'l'raclit  ist. 

^  Hinsichtlid,  .Wv  (ienithe  „nd  Wohnungen  i.t  ebenfeU.  „ur  wenig 
1^^^^-  ^-l"-""-  Anunen  lehren  auch  davin 

ne.  "  «y  r"'v ''"^  ^---'J'-'  «tännnen;  ausserden>  aber 
r     '  ''"fT""'  ihrer  VVoh„.it.e  l«ngs  der  Küste 

G  1      n   r    r  '  ,  "'•"'^^l-'--  -eh  den,  /W^-Lande  ihr 

Gehet  durchgeht,  d:e  beste  Gelegenheit,   sich  europä.sche  Erzeugnisse  zu 
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ver^cliaffeii.  Die  coluiiialeu  Kommet/es^  liabeii  die  urthumlitheu  (Joschivre 
fast  verdrängt,  mir  die  au>  solidem  IIulzo  jjeterti«;ten  B(tm/>oi\K  eriimeni 
dureh  ihre  zeitraubende  Herstellung- ,  wenn  auch  nielil  durch  die  Henennuug, 
an  die  alten  Zeiten;  die  rohen,  irdenen  AVassergefasse  und  Kalabasseu  sind 
ihnen  eigen,  wie  sie  bei  den  übrigen  Kingeborenen  vorkomnu'u  inid  vei-- 
dienen  daher  keine  eingehende  Hetrachtnng. 

Die  Hüttr  der  Namaquu  ist  noeh  dieselbe  geblieben,  wie  die  Vater  sie 
bauten,  und  die  alten  Autoren  sie  auch  bei  den  eap'seheu  Hottentotten  ge- 
funden hatten  ;  es  ist  erfreulirh  ,  dass  die  eingehende  Besehreibung,  welche 
Th.  Hahn  von  ihnen  giebt,  es  möglich  macht  die  Uehereinstimmung  ausdrück- 
lich zu  constatiren.  Er  erwähnt  das  /usannnenstehen  der  Hütten  im  Kreise 
und  giebt  das  Xamaqua -Wort  für  einen  solchen  Kraal,  nümlieh  Qa»  (Lager- 
idatz)  :  das  \V\\<X  eines  solchen  Dorfes  muss  also  namentlich  dem  in  Figur  61 
abgebildeten  gleichen  bis  auf  eine  Ergänzung,  welche  in  der  KohHKN'schen 
vielleicht  zufallig  weggelassen  ist ,  aber  nicht  auf  eigene  Autorität  hinzuge- 
fügt werden  sollte.  Um  den  Kraal  vollständig  zu  machen,  gehört  um  den 
Hüttenkreis  eine  Hecke  vmi  Dornen,  clie  das  rings  herum  lagernde,  grosse 
Vieh  abhält,  den  leicht  gebauten  Hütten  allzu  nahe  zu  kommen,  und 
andererseits  auch  das  innen  eingepferchte  Kleinvieh  am  Ausbrechen  ver- 
hindert. Solcher  äusserer  Dornenzaun  ist  wahrscheiidich  meistens  vorhan- 
den gewesen,  Kolben  erwähnt  desselben  auffallender  Weise  gar  nicht,  aber 
Th.  Hahn  giebt  ihn  ausdrücklich  als  zugehörig  an. 

Ueber  die  Erbauung  der  Hütten,  das  Zubereiten  der  Matten,  wobei 
diese  Eingeborenen  zum  Aufreihen  der  Binsen  lange,  aus  (.Ürafienknochen 
gefertigte  Pfriemen  gebrauchen,  sowie  über  die  Herstellung  der  liastschnure 
dazu  bringt  er  gleichfalls  genaue  Daten  bei  Die  Anfertigung  der  Letztern 
geschieht  aus  dem  Splint  der  Mimose ,  welcher  durch  Kauen  geschmeidig 
gemacht  wird .  worauf  je  zwei  gleiche  Streifen  auf  dem  j»rallen  Schenkel 
gedreht  und  darauf  zu  einer  Scluiur  vereinigt  werden ;  solche  Strähne,  M)\vie 
stärkere  Seile  von  gleichem  Material,  das  eingeweicht,  geklopft,  zu  Strähnen 
zusammengedreht  und  dann,  wenn  Mehrere  zum  Seil  vereinigt  sind,  mittelst 
schwerer  Steine  zum  Trocknen  ausgespannt  wird,  geben  das  hauptsäch- 
lichste liindemittel  für  die  Mattenhütte.  liesonders  bei  heftigem  Wind  ist 
es  erforderlich ,  Seile  über  die  ganze  IJehausung  hinwegzusparmen ,  und 
durch  Anbinden  von  Steinen  das  Hinwegwehen  derselben  zu  verhindern. 

Der  lei('ht  nach  der  Mitte  zu  vertiefte  Hoden  im  Innern  enthält  den 
Feuerplatz,  auf  welchem  drei  Steine  zur  Stütze  für  den  Kessel  placirt  sind. 
Als  einzige>  Meubel,  wenn  man  überhaupl  den  Namen  gebrauchen  darf, 
dient  im  Hintergrunde  der  Hütte  ein  niedriges  Gerüst  von  Stangen,  an 
welchem    die    ])rimitiven   Geräthschaften   luid   Waffen   aufgehängt  werden. 


»j  Eine  grosse,  niedrige  Tasse  ohne  Untersatz  und  Henkel. 
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Kill  Kaiu'lifaiif;  fehlt  iiatiiilicli  auch  hier,  uiul  die  niedrifre  Tliür  wird  des 
Naclits,  wo  .sich  die  Hewuhiier  friodlicli  auf  dem  JSudeii  in  ihre  Karosso, 
einrollen,  durch  eine  heruntergelassene  Matte  geschlossen. 


3.  Religion,  Sitten,  Gebräuche. 

Nachdem  wir  bereits  die  (iiundanschauungeii  der  Namaqua  in  hfihereu 
Dillgen  kennen  gelernt  haben,  i,st  über  Religion  als  Cultus  nur  wenig 
■I.W  sagen. 

Die  meiste  lierücksichtiguiig  findet  bei  ihnen  der  HeiUi-FAhib ,  und 
zwar  wird  dieser  verehrt  durch  .Anrufungen,  wobei  man  Segen  erfleht,  durch 
Darbringungen,  welche  auf  d...i  künstlichen  Steinhaufen,  unter  dem'  Volke 
als  Gräber  der  Heihi-Eibib  bekannt,  niedergelegt  werden.    Die  Eingeborenen 
werfen  im  Vorbeipassiren  einen  Stein  üu  dem  Haufen,  .1er  dadurch  mehr 
un.I  mehr  anwachst,  oder  sie  legen  grüne  Zweige,  Blumen  und  dergleichen 
au)  demselben  nieder,  wahrend  sie  den  Geist  anrufen,  dass  er  ihnen  günstig 
sein  möge.    Ereignet  sich,  nachdem  sie  aus  Nachlässigkeit  die  Erinnerung 
unterlassen,  bei  dem  Unternommenen  etwas  Unglückliches,  so  schieben  sie 
<l.<^  Schuld  anf  diese  Unterlassung,  und  suchen  sie  nachzuholen;  gebt  es 
ihnen  dagegen  schlecht  trotz  des  beobachteten  Ritus,  so  weiden  sie  bose 
schelten  <lei,  HM-EiUb ,  und  wollen  Nichts  mehr  von  ihm  wissen 

Von  blutigen  Opfern  erwähnen  die  Autoren  Nichts,  obgleich  natürlich 
auch  be,  den  Namaqua  eine  festliche  Gelegenheit  irgend  welcher  Art  ein 
\orwaud  ist,  Vieh  zu  schlachten  und  Scbmausereien  zu  halten.  Es  will 
hier  du.  (;onstrncti.ni  eines  religiösen  Systems  aus  den  abergläubischen  Ge- 
brauchen „och  weniger  glücken  als  bei  anderen  Stämmen;  wie  die  Dar- 
Inuiguiigen  fiir  den  Heitü-mib  schon  stark  an  sympathetische  Mittel  er- 
mm,rn,  so  hnden  sich  noch  sehr  viele  andere,  in  welche  die  Leute  das 
grosste  Vertrauen  setzen,  während  der  Charakter  des  Xaubermittels  klar  zu 
läge  hegt.  .\„ch  diesen  Eingeborenen  fehlt  nicht  ,lie  Klasse  der  Zauberer, 
w  Iche.  llexereten  entdecken,  behexte  Leute,  d.  Ii.  erkrankte  wirkli.  b  heilen 
.»ier^zu  heilen  vorgeben,  Amulette  verfertigen  und  ähnlichen  Hocnspoeus 

der  h."'V^'.'  J''--  geschieht,  stimmt  im  Allgemeinen  mit 

beieis  bei  anderen  Stämmen  beschriebenen  überein,  nirgends  ist  aber 

T  T'  .f'  ^™  ^'^'^^  Kartern, 

«  n  gewiss  der  Uegfall  des  politischen  Momentes  beim  Hexenprocess  viel 
bctiagen    mag.      Leber    einige    beliebte    Amulette    der    Leute  berichtet 
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Tu.  JIahn,  z.  H.  zwei  Stückchen  weiss^elbes  Holz,  «Weissvci-gesson.  jv^. 
juiiiiit,  weil  die  Weissen  die  vom  Träger  des  Amuletts  ihnen  zu-efügten 
lieleidigungen  dadurcli  vergessen  :>ollen ;  eine  andere  Sorte  llolzstiiekehen, 
in  besonderer  Weise  vereinigt,  werden  "MädclienliebcM  genannt,  weil  sie  die 
Zuneigung  des  weiblichen  Geschlechtes  anziehen  sollen  und  Anderes  mehr. 
Man  trägt  diese  Zaubermittel,  welche  die  Namaqua  ^^Piljai;..  nennen  soUrn, 
wie  gewöhnlich  au  einer  Scluuir  am  llalse.  Das  Wort  Piijas^'  ist  offen- 
bar dasselbe,  welches  ich  bei  den  Be-chiuma  zur  liezeichnung  von  biiseu 
/aubermitteln ,  im  weitesten  Sinne  jedns  Gift,  in  (Um-  Form'  >>P(tli'asi<  nennen 
hörte  fpag.  202)  im  Gegensatz  von  •  iMoleniO  ",  welches  jenes  bekämpft.  Es 
zeigt  dieser  Umstand  aufs  Neue  .  wie  eng  die  Kingelxirenen  in  diesen  An- 
schauungen zusannneniiiingcu ,  und  wie  Manches  von  einem  Stamm  zum 
.tudern  übergegangen  ist,  ducli  lasse  ich  (hdiingestellr,  welchem  von  beiden 
das  in  Rede  stehende  Wort  ursprünglich  eigen  gewesen  ist. 

Alle  diese  IJetrachtungen  bekräftigen  Tinoam/s  geringe  Vorstellungen 
von  der  Religion  der  Namaqua  und  die  Wahrheit  seines  Au-^spniclu's ,  dass 
sie  jedenfalls  auf  ihre  /aubermittel  mehr  Vertrauen  setzen. 

Die  politisclie  Verfassung  steht  auf  einer  gleich  uicdrigeu  Stufe  wie 
ihre  religiöse.  Das  nomadisirende  Wanderlehen,  nelches  sie  theils  aus 
Neigung,  theils  gezwungen  fVdiren,  die  ITiimögHcld^cit,  in  manchen  'riudlcn 
des  wasserarmen  Landes  grössere  Gemeinden  zu  bilden,  steht  einer  festeren 
Organisation  hindernd  im  Wege.  Das  Verzeichniss  der  Stamme  lehrt  schon, 
welch  bedeutende  Zersplitterung  des  olinehiii  niclit  zahlreichen  Volkes  vt)r- 
lianden  ist,  und  wie  die  einzelnen  Ahtheiluiigcn  ,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhalt,  weiter  und  weiter  drängen,  um  sich  mit  Rücksicht  auf 
Wasser  vuul  AVeideplätze  günstiger  zu  situiren,  wie  sie  es  schon  seit  Jahr- 
hunderten thun  mussten. 

Soviel  Familien  an  einem  Orte  nach  Wunsch  existiren  können,  soviel 
bleiben  zusammen  ,  reicht  Wasser  und  Weide  nicht  zu  ,  so  trennen  sie  sich 
lieber,  und  das  Oberhaupt  der  Familie  ist  unter  solclien  V'erliältnisscn  be- 
greiflicher Weise  die  erste  Autorität.  Die  Hedeutung  der  lläni)tling('  wird 
dadurch  beeinträchtigt  inid  erscheint  häufig  fast  nominell,  wenn  die  persön- 
lichen Eigenschaften  ihm  nicht  eine  hesondr-re  Achtung  verschaffen  und 
Wtdilstand  nicht  zur  Stärkung  seiner  Macht  beiträgt.  Dodi  ist  es  benu*r- 
kenswerth ,  dass  selbst  unter  so  aufgelöster  Organisation  sich  eine  schwache 
Spur  vdU  Oberhoheit  erhalten  hat,  indem  ein  Stamm,  tlie  Kei-xhous  oder 
das  »roode  Volk«,  sich  heute  noch  »die  königlichen"  nennt  uiul  die  Tradition 
aufrecht  erhält,  dass  ihrem  Häuptling  Oasih  eigentlich  ilie  Ilerrsdiaft  über 
die  andern  gebühre,  wenn  sie  auch  nicht  ausgeübt  werden  könne. 

Hei  den  unablässigen  Kriegen  und  WechseHalleii  mannigfacher  .Vrt 
keimten  sidi  die  Führer  wohl  erproben,  und  Vieler  Namen  sind  daher  auch 
keineswegs  klanglos  geblieben ,  sei  es  im  guten ,  sei  es  im  bösen  Sinne, 
Andere  aber  führten  nur  ein  Schattenregiment.    Der  Heirath,  aus  den  Ver- 
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tretern  der  aiif^esehoiisten  Fciinilien  erwählt,  ist  auch  bei  den  Nmnaqua  stets 
ein  \vic'htif,^er  Kactor  im  (Temeinweseu ,  welclier  im  Stande  ist ,  einen 
schwaclien  Häuptling  vollständifi  zu  leiten. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Häuptlings  entscheidet  der  Heivath  Rechts- 
etreitigkciten ,  und  urtheilt  als  Gerichtshof  über  criminelle  Vergehen;  die 
verhängten  Strafen  bestehen  hauptsächlich  in  A'ermö^iensstrafen ,  was  zur 
Gemächlichkeit  des  Gerichtshofes  viel  beiträgt,  und  nur  im  Unvermogens- 
falle  in  körperlicher  Züchtigung.  Das  formelle  Recht  wird  in  der  Regel 
strict  gewahrt,  und  Tinj)a[,i,  spricht  sich  sehr  anerkennend  über  die  Schärfe 
ihres  Urtlieils  aus,  wenn  sie  auch  öfters  aus  unbekannten  Gründen  schein- 
bar thöncht.c  Entscheidungen  trafen.  Er  sucht  diese  Widersprüche  sehr 
einleuchtender  Weise  dadurch  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  solche  Urtheile 
würden  wohl  anders  ausgefallen  sein,  wemi  geheinu^  Gelüste  die  Richter' 
nicht  beeinflusst  hätten. 

Tu.  Haiin  giebt  auf  anderm  Gebiet  einen  ähnlichen  Charakter/ug  an : 
Die  Gewohnheit ,  vom  Lebensunterhalt  an  die  Umgebung  mitzutheilen, 
macht  diese  Stamme  überhaupt  geneigt  Gastfreiheit  zu  üben;  die  Namaqua 
haben  aber  noch  besondere  Veranlassung  dazu,  gegen  die  Fremden  zuvor- 
kommend zu  sein ,  da  sie  beim  heutigen  Stande  der  Dinge  stark  auf  die- 
selben angewiesen  sind,  um  europäische  Producte ,  deren  sie  bedürfen,  vor 
allem  Munition  zu  erhalten.  Die  Fremden  werden  im  Allgemeinen  von  den 
Namaqua  recht  gut  aufgenommen,  und  manche  Häuptlinge  haben  zu  ihren 
Gunsten  bestimmte  Gesetze  erlassen,  wonach  die  Aufnahme  und  Verpflegung 
geregelt  wird.  Hat  man  aber  das  Gebiet  des  Stammes  verlassen,  so  dass 
sie  darauf  rechnen,  das  Odium  der  That  von  sich  abwälzen  zu  können,  so 
ereignet  es  sich  wohl,  dass  die  Begierde  bei  ihnen  zum  Durchbruch  kommt, 
und  sie  den  Ciastfreuud,  welcher  sich  ihrer  Gunst  nicht  genügend  versichert 
hat,  aiit  dem  Wege  ausplündern.  Sie  sehen  darin  keineswegs  ein  schlimmes 
Verbrechen  un<l  nennen  diese  unerwünschte  Erleichterung  des  Reisenden 
"abnehmeuu. 

Welchen  Wertli  die  Eingeborenen  darauf  legen ,  das  formelle  Recht, 
besonders  Europäern  gegenüber,  aufrecht  zu  erhalten,  zeigte  sich  in  einem 
Falle,  der  sich  bei  den  Bündel  -  Ztoarts  zutrug.  Ein  weisser  Händler  wurde 
durch  die  Betteleien  und  IMa-ereien  der  Dorfbevölkerung  einst  aufgebracht, 
dass  er  sein  Gewehr  ergriff'  und  einen  der  Quälgeister  niederschoss ,  worauf 
die  Menge  auseinanderstob ,  der  Händler  aber,  im  Gedanken,  dass  sein 
Ueben  den  Gesetzen  des  Landes  verfallen  sei,  mit  einem  Begleiter  und 
seinem  G/vV/i/a-Treiber  nächtlicher  Weile  in  die  AVüste  floh;  dort  wurde  er 
nach  schweren  Leiden  schliesslieh  sanimt  seinem  Begleiter  von  dem  Griquu 
ermordet,  welcher  sich  allein  nach  bewohnten  Gegenden  durchschlug.  Es 
wäre  unter  solchen  Verhältnissen  gewiss  zu  rechtfertigen  gewesen,  wenn 
<ler  HäuiJtling  David  Christian  die  zurückgelassenen  Wagen  des  entflohenen 
\erbrechers  als  Sühne  mit  Beschlag  belegt  hätte;  doch  geschah  dies  nicht, 
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sonrfcni  er  satuUo  sie,  als  der  licsitzer  vcrscliüllrn  blieb,  mit  >icluM-cn  Leuten 
nach  der  Colonie  zurück. 

Hätte  sich  der  Mann  gestellt .  so  würde  der  (ierichtshof  ilm  keines- 
wegs zum  Tode  verurtheilt  haben,  sondern  vennuthlieh  wäre  er  mit  einer 
Husse  von  einigen  Rindern  an  die  Obrigkeit  und  die  Verwandten  des  Er- 
schossenen davongekommen.  Vielleiolit  schreckte  ihn  aber  auch  der  CJedanke 
an  die  Hlutrache ,  welche  bei  den  Samaqtut  wie  bei  den  benachbarten 
Herero  herrscht;  nach  Tu.  Haiin's  Angaben  scheint  sie  aller  bei  Ersteren 
nicht  so  selten  zur  Ausführung  zu  kommen,  als  bei  tlen  Letzteren,  deren 
schläfriges  Temperament  leichter  zu  beruhigen  ist.  (iegen  einen  Kurnpäev 
sind  die  Eingeborenen  selbst  im  Kalle  eines  Verbrechens  nachsichtiger,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  der  Hlutracher  sich  an  ihn  gewagt  haben  würde. 

Itei  unbeabsichtigtem  Morde  soll  der  Rächer  sich  der  Sitte  nach  stets 
mit  einer  Kusse  an  Vieh  begnügen,  und  es  wird  dabei  ein  A'ersohnungsmahl 
abgehalten ,  an  dem  sich  auch  die  Freunde  des  Mörders  betheiligen  ;  dieser 
selbst  darf  aber  nicht  mit  von  dem  Rinde  essen  .  welclies  er  geliefert  hat, 
sondern  wird  nur  mit  dem  Hinte  desselben  bestrichen,  worauf  die  Angelegen- 
heit als  beigelegt  betrachtet  wird. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Rlick  auf  das  Kamilienleben  der  in 
Rede  stehenden  Eingeborenen ,  so  sehen  wir  hier  nicht  so  düstere  Uilder, 
wie  der  wilde  Zulu  oder  auch  der  Xosa  sie  uns  bot;  es  gestaltet  sich  selbst 
freundlicher,  als  die  Ueberlieferungen  es  den  cai)'schen  Hottentotten  zu- 
sprechen, wozu  europäischer  Einfluss  freilich  nicht  unwesentlich  beigetragen 
haben  mag. 

Auch  bei  den  Namaqua  ist  Polygamie  Landessitte,  doch  kommt  sie 
bereits  seltener  zur  Ausführung;  meist  begnügen  sich  die  Leute  mit  einer 
Frau,  und  wenn  Tu.  Hahn's  Angabe  sicli  bestätigt,  dass  ein  Mann,  der 
sein  Weib  durch  den  Tod  verloren  hat.  nur  ausnalimsweise  wieder  heirathet, 
so  übertreffen  sie  durch  Anhänglichkeit  die  IJoeren  bei  Weitem;  bei  diesen 
ist  es  das  häufigste  Vorkomniss ,  dass  ein  Mann  nach  einander  drei ,  vier 
Frauen  hat,  und  oft  genug  erwartet  er  mit  Ungeduld  den  Tod  einer  kränk- 
lich gewordenen,  um  eine  andere  zu  nehmen,  ehe  das  Gras  auf  dem  (irabe 
jener  zu  keimen  begann. 

Sentimentalität  ist  allerdings  wenig  im  ehrlichen  Leben  der  Namaqua 
zu  finden,  vielmeiir  gebraucht  die  l-'rau  die  wunderbare  (ieläufigkeit  ilirer 
Zunge  und  den  ebenso  staunenewerthen  Reichthum  an  den  schmählichsten 
Schimpfwörtern  ohne  Hedenken  auch  gegen  den  Eheherrn,  der  sich  bei  der 
Ungleichheit  der  Waffen  alsdann  veranlasst  sieiit,  schlagende  Heweise  gegen 
ihre  Schmählieder  in  Anwendung  zu  bringen ;  gleich  darauf  sind  sie  aber 
wieder  die  besten  Freunde  von  der  WClt.  und  scherzen  zusammen,  wie  die 
zärtlichsten  Liebesleute. 

Durch  diese  engere  Verbindung  der  Ehegatten  stellt  sich  das  Loos 
der  Frauen  überhaupt  nicht  so  hart,  als  bei  den  meisten  übrigen  südafri- 
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kanisrhcn  Stämmon.  Die  Arl)eitstheihiTij»  zwischen  den  (Geschlechtern  ist 
wenif^or  rij^oros,  der  Mann  hilft  bei  den  schweren  Arbeiten,  ausserdem  aber 
i*it  hier  die  Klasse  der  Dienenden  oder  Sclaven  ausj^epragter  als  sonst,  wo 
viele  Krauen  sich  in  die  Würden  und  in  die  Arbeit  theilen. 

Da  eine  Krau  die  Arbeit  nicht  wohl  durchführen  kann,  erscheint 
diese  Vermehrunjr  des  Hausstandes  durch  Gesinde  ^'eboten  und  nun  sind  es 
gerade  die  Krauen,  welche  durcli  grausame  Behandlung  der  Sclaven  die 
Vergeltung  nehmen  zu  wollen  scheinen,  für  die  sonst  gegen  sie  begangenen 
Ungerechtigkeiten.  Diese  niedrigste  Klasse  der  J^evölkerung,  über  deren 
Hezeichnung  als  »Sclaven«  man  streiten  kann,  da  kein  bestimmtes  Gesetz 
existirt,  welches  zwischen  Sclaven  und  Freien  unterscheidet,  bestehen  bei 
den  Namaf/ua  hauptsächlich  aus  Individuen,  welche  den  verachteten  Stammen 
der  Uor^-Damara  imd  l^uschmänner  angehören.  Diese  Leute  werden  ihrer 
Geburt  nach  nicht  als  gleichberechtigt  betrachtet  und  halten  die  schlechte 
Behandlung,  ebenso  wie  die  Vaalpenz  unter  den  Be-ckuana  für  etwas  mit 
ihrer  Herkunft  nnvermcidlich  Zusammenhängendes,  ohne  indessen  rechtlich 
Sclaven  zu  sein.  Als  wirklich  Leibeigeue  sind  eigentlich  nur  die  Leute  zu 
betrachten,  welche  im  Kriege  als  Gefangene  oder  durch  Uebergabe  auf 
Gnade  oder  Ungnade,  wie  die  Fingoe  bei  den  Kaffern  in  die  Gewalt  der 
Mächtigeren  gelangen;  von  solchen  giebt  es  unter  den  iVawzcywö- Stämmen 
wohl  nur  Wenige,  aber  unter  allen  südafrikanischen  Eingeborenen  übt  der 
Keiche  einen  tyrannischen  Einfluss  über  die  Usibcmittclten  aus,  welclie  sieh 
in  der  Hoffnung,  ihren  Magen  zu  füllen,  in  ein  Abhiingigkeitsverhältniss 
fü^eu,  welches  de  jure  nichtig  ist.  Dass  die  Krauen  sollten  in  der  Lage 
sein,  ihre  Gewalt  über  die  Dienenden  zu  missbrauchen,  wäre  bei  den  andern 
Stämmen  nicht  gut  ausführbar,  du  sie  selbst  zum  Gesinde  gerechnet  werden. 
Misshandlung  oder  selbst  grausame  Tödtung  der  Sclaven  soll  unter  den 
Namaqua  keiiu'  Bestrafung  von  Seiten  des  Richters  nach  sich  ziehen,  wofür 
Tn.  Hahn  Beispiele  beibringt,  in  denen  sich  eine  studirte  Grausamkeit 
zeigt,  wie  sie  sonst  nicht  berichtet  wird,  wenn  auch  anderwärts  ebenfalls 
vereinzelte  Tödtungen  von  Kriegsgefangenen  im  Augenblick  der  Erregung 
vorkommen,  oder  ein  gewaltthätiger  Häuptling  an  diesen  einmal  seine  lUut- 
gier  stillt, 

lu  solchen  Misshandlungen  der  Sclaven  erscheint  die  angeborene  Härte 
des  Charakters,  wie  sie  Jahrhunderte  lauge  Kämpfe  gegen  die  grausame 
Natur  ihres  Hcimathlandes  und  ihre  oft  noch  grausameren  Mitgeschöpfe 
hervorgeruten  haben;  man  darf  als.  v.,n  vorn  herein  nicht  mit  zu  hohen 
Lrwartungen  an  <liese  Eingeborenen  herantreten,  da  man  sonst  sicher  Ent- 
t^usclumgen  ausgesetzt  ist,  wie  sie  die  Missionaire  auch  unter  den  Namaqua 
vieltaeh  erfahren  haben. 

^  T.L  ILm.n  hatte  durch  sein  Aufwachsen  unter  ihnen  von  Hause  aus 
einen  nchtigen  Maasstab  inr  dieselben,  und  sein  Urtheil  fallt  daher  günstiger 
aus,  als  man  nach  alledem  erwarten  sollte.     Er  lobt  besonders  auch  das 
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Verlmltniss  der  Aeltcrn  zu  ilireji  Kiiulem  und  uni<^ekehrt ,  woho\  das  ^o- 
schlossene  Familienk'heu  von  gutem  KiuHu>s  sein  uui«?.  Sein  Loblied  einer 
Mutter  auf  ihr  Kiiul  zeigt  unverkennbar  viel  /iiitlirhkeit,  wenn  aueb  keine 
Poesie.  Die  mancherlei  Feste,  welche  i^ich  mit  dem  Heranwachsen  der 
Kinder,  besonders  dem  Mannbarmacheu  der  Knaben,  ilem  ersten  Kintritt 
der  Regel  beim  Mädchen,  welches  dann  den  geschinückten  BroMaross  an- 
uimuit  und  drei  Tage  lang  in  einer  kleinen  Umzäunung  der  Hiitlc  gegen- 
über im  Vollgefühl  ihrer  erlangten  Würde  sich  der  Menge  präsentirt,  .sowie 
bei  der  Verheirathung ,  wo  es  ebenfalls  hocli  hergeht ,  gewähren  Kinblicke 
in  die  gemütldiche  Seite  ihres  Lebens. 

Die  Hraut  wird  wie  bei  den  anderen  Stännnen  durch  Geschenke  an 
Vieh  von  den  Aeltcrn  erworben  ,  eigenthündicii  ist  aber  die  Sitte,  dass  üie 
Neuvermählten,  während  das  Fest  seineu  Lauf  niiunit,  sicli  in  tlie  ueucrricli- 
tete  Hütte  begeben ,  worauf  die  Matte  vor  der  Thür  uiedergehissen  wird 
und  sie  unter  Mitwissenschaft  des  ganzen  Kraales  ihre  Urautnaclit  bei  Tage 
feiern. 

Hierbei  bilden  Schmausereien  das  Hauptergotzen  der  Menge ,  aber 
auch  beim  Ableben  einer  IVrsou  wird  Vieh  geschlachtet.  lieiin  Tude  seines 
Vaters  soll  der  Sohn  einen  littck  scidacliten,  mit  dessen  Itlut  er  alsdann  die 
Leiche  bestreicht ,  bevor  sie  in  <lie  Felle  eingenälit  wird.  Fs  findet  also 
auch  bei  den  Namaqua  Etwas  statt,  was  mau  als  Todteuopfer  bezeichnen 
könnte ,  unil  in  ulndicher  Weise  fast  allen  südafrikanischen  Fingebmcneu 
zukonnnt. 

Die  Heisetzung ,  die  Gestalt  des  Grabes  und  die  äussere  Iteüeckiitig 
des  Letztern  ist  ebenso,  wie  sie  bei  den  (^ap'stdien  Hottentotten  hescli  liehen 
wurde. 

Der  präsumptive  Erbe  der  Häuptlingswürde  soll  gevvöhnli<'li  iler 
jüngste  Sohn  sein. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  zum  Schluss  die  Ihnrisse  des  Hildes, 
so  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  die  Namaqua  echte  Angehörige  der 
Völkerfamilie  ilcr  Koi-k&in  sind ,  und  ferner  dass  die  \  iidfacli  verlachten 
Angaben  tler  alten  Autoren  über  die  Hottentotten  >i(li  hei  dii-cri  ilneri 
Verwauilten  zum  Tlieil  noch  heute  bestätigen  lassen. 
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in.  Die  Korana. 

Die  dritte  Hauptgruppe  der  eigentlichen  Koi-koin  bilden  die  Korana, 
Stamme,  welche  heutigen  Tages  sich  /um  kleineren  Theile  noch  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  erfreuen. 

Es  hat  dies  seinen  wesentlichsten  Grund  in  dem  Umstand,  dass  sie  ihre 
Wohnsitze  stets  weiter  im  Innern  hatten,  und  darum  erst  spät  mit  den 
Colonisten  in  Hcrührung  kamen.  Die  flüchtige  Notiz  über  ein  Volk  des 
Namens  Goroiia  (Com.  plur.  obj.)  und  Goraqua  (Masc.  plur.  obj.)  auf  Seite 
11(1  und  116  der  Cape-Records  in  den  für  den  Nachfolger  gegebenen  In- 
structionen Van  Riebeck's  identifieirt  Dr.  Bleek\)  gewiss  sehr  gerechtfertigter 
Weise  mit  den  Koruna  (Com.  plur.  obj.).  Dies  ist  die  frühste  Erwähnung 
derselben  und  es  erscheint  bemerkenswert]!,  dass  schon  damals  (1662)  eine 
oberriächliche  Kenntniss  auch  der  Inlandstämme  sich  bi^s  nach  dem  Cap 
verbreitet  hatte  2). 

Von  den  Namaqua  werden  sie  nacii  demselben  Autor  Qgoraka  (masc. 
plur.  obj.),  von  den  Ba-sufo  Ba-khotu,  von  den  Kuschmännern  Tm  ge- 
uamit.  Arbousset  hat  sich  von  Eingeborenen  (wenn  ich  nicht  irre,  von 
einem  Mo-&7Uo\  erzählen  lassen,  die  Korana  führten  ihren  Namen  zurück 
auf  einen  Häui)tling  Kora,  welcher  nach  den  alten  Berichten  in  der  Nähe 
des  Cap  gewohnt  habe,  und  dann  mit  den  Stammesangehörigen,  von  den 
Colonisten  gedrUno-t,  in  die  heutigen  Wohnsitze  ausgewandert  sei.  Er  be- 
zeichnet die  ..alten  Herichte.  nicht  näher,  und  d.  die  authentischen  Records 
abweichend  berichten,  auch  anderweitige  Autoritäten  iür  diese  Behauptung 
nicht  bekannt  sind,  so  ist  sie  in  das  Bereich  der  Erfindungen  zu  verweisen. 

')  S.  George  Gkav's  Mbr.  p.  is. 

BKstarl^Z'"'''.  ^r^;'  "^'^  '""^  '''''''         ■^^'"'^  eigene  Autorität  hin  für 

v^le^   Z^^^^^^^^  der  Beeren  entstanden«  .Sicl),  einer  der 

E^'hL^r^^^^^  TTl  '^t'''''''^'''^'        ^  die  Colonie  zur  Zeit  der  er.ten 

10    I^^^^^^^^^  ,  T       '7'-    "  """^^  -i-^-""-»!^  Kindern  unter 

Jahren  bestanden  haben.    Zeu«cbr.  f.  Erdk.    Berlin,    Bd.  IV.  p.  2:i6. 
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Die  Wohnsitze  der  Korona  läge»  zur  Zeit ,  wo  sie  genauer  hekunnt 
wurden  ,  schon  in  denselben  Localitäten ,  in  denen  sie  sich  aueli  heutigen 
Tages  noch  aufhalten:  sie  sind  nie  viel  südlicher  vorgedrungeu ,  als  in  die 
dem  Orauge-Fluss  benachbarten  Districte  auf  dem  liukeu  I  fer  in  seinem 
mittleren  Laufe  bis  zur  Junclion,  dann  auf  beiden  l  fern  des  Vual-Uiviers 
Kei-Gai-ib)  sich  rechts  bis  au  <ien  llarl-Kivier,  links  bis  an  den  Nn-Garih 
und  die  Gränzen  des  i^rtfiw^o- Landes  ausdehnend.  Wenn  auch  dies  die 
Wohnsitze  der  Km-amt  in  den  letzten  Jahrhundci  teu  w  aren ,  so  sind  sie 
doch  in  ihnen  Nomaden  geblieben,  so  dass  von  einem  entjichiedoneu  Besitz- 
ergreifen des  Landes  in  unserem  Sinne  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ihre  jüngsten  Züge  umfassen  die  Oertlichkeitcu .  in  denen  tlie  dun  h 
das  Eingreifen  der  Europäer  in  dem  Strome  der  südafrikanischen  \  ölker 
veranlasste  Stauung  sie  festhielt,  ohne  diese  hatten  die  Korana  ihrer  Wander- 
lust folgend .  im  südlichen  \"ordringen  vielleicht  später  das  ('aj)  erreicht. 
Die  Zersplitterung  in  einzelne  herumziehende  Horden,  welche  für  die  Koi- 
koin  charakteristisch  ist,  ist  ihnen  stets  eigen  gewestui.  und  zeigt  sich  auch 
heutigen  Tages,  als  eines  der  IIau])thindernisse,  organisirte  \  erhiiltnisse  bei 
ihnen  einzuführen. 

Die  klehien  patriarchalischen  Vereinigungen  werden  mit  Namen  belegt, 
welche  den  unverkennbaren  Charakter  von  lieinameu  haben  und  deren  es 
eine  grosse  Anzahl  giebt.  Im  Jahre  1858  waren  dem  Aufsatz  eines  unge- 
nannten aber  jedenfalls  sein-  \mterrichteten  Autors  in  Petekmann's  geogra- 
phischen Mittheiluugen 'j  gemäss,  noch  die  alten  I\ii])itaiuschaften,  im  (ianzen 
17  an  der  Zahl,  und  deren  Namen  vorhanden,  welche  hier  des  Iiistorisehen 
Interesses  wegen  iolgeu  sollen. 

Es  lagen  damals  am  Kei-  Garih  und  zwar  meist  auf  dem  linken  Ufer 
die  Horden  der  'Rechthände« ,  i> Linkshände« ,  -Zauberer«,  "Springböcke«, 
»Skorpione«,  'Esel«,  »Flusspferde«  imd  oHohen«.  Unter  den  weiter  im  Krei- 
staate  mit  Griqua  und  Be-chuana  [Ba-rolonf/]  vermischt  Lebenden  waren 
die  bedeutendsten  die  »grossen  Korana<y  am  kleinen  Vet-Uivier  und  »Mere- 
mezia  (die  Östlichsten  aller  Hottentottenstämme).  Weiter  luuli  Westen,  am 
mittleren  Lauf  des  Orange-Flusses,  lagerten,  häufig  den  Wohnsitz  wechselnd, 
und  zuweilen  bis  nach  Namaqua  - 1  ,and  hiininterzieheud ,  die  Stämme  des 
»Huschvolkes«,  der  »Katzen«,  »Sclimalbackeu",  'Schneider«  und  »Gerber". 

Es  wird  darauf  ausdrücklich  betont,  dass  die  Stämme,  ohne  gerade 
stark  verbastardet  zu  sein,  doch  durch  den  Einfluss  der  C'olonisten 
und  der  Be-ehuana  bereits  manches  Fremde  aufgenommen  hätten.  Die  Ge- 
sammtzahl  schätzt  der  Schreiber  des  citirten  .\ufsatzes  auf  etwa  20000,  wovon 
auf  die  einzelnen  Clanschaften  eine  sehr  verschiedene  Zahl  kommt,  da 
manche  nicht  mehr  als  2 — 300  stark  waren. 


1)  Die  HottentuUeiistamnu-  u.  ihre  Verbrt'it.  I^ü**-  j».  -i:* 
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Die  Schätzung  war  vielleicht  schon  damals  etwas  hoch  gegriffen,  aber 
sie  rührt,  wenn  aucl»  im  Jahre  1858  veroffentUcht,  doch  jedenfalls  aus  etwas 
früherer  Zeit  her,  da  gerade  damals  wesentliche  Veränderungen  vor  sich 
fingen.  Während  des  im  genannten  Jahre  sich  ereignenden  ^a-sw^o- Krieges 
nämlich,  brachen  die  Aora?i«-8tämme  des  Kei- Gan'b  unter  Mord  und  Hrand 
in  den  Freistaat  ein;  sowie  die  Hoeren  aber  Luft  bekamen,  wandte  sich  der 
Vernichtungskrieg  gegen  sie,  mid  Viele  der  Horden  wurden  fast  völlig  auf- 
gerieben, Viele  Hohen  weiter  nach  dem  westlichen  Be~chuana-L.nnde  hinein 
und  führen  dort  in  /ienilielier  Abhängigkeit  von  den  Häuptlingen  des  Landes 
eine  prekäre  Existenz. 

Obgleich  mit  dem  Verlust  der  Unabhängigkeit  und  dem  Sprengen  der 
allen  Kapitaiiis(-haften  auch  andere  Elemente,  besonders  von  den  Buschmän- 
nern, sich  den  Korana  zugesellten ,  so  dürfte  die  Gesammtzahl  der  heutigen 
Stämme,  nachdem  der  Strom  der  Diamantzoeker  einen  neuen,  gewichtigen 
Stoss  gegen  ihren  Hauptsitz  am  Vaal-Rivier  geführt  hat ,  zusammen  kaum 
mehr  als  150U0  betragen,  wobei  die  Mischlinge  verschiedenen  Grades,  welche 
abgetrennt  davon  ganz  mit  den  Colonisten  leben,  nicht  inbegriffen  gedacht 
werden.  Die  Ueberreste  der  aufgebrochenen  nationalen  Vereinigungen  haben 
sich  an  einigen  Hauptpunkten  zusammengezogen;  von  den  Äomwa  des  Frei- 
staates existiren  noch  einige  Dörfer  bei  JJethanien  und  weiter  im  Osten  von 
lUoenifontein  als  eine  Vormauer  gegen  die  Ba-suto ,  nordwestlich  bei  Kos- 
hof und  Pniel  am  Kei-Garih  und  weiter  aufwärts  den  Fluss  hinauf,  sowie 
abwärts  gegen  Hackhouse  zu;  auf  dem  rechten  Ufer  am  Hart-Rivier  unter 
Itotmässigkeit  des  J¥rt-//ö/?f'- Häuptling,  sowie  einzelne  Kraale  im  Lande  der 
Ua-WüNketsi.  Der  westliche  Zweig  ist  theils  dem  6'r?Vyw«-Häu])tling  Water- 
boer unteithan,  theils  bewohnt  er  coloniales  Gebiet.  Diese  Letzteren, 
welche  trotz  des  liewusstseins  ihrer  Machtlosigkeit  in  dem  Vertrauen  auf 
die  Unzugängliehkeit  ihrer  Wohnsitze  sich  öfters  räuberische  Streifzüge  er- 
laubt haben,  sind  ebenfalls  durch  verschiedene  Koinmando's  Seitens  der 
(Kolonisten  stark  decimirt  worden.  Noch  in  neuerer  Zeit,  anno  186S,  wurde 
ein  solches  v(m  C'alvinia  aus  gesendet,  ein  anderes  von  Gross-iVömff<?;/rt-Land 
aus,  nntl  als  (^s  beiden  noch  nicht  glückte,  die  Kora7ia  aus  ihren  Dickichten 
an  der  Mündung  des  Zak-Rivier  zu  vertreiben,  requirirte  maii  den  alten 
Veler:nu'u  der  Katferkriege ,  Sir  Walter  (Kurrey  mit  300  Mann  aus  der  öst- 
bclu'ii  Provinz,  ein  /eielien,  wie  schwer  zugänglich  viele  dieser  Localitäten 
und  besonders  die  Flussufer  sind. 

Diese  Trupps  von  lianditen,  weiche  bescmders  solche  Localitäten  lieben, 
waren  früher  unter  den  Korana  noch  liäufiger  un.l  wurden  mit  dem  beson- 
deren Namen  »Uergenaarsn  bele<>t. 
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1.  Aeussere  Erscheinung  und  geistige  Enlwickelung. 

Soll  man  .von  den  Resten  der  Tforß/m-Stiimine  auf  iliro  tVüliore  Hesrluiflen- 
hcit  schliesseu,  so  muss  man  annehmen,  das>  sie  niemals  die  typischen  Merk- 
male der  Hottentotten  so  vollkommen  gezeigt  haben,  als  der  coloniale  Zweig 
derselben  oder  selbst  die  Namaqua.  Heutigen  Tages  lassen  sich  zwei  Gruud- 
typen  unterscheiden:  der  eine,  wohl  der  ursprünglichere,  zeigt  Leute  von 
mittlerem,  zuweilen  sogar  ziemlich  hohem  AVuchs,  bei  eckigem,  knochigem 
Körperbau  und  kräftigem  Habitus,  mit  wesentlich  hottentottlschcn  (iesichts- 
zügen,  der  andere  auffallend  klein,  missgestaltet,  dürr,  mit  sehr  abweichen- 
den, häufig  (lem  viereckigen  Umriss  genäherten  Gesichtern,  wie  sie  weiter 
unten  als  charakteristisch  für  die  Huschmänner  beschrieben  wertlen. 

Taf.  XXIH.  Fig.  l  giebt  ein  charakteristisches  liild  des  ersten  Typus; 
wie  schon  der  ganze  Habitus  verräth ,  gehörte  der  Kopf  zu  einer  ziemlich 
grossen  Figur,  von  etwas  schmalen  Schultern,  der  Rücken  wurde  in  ge- 
krümmter Haltung  getragen.  Obgleich  die  Verwaudtscliaft  mit  den  Hotten- 
totten nicht  zu  verkennen  ist,  so  liegt  doch  in  dem  langen  Gesicht,  dem 
hohen  Schadelgewölbe  und  dem  weniger  spitzen  Kinn  manches  Abweichende. 
Einen  ähnlichen  Charakter  zeigt  auch  der  junge  Mann  (etwa  1  I  .Jahre  alt) 
auf  derselben  Tafel,  dessen  Lippen  für  einen  Hottentotten  stark  aufgeworfen 
sind,  indessen  hängt  dieser  Umstand  wohl  damit  zusammen,  dass  überliaupt 
hier  gerade  ein  sehr  feistes  Gesicht  vorliegt. 

Dem  zu  zweit  erwähnten  Typus  entsprechen  die  ^Gesichter  auf  (kn- 
Tafel  XXV,  von  denen  das  untere,  durch  die  breite  Stirn ,  den  eckigen 
Kopf,  die  grossen,  abstehenden  Ohren  und  die  vorspringenden  Wndtel  des 
Unterkiefers  sehr  an  die  liuschmänner  erinnert;  auch  war  der  Wuchs  des 
Mannes  dem  entsprechend,  d.  h.  nur  niedrig.  Das  andere  Gesicht  gehört 
zu  denen  von  unbestimmtem,  schwankenden  Charakter,  wie  sie  häufig  initer 
solchen  Stämmen  vorkommen,  die  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zusam- 
mengesetzt sind. 

Ueber  die  Hautfarbe  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken ;  dieselbe 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  der,  welche  die  übrigen  Koi-koin  zeigen,  nur 
dürfte  sie  durchschnittlich  etwas  dunkler  sein ;  auch  kommen  röthliche  Varie- 
täten häufiger  bei  den  Korana  vor  als  sonst,  ohne  dass  gerade  der  Verdacht 
einer  Heimischung  fremden  Hintes  ersichtlich  zu  sein  brauchte. 

Das  Haar  ist  ebenso  wie  es  bei  den  colonialen  Hottentotten  beschrieben 
wurde  und  bildet,  wenn  kurz  gehalten,  dieselben  Pfefferkörner  (Taf.  XXHI, 
Fig.  1).  Die  Nase  ist  meist  kräftiger  entwickelt,  der  Rücken  breiter,  die 
Spitze  besser  entwickelt  und  erscheint  im  Profil  dann  nicht  so  auffallend 
flach.    Solche  Formen  wie  auf  Taf.  XXV,  Fig.  l  sind  keineswegs  selten. 
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Die  Augen  sind  charakteristiscii  durch  den  schmalen  Schlitz  der  Lider, 
das  obere  Lid  ist  häufig  stark  über  den  äusseren  Winkel  herabge- 
zogen und  lässt  ihn  also  tiefer  erscheinen  als  den  inneren, 
wodurch  auch  selbst  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  mongolischen  Gesichts- 
zügen verschwindet. 

Die  Backenknochen  sind  kräftig  entwickelt  und  treten  seitlich  vor, 
bil(h'n  indessen  keine  so  scharfen  Vorspriinge,  wie  die  colonialen  Stumme 
sie  bei  alten  Leuten  als  Kegel  zeigen.  Das  Kinn  ist  ebenfalls  stark  markirt, 
indem  das  Gesicht  gegen  dasselbe  schmal  zuläuft,  ohne  dass  es  jedoch  auf- 
fallend zugespitzt  ist'). 

Auch  hier  finden  sich  häufig  Unregelmässigkeiten  im  Wuchs,  Avelcher 
früher  von  mittlerer  Ilöhe  gewesen  zu  sein  scheint,  untermischt  mit  zahl- 
reichen, den  Durchschnitt  überragenden  Personen,  während  jetzt  die  Stämme 
sein-  den  (.'harakter  des  Verfalles  an  sich  tragen.  Die  ausserordentlich  zähe 
Race  der  Huschmänner  hat  den  zerrütteten  Clanschaften  vielfach  neues  lUut 
zug<'führt  und  dadurch  theilweise  die  äussere  Erscheinung  geändert  und  das 
Sndicu  der  Statur  veranlasst,  welches  ein  Theil  der  Konma  erkennen  lässt. 
Au<-h  Kafferblut  ist  in  jetziger  Zeit  wohl  in  beträchtlicher  Menge  unter 
ilincti  vertreten;  dies  übt  aber  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Körpers,  während  die  Hautfarbe  dunkler  wird.  Der  Häuptling 
der  Korana  von  Hoshof,  Zwart  Jaan ,  welchen  Verfasser  zu  phi>togr;ipliiren 
Gelegenheit  hatte,  gehörte,  nach  seinem  Aeusseru  zu  urtlieilen,  zu  dieser 
Klasse.  Weisses  Blut  scheint  weniger  unter  ihnen  vorzukommen ,  indem 
solche  Mischlinge,  »die  Hastaarde«,  sich  in  der  Regel  als  etwas  Besseres 
dünken  und  eigene  Vereinigungen  bilden,  oder  unter  den  ('olonisten  leben. 

lieber  die  Bildung  der  einzebien  Glicdmaassen ,  über  die  Hände  und 
Füsse  gilt  hier  ebenfalls,  was  oben  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Koi- 
koin  angeführt  ist. 

Ueber  den  Charakter  und  die  geistige  Entwickelung  gehen  die  Ansich- 
ten der  Autoren  wieder  sehr  auseinander,  doch  ist  dies  wohl  nicht  anders 
zu  erwarten,  weil  so  vereinzelt  lebende  Gemeinden  bei  der  wechselnden  Um- 
gebung unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  begreiflicher  Weise  sich  sehr 
ungleich  verhalten  raussten.  Das  liild,  welches  dem  Durchschnittscharakter 
der  Korana  am  besten  entspricht,  ist  von  Lichten§tein  entworfen,  mit  dem 
auch  BuRCiiELL  wesentlich  übereinstimmt,  am  wenigsten  zutreffend  und 
zuverlässig  sind  hier  wie  in  andern  Gebieten  die  Angaben  von  Ahbohsskt, 
welcher  die  Korana,  weil  sie  mehrfach  feindlich  gegen  seine  geliebten 
Ba-mto  auftraten,  mit  den  ungünstigsten  Farben  malt. 

Charakteristisch  erscheint  für  die  Korami  im  A^ergleich  zu  ihren  Ver- 
wandten im  Süden  ein  gewisser  Stumpfsinn  und  Mangel  an  geistiger  Reg- 
samkeit, während  der  coloniale  Hottentot  zwar  träge  zur  Arbeit,  aber  munter 
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und  geschwätzig  bei  dvv  Unterhaltung  ist.  llir  lirnohnuMi  ist  stiller,  hiiufig 
fast  mürrisch,  und  sie  überarbeiten  sich  ebenso  ungern,  als  die  iibrigrn 
Koi-A-ow,  wenn  auch  ARiunrssETV  Heschrcriiung  eines  /f(>/-«//r/-'laoe\verkes. 
bestehend  aus  abwechselndem  Schlafen,  Kauchen  und  Essen  übertrieben 
erscheint.  Icli  hatte  selbst  einen  Kora  für  längere  Zeit  im  Dienst,  der 
seine  allerdings  massige  Arbeit  that,  ohne  dass  besonderes  Antreiben  notbig 
gewesen  wäre;  wirklich  lustig  habe  ich  ihn  aber  nur  einmal  .gesehen ,  als 
wir  eine  bitterkalte  Nacht  lialb  im  Wasser  verbracht  hatten,  und  die  Leute 
am  Morgen  vor  Kalte  klapperten.  Unter  diesen  gewiss  wenig  verlockenden 
Verhältnissen  zeigte  der  zähe  Eingeborene  einen  GKlgenliunim- .  weh-lier  auf 
das  dndligste  mit  der  ITmgebung  contrastirte. 

Von  Natur  sind  sie  gutmüthig  und  verrathen  wenig  Neigung  zu 
kriegerischen  Unternehmungen,  doch  hiilt  es  nicht  scliwer,  sie  (hirch  die 
Aussicht  auf  Beute  aufzureizen  und  auch  in  die  unbedaciitsame  Wildheit  zu 
versetzen,  welche  so  charakteristisch  ist  für  den  linschmann.  Wahrend  die 
Meisten  von  ihnen  gewöhnlich  friedlich  in  ihren  Kraalen  unter  den  ('uU)nist,en 
leben  und  der  Umgegend  in  keiner  Weise  liistig  fallen,  gcrathen  <lie  Leute 
hei  unruhigen  Zeiten  in  eine  Art  v(m  Fieber,  welches  sie  Thaten  v(dU 
bringen  lässt,  die  ihrer  Natur  sonst  völlig  fremd  sind.  So  geschah  in 
dem  bereits  erwähnten  Aufstande  von  IS.^S,  wie  in  den  Raubzügen  der 
Ucroemiars  und  den  neueren  Friedensbrüchen;  bei  stdchcn  (Gelegenheiten 
verbinden  sie  sich  sogar  mit  den  für  gewöhnlich  auch  von  ihnen  gehassten 
und  verachteten  Buschmännern. 

In  ruhigen  Zeiten  hat  ihr  Auftreten  zwar  weder  die  studirte  Würde 
des  Mannes  der  A-haidu ,  noch  den  Ausdruck  von  rntelligenz  und  Iteweg- 
lichkeit  des  Busehmannes,  aber  sie  werden  doch  nicht  ungern  unter  den 
Colonisten  gesehen ,  weil  ihre  Geschicklichkeit  im  Behandeln  und  Äbricliteu 
des  Viehes  sie   zu   brauchbaren   Mitgliedern   der   Gesellschaft  macht;  der 
Transporthandel  luich  dem  Inlan<h' ,  welclier  zur  Zeit  nocli  fast  ausschliess- 
hch  durch  die  schweren  Ochsenwagen  vermittelt  wird,  verwendet  eine  bedeu- 
tende Anzahl  von  Personen  dieser  Stämme  als  Fuhrleute  u.  s.  w.  Auch 
richten  sie  Reit-  und  Packochsen  von  besonderer  Güte  ab,   und  werden  in 
diesen   Künsten   nur   von   den  Griqua  übertroften ,   hei   welchen   sich  die 
grössere  Intelligenz  und  Energie  europäischer  Racen  mit  der  Ausdauer  uiul 
Zähigkeit  des  Eingeborenen  verbindet.    In  andern  korperliclien  Fertigkeiten, 
wie  im  Reiten  und  in  der  Behandlung  des  Feuergewehrs,  gehören  sie  zu  den 
anstelligsten,  die  man  finden  kann,  und  sie  haben  daher  öfters  brauchbare 
Hülfstruppen  für  die  Boeren  gegen  andere  Eingeborene  gestellt.    Da  sie  für 
gewÖluilich  den  Nigritiern  ebenso  feindlich  gegenüber  stellen  als  den  Busch- 
männern, blieb  ihnen  kaum  eine  andere  Wahl,  als  sich  an  die  Weissen 
anzuschliessen,  um  nicht  ganz  erdrückt  zu  werden. 

In  den  Missionsschulen  sind  sie  wegen  ihrer  Indolenz  und -Trägheit 
keine  besonders  erfreulichen  Schüler;  für  geistige  I{ildung  zeigen  sie  wenig 
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Anlagen  und  noch  weniger  Lernbegier ;  so  lange  die  Tabackspenden  dauern, 
erscheinen  sie  wohl  zu  den  ünterrichtsj^tunden  ,  abor  ohne  solche  Lockung 
ist  es  schwer,  sie  heranzubringen.  Aus  freien  Stücken  haben  sie  sich  natür- 
lich mit  geistigen  Dingen  den  Kopf  auch  nicht  warm  gemacht.  Es  fehlt 
nicht  an  mancherlei  Aberglauben,  über  den  sie  aber  nur  ungern  sprechen, 
und  sie  nehmen,  wie  die  cap'schen  Hottentotten,  die  Existenz  eines  ein- 
flussrüi<'hcren  Wesens,  Namens  Tstii-xoab ,  Vin ,  den  sie  als  den  Geist  eines 
verstorbenen  Häuptlings  betrachten,  ohne  dass  man  indessen  von  der  Ver- 
ehrung desselben  viel  bemerkte  (vergl.  pag.  338).  Die  Zeiten  des  Voll- 
mondes und  Neumondes  werden  auch  bei  ihnen  zu  nachtlichen  Tänzen  an 
besonderen,  gewöhnlich  etwas  hoch  gelegenen  Oertlichkeiten  benutzt,  eine 
eigentliche  Mondanbetung  fiiulct  aber  nicht  statt. 

Die  Koruna  sind  leidenschaftliche  Verehrer  der  starken  (ietränke, 
sowie  des  Dacha  und  Tabackes.  Von  andern  Leidenschaften  ist  die  Sinn- 
lichkeit an  vorragender  Stelle  zu  nennen ,  deren  hochgradiges  Vorkommen 
bei  diesem  Stamme  fast  von  allen  Autoren  gleichmässig  betont  wird.  Lich- 
TBNSTKIN  hat  das  »air  debauclie»  derselben  (vergl.  Taf.  XXIII,  Fig.  l)  unter 
ihre  charakteristischen  Merkmale  aufgenommen  und  betont  ausdrücklich, 
dass  ein  solches  Aussehen  keineswegs  zufällig  wäre,  sondern  guten  Grund 
hätte;  Aubousskt  erklärt  es  für  schimpflich,  von  den  Ausschweifungen 
ihrer  nachtlichen  Tänze  auch  nur  zu  sprechen.  So  viel  habe  ich  ebenfalls 
in  Erfahrung  gebracht ,  dass  die  von  Kolben  behauptete  Sittenreinheit 
der  Hottentotten  für  die  Korana  nicht  gilt,  indem  sie,  die  Ueberlegenheit 
der  weissen  Kace  erkennend,  den  Auswurf  der  weissen  Bevölkerung  unter 
sich  nicht  nur  gern  dulden,  sondern  den  Zügellosigkeiten  dieser  Men- 
schen in  jeder  Weise  Vorschub  leisten.  Auch  wurden  die  höchsten 
Lehren  der  christlichen  Religion  von  ihnen  in  sinnliche,  gemeine  Kezie- 
hnngen  ver^^*^^^'^'  t'in  Beweis,  wie  nahe  den  Eingeborenen  solche  liegen; 
und  wie  sehr  sie  sich  darin  gefallen. 

EiuUicli  ist  dem  ('harakter  der  Korana  ein  gewisser  Hang  zur  Lüge 
und  zum  Diebstahl  nicht  abzusprechen,  ohne  dass  sie  das  Stehlen  jemals 
so  systematisch  betrieben  hätten  als  die  Huschmäinrer,  oder  ziu- Kriegspolitik 
erhoben  wie  die  Kaf{ern%  Wenn  ihnen  die  Versuchuno-  nahe  tritt  und  es 
haiulelt  sieli  um  Gegenstände ,  deren  liesitz  ihnen  Vortheil  gewährt ,  wie 
Warten,  Munition,  Taback,  Werkzeuge,  so  nehmen  sie  Öfters  davon,  ohne  sich 
ein  Gewissen  daraus  zu  machen.  Ein  Missionair,  der  ihnen  den  fehlenden 
HegrifF  »Gewissen«  beibringen  wollte  und  desshalb  auf  das  der  Sünde  fol- 
gende schmerzliche  Unbehagen  im  Innern  hinwies ,  erhielt  später ,  als  er 
seine  Kateclninu^nen  frug,  was  sie  sich  also  unter  Gewissen  vorstellten,  die 
Autwort :    »  Leibschmerzen  « ! 
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2.  Kleidung.  Bewaffnung,  Geräthe  und  Wohnungen. 

Auch  unter  den  Korana  luit  der  nationale  \  edall  >rhon  so  bedeutende 
Fortschritte  gemacht,  dass  sie  tast  Alle  die  Tracht  der  (\donisten  aii-enomnu-u 
haben.  Burchell  und  Lichtenstein  hatten  noch  (Udegenheit ,  nationah' 
liekleidung  an  Einzelnen  zu  beobacliten,  und  beschreiben  dieselbe  in  iinen 
Werken;  dieselbe  wich  von  derjenigen,  welche  die  cohmialen  Hottentotten 
früherer  Zeiten  trugen,  nicht  wesentlich  ab,  d.  h.  sie  trugen  die  ei-en- 
thümliche  Bedeckung  der  Genitalien,  .Jackah^  genannt,  Sandalen  "von 
rohem  Leder,  und  eine  Kappe  von  1-Ydlen  auf  dem  KoptV:  u„i  <lic  S.-lud- 
tern  hingen  sie  bei  kaltem  Wetter  ebcnfails  <len  unvermeidliclien  Kaross, 
welcher  sich  von  dem  der  Be-vhaana  durch  den  Zuschnitt  s.nvie  dadurch 
unterschied,  dass  er  nicht  aus  mehreren  Teilen  /usammengenaht,  sondern 
aus  einem  Stück  war.  In  die  Haarseite  dieses  Mantels  schabten  die  Korana 
allerhand  verschlungene  Figuren  zur  A'erzierun«- 

Der  im  Uebrigen  nackte  Körper  wm-de,  wie  bei  den  Hottentotten,  mit 
Fett,  Ockererde  und  Huchu  eingesalbt  und  bestreut.  Woods  Angabe,  dass 
auch  die  Korana  sich  mit  nSihilo^.  bestrichen,  muss  hier  um"  so 'mehr 
bestritten  werden,  als  dieser  Stoff  zum  Schmuck  des  Ilaarschopfes  dient, 
diese  Eingeborenen  ,  zumal  die  Frauen ,  aber  das  Haar  mehr  oder  weniger 
kurz  geschoren  tragen  und  früher  unter  Fellmützen,  jetzt  aber  unter  bunten 
Tüchern  europäischer  Fabrikation  veriniUen,  welche  sie  nur  ung<>rn  ahnch- 
nien.  Schon  Arbousset  hat  dies  kurze  Abscheeren  des  Haares  bei  den 
Korami-Yx-AXi^w  ausdrücklich  betont,  weder  er,  noch  Hurchell,  nocl»  Licii- 
TENSTEiiX  weiss  etwas  von  ihrer  Voriiebe  für  SihUo-,  die  gewöhnlicJie  Tracht 
heutigen  Tages  ist  so,  wie  sie  die  Gonaqua~Vnx\x  auf  Tafel  XX]\"  zeigt. 

Als  Schmucksachen  erscheinen  wieder  dieselben  wie  I)ei  den  Hotten- 
totten ;  bei  den  Männern  hängen  Amulette  oder  Schnüre  von  Olaskorallen, 
auch  wohl  ein  Messer  von  Be-chuami-  Kx^qW.  am  Halse,  und  die  Fellmütze 
ist  meist  mit  Glasperlen  verziert,  auch  tragen  sie  Ringe  verschiedener  Art 
am  Arme,  im  Allgemeinen  giebt  der  Kora  aber  wenig  auf  Schmuck, 
wie  überhaupt  die  braunen  K  a c e n  S ü  d  -  A f ri k a'  s  nie  Ii  t  so 
eitel  sind  als  die  dunkel  pigmen  ti  rten.  Man  kann  dies  an  der 
Gruppe  von  Männern  (Fig.  64)  bemerken,  welche  aucli  nicht  den  leisesten 
Versuch  erkennen  lassen,  die  abgetragenen  Lumpen  der  ( "ivilisation ,  in 
irgend  etwas  herauszuputzen,  wäre  es  auch  nur,  dass  sie  den  wunderbaren 
Phantasieformen  ilu-er  Hüte  durch  Anstecken  von  Stranssenfedem  zu 
einigem  Ansehen  verholfeji  hätten.  Die  Frauen  sind  natüriich  eitler 
als  die  Männer ;  ihre  frühere  nationale  Tracht  zeigte  anstatt  des  Jarkal 
der  Männer   einen    bis   gegen    die    Knie    herunterhängenden  Schurz  von 
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Leder,  unten  in  dünne  Streifchen  zersc-iniitten  und  mit  Glasperlen  ver- 
ziert, entsprach  überhaupt  ganz  derjenigen,  wie  sie  von  den  colonialen 
Jlüttentotten  und  Namaqua  beschrieben  wird.  Heutigen  Tages  ist  dieselbe 
verschwunden  und  die  Eitelkeit  wendet  sich  vornehmlich  auf  bunte  euro- 
päische Stoffe  zu  Kleidern,  oder  auffallend  gezeichnete  Tücher  als  Umhüllung 
des  Kopfes,  dessen  Haar  noch  immer  kurz  geschoren  \vird.  Als  Schmuck- 
sachen sieht  man  ausserdem  kleine  Ohrringe,  Halsbänder  und  Fingerringe, 
über  die  nichts  l^esonderes  /u  bemerken  ist. 

Die  nationale  Üewaffnung  der  Korana  bestand  aus  der  Assegai,  welche 
sie  indessen,  ebenso  wie  die  Messer,  meist  im  Tauschhandel  von  Bantu- 
Stämmen  bezogen,  und  Pfeil  und  Bogen,  die  wiederum  den  Huschmann- 
wafi'en  älinelten  und  gewiss  grösstentheils  mit  Gewalt  diesem  allgehassten 
Vulke  abgenommen  wurden.  Daher  erklärt  es  sich ,  dass  öfters  vergiftete 
J'feile  der  Korana  erwähnt  werden ,  ohne  dass  ein  Anhalt  für  die  Annahme 
ist,  dass  diese  Kingeborcnen ,  oder  die  andern  Hottentotten,  die  Bereitung 
der  kräftigen  Ffeilgifte  ausgeübt  haben.  In  industriellen  Fertigkeiten  ver- 
lassen sie  sich  lieber  auf  ihre  Nachbarn,  denen  sie  dagegen  Reit-  und 
Zugochsen  abgeben. 

Von  nationaler  Bewaffnung  ist  daher  kaum  zu  sprechen ,  sondern  eher 
von  einer  herkömmlichen,  und  sie  haben  diese  wieder  mit  der  grössten 
Hereitwilligkeit  gegen  die  Feuergewehre  vertauscht,  wo  sie  sich  solche  irgend 
verschaffen  konnten. 

I5ei  einem  so  trägen,  indolenten  Stamm,  welcher  nicht  einmal  für 
eigene  Waffen  sorgen  mag,  ist  auch  in  andern  Kunstfertigkeiten  wenig  zu 
erwarten;  die  Korana  werden  in  solchen  Dingen  in  der  That  von  allen 
übrigen  Fingeborenen  Süd-Afrika's  übertrofien.  Es  findet  sich  wohl  ein 
oder  das  andere  irdene  Geschirr  zum  Wasserholen  oder  Kochen,  die  für 
die  Koi-koin  charakteristischen,  aus  solidem  Holz  geschnitzten  Gefässe  mit 
etwas  engerer  Oeffnung  und  einige  Kalabassen,  doch  zeigt  sich  selten  eine 
Neigung,  etwas  mehr  an  denselben  zu  thun,  als  unumgängUch  nöthig  ist: 
Schönheitssinn  verräth  sich  kaum  durch  eine  leise  Andeutung  von  rohen 
Verzierungen. 

Fbonso  verhält  es  sich  mit  den  Behausungen:  Die  Korana  wohnen 
auch  iu  niedrigen ,  halbkugeligen  Hütten ,  wie  die  verwandten-  Stämme,  aber 
diese  zeigen  keine  Spur  von  Eleganz,  sondern  dienen  lediglich  dem  Noth- 
l^elielf.  Eine  richtige  Hottentottenhütte,  mit  den  zierlich  geflochtenen  Matten 
bedeckt,  so  lange  sie  nur  sauber  gehalten  wird,  und  der  Rauch  sich  nicht 
zu  stark  dann  anhäuft,  ist  gar  kein  unangenehmer  Aufenthalt  und  ent- 
spricht den  Anforderungen  des  Landes  recht  gut;  bei  den  Korana  macht  sie 
aber  einen  ekelhaften  Eindruck,  indem  sich  unter  die  unordentliche  Be- 
dachung alle  möglichen  schmierigen  Thierfelle  und  alte  Lumpen  mischen, 
während  auch  die  ganze  Umgebung  durch  die  liederlich  umhergestreuten 
Abfälle  des  Wildes,   alte,  von  den  Hunden  umhergczerrte  Knochen  und 
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Geliöiue  von  Schmut/  j-tarrt  uiul  von  TTn-p/iefer  \vinimelt.  Ihre  Art  zu 
wulmc-n  buhalten  die  AW/«  gern  bei,  obfiloioh  sie  sonst  von  ihrer  rrtliiiui- 
li(hkeit  so  Vieles  verloren  haben,  da  die  Leiehti-keit  des  Kirirhten..  >^^^ie 
des  eventuellen  Abbreebens  und  Weitertransportirens  der  lieliausnui-  ihrer 
Trägheit  sehr  zu  statten  konunt. 

So  wolmten  in  der  Missiousstation  lietlianieu 'i  die  Koraua  aucli  noch 
immer  in  ihren  altväterlichen  Hütten,  obgleieli  die  Missioiuiire  die  Kinj^e^ 
borenen  zur  Errichtung  civilisirterer  Häuschen  animirten  und  tlieilweise  uiu  li 
darin  erfol^reit-h  f^ewescn  waren. 

Ueber  8itten  und  Gebräuche  derselben  sei  es  gestattet  kurz  hinweg- 
zugehen; denn  wenn  schon  die  besoiulere  lietraclitung  der  Namuqaa  es 
unvermeidlich  erscheinen  Hess,  manches  bei  den  eigentlichen  Hottentotten 
Gesagte  zu  wiederholen,  um  die  Zusammengehörigkeit  beider  Abtheilungen 
darzuthun,  so  würden  sieh  hier  die  Wiederh(dungen  aus  der  gleiclu-n  l'rsaohe 
erneuern  müssen. 

Die  allgemeinen  Grundzüge  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  sind 
durchaus  ähnlich  und  wenn  auch  die  Vermischung  der  Stämme  sowie  euro- 
päischer Eintluss  viel  von  dem  nationalen  Charakter  verwischt  hat,  lassen 
sich  diese  doch  erkennen  und  zeigen,  dass  die  KoraJta  ursprünglich  eben- 
falls richtige  Zugehörige  der  Familie  der  Koi-koin  sind. 

Es  finden  sich  die  kleinen  Häuptlinge  von  geringer  Autorität  mit  ihrem 
IJeirath,  der  Zerfall  in  kleinere,  nomadisireude  Abtheilungen,  wehhe,  ai)- 
gesehen  vom  Namen,  fast  jede  lieziehung  zu  dem  Ganzen  verwi-rfen.  und  da- 
durch die  Bedeutung  des  Oberliaui)tes  der  angeselicnsten  l*'amilie  der  (iemeinde 
in  den  Vcndergrund  treten  lassen.  Häufig  sind  sie  genöthigt,  sich  wegen 
dieser  Zersplitterung  dem  mächtigsten  HäuptUng  der  Nachbarscliaft,  in  (U'ssen 
Gebiet  sie  leben  ,  unterzuordnen.  So  steht  ein  Theil  der  Ao/y/««  unter 
Hotmässigkeit  Waierhoers ,  ein  anderer  des  /yß-//rt/>/-Ilänptlinf;s  Ma/tura,  die 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Vaal-Rivier  unter  der  Regierung  des  Orange- 
Freistaats. 

In  der  Familie  war  Vielweiberei  erlaubt,  ohne  häufig  zur  Ausführung 
zu  kommen,  und  das  Verhältuiss  der  Geschlediter  war  niclit  scridechter  als 
bei  den  übrigen  Hottentotten.  Das  trage  Leben  tioss  gleichmässig  dahin, 
wenn  die  Noth  nicht  zur  Arbeit  drängte,  und  nur  bei  den  nächtlichen  Tänzen, 
die  gerade  unter  den  Korana  sich  durch  Lascivitat  ausgezeichnet  lmi>eu 
sollen,  bemerkte  man  die  Erregbarkeit  der  Afrikaner.  Die  Missiousstation 
Hethauieu*)  war  ursprünglich  speciell  für  die  Koraua  bestimmt,  und  da  auch 
eine  Anzahl  solcher  Eingeborener  sicli  ihr  dauernd  anschlössen,  so  liatten 
die  Missionaire  Gelegenheit  Manches  kennen  zu  lernen  ;  doch  hinderte  auch 
hier  die  Schwierigkeit  der  Sprache  sehr,  und  Wikas  selbst,  weh;her  nocli 
am  meisten  in  ihre  Eigenthündichkeiten  eingedrungen  ist,  äussert  sieh  sehr 


)  Ve^l.  d   Abbild,  des  Ortes  in:    Drei  Jahre  in  S,-AtV.  p.  IIS. 
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bescheiden  über  den  Grad  der  erlangten  Kenntniss.  In  einem  über  diesen 
Gefrenstand  an  den  früheren  Gouverneur  der  Colonie,  Sir  George  Gray, 
geschriebenen  lirief,  giebt  er  zugleich  eine  Probe  der  Sprache  zur  Veran- 
schaulichung der  Schwierigkeiten,  welche  ich,  da  die  iTorß/za- Sprache  in 
diesem  Huciie  sonst  keine  besondere  Berücksichtigung  Ünden  konnte,  hier 
folgen  lassen  will : 

»Die  verschiedenen  Zeichen,  welche  nothwendig  sind,  die  mannig- 
fachen Bedeutungen  des  Buchstaben  a  auszudrücken: 

n  «  =  Teben  —  das  Zeichen  P  ist  ein  breiter  Schnalzlaut, 
ni  «  =  saften  —  ein  breiter  Schnalzlaut  mit  einem  leichten  Nasallaut, 
—     =  s(  lilat-hten  —  ein  halbhreiter  Schnalzlaut. 

r^-  a  =  hungrig  sein  —  ein  halbbreiter  Schnalzlaut  mit  einem  breiten  Nasallaut, 
n  I  «  =  durstig  —  ein  breiter  Schnalzlaut  mit  dem  ersten  leichten  Kehllaut, 
n  ä  =  dick  —  breiter  Schnalzlaut  mit  breitem  Nasallaut, 
'  A  fl  =  scharf  —  ein  scharfer  Schnalzlaut, 

A  a  =  stehlen  —  scharfer  Schnalzlaut  mit  dem  zweiten  Kehllaut, 
A  rt  =  feucht  —  scharfer  Schnalzlaut  und  zweiter   Kehllaut  mit  breitem 
Nasallaut, 

O  H  =  weinen  —  dritter,  sehr  tiefer  Kehllaut, 
■  a  =  trinken  —  zweiter  Kehllaut, 
fl  =  ja  —  breit." 

Wie  sich  die  Schreibweisen  der  andern  Autoren  zu  diesen  WuRAs'schen 
Zeichen  verhalten  w^ürden,  bleibt  dahingestellt;  jedenfalls  muss  eine  Sprache, 
bei  w^elther  zwölf  durchaus  verschiedene  Bedeutungen  nur  durch  die  beson- 
dere Art  der  Aussprache  eiiies  einzigen  Vokales  ausgedrückt  werden,  der 
Erlernung  colossale  Schwierigkeiten  entgegen  setzen. 


IV,  Die  Griqiia. 

Wie  die  UcY'^-J)(i?nara  unter  den  A-hantu  ein  raceloses  Volk  darstellen, 
die  nur  den  Namen  eines  wirklichen  Stammes  entlehnen ,  so  die  Griqua 
unter  den  Koi-korn,  doch  ist  die  Geschichte  der  Letzteren  nicht  von  solchem 
gehoimnissvollen  Dinikel  umzogen ,  wie  diejenige  der  Ersteren.  Darin 
stimmen  Heide  überein ,  dass  die  heutigen  Griqua  ebenso  wie  die  Berg- 
Damara  ihren  jetzigen  Habitus  den  Einflüssen  verdanken,  welche  die  ein- 
dringende Civilisation  atif  die  Eingeborenen  Süd-Afrika's  ausübte,  und  sie 
geben  ein  Beispiel  ab  von  einer  eigenthümlichen ,  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen öfter  auftauchenden  Entwickelungsphase. 
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Während  nämlich  ein  Theil  der  unabliiinj^iyien  Stämme  voller  Vemieh- 
tung  anheimtiel .  ein  anderer  wenis^stens  zum  Theil  nuter  gleiehzeiti^jer 
Ämalgamirung  mit  der  Colonistenbevölkeruug  im  Hlute  erhalten  blieb, 
gelang  es  einem  andern  Tlieil ,  trotz  des  gezwungenen  Aut'gebens  ihrer 
l  rthiimlichkeit ,  dodi  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Geschlossenheit 
bewahren. 

Als  Kern  dieser  Gemeinschaft  ist  ein  Stamm  anzusehen,  welcher  einige 
Jahrzehnte  nach  der  Gründung  der  Oolonie  schon  unter  dem  jetzigen  Namen 
<>Origua»  nördlich-östlich  vom  Cap,  gegen  den  Orange- Fluss  zu.  als  die 
am  e n  t f e  r n  t c s  t  e n  Wohnen  d  e n  bezeichnet  wird  ,  dai über  hinaus 
sollten  »opregte  Kaffers«  folgen  i) .  Die  entfernte  Lage,  sowie  die  ver- 
hältnissmässige  Unwirthbarkeit  ihrer  Wohnsitze  musste  sie  dem  ätzenden 
Einduss  der  Zivilisation  melir  entziehen,  als  die  übrigen,  und  schon  damals 
mochte  sich  manches  Individuum  der  zerfallenden,  südlichen  Stämme,  wenn 
ihm  der  lioden  unter  den  Colonisten  zu  heiss  wurde,  in  diese  Zufluchts- 
stätte zurückziehen  und  ihren  Stamm  verstärken.  Gleichzeitig  bewirkte  ein 
günstiges  Zusammentreffen  von  Umständen,  dass  sie  doch  den  Künsten  der 
Civilisation  nicht  so  fremd  blieben  als  die  ganz  unberührten  Stämme,  indem 
die  Flüchtlinge  Manches  mitbrachten  und  auch  meiu'ere  der  frülieste.n 
Missionsschulen ,  welche  heute  versunken  und  vergessen  sind ,  wie  van 
Kicherer's  Buschmannschule  am  Zak-Rivier ,  unfern  von  ihnen  ihre 
Thätigkeit  entfalteten.  So  lernten  sie  die  Civilisation  wenigstens  in  ihren 
Anfängen  gleichzeitig  kennen  und  fürchten,  so  dass  sie  vor  dem  Andringen 
derselben  lieber  weiter  und  weiter  zurückwichen,  ohne  aber  schwächer  zu 
werden;  denn  die  Zahl  der  Flüchtlinge,  unter  welclien  nun  auch  lialb  ge- 
zähmte Huschmänner  in  grösserer  Menge  gewesen  sein  müssen,  führte  ihnen 
je  länger  je  mehr  Hestandtheile  zu.  Sie  bildeten  so  eine  ganz  vespectable 
Macht,  die  auch  mit  Feuergewehren  versehen  war,  und  in  ihren  unzugäng- 
lichen Dickichten  südlich  am  Orange  -  Fluss  der  Uuterdrückungslust  der 
Colonisten  spottete. 

Diese  schon  damals  sehr  gemischte  Eingeborenen- Bevölkerung  trat  aus 
ihrer  relativen  Vergessenheit  wieder  in  die  Geschichte  ein  durch  das  Ein- 
greifen eines  Mannes ,  welcher  als  talentvoller  Führer  sich  an  die  Spitze 
derselben  stellte :  Das  war  Adam  Kok,  ein  Mann  von  bedeutender  Begabung, 
wenn  er  auch  dunkeles  Blut  in  seinen  Adern  hatte.  Ursprünglich  Sclave 
im  Dienste  der  Farmer ,  gelang  es  ihm ,  durch  Fleiss  und  Klüglu'it  sich 
soviel  zu  erwerben ,  dass  er  seine  Freilassung  erkaufen  konnte ,  worauf  er 
sich  nach  dem  Innern  zurückzog  (etwa  um*s  Jahr  1810).  Im  Gefühl  seiner 
geistigen  Ueberlegenheit  sammelten  sich  stets  mehr  und  mehr  von  den 
herumstreifenden  Resten  der  Eingeborenen- Bevölkerung  um  seine  Person, 


'j  Cape  Recorda  p.  415.    Vergl.  auch  pag.  267  dieses  Buches. 
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(Ue  ihn  als  ihren  Führer  anerkannten,  und  sich  nach  der  am  höchsten 
geachteten  Klasse  gewöhnlich  »Jiastaards«  nannten. 

Auch  die  Reste  der  Griqiia  gingen  in  dies  bunte  Gemisch  von  Stämmen 
über,  und  die  ganze  Anhäufung,  dadurch  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Macht  angewachsen,  zog  unter  Führung  von  Adam  Kok  den  Orange- Fluss 
aufwärts,  um  sichrere  und  ausgedehntere  Wohnsitze  zu  suchen.  Sie  Hessen 
sich  schliessHch  am  rechten  Ufer  des  Flusses  vofti  Molopo  bis  geo-en  den 
Einfiuss  des  Caledon  hin  nieder,  indem  sie  sich  längs  der  colonialen  Griinze 
unter  Niederwerfung  des  Widerstandes  der  Eingeborenen  ausdehnten.  Waren 
die  Gegenden  auch  nicht  dicht  bevölkert,  so  fanden  sich  doch  herum- 
schweifende Huschmänner  und  liorden  von  Korana  in  denselben,  welche 
wie  überall  unter  gleiclicn  Verhältnissen  dem  Recht  des  Stärkeren  weichen 
mussten. 

Nachdem  in  den  bezeichneten  Gebieten  eine  unabhängige  Herrschaft 
aufgei-ichtet  war,  wurde  vermöge  des  Einflusses  von  Missionären  der  Name 
von  r>Basfaardsi^,  welchen  die  Vereinigung  bis  daliin  geführt  hatte,  als 
despectirlich  abgelegt  und  durch  Volksbeschluss  der  von  ^^Griqua<i,  als 
einem  der  Bestandtheile  zugehörig,  für  die  allgemeine  Benennung  ange- 
nommen ') . 

Zwistigkeiten,  welche  wenig  später  unter  den  Mitgliedern  ausbrachen, 
veranlassten  eine  ernste  Spaltung,  indem  ein  Theil  als  besonderer  Stamm 
unter  Adam  Kok  östlich  vom  \^aaI-Rivier  verblieb,  der  übrige  aber  unter 
einem  anderen  Führer,  Andries  Waterboer,  seine  Herrschaft  westlich  davon 
aufrichtete.  Die  Hauptstadt  der  östHchen  Abtheilung  bildete  PhiHppoHs,  die 
der  westlichen  Griquu-Stad.  Als  darauf  der  Orange -Freistaat  entstand, 
nahmen  die  Streitigkeiten  um  den  Resitz  des  Bodens  zwischen  den  Boeren 
nnd  dcMi  Griqua  mehr  und  mehr  zu;  die  Letzteren  sahen  sich  in  Gefahr, 
erdrückt  zu  werden  und  nahmen  daher  schliessHch  lieber  einen  Tausch  der 
Ländereien  an,  weh.-her  ihnen  durch  Vermittelung  der  englichen  Regierung 
angeboten  wurde:  Die  Griqua  unter  Adam  Kok  traten  ihren  Bodenbesitz 
am  Orange-Fluss,  östlich  des  Vaal-Rivier,  an  den  Freistaat  ab,  und  erhielten 
dafür  enien  Landstrich  am  ÖstHchen  Abhang  der  Kwathlamba -Kett^,  zwischen 
dem  eigentlichen  Kaffcrland ,  der  Colonie  von  Natal  und  dem  Ba-suto- 
Lande  gelegen.  Diese  Gegend  ^var,  nachdem  die  Kriegszüge  des  Chaka  sie 
verödet  hatten,  zur  Zeit  unbesetzt  und  wurde  ^hxher  No-mans-Land  ^en^mM. 
Dorthin  siedelten  die  G^^iqua  unter  Adam  Kok  über  und  wohnen  noch 
lieute  in  den  bezeichneten  Gegenden,  <loch  sind  sie  mit  dem  Tausch  wenig 


hoben    s^^  Ln   b^^^^  ^^'"^-^^^'^  ^'^d"^^^^  «1-^  "'^l^t  aufge- 

uLj  \r     L  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  indem  die  Bastaaräe  Ich 

sun^  n       ^"VZ  u'""  ^'"^^^^^'^  -^^^  -g--  Nieder- 

lussungen  .z.  B.  Campbell,  em  Bastaarddorf)  zu  bewahren  streben 
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/ufiieden.  weil  dcv  vt-rlasseue  Laiulstricli  fVn  \  itOizüchtcr  unstreitig  den  Xor- 
zw^  verdient. 

Die  andere  Abtheiliiii-  unter  Uaferhoer  lebt  ebeutalU  in  tleu>elben 
LocahtKten  und  geniesst  eine  zienüicUo  Ünabhiingigkeit ,  indem  sie  sich  da- 
selbst als  Griinzn-ehre  gegen  feindli(-he  Einfälle  riiuberiseher  Stiinune  zeit- 
weise sehr  nutzlich  gemacht  hat. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  jetzt  lebende  Führer  ist  deiseUK', 
welcher  zuerst  in  <ler  Geschichte  als  solcher  auftrat,  sondern  der  heutige 
Adam  Kok  ist  der  Enkel  des  alten,  der  heutige  Waterboer  der  Sohn  des 
ersten.  Die  geringe  Homogenität  der  Unterthauen ,  die  si.-h  noch  inuner 
m  gleicher  Weise  geltend  macht  und  so  weit  geht,  das»  in  vSiid- Afrika  zur 
IJezeichuung  eines  Unterthauen  von  Wafefboer  lieber  der  Ausdruck  ^^Uriiiua- 
Lander <i  als  »Gnqua^i  gebraucht  wird  ,  prägt  sich  auch  im  Aeussern  der 
Häuptlinge  aus. 

IVaferhoer  selbst,  noch  mehr  aber  sein  \'ater,  rcpräsentirle  tleu  Habitus, 
welchen  die  Afrikaner  heute  noch  als  nGriqum  bezeichnen,  d.  h.  ein  Indi- 
viduum von  Ilottentottenabstammung ,  in  welchem  eine  Iteimengung  von 
Huschmaunblut  unverkennbar  ist.  Solche  Personen  zeichnen  sich,  auch 
wenn  sie,  wie  es  bei  dem  jüngeren  Waterhocr  unzweifelhaft  erscheint,  etwas 
weisses  Blut  in  den  Adern  haben,  durch  geringe  KüriJergrösse ,  schlanken 
Körperbau,  markirte,  meist  unschöne  Gesichtszüge  mit  den  stechenden, 
rastlosen  Äugen  des  Buschmannes  aus;  Haar  und  Gesichtsfarbe  bleiben,  so 
lange  das  weisse  Blut  nicht  vorzuherrschen  beginnt,  noch  ähnli<*h  derjenigen 
der  reinen  Race;  die  Farbe  ist  nur  um  einen  Ton  heller  und  asciiiger,  das 
Haar  nicht  ganz  so  eng  gedreht  wie  sonst. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Bastaarden\  wenn  aucii  europäisdie 
Missionaire  in  dieser  Bezeichnung  etwas  Despectirliches  fanden,  so  gilt  dies 
doch  keineswegs  unter  den  Eingeborenen,  und  haben  sich  jene  bemüht,  die 
Benennung  »Grüjua»  zu  Ehren  zu  bringen,  gilt  dieselbe  doch  heutigen 
Tages  noch  nicht  für  schmeichelhaft,  sondern,  wer  irgend  auf  weisses  Blut 
Anspruch  erheben  kann,  iiennt  sich  mit  Stolz  einen  nBasiaard»  und  pro- 
testirt  gegen  die  Bezeichnung  nGriquan.  Warum  soll  aucli  ein  Hottentott 
sich  nicht  mit  weissem  Blut  brüsten  dürfen,  wenn  sich  in  Europa  ein  Dunois 
rühmend  »Bastard  von  Orleans«  nannte? 

Unter  den  Bastaarden,  welche  den  Kern  der  GW^mö- Nation  ausmachen, 
sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden,  nämlich  solclie  von  Koi-koiu  und» 
Eurojjäern,  und  zweitens  solche  von  Nigritieru  und  Europäern;  die  dritte 
Kategorie  aus  Verbindungen  der  beitlcn  Eingeborenenfanülien  hervorgehend, 
ist  aucli  vorhanden,  doch  entzieht  sie  sicli  am  meisten  der  Beobachtung 
und  bildet  keinen  so  iutegrircnden  Bestandtheil  der  lievolkerung. 

Wie  bereits  erwähnt,  hatte  der  alte  Adam  Kok  schwarzes  Blut  in 
seinen  Adern,  und  auch  im  Enkel  verräth  sich  dies  noch  sehr  deutlich. 
Die  Gesichtszüge  haben  noch  das  ]Hassive,  Plumpe  des  Nigritiers,  wenn  sie 
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■sich  auch  schon  den  europäischen  Formen  nähern  ,  die  Lippen  sind  massig 
aufgeworfen,  die  Farbe  dunkel  aber  matt,  die  Haare  nicht  mehr  verfilzt, 
sondern  kraus  und  buschig.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  männlich, 
entschlossen  aber  wenig  intelligent  oder  schlau-,  der  Körper  robust,  v(tn 
i)reiten  Schultern  und  mittlerem  Wuchs. 

Dieser  Habitus  findet  sich  bei  der  genannten  Klasse  von  Mischlingen 
recht  häufig,  beuierkensvverth  ist  aber,  dass  die  Hautfarbe  zuweilen  auf- 
fallend dunkel  wird  ;  in  anderen  Fällen  ist  der  Teint  wieder  so  hell ,  dass 
der  UiUtundige  die  Vermischung  nicht  bemerkt,  welche  indessen  auch  dann 
an  einem  eigenthiimlichen  grauen  Ton,  den  das  Gesicht  beim  Erblassen  der 
Personen  annimmt,  dem  matten  Glanz  des  leicht  gekräuselten  Haares  und  den 
bläulichen  Fingernägeln  sichtbar  wird.  Nicht  selten  treten  in  den  Zügen 
solcher  Menschen  die  edlen  Linien  europäischer  Adelsgescblechter  wieder  in 
wunderbarer  Deutlichkeit  zu  Tage,  während  sie  der  afrikanische  Aufenthalt 
beim  weissen  Vater  vielleicht  schon  stark  verwischt  hatte ,  und  be\veiseu 
durch  unuiittelbare  Vergleiclmng,  wie  viel  dem  schwarzen  Hlut  Afrikas  zu 
solcher  Formation  fehlt. 

Eine  genaue  Statistik ,  welche  über  solche  Verhältnisse  überhaupt 
schwer  /u  beschaffen  sein  dürfte,  ist  nicht  vorhanden,  doch  ist  so  viel  un- 
zweifelliaft ,  <lass  das  Hlut  tler  Duplessis .  de  Pelissier .  chi  Toit ,  Vivier, 
Fouf^ie^)  u.  s.  w.  auch  in  den  Adern  manches  Farbigen  fliosst,  und  sie  nicht 
die  Namen  allein  trugen. 

Tn  keinem  Lande  hat  sich  so  schnell  eine  zahlreiche  Bevölkerung  von 
Mischlingen  gebildet,  als  in  Süd-Afnka.  wobei  als  begünstigendes  Moment 
die  relativ  gute  sociale  Lage  derselben ,  welche  das  Aufbringen  und  ihre 
spatere  Existenz  sehr  erleichtert,  bedeutend  beigetragen  hat. 

Am  leichtesten  scheinen  sich,  wie  es  sich  auch  in  andern  Ländern 
herausgestellt  hat,  dort  europäische  Nationen  mit  den  heller  pigmentirten 
Eingeborenen  zu  vermischen;  denn  unter  &en  Basfaarden  herrschen  diejeni- 
gen mit  llottentottenblut  vor  und  geben  für  die  so  benannte  Klasse  der 
Bevölkerung  den  durchschnittlichen  Typus  ab.  Bei  ihnen  unterliegt  die 
Oesichtsbildung  begreiflicher  Weise  den  bedeutendsten  Schwankungen;  sie 
ist  im  Allgemeinen  nicht  günstig,  doch  finden  sich  besonders  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht  zuweilen  Personen,  bei  denen  der  eigenthümlich  sinn- 
liche Ausdruck  der  gesclditzton  Augen,  die  geschwellten  Lippen  und  leicht 
gelbliche  Färbung,  welche  Merkmale  sie  den  hottentottischen  Vorältern  ver- 
danken, keineswegs  zur  Beeinträchtigung  der  Reize  beiträgt.  Es  kommt  dazu, 
dass  die  selbst  hei  reinem  Eingeborenenblut  in  jüngeren  Jahren  nicht  un- 
schöne  Büste,   die  zierlichen   Hände  und  Füsse  der  Hottentotten  in  der 


')  Diese  Familien  geliürtcii  meist  tler  Imgen ottischen  Einwanderung  an  und  .ind 
nocli  heut  sehr  verbreitet. 
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Kreuzung  mit  weissem  Blut  nicht  zu  verlieren  ptle<;en  .  sonileni  sich  noch 
verfeinern. 

Hei  männliclien  Intlividuen  i>t  der  Wuchs  durchschuittlirli  nidit 
niedrig;  die  Körper  sind  robust  und  kriiftig  entwickelt,  die  Muskuhitur 
nähert  sich  mehr  der  europäischer  Haceu  untl  tUe  Bastaarde  fühlen  sich  nicht 
nur,  sondern  sind  dem  reinen,  afrikanisdien  Ülut  wirklich  überlegen.  Ueber 
die  Gesichtsbildung  sind  wegen  der  grossen  Schwankungen  allgemein  gün- 
stige Angaben  nicht  /u  machen,  die  Hautfarbe  nimmt  büuhg,  ohne  we^enl- 
licii  holler  zu  werden,  einen  rÖthlicheu  Kleischton  an,  wie  das  Kehl  No.  (i 
der  Farbentafel  andeutet. 

Haupthaar  und  Hart  bleiben  bei  den  ersten  Kreuzungen  gerade  dieser 
Kategorie  nieist  noch  sehr  afrikanisch,  besonders  pHegt  der  HaitA%uchs  .sich 
gewöhnlich  unbedeutend  zu  entwickeln. 

Der  sehr  wechselnde,  unbestimmte  Habitus  aller  dieser  Mischlinge  hielt 
mich  ab,  von  solchen  Individuen  l*(n-t.raits  wiederzugeben,  da  keine  Mög- 
lichkeit vorhanden  ist,  allgemein  gültige  (iesetze  daraus  abzuleiten;  es  winl 


Fig.  65.   Farbige  der  Colonie. 


hier  nur  ein  Holzschnitt  eingefügt,  nach  Photographie  entworfen,  welcher 
eine  Vorstellung  von  dem  äussern  Ansehen  und  der  grossen  Unähnlichkeit 
geben  kann.  Die  drei  Personen  sind  Farbige  der  Colonie  und  zwar  liat  der 
Mann  rechter  Hand  (welcher  leider  nicht  glücklich  wiedergegeben  ist)  den 
Habitus  der  GHqua ,  die  mittlere  Krau  verräth  sich  durch  das  nach  oben 
und  unten  verjüngende  Gesicht  als  Hottentottenbastard,  die  dritte  zählt  zu 
den  Xigritiern  (Fingoefrau . 

Unberechenbar  und  schwankend,  wie  die  äusseren  Merkmale  der  Misch- 
linge sind,  so  unberechenbar  ist  auch  ihr  ('harakter  und  ihre  geistigen 
Eigenschaften.  Durchschnittlich  überragen  sie  die  Eingeborenen  auch  geistig, 
wie  es  hinsichtlich  des  Körpers  der  Kall  ist,  aber  allerdings  sowohl  in  'lu- 
genden wie  in  Lastern. 
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Dif  KreuziiTij^  mit  weissen  Racen  g^iebt  ihnen,  was  den  meisten  reinen 
Afrikanern  als  Kef^cl  abj^cht,  Energie  des  Ilandelns,  die  nicht  wie  Stroh- 
feuer dor  Erregung-  des  Augenblicks  ihre  Entstehung  verdankt,  sondern  an- 
dauernd dem  vorgesetzten  Ziele  nachstrebt.  Dies  lehrt  die  ganze  Geschichte 
der  Griqva,  wie  ilu'er  Führer,  dies  zeigt  aber  auch  der  Einzelne  in  seinem 
Ringen  mit  der  feindlichen  Natur  des  Heimatblandes. 

Kein  anderer  Stamm  Süd-Afrika's  hat  die  Mittel ,  -wodurch  die  Euro- 
I)aer  ihre  Maclit  liauptsächlich  stützten,  so  schnell  und  so  erfolgreich  sich 
zu  eigen  gemacht  als  die  Griqua^  unter  diesen  aber  wieder  die  eigentlichen 
Biistaarda;  am  meist(in  zeigt  sich  dies  in  der  Handhabung  des  Feuergewehrs, 
worin  selbst  die  Jagernation  der  Huschmänner  nicht  mit  ihnen  concurriren 
kann.  Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  was  diese  Schützen  mit  ihren  einfachen 
Musketen  leisten,  wie  ich  mich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  überzeugen 
konnte ;  sie  unternahmen  für  kürzere  Distancen  den  Wettstreit  gegen  die 
besten  englischen  Rüchsen  und,  wenn  sie  auch  in  so  ungleichem  Kampfe 
nicht  siegen  konnten ,  so  gingen  sie  doch  stets  mit  Ehren  aus  demselben 
hervor.  Die  wasserlosen  Steppen  der  KaJahari y  in  welche  sich  die  weissen 
Jäger  nicht  mehr  hineintraiien machen  sie  dem  wandernden  Ruschmann 
als  Jagdgrund  streitig,  und  lange  bevor  Osvvell  mit  Livinüstone  den 
Ngami  erreichte,  hatten  die  kühnen  Griqtia  auf  selbst  entdeckten  M'egen 
durch  die  Wüste  seiue  Ufer  besucht,  Elfenbein  einzutausclien. 

Diese  wunderbaren  Leistungen  werden  ihnen  dadurch  möglich,  dass 
sie  einmal  sicli  selbst  im  Hinblick  auf  ihr  Ziel  willig  den  härtesten  Ent- 
behrungen und  Strapazen  unterwerfen,  ausserdem  aber  mit  einer  Schnellig- 
keit reisen,  welche  unübertrefflich  ist.  Wenn  man  auch  die  Korana  luit 
Recht  wegen  der  meisterhaft  abgerichteten  Zug-  und  Reit-Ochsen  rühmt,  so 
erreichen  sie  in  dieser  Hinsicht  doch  nicht  die  Griqua,  welche  eine  eigen- 
thümhche,  gedrungene  Rindviehrace  züchten  von  massiger  Grösse,  deren 
.Schnelligkeit  und  Ausdauer  ganz  vorzüglich  ist. 

Als  biegende  Colonne  geht  der  Jagdzug  mit  einem  ausgeruhten  Ge- 
spann vor  den  klapprigen,  leichten  Wagen,  die  kaum  das  Nothdürftigste 
enthalten,  tief  hinein  in  die  wasserlossen  Landstriche;  die  Ochsen  suchen 
sich  Wassermelonen  oder  müssen  in  Ermangelung  solcher  wohl  oder  übel 
aushalten,  bis  die  Reute  gewonnen  ist,  und  der  sclilcunige  Rückzug  ange- 
treten werden  kann. 

Auch  als  Reiter  sind  die  Griqua  tüchtig,  obgleich  sie  nicht  die  vor- 
theilhafte  Reiterfigur  des  zwergenhaften  Ruschmannes  haben ;  sie  halten  gern 
Rferde,  wejm  sie  die  Kosten  bestreiten  können,  dies  vermag  indessen  nur 
ein  kleinerer  Theil  v(m  ihnen. 

Andere  Einrichtmigen ,  welche  die  Civilisation  mit  sich  bringt:  euro- 
päische Kleidung,  lienutzung  vcm  complicirterem  Geschirr  beim  Essen, 
Wohnen  in  meuhlirten  Häusern  nach  europäischem  Muster,  das  Alles  haben 
sich  die  Griqua  in  höherem  Grade  zu  eigen  gemacht,  als  die  übrigen  Ein- 
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geborenen.  Die  luftige  Hütte,  wie  die  rrviitev  sie  in  AtVikn  Inuiton,  kon.uMi 
\iele  noc-h  nicht  -änzücli  vei-esscn ,  und  errirliten  sich  soU-lic,  auch  wenn 
sie  ein  Hauschen  boit/.en,  neben  diesem  als  Villa.  So  bewohnte  (U>r  Häupt- 
ling Walerboer  in  Oiiqua-Stad  ausser  zwei  ganz  respcctablcu  (Icbiivulen  in 
europäischem  Styl  docli  noch  seine  Mattenbütte ,  die  bei  sciiiiucm  Wetter  in 
der  That  auch  den  auüenehmeren  Aufenthalt  «gewährte. 

Die  Verfassung  der  Gn'f/fm  ist  allein  nocb  ähnlich  derjenigen,  wie  sie 
der  alte  Kolürn  bei  den  Hottentotten  besehreibt,  doch  spielen  die  Häupt- 
linge scbeinbar  nur  eine  so  untergeordnete  Kdlle ;  während  der  eitle  Schwarze, 
der  einige  Hundert  Leute  ctmimandirt,  sich  geberdet,  als  könne  er  die  Welt 
stürmen,  stellen  sieb  diese  gewöhnlicb  als  die  ergebenen  Diener  ihres  grossen 
Ratbes  dar,  den  sie  aus  Politik  stets  vorschieben,  wenn  ihnen  <lie  Ausfüh- 
rung einer  Anforderung  nicht  genehm  ist.  Dass  darum  ihre  Macht  nicht 
gering  ist,  bewies  der  alte  Waterboer,  indem  er,  als  eine  Partluü  botmässiger 
IJergenaars  unfolgsam  war  und  auf  eigene  Faust  Streifzüge  machte,  die 
Rädelsführer  ohne  Weiteres  ergreifen  und  nach  erfolgter  Verurlheiluiig  bei 
Griqua-Stad  aufhängen  Hess;  auch  dieser  gefiel  sich  aber  in  der  K(dle  des 
Bescheidenen  und  unterschied  sich  in  der  Tracht  kaum  von  dem  niedrigsten 
seiner  Untertlumen. 

Angelegenheiten,  welche  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  uelimen, 
werden  stets  vor  den  Rath,  bestehend  aus  den  augeseiiensteu  Männern  des 
Stammes,  gebracht,  und  der  Häuptling  übernimmt  scheinbar  nur  die  Aus- 
führung von  dem,  was  der  hohe  Rath  beschlossen  hat,  sein  Einfiuss  ist 
aber  bei  näherer  Untersuchung  wohl  zu  benuM-ken.  Auch  im  Felde  sind 
die  (?/7y««  -  Häuptlinge  stets  als  die  Führer  ilu-er  Mannscluift.en  aufgetreten 
und  haben  sich  als  solche  sogar  einen  grossen  Namen  gemacht,  so  z.  P.  der 
alte  Waterboer  in  der  Sehlacht  gegen  die  Manfatisi ,  wo  wenige  Hundert 
unter  seiner  Führung  den  siegreichen  Kampf  gegen  viele  Tausende  voll- 
brachten; ihre  Rolle  ist  daher  keineswegs  so  unbedeuten<l,  wie  sie  auf  den 
ersten  Blick  erscheint. 

Mir  war  die  Freundschaft  des  Nachfolgers  ein  mächtiger  Schutz  beim 
Reisen  im  Griqua-handG  und  die  Leute  suchten  stets  aus  Furcht  vor 
Waterboer,  den  Verdacht,  mich  unrechtmässiger  Weise  zu  benachtlu'iligen, 
von  sich  abzuwälzen,  wenn  sie  ihre  Habgier  zu  Ungehührlichkeiten  ver- 
leitete 1) . 

Es  ist  ein  nicht  zvi  unterschätzender  Vortheil ,  sobald  man  beim  Ver- 
kehr mit  diesen  Mischlingen  sich  bewusst  ist,  irgend  einen  Rückhalt  zu 
haben ;  denn  ihr  unberechenbarer  Charakter  macht  es  unmöglich ,  ein  volles 
Vertrauen  zu  ihnen  zu  fassen.  Das  excentrische  Wesen  veranlasst  sie  zu- 
weilen, ohne  nachweisbare  Veranlassung  feindlich  gegen  die  aufzutreten, 
welchen  sie  eben  noch  Wohlthaten  erwiesen,  und  ihre  bedeutendere  Energie 


•)  Vergl.  :  Drei  Jahre  in  S.-A.  p.  266. 
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Tjiid  ihr  Muth  brinj^t  Me  leichter  als  andere  Eingeborene  zu  Gewaltthätig- 
keiten.  Aus  diesen  Gründen  tindet  man  unter  den  Mischlingen  ebenso  die 
gefährlichsten  Verbrecher  des  Landes,  wie  sie  andererseits,  solange  sie 
Treue  bewahren,  die  brauchbarsten  Gefährten  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen abzugeben  vermögen. 

In  allen  diesen  Beziehungen,  im  Guten  wie  im  HÖsen,  zeigt  sich 
unverkennbar  der  mächtige  Eiufluss  der  Zufuhr  von  weissem  Hlut,  und 
Hjan  darf  also  zur  Heurtheilung  der  Eingeborenen  reiner  Race  Nichts  her- 
beiziehen ,  was  den  Griqua  im  ^t'eiteren  Sinne  zukommt. 


B. 

Die  Buschmänner. 


Im  vorliegenden  Abschnitt  ist  man  witMU-runi  ^tMiöthif;!  ,  einen  'l'iivial- 
nainen  und  zwar  einen  stdchon ,  der  seinem  Ursprünge  nacli  zu  vei  w  erfen 
ist,  als  Ueberschrift  zu  benutzen.  Obgleich  dieser  Umstand  im  Allgemeinen 
bedauerlieh  erseheinen  muss,  bietet  er  doeh  einen  Vt)rtlu>il ,  nündieh  den, 
dass  der  Name  eben  wegen  seiner  Inhaltslosi^^Ueit  den  objeetivsten  (."liarakter 
an  sieli  tragt  und  nach  keiner  Seile  hin  präjudieirend  einwirken  kann. 

Nnr  eine  ruhige,  objective  Abwägung  der  Thatsuchen  ist  im  Stauch', 
inis  in  den  jetzt  zu  berübrenden  schwierigen  Gebieten  vor  dem  Irregelien 
zu  bewahren,  naehdem  in  ibnen  bereits  eine  ziemliehe  Anzahl  von  Autoren 
durch  den  Mangel  dieser  Eigenschaft  viel  mehr  zin-  Verwirrung  der  wich- 
tigsten Fragen  als  zur  Losung  beigetragen  haben.  (Jerade  hier  lial  das 
Urtheilen  nach  vorgefassten  Meinungen  zur  gläubigen  Annahme  schema- 
tisirter  Vorstellungen  geführt,  welchen  der  thatsächliche  Hoden  nujlir  oder 
weniger  vollständig  fehlt.  Weil  es  viel  bequemer  ist,  ein  einfaches 
Schema  wieder  und  wieder  breit  zu  treten  ,  als  wirkliche  Beobachtungen, 
die  manches  Räthselhafte  an  sieh  tragen,  zu  registriren  und  (k-n  leitenden 
Faden  darin  aufzusuchen ,  so  hat  die  grosse  Menge  sieli  bereitwillig  der 
schematischen  Anschauungsweise  angeschlossen;  und  nur  bei  den  wirklichen 
Beobachtern  ist  Unterstützimg  für  die  Feststellung  des  Thatsächlichen 
zu  erwarten;  leider  aber  haben  auch  von  diesen  Viele  es  nicht  vermocht, 
sich  hinreichendes  Material  zu  verschaffen,  um  positive  Angaben  zu  machen 


Am  schätzenswerthesten  gilt  dem  V.  die  entschiedene  Unterstützung,  welche  seine 
Ansichten  durch  den  bereits  mehrfach  citirten  TuKoi-n.  Hahn  gefunden  haben,  eine  Auto- 
rität von  grosser  Bedeutung,  da  derselbe,  selbst  Afrikaner  von  Geburt,  den  Studien  der 
Eingeborenen  seinen  grossten  Fleiss  zugewendet  liat. 

Vergl.  Th.  ILvhn's  Aufsatz:  Die  Buschmänner.    Globus  1870,  Nr.  5  u.  6. 

Fritscb,  Die  EingoboreneD  Süd-Afrika's.  25 


Ii.    1)1  K  BUSCHMÄNNER. 


Es  wäre  "olil  zu  extrem,  nullte  man  die  liusehmäniier  den  Ilulteiw 
totten  in  j^leicher  Weise  an  die  Seite  stellen,  wi('  auf  der  andern  Seite  die 
Kaffern  /u  diesen  stellen,  doeh  bilden  sie  jedenfalls  eine  scharf  ge- 
sonderte Gruppe,  welche  den  Koi-koin  nur  als  Unterabthei- 
lung angefügt  werden  kann.  Gewisse  Aehnliehkeiteu  beider  Abthei- 
lungea,  wenn  auch  theilweise  ebensogut  durch  Vermischung  erklärbar, 
führen  auf  diese  Anordnung;  es  wäre  aber  gerechtfertigter,  die  drei  Gruj)pen 
sich  unter  einander  gleich  zu  ordnen ,  als  die  Buschni«änner ,  wie  es  eine 
Anzahl  von  Autoren  befürworten,  gänzlich  mit  den  Hottentotten  zusammen 
zu  werfen.  ■  Bevor  indessen  die  verschiedenen  Ansichten  ausführlicher  -be- 
leuclitet  werden  können,  ist  es  nothwendig,  die  sachliche  Grundlage  dafür 
möglichst  klar  zu  legen. 

Der  Stamm  der  Huschmänner  ist  unter  den  südafrikanischen  Einge- 
l)orenen  der  in  der  Civilisation  am  niedrigsten  stehende.  Er  hat  nie  staat- 
liche Vereinigungen  irgend  welcher  Art  gebildet,  sondern  lebte  stets  in 
kleineren  Familien  oder  Horden  von  verschiedener  Kopfzahl,  welche  durch- 
aus unbeständig  waren  und  von  Zufälligkeiten  abhingen ,  so  dass  eine  allge- 
mein geltende  Eintheilung  derselben  nicht  aufzustellen  ist.  Man  unterschied 
und  unterscheidet  sie  noch,  soweit  überhaupt  etwas  von  ihnen  übrig  geblieben 
ist,  nach  den  Gebieten,  in  denen  sie  umherziehen,  und  spricht  so  von 
Buschmännern  des  Orange-Freistaates,  der  Kalahari,  Namaqua-\j?a\AG^  etv.. 

Die  Bewohner  der  verschiedenen  Landstriche  weichen  in  Gestalt  und 
äusserem  Ansehen  nicht  in  wesentlichen  Punkten  von  einander  ab ,  so  dass 
man  die  Unterschiede  auf  F'amilieneigenthümlichkeiten  und  den  Einfluss 
der  örtlichen  Verhältnisse  zurückführen  kann ,  ohne  dass  es  nÖthig  wäre, 
tiefgreifende  Trennungen  anzunelnnen.  3)urch  ganz  Süd-Afrika  vom 
('ap  bis  hinauf  zum  Zambesi  und  wahrscheinlich  weit  darüber 
liinaus  zieht,  oder  zog  sich  einst  das  Gebiet  der  Huschmänner; 
wenn  sie  aus  einem  grossen  Theile  der  bezeichneten  Gegenden  verschwunden 
sind,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  sie  noch  in  bisto- 
risclier  Zeit,  d,  h.  vor  ein  paar  Hundert  Jahren  daselbst  mit  Feuer  und 
Schwerdt  ausgerottet  wurden. 

Da  die  Huschmänner  das  Land,  welches  sie  bewohnten,  sich  nicht 
durch  (hiltur  unterwarfen  und  zur  Heimath  machten,  wurde  ihr  Recht  dar- 
auf von  den  später  Kcmnnciulen  auch  nicht  anerkannt  und  heimathslos 
blieben  sie,  wie  sie  auch  nameUlos  sind. 

Der  Ausdruck  »Buschmann«,  welcher  wegen  Fehlens  einer  nationalen 
Bezeichnung  nicht  wohl  umgangen  werden  kann,  ist  sehr  verschieden  ge- 
deutet wortlen ,  während  es  hier  wie  in  anderen  Fällen  besser  gewesen  wäre, 
nicht  zu  de\iten,  sondern  den  Namen  zu  nehmen,  wie  er  in  der  Sprache, 
der  er  ursprünglich  angehört,  der  holländischen,  vor  Hekanntwerden  dieser 
Eingeborenen  bereits  existirtc. 
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Will  man  (luicliaus  dmiteii,  m.  ersclunnt  es  am  eiiiU'uchttMulstt'U,  dass 
«lie  Hezeichming  Husrhmäiiueru  eiuiMi  N'olksstamm  aii/,oij;t  ,  der  sii  h  in 
buschigcMi  Gegenden  verbirgt;  es  ist  diese  Erklärung  dem  Worte  von  vielen 
Autoren  auch  wirklich  gegeben  worden,  so  z.  H.  v.ni  Si-aurmann '1  ,  der 
die  genannten  Eingeborenen  im  Gegensatz  zu  seinen  "chinesischen  Ilotten- 
totteuu  meist  » liuschliottentotteuu  nennt,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  aucli  heutigen  Tages  besonders  Deutsche  und  Engliiiuler  das  Wort  in 
diesem  Sinne  gebrauchen.  Da  der  Huschmaun  noch  immer  seine  Vorliebe 
für  buschiges  Land  behalten  liat  und  für  ihn  auf  den  Titel  eines  eigentUclieu 
»Waldbewolniers«  nie  Anspruch  erhoben  worden  ist,  so  ereifert  sich  l.n  ii- 
TENSTEIN2}  wohl  mit  Uurccht,  indem  er  dagegen  auftritt,  dem  Namen  eine 
solche  Erklärung  zu  geben,  sondern  denselben  lediglich  auf  die  (iewohnheit 
dieser  Eingeborenen  ziu-uckgeiührt  wissen  will,  aus  verflochtenen  und  her- 
untergezogenen Zweigen  des  Tarclu)nanthusbusches  sich  ein  Nachtlager  oder 
einen  Hinterhalt  zubereiten,  wonach  » Uosjesman «  luisereni  » Strauclulieb« 
entsprechen  soll.  Es  scheint,  dass  Lichtenstein  nie  selbst  so  als  Husch- 
mann hinter  den  Tarchonanthuszweigen  campirt  hat,  was  wunderbar  genug 
ist,  da  Eingeborene  jedes  Stammes  sowie  Colouisten,  wo  die  irmstiiude  es 
erheischen,  iwvh  lieut  diese  sehr  zweckmässige  Methode  anwenden,  und  dass 
er  niemals  ein  preussisches  Bivouak  gesehen  hat.  Die  Sache  kommt  näm- 
lich ganz  auf  dasselbe  Princip  heraus,  und  der  einzige  Unterschied  ist,  dass, 
was  man  in  dem  einen  Falle  mittelst  Stroh  herstellt,  man  in  dem  anderen, 
in  Ermangelung  von  solcliem,  aus  Tarchonanthusästen  macht.  Ein  (U'rarti" 
einfacher  und  vielseitig  benutzter  Kunstgritl'  dürfte  den  holliindischen  Colo- 
nisten  wohl  kaum  so  sehr  imponirt  haben,  dass  sie  darnach  die  liezeichnung 
wählten ;  gegenüber  der  LiCHTENSTEiN'schen  Auffassung  ist  die  ersterwähnte 
wegen  des  fortdauernden  Gebrauches  jedenfalls  die  mehr  berechtigte.  In 
derselben  Weise  ist  das  Wort  auch  von  einer  inaassgebenden  liehörde,  dem 
»Select  Comittee  on  Aborigines « ■*)  gedeutet  worden,  welches  sich  darüber  so 
äussert:  Ausser  den  unterworfenen  Hottentotten  gab  es  andere  Afrikaner 
desselben  oder  verwandten  Stammes,  welche  frühzeitig  mit  dem  Ausdruck 
»Buschmännerw  bezeichnet  wurden,  von  ihrer  Abneigung  sich  ansässig  zu 
machen  (to  become  bondsmen),  indem  sie  es  vorzogen,  lieber  eine  zweifel- 
hafte Existenz  in  Feld  und  Wald  zu  führen. 

Die  Herechtigung  einer  solchen  Auslegung  indessen  zugegeben,  mußs 
man  doch  sagen ,  dass  der  Ursprung  und  die  erste  Anwendung  des  Namens 
für  Süd- Afrika  ein  durchaus  anderer  war,  wie  sich  aus  dem  Studium  der 
holländischen  Sprache  und  der  Vergleichung  mit  den  alten  QueUen  ergiebt. 


1)  Sp.  a.  a.  O.  p.  188. 

2)  L.  a   a.  O.  II.  p.  78.  ' 

3}  Report  of  Select  Comittee  on  Aborigines. 


;i88  H.    DIE  BUSCHMANNER. 

Die  Etymolof(ie  des  Wortes  » Bosjcsman » ,  welches  die  ursprünnlici,,. 
I'orm  ist,  zeigt,  dass  es  als  identisch  mit  unserem  Ausdruck  »WaUlmenscIi« 
betrachtet  werden  muss,  und  der  ursprüngliche  Spracli  geh  rauch  bezeichnet 
damit  nicht  einen  beliebigen  Waldbewohner ,  sondern  ein  Individuum  jener 
falKdhaft<'n  Uace ,  die,  eine  Mittelstufe  zwischen  Mensch  und  Affe,  schon 
seit  dem  grauen  Alterthume  in  IJüchern  naturhistorischen  Inhaltes,  in  lleise- 
beschrcibungen  etc.  spukt.  Diese  Sag'en  sind  ja  bekannt  genug,  und  es 
erscheint  unnöthig  uüher  darauf  einzugehen ,  nur  mochte  ich  wegen  der 
Uobereinstiminuug  des  Coutinentes  auf  den  in  punisehen  Berichten  auftau- 
clienden ,  haarigen ,  in  dichten  Waldern  des  Sudan  lebenden  V<tlksstamm, 
sowie  auf  Pmnids'  IJcschreibung  der  Garamanten  als  eine  Hnuptgrundlage 
der  Kabel  vom  Waldmenschen  speciell  hinweisen.  Diese  Fabel,  lange  Zeit 
als  solche  erkannt,  gewann  auf's  Neue  Hedeutung  mit  der  Auffindung  der 
anthropoiden  Affen,  besonders  des  Orang-outang  ,  welcher  nun  den  Namen 
»Waldmenseh«  (was  sein  malayischer  Name  ebenfalls  bezeichnen  soll)  für 
sich  in  Anspruch  nahm. 

In  den  ersten  Zeiten  der  C-'olonie  unter  van  Riebeck  fanden  die  Leute 
am  Abhänge  des  Tafelberges  einen  todten  Pavian ,  welches  Ereignis«  von 
dem  Gründer  mit  folgenden  Worten  in  seinem  Journal  angeführt  wird: 
An  diesem  Tage")  wurde  am  Berge  ein  todtes  ^^Bosmannekenn  ^  in  Ba- 
taviu  Ourauff-outangk  genannt,  aufgefunden,  so  gross  wie  ein 
schwaches  Kalb,  mit  Händen  und  Füssen  wie  die  eines  Menschen 2). 

Es  beweist  diese  Stelle  das  Wiederauftauchen  des  Ausdruckes  » Bos- 
jesmanfi  in  Süd- Afrika,  und  wenn  auch  anfänglich  die  Cohmisten  denselben 
nicht  auf  den  später  so  bezei(;hneten  Volksstamm  übertrugen  ,  sondern  Ab- 
theilungen desselben  sogar  vielfach  aus  Unkenntniss  mit  den  Hottentotten 
zusammenwarfen,  lag  eine  solche  Uebertragung  doch  zu  nahe,  als  dass  sie 
nicht  sehr  bald  hätten  darauf  verfallen  sollen.  Schon  im  Jahre  16b5  wird 
daher  in  den  ofücielleu  lierichten  erwähnt,  dass  Capitain  Claas  ein  Hotten- 
tottenhäuptling des  Cap,  Krieg  hätte  mit  AanSornjua,  gemeinhin  i)Bo6jc'tnfumnem<. 
genannt  ^) . 

Je  mehr  die  Farmer  die  Ikischmänner  kennen,  zugleich  aber  auch 
fürchten  und  hassen  lernten ,  um  so  mehr  war  ihnen  daran  gelegen  ,  diese 
Kace,  welche  erbarmungslos  vertilgt  wurde,  schon  zur  Heruhiguug  eines 
zarteren  Gewissens  als  nicht  tlem  Menschengeschlechte  zugehörig  betrachten 
zu  dürfen.  Während  also  die  l'aviaue  den  ilmen  gebührenden  Namen 
erhielten,  ging  der  urs])riinglich  für  diese  gebrauchte  auf  den  Stamm  über, 
der  nach  allgemeiner  Ansicht  ja  nur  eine  etwas  begabtere,  aber  darum  aucli 


')  Cnpc  Kec.  Apr.  1054. 

2)  Bezeichnend  für  die  damaligen  Zustände  der  Colonie  ist  es,  dass  die  Leute  den 
Kten  lavüm  mit  Vergnügen  assen  und  woidschmecke'nd  fanden,  V. 
'»)  Simon  v.  dek  Stell's  Journ.   Cape  Ree.  p.  4l)2. 


ERSTE   FKU  AUM'XG.  3g<) 

^■eialnlirhoR.  Ahart  «larstellt..  \„c-i,  lieuti^eu  Ta^es  kann  hku,  vi.U-x  l»  in 
S.ul-Atrika  von  LcuU-n ,  dir  nic-nials  K  mu.  V.h^ts  \\.rlrsnnovn  ,ihor  ,lon 
Mensehen  f^elesen  haben,  «U-  lUhauptuui^  anfst^-Uen  hören,  dass  die  liusrh- 
niiinnerin  .levThat  .Ion  Pavianen  niilirr  stiin.U-n  als  den  Mensrhon  ;  (Ho  .-1- W« 
seihst  stinih.en  mit  ein  in  die  hiirteston  Urtheih-  iiher  .h-,.  nn^vli-H-klh-hon 
Stamm,  desson  stellenweise  Aehnliehkeit  mit  -ewissen  Tiiierklassen  hat  /.um 
Vorwand  dienen  müssen,  ihti  tiiieriM-h  /u  helian.leln.  Dir  /Uyrsm.wnrn 
sin.l  demnach  in  (h-r  .Meinun-  siimmili.her  anderen  Siid-AtVikaner  die  vii-h- 
ti-en  ..WaldmenschciK-,  d.  Ii.  eine  Mittelstufe  zwischen  Menseii  und  \tie. 
und  verdienen  in  ilireu  An-.  n  aueh  den  N'amon ,  dureh  wolehen  sie  ans 
der  Reilie  der  Meftscldieil  -estrieiu-n  uml  als  ein  reehth.ses  ()i)t'er  der  grau- 
samsten Verfolgung  bezeichnet  werden  >) . 

LiCiiTENSTRIN,  vou  Seinem  einseiti-en  (hnlliindischen)  Standpunkte 
liesfroitet  (bis  oinstnudi-e  V(uk.mnnen  dor  liusehmiinuor  in  -ewisson  (ie- 
bieten  der  heutigen  Ctdonie  und  will  dieselben  auf  die  (ieue,»!  des  Oranje- 
Riviers  beschränkt,  alles  Andere  aber  huttentottisetien  Stiuumen  zugewiesen 
wissen'^).  Diese,  sowie  andere  ähnliche  Ansichten,  die  er  gläubig  vou 
seinen  lndländischeii  Gönnern  hingenommen  hat,  können  hei  Ver*'leiclinn- 
mit  den  autiientischen  Cape-Reeords  nicht  mehr  aufrecht  erlialten  werth'n, 
da  schon  unter  den  ersten  Eingeborenen,  die  van  Uikbeck  kennen  lernte, 
sich  kleine  Trui)ps  v^m  Unsehmännern  zeigten,  welche  aus  Mangel  an  anderer 
Unterscheidung  mit  verschiedenen  TrivialnanuMi  belegt,  gewöhnlieli  ahn  au.  Ii 
als  '^rohhersii  o.U>r  >^hamlifHA.  bezeichnet  wurden.  Da.lurcli  deutete  man  an, 
dass  sie  ilirer  Lebensweise  nach  sich  liernmtriel)en  ,  kein  festes  Kigentlinm 
besassen,  und  sich  gelegentlich  mit  Häubereien  abgaben;  solche  Merkmale 
passten  gar  nicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  sesshaften ,  Viehzucht 
treibenden  Hottentotten,  un.l  es  müssen  also  Leute  anderen  Stammes  ge- 
wesen sein. 

Die  am  häufigsten  genannten  und  am  fVii listen  von  tlcn  ( 'olouisten  als 
»Soaqua^i^),  d.  i.  der  hottentottische  Name  für  <lie  Ihisclimänner ,  erkannte 
Morde,  war  die  der  nVit:ch?na?m ,  deren  Hand  gegen  Jedermann  un.l  Jeder- 
mann's  Hand  gegen  sie  war,  zu  einer  Zeit  {IG5-1,  zwei  Jaine  nach  (irün- 
dung  der  C.donie)  ,  wo  die  vereinzelten  Europäer  von  ihrem  Meobaciitungs- 
posten  am  Tafelberge  aus  noch  nicht  im  Stande  waren,  »den  Geist  der 
Zwietracht  unter  die  Stämme  zu  säen  und  friedliche  (^l  Hirtenvölker  zu  d.'m 
Stande  der  Huschmänner  horabzudrückeu « ,  wie  <lie  Redensarten  über  diesen 
Gegenstand  zu  lauten  pflegen. 

•)  In  der  eben  entwickelten  Ansicht  stimmt  leider  Sutiikkland  völlig  mit  mir 
überein. 

Vergl.  :  Sltukiu.ani)  a.  a.  ().  Tom  I,  p.  5Si). 

L.  a.  a.  Ü.  II,  p.  85, 
^)  Cape  Ree.  p.  28. 

C.  Ree.  p.  Ifi  werden  die  Snaqna  ausdrücklich  als  eine  besondere  Race  von  Ilaii- 
ditti  oder  Bosjesmannen  bezeichnet. 
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Auch  andere,  mehr  unbeachtet  f^ebliebene  Trupps  von  dieser  Raee 
scheinen  in  unmittelbarer  Nälie  des  Cap  gehaust  zu  haben  ,  doch  sind  die- 
selb(!n  bahl  verschwunden,  ohne  dass  f^enauere  Daten  darüber  gewonnen 
werden  konnten.  So  hat  Dapper  i)  in  dem  bereits  mehrfach  angeführten 
Werke,  nachdem  die  gelbbraune  Hautfarbe  der  Capbewohner  richtig  ange- 
geben worden  ist,  eine  Notiz  eingekochten,  worin  er  sagt,  die  an  der 
Vleesch-Baay  (eine  kleine  liucht  etwas  östlich  vom  Cap)  seien  kleiner  von 
Gestalt  und  rothbraun  von  Farbe,  wenn  auch  die  einen  mehr  als  die  anderen. 
Die  weitere  Betrachtung  wird  ergeben,  dass  eine  Herechtigung  vorliegt, 
diesen  in  den  Felsklüften  der  Küste  lebenden  Trupp  von  Eingeborenen 
ebenfalls  für  liuschniänner  zu  halten.  Mag  man  indes'feen  auch  nicht  im 
Staude  sein,  im  einzelnen  Falle  den  Beweis  so  zu  führen,  dass  aller  Zweifel 
schwindet,  so  bleibt  doch  sicher ,  dass  die  Colonisten  in  grösserer  oder 
geringerer  Nähe  des  Cap  bald  hier  bald  da  auf  die  Soaqua ,  die  später  häu- 
figen" So7ujua  oder  Sotiqtia  genannt  werden ,  stiessen  ,  und  diese  Begegnimgen 
werden  in  den  ofücielleu  Berichten  mehr  oder  weniger  eingeliend  behandelt. 

Die  Bergketten ,  welche  das  Innere  von  dem  Littorale  der  Colonie 
trennen ,  sowie  die  öden  Flächen  dahinter  waren  damals  ein  Lieblingsaufent- 
halt dieser  Stämme,  und  es  werden,  diese  genannten  Gegenden  schon  sehr 
frühzeitig'^)  als  ihre  Wohnplatze  bezeichnet.  An  der  angeführten  Stelle  heisst 
es  nänili(^h  ,  dass  die  Soaqua,  ein  Volk  ohne  Vieh,  das  jenseits  der  Berge 
wohnt  (in  het  overgeberchte)  und  wesentlich  aus  Banditen  besteht,  ver- 
sprochen haben  uns  von  dort  her  junge  Pferde  (junge  Quagga's?)  zu  bringen. 
Dass  sie  diese  steilen ,  zerklüfteten  Felsketten  nur  als  Schlupfwinkel  inne 
In'elten  und  von  dort  her  das  ganze  Cap  unsicher  machten,  wurden  die 
(■(donisten  sehr  bald  gewahr,  und  es  folgten  Conflicte,  worüber  in  dem 
Kai)itel  »Geschichte«  das  Nähere  einzusehen  ist. 

Auch  die  Hottentottenstämme  der  Nachbarschaft  lagen 
schon  damals  in  beständiger  Fehde  mit  den  Buschmännern,  so 
dass  die  Berichte  voll  sind  von  solchen  Streifzügen,  bei  welchen  die  Art  des 
Verfahrens,  besonders  die  Vereinigung  sonst  getrennter  Stämme  gegen  die- 
selben als  gegen  einen  gemeinsamen  Feind,  die  rücksichtslose  Auslieferung 
oder  Todtung  der  Gefangenen ,  die  ausserordentliche  Nichtachtung  von 
Seiten  der  anderen  Fingeborenen  etc.  erkennen  lässt,  dass  eine  tief  durch- 
greifende Trennung  beider  Völker  damals  schon  existirte^]. 

Unter  den  Nachfolgern  van  Riebeck's,  als  Manches,  was  die  ersten 
Krfah  rungen  gelehrt  hatten,  schon  wieder  theilweise  vergessen  war,  begegnen 
wir  in  den  Berichten  Notizen,  welche  auf  einem  unabhängigen  und  mehr 
objectiven  Standpunkte  stehen,  als  die  der  Gründer.    Interessant  wegen  der 


>)  1).  a.  11.  ().  p.  2üH. 
2)  Cape  llec.  p.  222. 

3]  Vergl.  z   IV  Hauuvs  Bericht  über  die  Vischman.    Cape  Ree.  Januar  1653. 
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Ausfiilirliclikcit  ist  für  die  hier  vorlicfjendoii  Fragten  besonders  eitie  Stelle 
aus  dem  Hericht  einer  zur  Auisuehuny;  von  MonamoUipu  ab'jesaiuUen  K\]>e- 
tlitiou,  welehe  besagt,  dass  die  Truppe,  naclideni  >ie  IS  Meilen  vimi  Cap 
aus')  vorgedrungen  sei,  sich  genöthi-t  gesehen  habe,  nach  Norden  zu 
gehen.  Dort  habe  sie  ein  gewisses  armes  Volk  gefunden ,  von  kleiner 
(iestalt,  die  ilmen  bei  dem  l'ebergang  über  die  ersten  Üerge  beliiiltlirh 
gewesen  wiireii  und  viel  KreundUehkeit  erzeigt  hätten  dureh  Uarreichun*» 
von  getrocknetem  Fisch  und  ilonig.  »Sie  sind  dasselbe  kleine  ^'^^lk, 
w  e  1  c  h  e  s  fr  ii  h  e  r  v  o  n  n  n  s  e  reu  K  e  i  sen  d  e  n  a  u  c  h  n  aber  u"  c  f  u  ii  il  c  n 
wurde:  sie  waren  sehr  abgekommen  und  lebten  in  nicdri'»en.  iirndichen 
Hütten,  von  Zweigen  gemacht,  welche  unsere  Leute  hier  und  da  unbesetzt 
fanden;  es  seheint,  dass  sie  die  Nacht  in  diesen  Schirmen  zubringen.  Sie 
sind  reich  versorgt  mit  rfeilcn.  mit  welchen  sie  es  wohl  verstelu'u ,  Wild 
zu  todten,  auch  niihren  sie  sich  von  Honig;  bekleidet  sind  sie  mit  viel 
scldechteren  Häuten  (wilder  Thiere)  als  <He  Hottentotten  .  und  sie  sind  nidil 
so  eingefettet;  denn  Fettigkeit  ist  ein  /eiclien  von  Wohlhabenheit  an  \  ich, 
von  günstiger  Lebensstellung  etc.  Sie  haben  ebenfalls  gekriiuseltes  Kaffcr- 
haar  und  sind  von  derselben  Farbe  (wie  die  Kingeboreneu  der  Nachbar- 
schaft ihre  Ausspraclie  ist  etwas  abweichend,  obwohl  sie  dasselbe  (ilucksen 
wie  Truthahne  an  sich  haben « '-) . 

Es  giebt  diese  Stelle,  welche  wortlich  angeführt  wurde,  in  nuci'  eine 
charakteristische  und  nicht  zu  bezweifelnde  Beschreibung  der  liuschmiinner, 
bis  auf  <lie  übersehene  Abweichung  der  Hautfarbe,  und  diese  Angaben 
erscheinen  um  so  wichtiger,  als  die  Identität  der  lieschriebcnen  nnt  Fingebo- 
reuen,  die  früher  auch  niihcr  am  Cap  vorkauuMi ,  ausdi iieUlicti  l)elont  wird. 

Dass  die  etwas  entfernteren  Gegenden,  der  /ak-Rivi(rr-I)istxict ,  das 
Roggeveld  und  vor  Allem  der  Sneeuwberg  von  jeher  Jagdgründe  und  Schlupf- 
winkel der  Buschmänner  abgaben,  dürfte  man  sclion  aus  den  üIhmhII  auf- 
taucl)enden  Angaben  über  Räubereien  und  Diebstäide,  wclelie  in  den  ge- 
nannten Localitäten  von  diesem  Volke  ausgeführt  wurden,  nnt  Sicherlieit 
scbliessen ;  die  Thatsache  wird  aber  über  allen  Zweifel  gestelll  durch  die  ♦ 
Geschichte  des  ersten ,  grossen  Commaudo's  gegen  die  Buschmänner  im 
Jahre  1771 ,  wo  besonders  der  Sneeuwberg  und  seine  Nachbarsdiaft  bcrüelitigt 
wurden  durch  die  schrecklichen  Metzeleien  unter  diesen  unglücklichen  Hin- 
geborenen. 

Wie  LicuTENSTKiN  solchen  Thatsachen  gegenüber  angeben  konnte,  die 
Colonisten  hätten  erst  die  Buschmänner  vom  Orunje  -  Kivier  her  durch  die 


•)  Die  Entfernungen  sind  zugestandenerraaassen  mehr  nach  den  vorKefundeiicn 
Schwierigkeiten  aU  nach  der  wirklichen  Entfernung  angegeben  und  sind  durcliKchniitlith 
viel  zu  gross.  Da  die  Kichtung  nach  Norden  erst  nach  Erreichung  der  Entfernung  von 
4s  Mijlen  eingeschlagen  wurde,  Hegt  der  hezeichntle  Ort  sicher  niclit  viel  nürdliclier  als 
das  Cap  selbst. 

■i:  Cape  Ree.  p  224 
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notfnun}^-  auf  lieiito  in  dir  C-olonic  »rplockt,  ist  ebenso  schwer  zu  verstehen, 
wie  die  Heliauptun^-  mancher  Missiimüre ,  dass  dieselben  durch  die  Colo- 
nisten  ihres  Viehes  beraubte  und  in  den  Lebensverhältnissen  reducirte 
Hottentotten  seien.  Vielleicht  habou  Lk  üTENstein  zu  seiner  Angabe  die 
Hcrichte  über  ein  dem  Verfolgun<^skrieg  kurz  vorangehendes  Herahriicken 
eines  starken  Trui)])s  von  liuschmännern  in  die  Gegend  des  Zeekoe-Kiviers, 
wie  es  ('ol.  Coi.ljns  ebenfalls  andeutet,  bewogen.  Aber  wenn  auch  die 
beständig  rege  Wanderlust  der  I^uschmänner  damals  gerade  eine  grossere 
Anzalil  ihrem  Verderben  entgegenführte,  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass 
vordem  gar  keine  in  allen  den  genannten  Districten  vorhanden  w^aren. 

Wir  finden  sogar  deutliche  Helege  dafür,  dass  die  Huschniiinner  zu 
den  llolteutotten  zur  Zeit  der  Gründung  der  Colonie  genau  in  dem  Ver- 
bal tu  iss  w^ren ,  w  Ic  die  Kcste  derselben  noch  heutigen  Tages  zu  den  Farmern 
oder  anderen  Eingeborenen,  z.  U.  den  Herero  ^  Namaqua ,  Mafahele  etc. 
stehen.  So  ündet  sieli  aus  dem  -hihre  1685  ,  also  zu  einer  Zeit,  wo  euro- 
päischer Einfluss  noch  nicht  umgestaltend  auf  die  entfernteren  Stämme  eiu- 
g(?wirkt  haben  konnte ,  im  Journal  des  Gouverneurs  folgende  Stelle :  —  »wir 
fanden  durcli  Na(;hfrage  und  anderweitige  Untersuchung,  dass  die  Sonquds 
sich  verhalten  wie  unstue  Annen  in  Europa:  jeder  Stamm  der  Hottentotten 
liat  einige  derselben,  und  sie  werden  dazu  verwandt,  die  Annäherung  eines 
fremden  Stannnes  anzuzeigen.  Sie  entfremden  niemals  das  Geringste  aus 
dem  Kraale,  in  dessen  Diensten  sie  stehen,  wohl  aber  von  anderen,  oh 
im  Kriege  oder  im  Frieden,  denn,  wie  bereits  erwähnt,  sie  haben 
Nichts,  als  was  sie  sieb  durch  Diebstahl  verschaffen .  Dass  ihr  Verhältniss 
in  der  That  nicht  eigentlich  so  war  wie  das  unserer  Armen  ,  wenn 
auch  der  frisch  von  Euro])a  gekommene  Gouverneur  anfanglieh  gewisse 
Analogieeu  ihimit  fand,  wird  <lur(-h  die  Vergleiehung  der  folgenden  Berichte 
noch  deutlicher,  (d)gleich  allerdings  schon  das  Ende  des  angeführten  Passus 
starken  Zweifel  daran  hervornifen  muss. 

Die  wandernden  Trupps  der  lluschmänner  schlössen  sich,  wie  sie  es 
nncli  jetzt  thun,  da  an,  wo  ihnen  ein  gewisser  Instinct  sagte,  dass  etwas 
für  ihren  Magen  abfallen  würde.    So  verdangen  sie- sich  zuweilen  für  geringen 

bei  schwerer  Arbeit  an  andere  Eingeborene,  die  sie  meist  schlechter 
wie  ihre  Hunde  behandelten;  die  lleschäftigung  war  aber  für  den  freiheits- 
liebenden Huschmann  nur  der  Deckmantel,  unter  dem  er  ungestraft  seine 
Räubereien  in  den-  Nachbarschaft  ausführte,  bis  ein  grösserer,  glücklicher 
Sehlag  ilni  veranlasste,  das  verhasste  Joch  gänzlicli  wieder  abzuschütteln, 
um  es  des  knurrenden  Magens  wegen  einige  Monat  später  an  einer  anderen 
Stelle  aut\  Neue  aufzunehmen.  IläuÜg  war  die  Nachfrage  um  Hescliäftigung, 
die  hauptsächlich  im  Viehhüten  bestand,  nur  der  Vorwand,  um  die  Gelegen- 
luMt  auszuspähen  und  den  in  benachbarten  Schluchten  lauernden  Freunden 


')  Cape  Ree.  p.  402. 
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die  nöthio-on  Fingerzeijje  zur  Aiisfahrung  eines  gvössevi-n  Diobstalilo  au  iWv 
Haiul  zu  ;^eben  . 

Km  solcluM-  ait'ustthuenaer  Trui)])  der  So/tquas  ^  der  vitd  w.-cu  der 
andauernden,  kdlnien  Riiubereieii  und  uiehvlaelu-n  Murdtluiten  erwälnit  i>t. 
und  wolil  dieser  traviri-eu  lierülnntlieit  es  zu  verdanken  hat.  das.  ilnu  riu 
heson([erer  Name  beij^e!e-t.  wurde ,  sind  die  Ohüffui  nAvx  (h-ijlnquu  ,  iirspriin-- 
licli  den  Kochoqua  unterthiiniH;.  Zuweilen  wurden  die  N'erhreehen  diesen 
selbst  anstati  ilnrn  Höri»en  beijiemessen  ,  es  stellte  sieb  aber  meist  lieraus. 
dass  die  Letzteren  die  Scbuldifjen  waren  :  zuweib-u  wendi'ten  sii'  sidi  si.^ar 
wenn  sie  sieb  stark  genun  tüblten,  -e^^cn  iluc  fnUieivu  llerieu.  Ilei  dt-u 
Notizen  und  I{ericbten  über  diese  Fidle  und  die  daniil  \ crbnudi-nen  l'uter- 
sudiungen  wird  «^ewöbnlieb  in  den  (.'ape-Rec:ords  nucb  Nennuu-  lU-s  Namens 
»0%?«/«  die  richtigere,  allgemeine  ISezeichuung  Souqua  beigefügt,  so  dass 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  auch  sie  gehörten  den  lJuschmiinneru  an^). 

Die  IJande  wuchs  durch  Zulauf  von  Abenteuerern,  unter  denen  auch 
Hottentotten  gewesen  sein  nuigen  ,  und  bildete  dann  eine  Art  SUnnm  zweifel- 
hafter Natur,  der  stark  genug  war,  der  Expedition  unter  Mkkriioff ein 
förmliches  Gefecht  zu  liefern. 

Solche  Verhältnisse  sind  es  hauptsächlich  .  welche  von  den  Vertretern 
der  Ansicht  ausgebeutet  werden,  dass  eine  Trennung  der  llusclnuiinner  und 
Hottentotten  überhaupt  etwas  Künstliches  wäre,  und  dass  nian  in  den  Erst^ 
erwähnten  nur  Trümmer  und  Reste  aufgebrochener  Stämnu'  (hu  I,et/tereu 
vor  sich  habe.  Gingen  sie  in  den  als  lieweis  für  ihre  Ansicht  angeführten 
Fällen  auf  die  Entstehung  der  Mischlingsstämnu'  zurück ,  so  würden  sie 
finden,  dass  die  Elemente,  welche  sie  zusammensetzten,  ursprünglich 
verschieden  waren,  wie  uo<-b  heute  das  reine  lilut  liridrr  Völ 
ker  verschieden  ist;  freilich  mag-  es  sich  nicht  überall  mit  der  gleichen 
Sicherheit  nachweisen  lassen. 

Ltchtknstein  hat  das  frühzeitige,  vorhistorische  Auseinanderweichen 
dieser  Stämme  richtig  erkannt,  (loch  gemäss  seiner  Theorie  von  dem  umge- 
staltenden Einfluss  des  Klima's  und  der  licbensweise  glaubt  er  alle  Unter- 
schiede auf  solche  Momente  zurückführen,  zu  müssen.  Wer  möchte  leugnen, 
dass  dies  wichtige  Factoren  sind  für  die  (Gestaltung  der  physischen  imd 
psychischen  Merkmale,  aber  wer  darf  sich  auch  bei  eingehender  Vergleichung 
der  Thatsacben  der  Einsicht  verscbliessen ,  dass  sie  allein  nicht  ausreichen 
zur  Erklärung  der  auftretenden  Unterschiede. 


Die  Reconls  der  Jahre  HiTli— S4  gchun  viele  hieriier  gehörige  Fälle  an  die  Hand 
Vergl. :  Cape  Ree.  l(i7G  March.  ; 

1079  Sept.,  Oct. ,  Dec. ; 
1684  Jan.,  March.,  Apr.  etc. 
Die  Snnqwt  spielen  die  Hauptrolle  in  den  angeführten  Berichten  und  den  folgenden. 
3)  Vergl.  pag.  14S. 
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IJei  Oclef^cnlioit  der  Erwähnung  von  Ohiqua  in  den  Ilecords  ei-ei<»nt't 
si(;h  übrij^'-ens  der  für  Licutenstein's  Auslegung-  des  Wortes  »Bosje&mann 
als  »Strauchdieb«  unglückliche  Zufall,  dass  die  richtigen  holländischen  Aus- 
drücke für  dieses  Wort  nämlich:  Boslooper  oder  Boastrooper  ^)  direct  ange- 
fiihrt  werden,  was  seine  so  schon  zweifelhafte  Deutung  noch  unhaltbarer 
macht. 

Ich  glaube  übrigens  durch  die  angeführten  Thatsachen,  welche  ich, 
ohne  allzusehr  ni  das  Gebiet  der  Geschichte  überzugreifen,  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  ausführen  kann,  hinlänglich  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Busch- 
männer zur  Zeit  der  (Gründung  der  Colonie  als  ein  besonderer  von  den 
1  lottcntotten  scharf  geschiedener  Volksstamm  in  den  meisten  Theilen  der 
Colonie  bereits  existirten  und  sich  bis  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des 
('aj)  verbreitet  hatten. 

Auch  von  den  Eingeborenen  wurden  sie  als  ein  ganz  besonderer  Stamm 
betrachtet,  der  tief  unter  ihnen  stand,  und  den  man  mit  verschiedeneu 
Namen  belegte.  Wie  die  Hottentotten  dieselben  iSoaqua,  Sonqua  oder  Süuqua 
nannten ,  wurden  sie  nach  Lichtenstein  Saab  im  A'ora-Dialect,  Saab  (Masc. 
sing.)  und  Saan  (Com.  plur.)  nach  Knudsen  im  iVam«- Dialect  genannt. 
Im  Kafir  heissen  sie:  Ba-(ua  (2  pl.)  ,  im  Se-suto  Ba-7'oa ,  im  Se-chtiana 
sollen  sie  nach  Lichtenstein  als  :  Ma-kantu  (6  pl.)  bezeichnet  werden,  doch 
ist  im  Norden  wenigstens  vielleicht  wegen  der  den  Ba-suio  stammverwandten 
Makololo  der  Ausdruck  Ba-roa  oder  Ba-saroa  auch  im  Gebranch. 

Ueber  die  einstige  oder  selbst  über  die  heutige  Volkszahl  der  Husch- 
männer ist  Nichts  mit  Sicherheit  festzustellen  und  nur  eine  ganz  allgemeine, 
unsichere  Schätzung  möglicli.  Die  eigenthümliche  Lebensweise,  der  ver- 
steckte Aufenthalt  und  das  beständige  Umherziehen  derselben  musste  unter 
itlh'u  Umständen  eine  irgend  wie  genauere  Zählung  unthunlich  machen  ;  es 
bleibt  somit  als  einziger  Anhalt  einer  Schätzung  fast  allein  die  Anzahl  der 
bei  den  gi'össeren  Commandos  Erschlagenen  und  Gefangenen  übrig.  l>a 
der  Krieg  gegen  diese  Stämme  als  Vernichtungskrieg  geführt  wurde,  wobei 
die  Frauen  wohl  zuweilen  ,  gewöhnlich  aber  niu-  die  Kinder  geschont  wur- 
den, so  ergeben  die  Kapporte  der  operirenden  Corps  doch  einigen  Anlialt 
über  die  Stärke  des  Feindes.  Ich  glaube,  man  kann  annehmen,  dass  auch 
in  den  Fällen ,  wo  die  liusehmänner  unglücklich  genug  waren ,  sich  in  ihren 
Verstecken  überraschen  zu  lassen,  wegen  der  geringen  Concentrirung,  die 
sie  stets  beobachteten,  nur  ein  Theil  der  Banden  den  Feinden  zum  Opfer 
fiel,  und  dass  diejenigen,  welche  sich  beim  ersten  Alarm  in  andere  Gegenden 
flüchteten,  welche  in  ihren  Verstecken  unentdeckt  blieben,  oder  durch  irgend 
einen  Zufall  gerettet  wurden,  wohl  eben  so  viel  betrugen  als  diejenigen, 
welche  in  die  Hände  ihrer  Verfolger  fielen. 


')  Cape  Ree.  I67fi  März. 
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Wenn  also  in  einer  Gegend  wie  im  Ho^-geveld ,  /ak-Hiviev-  und 
Sneeuwbcrg-District  bei  einem  grossen  Conimando  (1774)  über  500  uut'jie- 
h(d)en  wurden,  miissten  in  diesen  Gegendon  wobl  über  HUm  vorbanden 
gewesen  sein.  Wenn  eine  Reibe  von  Jabren  (birauf  im  östlichen  Tbeil  der 
Colonic  dureb  die  \'ereinigung  von  Farmern  gegen  die  Husebmänner  in  ein 
paar  Jabren ,  wie  CoL.  Collins  ')  erzählt ,  über  3000  verniebtet  wurden  .  so 
dürfte  die  15cvölkernng  vor  der  Verfolgung  ungefähr  6000  gewesen  sein. 
Zäldt  man  hierzu  die  dureb  keine  allgemeinen  Züge  gegen  die  liuschmäuner 
heimgesuchten  öden  Gegenden  am  Orange  -  Kluss ,  wo  selbst  diese  Einge- 
borenen nur  sehr  vereinzelt  leben,  sowie  andere  in  die  oben  genannten 
Gebiete  nicht  mit  eingeschlossenen  Gebiete  als  ein  starkes  Dritttheil  des 
Ganzen ,  so  erhält  man  eine  Buschmannbevölkerung  de  r  ('  o  1  o  n  i  e  von 
10000  Seelen,  bevor  die  Ausrottung  begann. 

Weniger  durften  es  damals  wobl  nicht  gewesen  sein ,  aber  anderer- 
seits wieder  auch  nicht  sehr  viel  mehr,  und  ich  glaube  verbürgen  zu  können, 
die  Zahl  habe  15000  sicher  nicht  überschritten.  Sie  machten  sich  zu  bemerk- 
bar durch  den  Schaden ,  welchen  sie  den  Heerden  zufügten ,  als  dass  eine 
wesentlich  grössei*e  Menge  auch  nur  so  lange  neben  den  Colonisten  liätte 
existiren  können. 

Die  heutigen  Huschmänner  reduciren  sich  in  der  Colonie  auf  einzelne 
Individuen  oder  Familien,  die  als  sogenannte:  makhe  liasjesmannen'^]  auf 
den  Höfen  menschenfreundlicher  Farmer  vor  der  Verniclituug  bewahrt  oder 
durch  die  Missionäre  vor  dem  Untergang  geschützt  wurden;  ähidieh  ist  das 
Verbältniss  im  Oranje-Fry Staat  und  in  der  Transvaalrepublik;  doch  birgt 
hier  Kwathlamha -Y^^itii  sowie  andere  felsige,  unzugängliche  Oerter  noch 
vereinzelte,  unabhängige  Individuen,  die  der  Ocde  ihres  Aufentlialtes  wie 
der  Unzugänglichkeit  ihrer  Schlupfwinkel  eine  zweifelhafte  Sicherheit  ver- 
danken. 

In  dem  Griqtm- ,  Namaqua-  und  Be-chm?ia-li?im\Q  bis  hinauf  zum 
See  Ngami  finden  sich  hier  und  da  kleine,  wandernde  Trupps,  zeitweise 
in  ünterthänigkeit  der  benachbarten  Häuptlinge ,  zeitweise  in  völliger  Unab- 
hängigkeit. Denn  hier  ist  die  /ißWan' -Wüste  nahe,  ein  Terrain,  welches 
ihnen  mit  Erfolg  noch  von  keinem  Stamm  hat  streitig  gemacht  werden 
können:  das  letzte  Asyl  der  Freiheit  für  den  vertriebenen 
Ureinwohner  S  üd- A  frika*s. 

Nördlich  von  dieser  Wüste  treten  die  Huschmänner  wieder  verbältniss- 
mässig  zahlreicher  auf,  als  integrirender  Hestandtheil  der  Hevölkerung  vom 
Om-herm-  und  Oivamho -'L^xA ,  immer  noch  in  aUeu  wesentlichen  Zügen 
physisch  wie  psychisch  unverkennbar  derselbe  Stamm ,  wenn  auch  bedeutende 
locale  Abänderungen  zu  Tage  treten. 

1)  Report  upon  the  Relation«  between  the  Cape  ColoniaU  and  the  Kafir«  and  Bushmen 
in  1808—9  by  Col.  Collins. 
2)  Gezähmte  Buschmänner. 
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])a  man,  soweit  iibt'iliaupl  Füi'scher  in  <liescn  Gegenden  vorgedrungen 
sind ,  überall  noeh  linsehinänner  oder  wenigstens  verwandte  Stämme  ange- 
troffen hat,  so  ist  die  nördlielie  Gränze  dieses  Volkes  /nr  Zeit  überliaupt 
nicht  festzustellen ;  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  uns  die  Verf(dgnng  des 
Fadens  viel  weiter  nördlirh  fülirt ,  als  man  im  Augenblick  geneigt  sein 
diirft<'  anzunehmen. 

In  den  wesentlichen  Punkten  mit  den  hier  vertretenen  Ansichten 
stimmt  auch  ein  mit  grosser  Sachkenntniss  geschriebener  Aufsat/  in  Pktkk- 
mann's  geogiaph.  Mittheilnngen  1 858 ,'  betitelt :  Die  TTottentottenstiinime 
und  ilir«!  geograidiische  Verbreitung,  vollständig  iiberein.  Es  sind  daselbst 
die  Notizen  <ler  Reisenden  über  Auftreten  von  iiusclimiinnern  in  weit  nörd- 
lich gelegeneu  Gebieten  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt.  So  hat 
LiviNGSTONK  mehrere  Tagereisen  östlich  vom  Nijami  unter  23  östl.  Länge 
von  Paris  den  A'ßWH-Dialect  gehört,  Andersson  hat  sie  ^  Tage  im  Norden 
des  Sees  wied(!r  gefundt!n.  Auch  im  Westen  und  Nordwesten  sollen  nach 
der  Aussage  von  Galton,  sowie  glaubwürdiger  Hcrcro  noch  Stämme  zu 
finden  sein,  auf  welclie  die  Beschreibung  der  P>uscbmänner  passt.  »Die- 
selbtni  Menschen « ,  sagen  die  Ilerero ,  » hätten  das  ganze  Land  zwischen 
dem  Omnibo  und  dem  Garib  inne  gehabt,  bevor  sie  und  im  Süden  di" 
Na?naqf/a  eingefallen  wärx'u«.  Etc.  Diesen  Angaben  zufolge  wäre  das  Vor- 
kommen verwandter  Stämme  bis  zum  17"  südlicher  Breite  nachgewiesen*). 


L  Körperliche  und  geistige  Entwickelung. 

a.  Aeussero  Erscheimiiig. 

Der  Iteweis,  zunächst  tur  die  ('oexistenz  und  frühzeitige  Ab- 
trenn  ung  der  Buschmänner  von  den  Hottentotten,  durch  die  bereits  ange- 
führten Tbatsachen  auf  sicherer  Grundlage  aufgerichtet,  verstärkt  sich  durch 
die  weiteren  Verglei<hungen  beider  Völker  mehr  und  mehr. 

Begreiflicher  Weise  liegen  für  den  Verfasser  als  Anatomen  vom  Fach 
die  Momente,  welche  sich  auf  die  comparative  Anatomie,  die  Vergleichung 
der  körperlichen  Entwickelung  beziehen,  besontlers  nahe,  und  muss  er  ihnen 
eine  hervorragende  Bedeutung  beimessen.  Indem  aber  zur  Würdigung  solcher 
^  Verhiiltnisse  anatomische  Keinitnisso  notlnvendig  sind,  so  zeigen  sich  viele 
Gegner,  welche  diese  nicht  besitzen,  sehr  geneigt,  die  Richtigkeit  der  aus 
morphologischen  Unterschieden  gezogenen  Schlüsse  anzugreifen.     Es  fehlt 


')  Vergl.  darüber  auch   die  weiter  unten    fülgende  Anmerkung  über  die  Ohour/o, 
Akka  und  Düqo. 
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iiiflit  an  fuU-lu'ii  Avitoren  ,  d'w  uhin.'  Woitriv^.  alle  liinluM  'H'liori-'fu  MoiU 
male,  wodurch  sich  die  beiden  \'ölker  unterscheiden,  als  durch  den  KinHuss 
der  Lebensweise  bedinj^t  ansehen,  und  >])cciell  tlt-n  Uusthniann  als  finrn 
in  der  Entwickeinn«»-  /.uriickiii'schrittcnen  ,  vcrkuunnrnen  Ilotteututtcn  dai- 
stellcn.  Ilierlier  gehört  besonders  IMofi-at  und  viele  der  anderen  Missiunäre 
und  zwar  stützt  sich  der  treminnte  Autor  für  seine  Ansieht  hauptsiit  Ididi 
auf  die  Analoj^ie ,  die  das  VerliäUuiss  der  Ha-kalahuri  luler  Ha-luli  /u  di  u 
Be-chuana  zu  bieten  sclieint.  Dies  für  eine  seine  lielumptuuj»  stützende 
Analogie  zu  halten,  beweist  sclion  ,  dass  es  ihm  an  anatomischer  Keniitniss 
fehlte;  denn  «»erade  die  Vergleicluing  dieser  Verhältnisse  macht  die  l  uhalt- 
l)ark('it  der  ganzen  Tlieorie  deutlich,  wie  sieh  ans  dem  Folgenden  ergeben 
wird. 

Den  Vorwand  und  zwar  einen  ganz  plausibelen  für  die  Aufstellung 
derselben  hat  <ler  l'mstand  geboten,  dass  die  Uace  (h-r  lUischinünuev  den 
Eindruck  einer  verkommenen,  unterdrückten  macht,  und  ja  in  iln 
That  auch  unterdrückt  ist,  nur  h;it  man  die  Vorstellung  von  dem  '/uriick- 
schreiten  derselben  willkürlich  in  den  liegriff"  hinein  getragen  ,  darum 
wäre  es,  anstatt  den  Ausdruck  »einer  verkommenen  Uace«  zu  gebrauchen, 
allein  richtig  sie  »eino  unentwickelte«  zu  nennen. 

Wie  es  die  bereits  angeführten  Stolhni  der  officicUcu  Nacliriditcu  lehren, 
und  die  Reste  es  noch  heutigen  Tages  erkennen  lassen ,  zeichnete  sich  dieses 
Völkclien  von  jeher  durch  seine  geringe  Körpergrösse  atis.  Es  ist  dies 
ein  Umstand,  der  jedem  lieobachter  in  die  Augen  fallen  nuisste,  und  dessen 
daher  auch  fast  dnrch^^ängig  Erwähnung  geschieht. 

Wahrend  die  Hottentotten,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  ansehidiclie 
Körperliinge  haben,  die  nur  wenig  hinter  der  durclischin'ttlichen  des  Kuro- 
päers  zurückbleibt,  manche  Stämme,  z.  H.  die  Namaqua ,  sich  in  gewissem 
Grade  sogar  durch  ihre  Grösse  auszeichnen ,  war  und  ist  der  IJuschmanu 
ein  Diminutiv  des  Menschengeschlechtes. 

Die  durchschnittliche  Grösse  von  0  erwachsenen  Männern  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  ergab  nur  Itl.I  CM.,  ein  ni(;ht  völlig  erwachsener 
Kiuibe  hatte  10'.(.5  CM.,  drei  erwachsene  liusc^hmaini-IIottentotten  I  lO.'iClM.; 
trotz  der  sehr  kurzen  Reihe  dürften  die  Zahlen  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommen,  da  die  Schwankungen  unter  den  einzelnen  Messungen  nur  gering 
sind  und  die  Körporlänge  im  Allgemeinen  eine  constaiite  zu  sein  scheint. 
Charakteiistisch  für  den  Stamm  ist,  dass  im  Gegensatz  zn  den  Hottentotten, 
wo  die  durchschnittliche  Grösse  der  Frauen  so  bedeutend  hinter  der  der 
Männer  zurückbleibt,  dies  hier  keineswegs  der  l-':dl  ist,  sondern  das»  die 
weiblichen  Individuen  den  männlichen  darin  nicht  nachstehen,  häufig  sie 


i|  Missionary  Lab.  in  S.-A.  pag.  7  —  10.  Obgleich  Moi'Pat  anfänglich  Helbst  diene 
Ansicht  nicht  zu  theiluii  I)ehaul)tet ,  so  lauten  seine  Ausführungen  duch  ganz  ko  ,  aU  wenn 
es  der  Fall  wäre. 
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sogar  libenagen.  So  betrug  das  Mittel  aus  den  Zablen  für  5  Frauen  der 
Huschmäuner  1H.8  C;M.,  also  0.4  CM.  mehr  als  fiir  die  Männer  und  0.6  CM. 
mehr  als  für  die  Hottentolteufrauen  gefunden  wurde.  Das  Letztere  ist  in- 
dessen als  Zufall  zu  betrachten,  da  die  Zahl  von  144.2  (Hottent.  Fr.)  jeden- 
falls unter  dem  Durchschnitt  sein  würde,  wenn  die  entsprechende  Reihe 
länger  wäre.  Tnimerhin  werden  die  Frauen  der  15uschinänner  denen  der 
Hottentotten  an  Grösse  nicht  viel  nachstehen,  während. die  Manner  so  auf- 
fallend kleiner  sind. 

Der  geringe  Unterschied  in  der  Gestaltung  beider  Geschlechter  ist  ein 
Zeichen,  dass  die  Ausbildung  des  Köqiers  überhaupt  auf  einer  verhältniss- 
mässig  niedrigen  Stufe  stehen  geblieben  ist,  und  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  vollkommene  Entwickelung  des  Menschen  gemäss  der  in  seinem  Orga- 
nismus vorhandenen  Anlage  niu'  unter  dem  Einfluss  der  Cultur  erreich- 
bar ist. 

Je  geringer  der  Grad  der  (Mltur,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Habitus 
in  vielen  Heziehinigen  ,  die  zum  Theil  auch  schon  weiter  oben  näher  gewür- 
<ligt  worden  sind ,  dem  thierischen ,  ohne  dass  man  desshalb  die  Schranke 
zwischen  Mensch  und  Affe  fallen  sähe.  Das  Thier  im  Menschen  hat  wohl 
noch  Niemand  geleugnet,  aber  wenn  es  auch  wegen  Vernachlässigung  der 
liöheren  Anlagen  in  manchen  Fällen  stärker  zu  Tage  tritt,  bleibt  das  Indi- 
viduum immer  noch  ein  menschliches  Thier  d.  h.  ein  specifischer  Mensch, 
der  nur  nicht  in  der  eigenartigen  Weise  entwickelt  ist.  Auch  ohne  Anstoss 
von  Aussen  her  brechen  sich  viele  chariikteristische  Eigenthümlichkciten 
Hahn  und  zeigen  die  Zugehörigkeit  zur  Species  Homo,  wenn  auch  die  Un- 
cultur  die  volle  Entfaltung  verhindert. 

Wie  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Buschmännern  dem  männlichen 
an  Grösse  gleichsteht,  so  bleibt  es  auch  in  Bezug  auf  Kraft  und  Fülle  des 
Körpers  nicht  viel  hinter  ihm  zurück.  Man  könnte  sagen,  dies  wäre  über- 
haupt nicht  mehr  möglich ;  <lenn  in  der  That  ist  die  Figur  des  l^uschmannes 
noch  autlallender  durch  die  entsetzliche  Magerkeit  und  Dürre  der  Glied- 
massen, wie  durch  die  geringe  Grösse. 

Fettleibigkeit  kommt  im  männlichen  Geschlecht,  wie  es  scheint,  nur 
ausiudnnsweise  vor,  die  Haut  zeigt  sich  von  Jugend  an  auffallend  trocken, 
mager,  weder  durch  Natur  nocli  Kunst  reich  mit  Fett  ausgestattet,  und 
dabei  ist  sie  von  einer  eigenthündichon  Textur,  welche  sich  am  ersten  mit 
der  von  gegerbtem  Safüanleder  vergleichen  lässt.  Ebenso  wie  das  Leder 
dun^h  den  chemischen  Process  einen  Theil  seiner  Elasticität  verioren  hat, 
scheint  hier  die  Haut  am  lebenden  Körper  schon  diese  Eigenschaft  einge- 
büsst  zu  haben;  denn  überall,  wo  sie  vorübergehender  Ausdehnung  unter- 
worfen ist,  wie  in  der  Achselgegend,  auf  dem  Bauche,  um  die  Knie 
herum  etc.,  spannt  sie  sich  nicht  wie  bei  anderen  Racen,  sondern  legt  sich 
in  tiefe  Falten. 


TKXTl  R  DKK   11  \\  T. 


Schon  l)t'i  (Umi  üuttentotU'n  ^vav  dk'  Neigung  zur  Fiiltonbilthnig  \\vr- 
vovg[elu)ben  worden ,  der  Charakter  dieser  Ei-ienthündichkeit  ist  aber  hei 
ihnen  ein  anderer,  indem  es  sieh  dort  wesentlieli  \im  euie  allj;emeine  Ruu- 
zelung  der  Ohertliiehe  handelt,  die  weniger  abhängig  ist  von  der  Körper- 
<regend  und  ihren  Grund  wohl  hauptsiichlieh  in  frühzeitigem  Schwund  der 
Fetthatit,  nicht  im  Verlust  der  Klastieitüt  hat  wie  bei  den  Ihischniiinnern. 
Petngetnäss  ist  auch  die  feinste  Markirung  der  Obertiäche  bei  \)eiden  ver- 
schieden ;  während  bei  jenen  die  kleinen  in  die  Leistchen  der  Haut  über- 
gehenden Fältelungen  charakteristisch  sind,  findet  sich  bei  diesen  eine  viel 
unregelmässigere,  breitrissige  Textur,  welche  stellenweise  sogar  beim  Gerben 
etwas  stark  gemissbandeltem  Tj)»der  zum  A'^erwechseln  ähnlich  sieht.  Die 
Havii)trichf ung  der  genarbten  Eindrücke  tallt  keineswegs  immer  mit  der 
Längsriehtung  der  Falten  zusammen,  sondern  schneidet  sich  liäufig  damit 
unter  beliebig  stumpfen  Winkeln. 

l^ass  diese  merkwürdige  Textur  der  Haut  nicht  allein  eine  Folge  der 
Eebensweise  und  klimatischer  Einflüsse  ist,  lässt  sieh  sehr  leicht  endgültig  dar- 
thun  din-ch  den  Hinweis  auf  die  Kinder  sogenannter  gezähmter  Ihisjcstnanm'n, 
welche  auf  Farmhöfou  wie  die  anderen  Dienstboten  auferzogen  wvnden.  Sn 
findet  sich  das  genarbte,  lederartige  Ansehen  in  seiner  charaktevischen  Form 
schon  bei  einem  nur  13jährigen  Kiiaben,  den  ich  in  der  Nähe  von  Ühtem- 
fontein  (Oranje-Frijstaat)  zu  pbotographiren  Gelegenheit  hatte.  Die  I'h<)to- 
graphie  zeigt  die  Verhältnisse  in  völlig  beweiskräftiger  Deutlichkeit,  doch 
ist  es  schwer  im  Stich  von  s(t  minutiösen  Details  eine  genatie  Darstellung 
zu  geben  (Carlo  XXIX,  Fig.  2  a).  Der  Farmer  war  englischer  Abstammung 
und  hielt  die  Huschmänner  mehr  der  Curiosität  als  des  Nutzens  willen,  so 
dass  der  Verdacht,  das  betreffende  Individuum  könnte  durch  schlechte  He- 
han<llung  verkommen  sein,  jedweder  Begründung  entbehrt;  ich  kann  aus 
eigener  'Anschauung  versichern ,  dass  die  Leute  so  gut  gehalten  wurden, 
wie  sie  es  nur  verlangen  konnten. 

Während  die  Kinder  der  Hottentotten  sich  durch  eine  gewisse  Fülle 
der  Formen  auszeichnen,  zeigen  die  der  liusdimänner  gerade  das  Gegentheil, 
sie  sind  meist  von  Geburt  an  mager,  schlank  und  eckig,  jedenfalls  verhert 
sich  die  etwa  vorhandene  kindliche  Rundung  des  Körpers  sehr  bald  ,  so  dass 
gerade  die  Jugendzustände  beider  Raceu  sich  mit  Leichtigkeit  unterscheiden 
lassen.  Vergleicht  man  die  Kinder  in  der  Gruppe  von  liuschmänncrn  (um- 
stehend, Fig.  6G),  so  sieht  man  selbst  an  dem  Jüngsten  bereits  schlanke 
Glieder,  und  unter  den  Portraits  erhellt  der  Unterscliied  durcli  die  Betrach- 
tung der  etwa  gleichaltrigen  Kinder,  die  feiste  Hottentottin  (Taf.  XXII, 
Fig.  2a)  und  der  eckige  Huschmannknabe  (Taf.  XXIX,  Fig.  2a  b).  Zugleich 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Stellungen  der  drei  Kinder 
in  Figur  66  durchaus  selbstgewählte  sind,  während  man  zugeben  wird,  dass 
sich  durin  eine  gewisse  natürliche  Anmuth  verräth.  Es  ist  nothig,  den 
Umstand  zu  betonen,  da  Wood  behauptet,  die  Kinder  dieser  Race  seien 
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„.tupe„,U,,.u.ly  thick.  und  keinen  treffenderen  VersleK-l.  findet  als  mit  «elben 
Kröten,  von  denen  sie  sWh  nur  durch  etwas  bedeutendere  Grosse  unter- 

'"'""'^s!!  ihiusibel  also  im  ersten  Augenblick  die  Theorie  von  dem  Verkommen 
i„  der  Wüste  erscheinen  ma« ,  dürfte  sie  doch  schwerlich  den  Umstand 
erklären ,  dass  gut  gepflegte  Kinder  ,1er  lU.schmänr>er  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  dieselben  Merkn.al..  .eigen.  Aber  auch  anderweitig^  Ihat- 
s  u-hen  s,,reehen  auf  das  deutlic  hste  gegen  diese  aprioristische  Annahme, 

Die  östliche  (Kolonie ,  der  Oranje-Frijstaat ,  das  ganze  Littorale  bis  /um 
Ca,,  sind  jedenfalls  reicher  von  der  Natur  ausgestattet  als  die  /fafeAan- Wüste 
,„„|  .Ii,,  'angranzenden  öderen  Gegenden  des  Be^c/,uana-Uu»\es.  Waren 
es  also  <li.-  l'-.iuHüsse  der  Lebensweise,  die  Entbehrungen  aller  Art  und  die 


Fig.  OG.  BuBcliinüniier  des  Orange-Freistaates. 


Verlassenheit,  was  dt^n  liuschmanii  zum  Huschmann  nuiclitc ,  so  mussten 
jeaentalls  die  avmselist'ii  Hewohner  der  Wüste  die  verkommensten  unter 
allen  sein.  Merkwürdiger  Weise  ist  dem  aber  keineswegs  so,  sondern  die 
einsamen  Wüstenwanderer,  besonders  weiter  im  Norden,  sind  wahre  Pracht- 
exemplare ihres  Stannnes  und  überragen  durch  körperliche  Entwiekelung, 
wie  man  aus  den  Ueberlieterinigen  und  an  den  Kesten  der  heutigen  coloni- 
alen  Bevölkerung  (die  ja  fast  durchgängig  wenigstens  in  halbcivilisirten  Ver- 
hältnissen lebt)  zur  Genüge  sehen  kann,  ihre  Landsleute,  die  seit  Alters  die 
fruchtbareren  (Jegenden  inne  hatten,  Distriete,  denen  durchaus  gleich,  welche 
nat^h  der  Ansicht  der  klimatologischen  Philosophen  dem  Kaficrn  zu  seniem 
vielgepriesenen  Ktirperbau  verhalfen  ^!^;. 

In  der  Kalahari  erhebt  sich  die  Statur  des  liuschmannes ;  wenn  auch 
inunev  noch  unter  der  Mittelgrösse .  tritl't  man  doeli  öfters  Individuen,  welche 
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ihr  nahe  kommen.  Die  Gestaltuu^  ist  die  der  Riice  eijjentliiinUirhe .  aber 
die  Formen  sind  regelmässiger  und  es  lie,i»;t  eine  -e^visse  natiirlirhe  Ann\utli, 
man  möclite  sagen  Eleganz  in  der  Haltung  und  Hewegung  der  dürren, 
trainirten  Gliedmassen ,  welche  unter  südlicheren  Stammcsgenussen  den 
Erwachsenen  abgeht,  und  die  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  erbärm- 
lichen Ba-halahari  steht  (vergl.  bei  Fig.  67  die  stehende  IVmsuu  . 

Auf  Schönheit  machen  indessen  auch  die  am  besten  Gebildeten  unter 
ihnen  keinen  Ansprucli ,  die  Grazien  haben  nicht  an  ihrer  Wiege  gestanden 
(zumal  da  sie  überhaupt  nicht  in  eiiu"  solche  gekommen  siml]  ;  es  giebt  u»ir 
wenig  Züge  in  der  ganzen  Erscheinung,  die  ansprechend  wirken ,  aber  viele 
abstosseude. 


FiR.  (»7.    Buschmfinner  von  den  Grän/,eu  der  Kulalmri  (niicli  Chai'Hak'b  Pliotographio). 

Die  durch  ihre  bereits  beschriebene,  eigenthümliclie  Textur  verun- 
staltete Haut  wird  durch  ihre  Farbe  um  Nichts  verschönert,  indem  dieselbe 
dunkler  ist  als  die  der  Hottentotten ,  und  sich  auch  die  Schattirung 
wesentlich  von  der  letzteren  unterscheidet;  denn  während  hier  in  allen 
Varietäten  ein  schmutzig  gelblicher  Ton  zu  Tage  tritt,  neigt  sich  dort  die 
Grundfärbung  mehr  nach  dem  Kupferrothen  hin,  ohiu?  dass  Eiseiu»cker  ein- 
gerieben zu  sein  braucht.  Das  Feld  Nr.  7  der  Farbiiutafel  stellt  diese  häufigste 
Pigmentirung  der  liuschmäuner  dar,  sie  nähert  sich  aber  durch  Färbungen 
wie  Feld  Nr.  8  zuweilen  denen  der  Hottentotten,  und  zwar  um  so  öfter, 
als  ja  unzweifelhaft  zahlreiche  Vermischungen  beider  Völker  vorkommen; 

Fritsch,  Die  Eiugeboreneo  Siid-Afrika'8.  2'' 
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doch  überall  da,  wo  die  fresammte  Hetrachtuny-  die  Vermuthung  der  Rein- 
heit der  n-dvo  er<iab,  war  der  Unterschied  der  llautfärbung  ersiehtlicli  i) . 

Die  aufi'alleiid  iiiedrij^e  Statur  und  die  röthlich  braune  Pigmentii-ung 
erscheinen  derartig  charakteristisi h  für  die  Buschmänner,  dass  man  wolil 
berechtigt  ist  (wie  auf  Seite  23(i  angedeutet)  ,  die  von  Dappkr  gegebene 
Notiz  von  Eingeborenen  ,  welche  sich  durch  diese  Merkmale  von  den  Hotten- 
totten unterschieden,  für  solche  zu  halten. 

Gewiss  ist  die  Constatirung  der  Naturfarbe  bei  einer  unreinlichen  Nation 
nicht  immer  ganz  leicht,  doch  ist  diese  Schwierigkeit  von  den  Autoren  auch 
vielfach  übertrieben  worden.  Einmal  ist  die  Ockerbemalung  des  ganzen 
Körpers  bei  ihnen  lange  nicht  so  häufig  als  bei  vielen  Stämmen  der  A-hcmtu, 
indem  der  liuschmann  überhaupt  der  Eitelkeit  wenig  unterworfen  ist  und 
nicht  so  viel  «uf  die  Pflege  seines  Körpers  hält  wie  ein  Kaffernstutzer;  dann 
aber  kommt  der  Erstere  auf  seinen  Lebenswegen  doch  auch  wohl  oder  übel 
zuweilen  mit  Wasser  in  Herührung,  was  den  abgelagerten  Schmuz  wenig- 
stens stellenweise  von  dem  Leibe  entfernt ;  endlich  trägt  die  Haut  durch  den 
ilir  eigenen  Regenerationsprocess  selbst  dazu  bei ,  die  fremden  ihr  anhaf- 
tenden Elemente  abzustossen.  So  kann  man  ohne  besondere  Kunstgriffe  dazu 
gelangen ,  sich  eine  Vorstellung  von  der  natürlichen  Färbung  zu  bilden,  auch 
wenn  der  Körper  stellenweise  stark  marmorirt  aussieht.  Im  Vergleich  mit 
den  anderen  südafrikanischen  Nationen ,  besonders  den  ^-/>a?^/w,  scheint  die 
Art  der .  Pigmentirung  recht  eonstant  zu  sein ;  denn  abgesehen  von  den 
theilweise  durch  Vermisclumg  zu  erklärenden  häufigen  Uebergängen  in  die 
llottentottenfiirhungen  finden  sich  keine  stark  abweichenden  Varietäten-^). 

Trotz  aller  Unreinlichkeit  des  Körpers,  durch  welche  sich  die  Busch- 
männer in  so  benierkenswerther  Weise  hervorthiui ,  findet  sich  auch  bei 
ihnen  die  auffallende  Hautausdünstung  der  A-baniu  nicht;  sind  sie  ordent- 
lich gewaschen  und  der  schmierigen  Lumpen  entkleidet,  so  verschwindet  der 
üble  Geruch,  den  sie  verbreiten'*). 

Wenn  schon  Textur  wie  Färbung  der  Haut  des  Huschmanues  diis 
Ansehen  von  roh  gegerbtem  Leder  geben ,  so  trägt  auch  die  Kahlheit  der- 
selben nicht  wenig  dazu  bei ,  den  Eindruck  zu  erhöhen.  Obgleich  der  Körper 
ausser  der  etwa  zufällig  ihm  anhaftenden  Schmutzkruste  den  grössten  Theil 
des  Jahres  über  kaum  eine  Hedeckimg  erhält  und  beständig  den  atmosphä- 

')  Auch  MoFFAT  hat  öfter  bei  jungen  Buschmännern  einen  leichten  Anflug  von  Roth 
gesehen  a.  a.  Ü.  p.  7. 

')  Es  war  dem  Verfasser  selir  erfreulich ,  in  persöiiHcher  Besprechung  mit  einem 
deutschen  Arzte,  Dr.  Meyer,  der  7  Jahre  in  den  westUehen  Districten  der  Culonie  gelebt 
hat,  zu  finden,  dass  der  genannte  Herr  in  Bezug  auf  die  Hautfarbe  der  Buschmänner, 
sowie  viele  andere  wichtige  Fragen  in  seinen  Ansichten  mit  dem  hier  Gesagten  vollständig 
übereinstimmte. 

=*)  Auch  hierin  stimmte  der  in  voriger  Note  genannte  Herr ,  welcher  als  Gefängniss- 
arzl  hinreichende  Erfahrungen  über  den  Kinfluss  des  Wassers  auf  die  Haut  des  Busch- 
mannes zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  mit  dem  Autor  überein. 
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rischen  Einflüssen  exponirt  ist ,  tiiulot  keine  Entwickehinj;  der  Laniii^o  statt. 
Der  grösste  Tlieil  der  KörperubeiHäohc  erscheint  ganz  kahl,  die  AchselhöhU* 
hat  mir  eine  schwache  Andeutunj^  von  Ilaarwnchs.  selbst  die  !*uhes  sind 
sehr  s])iirlich ,  Üart  wird  gewöhnlich  nur  als  ein  rvulinientärer ,  unregel- 
inässiger  Schnurrbart  beobachtet,  der  nie  auch  nur  einige  Lange  erreicht, 
mitunter  finden  sich  vereinzelte  krause  Sloppein  am  Kinn,  aber  ein  richtiger 
IJackenbart  wurde  vom  Verfasser  an  Huschmännern  nie  gesehen. 

Auf  dem  nach  Haines'  Originalskizze  gezeichneten  Holzschnitt'  ,  eine 
Huschmanugruppe  darstellend,  scheinen  bei  einem  oder  dem  anderen  der 
Männer  schwache  Spuren  von  Hackenbart  vorzukommen ,  die  den  niimlichen 
Gegenstand  betreffenden  Photogra])hien  Chapman's  zeigen  zwar  Nichts  davtm, 
doch  könnte  die  Dunkelheit  derselben  die  Ursache  davon  sein ,  und  es  ist 
immerhin  möglich,  dass  in  jenen  Gegenden  [O  oa-het'ero-\ji\m\)  stärkerer 
Bartwuchs  auftritt ;  dies  stände  im  Einklang  mit  der  bereits  angedeuteten 
besseren  Gesammtentwickelung  des  Körpers. 

Die  bemerkenswcrthe  Kahlheit  der  Haut  bei  einem  tler  lueth'lgsl 
stehenden ,  ausserordentlich  stark  exponirten  Volksstamm  erscheint  als  ein 
recht  wichtiger  Einwand  gegen  die  Affentheorien  der  Jung-Darwinianer.  Wäh- 
rend so  mancher  hochgebildete,  ilbercivilisirte  Europäer  sich  unter  seiner  warmen 
Kleidung  eines  recht  ansehnlichen ,  natürlichen  Pelzwerkes  erfreiit,  sind 
diese  ungeleckten  Nachkommen  der  Urmenschen  nackt  in  des  Wortes  ver- 
wegenster Hedeutung,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wo  sie  die  von  ihrem  Stamm- 
vater, dem  Uraffen,  als  Erbtheil  überkommene  Hehaarung  gelassen  haben  "^j. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  stärkere  oder  schwächere  Kntwickelung 
der  Körperhaare ,  wie  so  manches  ähnliche  Merkmal ,  welches  Analogien  mit 
dem  Thierreich  bietet,  eine  zufällige  Eigenthiinilichkeit  einer  bestimmten 
Race,  häufig  auch  nur  eines  Individuum  ist  und  uiit  der  Stellung  derselben 
in  der  Stufenfolge  der  Civilisation  gar  Nichts  zu  thun  hat. 

1)  B.  Explor.  in  S.-W.-Africa  p.  00. 

2)  Die  wegen  einiger  Uebereinstimmung  als  Buschmänner  Central  -  Alriku  s  von 
nO  ChaILLU  beschriebenen  (Jbonfjo  im  Anhangt- bände  sollen  kurze  ,  zwerghafte  Gestalten 
und  behaarte  Glieder  haben,  was  eine  autfullende  Abweichung  darstellen  würde;  doch 
wäre  es  wünschenswerth ,  erst  noch  genauere  Angaben  über  die  Ohoiuio  zu  haben,  um  über 
die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zu  entscheiden. 

Nachi-ichten ,  welche  unser  verehrter  Freund  ScnwKiiNi--uuTn  von  seiner  letzten  Keise 
in  die  A)'«m-w>//)  -  T-änder  mitbringt,  erscheinen  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
vorliegende  Frage  über  nördliche  Verwandte  der  Buschmänner.  Er  erzählt  von  einem 
rothbraunen  Zwergenvolke  des  Innern,  gewöhnlich  Akht  genannt,  welches  er  geneigt  ist, 
für  die  Ureinwohner  zu  halten.  Seine  Beschreibungen  dieser  Eingeborenen ,  sowie  mitge- 
brachte Portraits  derselben  erinnerten  mich  so  lebhaft  an  die  Buschmänner,  das»  ich 
gegründete  Hoffnung  habe,  es  sei  in  den  Äkka  ein  neuer  liest  dieser  Ureinwohner  des 
südafrikanischen  Continents  gefunden.  Nach  Notizen  von  H.vrtmaNN  und  KkaI'F  giebl  es 
südlich  von  Abyssinien  und  südöstUch  von  Seuimr  ein  kleines  Jägervolk  von  dunkel  gelb- 
brauner Farbe,  Döqo  genannt,  welche  in  den  Wäldern  hausen,  sich  von  allerhand  Gethier. 
besonders  auch  Keptilien.  Heuschrecken,  Termiten  nähren,  und  eine  glucksende  Sprache 
haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  bedeutend,  dass  auch  diese  zum  gleichen  Stamm  der 
Ureinwohner  gehören. 

26» 
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And.  aa.  Kopfhaar  der  lJu.chmänner  steht  an  Stärke  hinter  dem  der 
undoren  henacl)bartcn  Stämme  zurück.  Am  nächsten  kommt  es  in  seiner 
lieschatfenheit  dem  Haar  der  Hottentotten,  nur  ist  es  noch  e^ger  gerollt 
,„.a  fii^t  sich  auch  leicht  in  die  oben  beschriebenen,  rundhchen  Knäuel, 
doch  wird  auf  die  Toilette  von  ihnen  /u  ^vcnig  Sorgfalt  verwandt,  um  die 
NeiLrung  /u  dieser  liildung  so  deutlich  /ai  Tage  treten  zu  lassen. 

Im  Alter  wird  das  sonst  sehr  dunkle  Haar  grau  melirt ,  zuweilen,  aber 
nur  in  sehr  hohem  Alter,  tritt  Kahlköpfigkeit  ein  {siehe  Taf.  XXVH,  Fig.  2). 
Die  Vergleichung  der  entspre.-heuden  Angaben  über  die  Haarentwiekeluug 
hei  den  übrigen  AW-/IWy^  und  bei  den  A-banlu  lehrt,  dass  trotz  der  kleineu 
vorhandenen  Abweichungen  das  Haar  sämmtlieher  südafrikanischen  Einge- 
borenen eine  grosse  Aehnlicbkeit  im  Habitus  zeigt, 
während  die  anderen  Merkmale  so  entschieden  ausein- 
andergeben; es  ist  dies  eine  auffallende  Thatsache, 
welche  in  so  schroffer  Weise  in  keinem  anderen  Lande 
vorzukommen  seheint. 

Obgleich  also  Hottentotten  und  Huschmänner 
unter  einander  ebensowenig  durchgreifende  Unterschiede 
in  dem  Haarwuchs  zeigen,  wie  beide  wieder  mit  den 
A-bantu,  so  ist  der  gesammte  Körperbau  doch  sehr 
abweichend,  lieber  die  Grösse  und  den  allgemeinen 
Charakter  ist  schon  gesprochen,  und  es  bleiben  also 
nur  nocli  die  Einzelheiten  für  die  Vergleichung  übrig. 

lici  der  als  Regel  vorhandenen  ausserordentlichen 
Magerkeit  der  männlichen  Individuen  ist  es  natürlich, 
dass  alle  Vorsprünge ,  welche  der  normale  menschliche 
Körp<'r  darbietet,  sich  besonders  scharf  markiren :  der 
verliältnissmässig  grosse  Kopf  balancirt  sich  auf  einem 
dünnen  Halse,  die  Schultern  treten  eckig  heraus,  die 
S<!hulterblätter  und  Schlüsselbeine  ragen  wegen  der. 
dünnen   Muskulatur  stark  hervor.      Die  mangelhafte 
Entwickelung  der  bei  den  meisten  Menschen  gewöhnlich  hier  vorhandenen 
Eettiiolster  lässt  die  Vertiefungen  oberhalb  und  unterhalb  der  Schlüsselbeine 
/u  wahren  Cirubcu  einsinken,  während  die  zuweilen  ziemlich  schräg  abfal- 
Icuile  Linie  des  Nackens  das  eckige  Vorspringen  der  Schulter  etwas  mildert. 
Hecht  chiirakteristisch  erscheinen  die  eckigen  Schultern  an  der  Figur  des 
jugeudliciieu  lluschmannes  (Taf.  XXIX,  Fig.  2  a),  wo  die  Muskulatur  noch 
nicht  den  Charakter  des  Erwat^hsenen  angenommen  hat ,  und  somit  die  Härte 
der  liinrissc  unausgeglichen  ist;  die  Clavicula  zeigt  sich  auf  allen  Abbil- 
dungen stark  luarkirt. 

Die  Form  des  Hrustkorbes  ist  au  gut  entwickelten  Personen  in  den 
besten  Jahren  nicht  schlecht  und  übertrifl't  sogar  in  Hinsicht  auf  die  Höhe 
des  grössten  Querdurchmessers  und  die  Andeutung  der  Taille  den  durch- 
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schnittlichen  Typus  der  A~bantu.  ludessen  i>t  hei  den  nu'i>ten  hidividueu 
das  ursprimufUcheA'erhältniss  durch  die  ausserordentlich  wechsehiden  Künun-js- 
/nstiinde  des  Ahdomen  gestört.  Die  bereits  hei  den  Hu-Kafuhari  er\väh(\te 
chronische  Tynipiinitis ,  der  sogenannte  Arnioed-lV'nz  ,  tintU^t  sich  hei  diesem 
Stamm  ebenfalls,  besonders  im  jugendlichen  Alter,  und  wenn  er  sich  luu  Ii 
später  etwas  vei'liert,  so  tritt  doch  oft  vorübergehend  duvcli  Ueberladung  tles 
Magens  eine  übermässige  Ausdehnung  der  Hauchhuut  ein  ,  welche  bleibende 
Spuren  in  der  starken  Faltung  der  Haut,  sowie  in  der  Erweiterung  der 
unteren  Hrustapertur  zurücklasst  (siehe  Fig.  08  u.  69).  Weder  ein  nach  Art 
der  Reptilien  bis  zur  Unbeweglichkeit  vollgestopfter  lUischmanu ,  noch  ein 
solcher,  der  sich  zur  Beseitigung  des  Hungers  den  Unterleib 
mit  Riemen  zusammengeschnürt  hat,  geben  begreiflicher 
Weise  sehr  anziehende  Figuren  ab ,  selbst  wenn  die  ur- 
sprüngliche Anlage  keine  unschöne  genannt  werden  kanu 

Die  Nates  sind,  entsprechend  der  im  Allgemeinen 
schwachen  Muskulatur,  wenig  vortretend,  obgleich  auch 
hier  das  Hecken  stark  geneigt  und  die  unteren  Extremi- 
täten leicht  nach  hinten  gerückt  erscheinen  ;  die  besonders 
während  des  Hestehens  des  Armoed-Penz  sehr  tiefe  Ivum- 
busacralbeuge  ist  später  nicht  so  auffallend ;  doch  bleibt 
eine  abnorme  Heweglichkeit  der  Lendenwirbel  zurück, 
welche  beim  Kauern  auf  der  i)lattcn  Erde  eine  sonderbare 
auswärts  convexe  Krümmung  der  Lendengegend  veran- 
lasst, worauf  Hainks  und  nach  dessen  Angaben  Wood 
ein  besonderes  Gewicht  legen.  Es  erleichtert  dieser  Um- 
stand dem  Huschmann  das  merkwürdige  Zusammenrollen 
des  Körpers  in  unbegreiflich  kleine  Räumlichkeiten. 

Die  Exti"emitäten ,  und  zwar  sowohl  Ober-  und 
Unteranne,  als  auch  Schenkel  und  Waden,  haben  nur 
einen  geringen  Durchmesser,  die  zähen,  trainirtcn  Mus- 
keln bilden  feste,  markirte  Stränge,  aber  keine  starken 
Vorsprünge  und  daher  sehen  zuweilen  die  Glieder  tlcnen  einer  wohl  conser- 
virten  Mumie  nicht  unähnlich.  Da  <lic  Gelenke  nicht  dem  geringen  Umfang 
der  Muskelparthien  ent-^prechend  dünn  sind,  so  machen  die  einzelnen  (Jliedcr 
und  der  Körper  als  Ganzes  keineswegs  den  Eindruck  eines  normalen,  nur 
in  allen  Verhältnissen  verjüngten  Menschen,  wie  es  manche  Autoren  {z.  IL 
Wood)  behaupten.  Die  spitzen,  vorragenden  Ellbogengelenke,  die  kuocliigeii 
nach  Innen  gebogenen  Knie  über  den  spindelförmigen  Unteranneu  uiid 
wadenlosen  Unterschenkeln  sehen  nicht  ebeu  zicrlicli  aus'j. 


Fi};.  lliirtclimAiiii, 
Coloaborg. 


1)  In  Figur  69  lassen  sich  die  allgemeinen  Verhältnisse  berücksichtigen ,  die  Betails 
sind  nicht  reclit  glücklich  wiedergegeben,  da  der  Zeichner  sicii  In  die  Darstellungsweise 
der  Photographie  nicht  linden  konnte.  Das  Portrait  auf  Taf.  XXVII,  Nr.  2  gehört  zu 
dersi-lhen  l-'igur. 
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TTände  und  Füsse  sind  im  Vergleich  zur  Körpergrösse  klein,  doch 
setzen  sie  sieh  scliarf  von  den  mageren  Gliedern  ab  und  fallen  daher  in  den 
Abbildungen  stärker  auf.  In  Bezug  auf  Kleinheit  des  Fusses  überragen  sie, 
besonders  im  weiblichen  Geschlecht  selbst  die  Hottentotten,  welche  sich  auch 
(hn-ch  die  allgemeine  Form  wesentlich  von  den  Huschmännern  unterscheiden. 
Während  sie  bei  jenem  Volke  von  massiger  Lange  aber  schmal  sind  und  die 
Zehen  nach  aussen  zu  schnell  an  Grösse  abnehmen ,  sind  sie  bei  diesem  kurz 
und  vcrhältnissmässig  breit,  die  erste  Zehe  ist  nur  eben  so  lang,  selbst  von 
geringerer  Länge  als  die  nächsten ,  so  dass  der  Fuss  wegen  der  überwiegen- 
den Breite  vom  quer  abgestutzt  erscheint.  Auch  hier  ist  die  Wölbung  der 
Sohle  nur  gering,  die  Ferse  ist  nicht  auffallend  entwickelt  und  überragt 
die  Knöchel  nach  hinten  wenig.  Die  Hände  sind  für  ihre  Kleinheit  eben- 
falls breit,  die  Finger  kurz  und  dicklich,  häufig  leicht  verkrümmt;  öfters 
fehlen,  besonders  am  kleinen  Finger,  einzelne  der  letzten  Phalangen,  was 
seinen  Grund  hat  in  dem  abergläubischen  Gebrauche,  von  dem  schon  bei 
den  Hottentotten  eingehender  gesprochen  worden  ist  (pag.  332). 

Die  Bildung  der  männlichen  Genitalien  entspricht  dem  Gesammthabitus 
des  Körpers,  d.  h.  sie  haben  nicht  das  Uebermässige  wie  bei  den  Kaffern. 
Das  Präputium  scheint  häufig  sehr  lang  zu  sein  ,  aber  trotzdem  wird  Nichts 
(hivon  erwähnt,  dass  sie  die  Heschneidung  übten  (vergl.  P'ig.  69). 

Hei  den  Frauen  der  Huschmänncr  findet  sich  die  oben  als  Hotteu- 
tottenschürze  beschriebene  Hesonderheit  der  Genitalien  ebenfalls  regelmässig 
vor,  so  dass  sie  zum  nonnalen  Charakter  gerechnet  werden  kann.  I^och, 
wie  bereits  früher  angedeutet,  ist  dies  Merkmal  keineswegs  ein  ausschliess- 
liches Eigenthum  der  Koi-koin ,  und  man  hat  also  kein  grosses  Gewicht  auf 
diese  Uebereinstimmung  der  beiden  Abtheilungen  zu  legen,  zumal  da  ander- 
weitig so  wichtige  Unterschiede  zu  Tage  treten.  Abgesehen  von  der  im  Ver- 
gleich zu  den  Männern  bedeutenderen  Grösse  der  Huschmannfrauen,  ist  ihr 
ganzer  Habitus  ein  anderer  wie  der  der  Hottentottinnen.  Sie  sind  schlanker, 
be\vcgli(^u'r  und  neigen  nicht  so  durchgängig  zur  Fettleibigkeit  wie  diese. 
Der  grössere  Theil  ist  fast  ebenso  mager  als  die  Männer,  wie  die  Ver- 
gleichung  der  Abbildimgen  lehren  wird,  jedoch  kommen  auch  hier  einzelne 
I'^älle  von  starker  Entwickelung  der  Fetthaut,  und  leichtere  Grade  von  Stea- 
topyga  vor,  die  sicli  bei  der  Schlaffheit  der  Haut  und  den  dünnen  Extre- 
mitäten noch  auffallender  markirt^  Solche  Bilder,  wie  die  liegende  Figur 
in  der  von  Haines  gegebenen  Huschmanngruppe  {Baines  a.  a.  O.  p.  96),  wo 
die  Haut  glatt  imd  gespannt  über  den  Fettpolstern  erscheint ,  bekommt  man 
sicherlich  nicht  zu  sehen;  wahrscheinlich  hat  der  Holzschneider  durch  die 
mechanische  Tongebung  die  Skizze  entstellt.  Charakteristisch  für  die  geringe 
Abweichung  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Typus  des  Körpers 
bei  der  in  Hede  stehenden  Eace  ist  es,  dass  die  Figur  70,  nach  einer  in 
meinem  Besitz  befindlichen  Photographie ,  die  ich  nebst  mehreren  anderen 
der  Ciüte  des  Herrn  Dr.  Bleek  verdanke,  obgleich  tUe  anatomischen  Ver- 


1  K  A  l  rE  N   1 )  K  R  B  l  i  SC  H  M  Ä  N  NKR. 
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liältnisse  sie  als  unbestreitbar  weiblich  erkoiuieu  la>seu  ,  von  Tu.  Ilviix  aU 
inännllch  abo;ebildet  wurden  ist '  . 

Man  bemerkt  au  derselben  auch  ein  ziiMulirh  belrächtlii-lies  Kettpolster. 
doL-h  trä^t  die  Hcckenstellung  viel  /lun  ilervortreten  der  Nates  bei;  sehr 
starke  Steatopyga  ist  mir  überhaupt  bei  reiner  Raee  uiL-hi  vorj^ekonuueu, 
so  dass  eine  derartige  Hilduu^-  schon  allein  dvn  Verdacht  auf  Vermtsclainn 
mit  Hottentottenhlut  rechtfertigt. 

Eine  charakteristische  Abbildung  von  Frauen  dieses  Stanunes  t;iel>t 
Fig.  7  0  und  7 1  (auf  nächster  Seite) ,  sowie  die  weiblichen  Personen  der 
Huschmanngruppe  Fig.  66,  von  denen  die  kleinere  die  fettleibigste  ist, 
welche  ich  gesehen  habe,  ohne  dass  sie  darum  mit  den  (dicu  dargcstelUen 
llottentuttiuneu  verglichen  werden  könnte. 

Da  ausser  den  Momenten  der  KrnUhrung,  der  wechselnden  Mächtigkeit 
der  F'etthaut  etc.  hier  noch  das  der  Schwangerschaft  hinzuktmimt ,  so  sieht 
man  die  Haut  der  Hauchdecken  bei  den  Frauen  der  Huschmiiuner  noch 
schlaffer  und  faltiger  als  bei  den  Miinnern;  um  die  Schultern  nnd  die  (ie- 
lenke  treten  die  Falten  in  derselben  Weise  auf.  Die  Hildung  (h'r  Glieder 
weicht  im  Einklänge  mit  der  übereinstimmenden  Grösse  wenig  oder  hiiutig 
gar  nicht  von  der  männlichen  ab ,  wesshalb  Unkundige  bei  der  Hetrachtung 
von  Portraits  dieses  Stammes  häufig  das  Geschlecht  zu  verwechseln  ])Hegen, 
obgleich  die  Figuren  fast  völlig  nackt  erscheinen.  F-s  könnte  dies  niclit  vor- 
kommen, wenn  z.  H.  au(;h  nur  die  Entwickelung  der  Hrüste  die  gewöhn- 
lichen Unterschiede  darböte  ;  aber  während  bei  älteren  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  dieselben  ganz  scblatf ,  beutelartig  der  Hrust  anliegen ,  fitulet 
sich  wiederum  beim  anderen  Geschlecht  häufig  eine  abnorm  starke  Ausbildung 
der  Brustdrüsen,  und  es  sind  unzweifelhaft  Fälle  coustatirt,  wo  der  Vater 
beim  Ableben  der  Mutter  das  Säugegeschäft  fortgesetzt  hat,  wenn  dies  auch 
gewiss  nur  in  unzureichender  Weise  stattgefunden  hat. 

Fast  ebensowenig  wie  die  Hrüste  verrathen  die  Hüften  das  Gescldecht, 
wenigstens  nicht  wie  bei  civilisirten  Völkern,  s(mdern  nur  durcli  die  stärkere 
Heckenneigung  bei  der  Frau  (vergl.  Figur  70)  ,  docli  wird  dies  aus  der 
Betrachtung  der  Skeletttheile  sich  noch  klarer  herausstellen;  nur  die  Hände 
und  Füsse  tragen  auch  hier  einen  entschieden  weibli(;hen  Charakter,  indem 
sie  bei  ihrer  Kleinheit  sich  gleicli/eitig  durch  eine  gewisse  Breite  u!ul 
Abruuduug  der  Zehen  auszeichnen  ;iu  diesem  Funkte  stimmte  die  Affmdy 
noch  am  besten  mit  dem  Stamme  überein,  dessen  Namen  ihr  beigelegt 
wiude) . 

Bei  einem  aussterbenden  Volk,  wie  das  vorliegende,  ist  begreifliciier 
Weise  kein  grosser  Uebei-fiuss  an  heranwachsender  (ieneration  und  es  kann 


Th.  HahN:    Die  Buschmänner.    Globus  IsTlJ,  p.  S5. 

T)r.  Uleek  gab  die  mir  bereits  zugesagte  Photographie  vorher  an  Tn.  \i\ns, 
welcher  sie,  ohne  Absicht  mein  Interesse  zu  schädigen,  benutzte. 
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Fig.  70.  linacliiiiitniiin. 


dalicr  wegen  Mangel  an  Material  über  die  mittleren  Altersklassen  nicbts  He- 
stiinmtcs  ausgesagt  werden,  doch  dürften  bei  der  entwickelten  Jnngfrau  die  l^rüstc 

sich  ahnlich  verhalten  wie  bei  den  Hottentottinnen, 
nur  dass  sie  nicht  dieselbe  Ueppig^keit  zeigen  werden. 

Wollte  man  auch  \virklich  annehmen ,  dass 
alle  die  bisher  angeführten  Unterschiede  im  Köqier- 
bau  in  der  That  auf  den  Einfluss  der  LebensM  eise 
zuinickzufuhren  wären ,  so  glänzt  es  doch  an  Absur- 
dität, dasselbe  für  die  J^ildung  des  Kopfes  und  des 
Gesichtes  annehmen  zu  wollen,  welche  sich  bei 
diesen  Volkern  in  auffallender  Weise  unterscheiden. 

Der  Kopf  ist  im  Ganzen  bei  den  Huschmännern 
verhältnissmässig  gross  und  breit.    Der  Umriss  des 
Gesichtes  weicht  von  demjenigen  der  Hottentotten  in 
der  Weise  ab,  dass  bei  den  Letzteren  das  Gesicht  durch 
die  Schmalheit  der  Sti  rn  und  das  spitze  Kiini  den 
Eindruck  eines  Parallel ogrammes  macht,  während 
sich  bei  Erstcren  eine  breite  Stirn  findet;  dabei  tritt 
der  untere  Theil  des  Gesichtes,  und  besonders  die 
Gegend  der  Unterkieferwinkel  seitlicli  stark  heraus, 
das  mittelmässige  Kinn  ragt  nur  wenig  nach  unten 
vor,  und  der  Umriss  des  Enface  nähert  sich  daher 
bei  der  gleichzeitigen  Depression   des  Scheitels  in 
seinen  Haui)tumrisseu  eher  einem  Rechteck  mit  senk- 
rechten, als  einer  Raute  mit  schräg  gestellten  Seiten. 
Ferner  unterbrechen  die  Jochbeine,  obwohl  sie  für 
sich  betrachtet  stark  markirt  ersclieinen,  doch  den 
Umriss  niclit  so  sehr  als  bei  den  Hottentotten,  weil 
die  grossen  l^reitendurchmesser  ober-  und  unterhalb 
das  Vorragen  abschwächen. 

Wie  diese  Hauptzüge,  welche  das  Gesicht  des 
Buschmannes,  von  vorn  betrachtet,  charakterisiren, 
bieten  auch  die  Einzelheiten  mannigfache,  obwohl 
nicht  so  durchgreifende  Unterschiede.  Während  bei 
den  übrigen  Koi-koin  die  horizontalen  Augenaxen 
wenigstens  öfter  von  ihrer  normalen  Richtung  ab- 
weichen und  bald  der  äussere,  bald  der  innere 
Winkel  tiefer  steht,  so  stehen  dieselben  bei  den 
Buschmännern  bemerkenswerth  horizontal,  und  nur 
ganz  ausnahmsweise  findet  ein  geringes  Abweichen 
„      ,  -'^"ch  hier  sind  starke  Coutracturen  der  Uider 

Regel,  die  J^^lten  stellen  sich  gewöhnlich  sehr  regelmässig  radiär  und 
schenken  ntcht  auf  den  einen   oder  anderen  Augenwinkel  einen  stärkeren 


Fig.  71.  nnscliiiiüiimn. 


AUGEN.      NASE.  MUND. 
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Zu-  auszuüben.  Die  Li.lspalte  ist  ebenfalls  schnuü ,  die  Augen  liejjeu  etwas 
tief  iu  <Ieu  Höhlen,  doch  legt  sieh  das  obere  Lid  nieht  so  weit  über  den 
ausseien  Winkel,  wie  es  bei  den  Hottentotten  meist  <ler  Kall  ist. 

Der  allgemeine  Charakter  des  Auges  ist  sehr  typiseh.    Der  Uliek  hat 
etwas  Lauerndes,  Seheues,  <lie  dunkelbraune  oder  marmorirte  Iris,  in  der 
die  kleine  l^ipille  sich  kaum  von  der  Um-ebuns  abset/.t  ,  wandert  rastlos 
umher,  als  wittere  die  Pcrstm  beständig  Getaiu- ,  oder  suche  Aiuleren  solche 
XU  })ereiten;  das  Auge  der  Hottentotten  dagegen  hat,  abgesehen  von  dem 
mürrischen,  finsteren  Eindruck  der  zusammengezogeneu  Hrauen.  etwas  Hann- 
loses,   Einf-iltiges  an  sieh.     In  der  Jugend  klar  inul  wegen  der  dunkelen 
Regenbogenliaut  von  eigenthümlichem  Keiz  (Taf.  XXIX,  Kig.  2  ai  ,  wenh>u 
die  Augen  der  Huschuiiinner  im  Alter  noch  mehr  als  die  iler  aiuleren  hoi- 
koin  missfarbig  vnul  pigmentirt,  Ar- 
cus senilis  und  häufig  auch  Cata- 
racten entstellen  ausserdem  in  vor- 
gerückten Jahren,  das  Aussehen  so, 
dass  der  Eindruck  übel  und  krank- 
haft wird. 

Die  Nase  ist  an  der  Wurzel  tief 
eingedrückt,  der  Rücken  wendet  sich 
dann  in  scharfer  Krümmung  nach 
vorn  und  es  fügt  sich  alsbald  eine 
plumpe,  abgerundete  Spitze  <laran, 
die  leicht  aufgestülpt  erscheint  und 
seitlich  in  schmale  Flügel  ausliiuft. 
Die  verhältnissmässig  geringe  Lange 
und  Erhebung  der  Nase,  die  seit- 
lich ausgezogenen  Flügel  mit  den 
etwas  nach  vorn  gerichteten  Oeffnun- 
gen  kommen  ihrem  Charakter  nach 

sehr  mit  der  bei  den  Hottentotten  beobachteten  Bildung  überein,  unter- 
scheidend ist  jedoch  die  tiefe  Einsenkung  der  Wurzel  sowie  das  Fehlen 
der  sattelförmigen  Gestalt  des  Kückens,  da  die  Krünnnung  der  Nasenbeine 
schnell  ansteigt  und  somit  der  eingedrückten  Wurzel  niiiier  liegt ;  die  Naso- 
labialfalte  ist  sehr  ausgeprägt  und  tief.  Von  den  beigegebenen  Portrait« 
sind  besonders  die  des  Rooiman  (Taf.  XXVL  Fig.  2)  und  des  lioessek 
(Taf.  XXVH.  Fig.  1)  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  liiechorganes  {-liarak- 
teristisch,  wo  in  den  Profilen  auch  die  eigenthümliclie  Krümmung  deutlitt)»  zu 
Tage  tritt. 

Ueber  den  Mund  ist  nur  wxnig  zu  sagen,  da  sein  Schnitt  mit  dem  der 
übrigen  Koi-koin  in  den  wesentlichsten  Punkten  übereinKtimmt.  Ge- 
wöhnlich von  ziemlicher  Breite,  sind  die  Lippen  massig  aufgeworfen,  bald 
mehr  bald  weniger,  aber  nie  in  solchem  Grade  wie  bei  den  A~hantn.  Stett. 


Fig.  11.    ItuKcliiiiaiin  tlnr  woBtlicbon  Oolonfo. 
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ist  der  niittleic  Einschnitt  der  Oberlippe  markirt,  aucli  die  Unterlippe  zeigt 
f«-ewölirilicli  eine  'i'lieihin^ ;  von  der  Seite  betraclitet ,  bilden  die  Lippen- 
ränder Kciiarf  begränzte  Vorragungen,  welche  durchschnittlich  stärker  pro- 
ininirend  sind  als  bei  den  Hottentotten. 

Der  letzterwähnte  Umstand  hängt  wesentlich  mit  dem  hohen  Grade 
von  Progn  athi  sm  u  s  zusammen,  welchen  die  Buschmänner  zeigen,  indem 
der  ganze  untere  Tlieii  des  Gesichtes  nach  vorn  geschoben  und  hiiufig  fast 
schnauzenförmig  verlängert  ersclieint  (vergl.  Taf.  XXVII,  Fig.  Ib  und  2  b), 
ein  Zug,  der  den  II  o  tte n  t u tt en  k e i n es  w eg s  i n  d e m  Ma a s s  e  eig e n 
ist.  Die  Zähne  sind  nur  von  massiger  Grösse,  und  die  Reihen  derselben 
stehen  wenig  geneigt,  so  dass  es  sicli  also  hier  um  wahren  Prognathismus, 
d.  h.  Verschiebung  der  Kiefer  nach  vorn,  nicht  um  Schiefstellung  der 
Processus  alveolares  oder  der  Zähne  handelt.  Die  Abrunduug  des  Kinnes 
gegenüber  dem  spitz  zulaufenden  der  Hottentotten ,  macht  den  Eindruck 
einer  Schnauze  Iiier  noch  frappanter.  Die  steile  Stirn ,  die  Depression  des 
Sch(;itels  und  das  Vortreten  des  Hinterkopfes  vollenden  das  eigenthümlich 
lOckige  des  Profiles,  welches  auch  den  Hottentotten  zukommt,  aber  sich  bei 
ihnen  in  anderer  Weise  zusammensetzt  (vergl.  Schädelban). 

Ein  charakteristisches  Merkmal  für  den  Buschmann ,  auf  welches 
manche  Autoren  Werth  legen,  sind  endlich  noch  die  grossen,  unförmlichen 
Ohren,  die  seitlich  mehr  oder  weniger  stark  abstehen,  und  vom  Ohrläppchen 
niu-  eine  schwache  Andeutung  besitzen,  wie  bei  vielen  wilden  Racen. 
Dieser  Zug  ist  indessen  nicht  immer  deutlich  ausgesprochen  und  bat  wohl 
nur  individuellen  Charakter,  zumal  da  durch  Tragen  von  Ohrringen  das 
ursprünglich  nur  angedeutete  Läppchen  wenigstens  annähernd  künstlich 
ausgebildet  wird. 

Doch  möge  es  genug  sein  mit  der  Beschreibung  der  Gesichtszüge, 
welche  durch  Worte  überhaupt  nicht  zuverlässig  vergegenwärtigt  werden 
können;  eine  genaue,  eingehen<le  Betrachtung  und  Vergleichung  der  bei- 
gegebenen l'ortriüts  >vird  dazu  beitragen  müssen,  dem  Leser  eine  geeignete 
Anschauung  von  der  Sache  zu  geben,  und  es  soll  darum  alsbald  zur  Be- 
schreibung des  Skelettes  übergegangen  werden. 


b.  Das  Skelett. 

Wie  es  sich  schon  im  Aeussern  bemerkbar  machte,  erscheint  auch 
der  Knochenbau  der  Hnsclimänner  von  sehr  typischer  Gestalt;  da  mannig- 
fa<'he  Vermisi;hung  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  so  darf  man 
diesen  Fall  als  ein  interessantes  Beispiel  der  Con^tanz  der  Charaktere  be- 
zeichnen ,  welches  um  so  auffallender  ist ,  als  diese  Eingeborenen  eine  so 
grosse  geographische  Verbreitung  zeigen,  und  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Horden  ein  sehr  lockerer  ist. 
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Es  wunleii  bereits  die  GriiiuU'  an^votulirt .  w.xlmvli  die  neliauittuni?. 
äussere  Ageiitien  hätten  die  rntor.ehiotle  lunvoroerufm .  huiMrlitlirii  der 
allgemeinen  Entwickelung  des  Kori.eis  als  unhaltbiu-  bezeichnet  «erden 
muss;  dies  gilt  nnn  in  erhöhtem  Maasse  von  den  Skelettheileu,  >vo  der 
Versuch,  die  Eigenthiindiebkeiten  auf  kliniatis.-be  Eintiüsse,  lies,.nilerbeiten 
der  Lebensweise  und  ähnliche  Umstände  /uiücU/utVdueu  noch  viel  gewagter 
erscheint.  Die  Vergleichung  ergiebt ,  dass  die  unter  denselben  ^Lebens- 
bedingungen stehenden  Ba-kalahari  keineswegs  die  gleicluu  M.iknialc 
zeigen,  während  audcrerseits  die  sezälmiteu  Huschmänuer.  welche  unter 
luilbcivilisirten  Verhältnissen  auiwuchsen,  diese  Kigeuthiimlichkeiteu  nicht 
zu  verlieren  pflegen.  Das  Letztere  ist  um  so  weniger  autfalleud.  als  in  der 
That  die  Unterschiede  keineswegs  solche  sind,  wehhe  man  auf  Kechuung 
des  Verkommens  eines  Volksstammes  setzen  könnte. 

Hierbei  ist  in  erster  Linie  auszuführen ,  dass  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Knochen  besonders  der  männlichen  Skelette  für  die  geringe 
Totalhöhe  nicht  sehr  graeil  sind,  wie  es  scmst  als  /eichen  der  TIncultur 
vorzukommen  pflegt.  Man  vergleiche  das  Hecken  auf  Tafel  XLV  [zu  ilem 
sehr  typischen  Schädel  auf  Taf.  XXXV,  Fig.  U),  dessen  zugehöriger  Ober- 
schenkel die  unverhältnissniässige  Länge  von  42.8  CM.  hat,  und  man  wird 
sich  über  den  robusten  Knochenbau  wundern  müssen.  An  dem  Skelett  des 
Berliner  Museum,  obgleich  dasselbe  einem  Manne  angehörte,  bei  dem  \  er- 
misohung  mit  Hottentottenblut  wahrscheinlich  ist,  darf  man  im  Vergleich  zur 
Körperlänge  wenigstens  nicht  von  besonderer  Feinheit  der  Knochen  sprechen, 
und  bei  dem  Unterschenkel  nebst  Fuss  (Taf.  XL\'iU,  Fig.  ;i)  eines  erwach- 
senen l^uschmaunes  der  westlichen  üistricte  ist  die  gedrungene  I'^ormation 
sogar  sehr  auffallend. 

1-iei  weiblichen  Individuen  kann  man  natürlich  nicht  erwarten,  dasselbe 
Merkmal  zu  hnden,  da  der  generelle  Charakter  entgegengesetzt  ist,  das  von 
mir  ausgegrabene  weibliche  Skelett  (Herl.  Mus.  No.  221:^7,  das  Hecken  auf 
Taf.  XLVI,  der  Schädel  Taf.  XXXV,  Fig.  14)  zeigt  feine  Knochen,  aber 
immerhin  im  Verhältniss  zu  der  geringen  Totalhöhe  von  WM  CM.  nicht 
auffallend  gracil ;  an  dem  bereits  beschriebenen  weiblichen  Ilottentotten- 
skelett  (vergl.  pag.  300.),  welches  wirklich  einen  verkonnnenen  (;baraktcr 
an  sich  trägt,  sind  die  Knochen  bei*  etwa  gleicher  Gesammthöhe  durch- 
schnittlich zarter  gebildet. 

Die  sehr  auffallende  Abweichung  der  Bildung  Ix'i  den  Huschmännem 
im  Vergleich  mit  den  übrigen  Koi-koin  tritt  sofort  zu  Tage,  wenn  man 
typische  Schädel  mit  einander  vergleielit.  Der  enorme  Unterschie4l  zwischen 
den  Figuren  auf  Tafel  XXXV  und  XXXVF  gegenüber  denen  auf  den  vor- 
hergehenden wird  jedem  Heschauer  in  die  Augen  fallen,  und  die  bemerkens- 
wertbe  Uebereinstinnnung,  welche  andererseits  die  Figuren  unter  sich  zeigen, 
lehrt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Zufälligkeiten  oder  lediglich  individuelle 
Schwankungen,  sondern  um  wirklich  typische  Bildungen  handelt. 
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Die  Schädrl  der  Huschmänner  ran^■iren  insofern  niit  denen  der  Hotten- 
totten,  als  sie  ebenfalls  plittycephal  sind;  der  Breitenindex  der  hier  auf- 
f^enommenen  Specimina  beträgt  73.82,  ihr  Höhenindex  nur  70.23  ,  und  es 
stellt  sich  iilso  ein  Minus  der  Höhe  von  3.59  heraus,  welches  dasjenige  der 
Hottentotten  (1-71)  nocli  bedeutend  übertrifft.  Der  allgemeine  Charakter 
des  Schädelbaues  ergiebt  also  in  Uebercinstiinmung  mit  den  übrigen  Ver- 
gleicluingspunktcn  die  Wahrscheinlichkeit  einer  gewissen  Verwandtschaft 
heider  Stämme,  welche?  zweifelhafter  erscheint,  sobald  man  die  Einzelnheiten 
<!ingeliender  berücksichtigt. 

Als  reinster  Tyi)us  des  Huschmannschädels  ist  die  'erste  Figur  (13) 
der  Tafel  XXXV  zu  bezeichnen,  zumal  derselbe  aus  einer  frühen  Zeit 
stammt;  das  betreffende  Individuum  verstarb  als  sehr  alter  Mann  in  Colesberg 
und  hatte  bereits  eine  lange  Reihe  von  Jahren  im  Grabe  gelegen,  als  dieses 
von  mir  geöffnet  wurde.  Der  schon  etwas  defecte  Schädel  Hess  sich  in  den 
Umrissen  wieder  vollständig  herstellen  und  stimmt  in  seinen  Merkmalen  mit 
'J'ypen,  welche  von  andern  Autoren')  abgebildet  werden ,  recht  erfreulich 
überein. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Seitenansicht,  so  zeigt  diese  eine  sehr 
wesentlich  andere  Kntwickelung  der  Gesichtslinie  als  den  Hottentotten  eigen 
ist.  Die  Stirn  ist  weder  so  steil  noch  so  plötzlich  nach  hinten  gekrümmt, 
die  Glahella  prominirt  etwas  über  der  vertieften  Nasenwurzel ,  die  einge- 
drückten Nasenbeine  verschwinden  in  der  Profilansicht  im  oberen  Theil 
gänzlich,  und  nur  der  unterste  stark  nach  vorn  gekrümmte  Theil  wird 
sichtbar;  indem  nun  ausserdem  die  ZaJnifortsätze  des  Oberkiefers  beträchtlich 
hervorragen,  erhält  die  Linie  starke  Biegungen,  während  sie  bei  den  Hotten- 
totten im  Profil  auffallend  flach  ist  und  sich  zuweilen  einer  geraden  nähert 
(vergl.  Taf.  XXXIII,  Fig.  7).  Auch  der  Unterkiefer  verhält  sich  sehr 
abweichend ;  denn  während  bei  den  Letzteren  der  Körper  gegen  das  Kinn 
zu  stark  an  Höhe  zunimmt ,  der  Winkel  stumpf  ist ,  und  der  aufsteigende 
Ast  bei  kurzem  Geleukfortsatz  und  langem,  nach  vorn  gerichtetem  Kronen- 
fortsatz ein  sehr  verschobenes  Viereck  darstellt,  ist  bei  den  Huschmännern 
der  Körper  gegen  das  Kinn  zu  nur  wenig  höher,  der  Ast  steht  steil  und 
erscheint  bei  nach  oben  genchtetem  Kronfortsatz  mehr  quadratisch.  Am 
besten  ist  dies  an  dem  Schädel  No.-  13  ausgeprägt,  wo  der  männliche 
Charakter  das  Merkmal  verstärkt,  doch  selbst  an  dem  jungen,  weiblichen 
No.  1.5  ist  der  Unterschied  besonders  hinsichtlich  des  Kinnes  bemerkbar; 
ebenso  in  dem  mittleren,  gleichfalls  weiblichen,  wo  in<lessen  der  Winkel 
und  Alveolarfortsatz  atrophisch  ist.    Auf  Tafel  XXXVI  wird  das  Kinn  be- 


1)  Vergl.  OwKN,  Anatomy  of  Vevtehrat.  Vol.  II.  p.  504.  Besonders  auffallend  wird 
die  Uebereinstimimmg ,  weun  mau  eineu  Schädel  der  Westküste,  welcher  nicht  mit  abge- 
liiUiet,  wurde,  zur  Vergleichuug  herbeizieht.  Mit  Rücksicht  nuf  diesen  Umstnnd  mochte 
ich  vermuthen,  dass  der  von  Owen  abgebildete  Schädel  aucli  den  westlichen  Disuicteii 
der  Colonie  entstammt. 
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trächtlirh  liöher,  doch  ist  hvi  diose.n  .  ^^ol<■luM■  von  dnn  MonlphU/  hvi 
Hoshof  stammt  ,  eine  gewisse  Vermischuuf;  der  MoikmaU'  nicht  zu  ver- 
kennen; >vie  hereits  erwähnt .  hahen  die  Korana  selbst,  sowie  die-  /.^^.srhen 
ihnen  U-hendeu  Hvisohmiinner  den  Typus  iiu-er  Hace  iiherluuipt  nicht  sn  rein 
erhalten,  als  die  iihri-en  .Stamme.  No.  17  auf  Tafel  XXXA  I,  einem  weih- 
lichen Individuum  der  Westküste  entnommen,  ist  wegen  des  feiiu'ren 
Knochenbaues  weniger  deutlieh,  wenn  auch  innuer  noch  sehr  verschieden 
von  den  reinen  Hottentotten. 

Die  Depression  des  Scheitels,  welrhe  der  l'latycephalie  eigen  ist.  wird 
bei  den  Huschmännern  in  der  Seilenansicht  wohl  merklich,  sie  fiiUt  aber 
nicht  so  sehr  auf.  als  man  erwarten  sollte,  weil  das  llintcrhaui)t  gerundet  ist 
und  dadurch  das  Eckige  des  Umrisses  gemildert  wird;  au.Ii  dn  liasaltheil  ist 
in  manchen  Fallen  nicht  so  gerade  und  so  flach  gestellt,  als  bei  den  übrigen 
KoU-oin,  in  andern  aber  (Taf.  XXXM,  Fig.  14)  Hndet  sich  dies  Merkmal  in 
gleicher  Weise.  Obgleich  der  Gesichtstheil  des  Schadeis  bei  typischem  liau 
stark  schnauzenartig  vorspringt  (Fig.  13),  so  ist  der  Oberkiefer  nicht  gleich- 
zeitig ab\>  ärts  gedrängt,  und  der  Gesichtswinkel  daher  trotz  der  anscheinend 
starken  Prognathie  d<.ch  grösser  oder  ebenso  gross  als  bei  den  Hottentotten. 
Kr  betragt  bei  den  Schiidcln  auf  Tafel  XXXV  rcsp.  (iJ",  J  l»  und  wiederum 
71",  l)ei  der  ersten  Figur  auf  Tafel  XXXVI  «8»,  der  zweiten  O«»,  was  eine 
Durchschnittzahl  von  ergiebt. 

In  der  Vorderansicht  erscheint  die  allgemeine  Hreite  der  GesichtsHiiche 
bemerkenswerth ,  indem  alle  Querdnrchmcsser  beträchtlich  sind.  Die  Stirn, 
welche  ebenfalls  immer  noch  breiter  ist,  als  bei  den  vorher  beschriclH-nen 
Koi-hoin  projicirt  sich  in  dieser  Ansicht  auf  den  sehr  grossen  Spliciio- 
frontal-  Durchmesser,  welcher  bei  allen  mir  zu  (Jchote 
stehenden  H  u  s  c  h  m  ii  n  n  e  r  s  ch  ä  d  ein  von  auffallender  (irössc  ist; 
die  allgemeine  Form  des  IJnn-isses  wird  ausserdem  dadurch  eine  andere, 
dass  die  Tuhera  parietalia,  welche  beim  Hottentotten  so  stark 
vortreten  und  meist  die  grösstc  lireite  l)ilden,  hedentend 
weniger  jirominiren.  Die  beiden  eben  genannten  Merkmale  geben  den 
hauptsachlichsten  (irund  ab,  dass  in  sämmtlichen  Ansicliten  das  llild  der 
Schädel  der  zwei  Unterabtheihingen  der  Koi-koin ,  wie  die  Tafeln  lehren, 
ein  so  durclians  verscliiedenes  wird.  Es  treten  aber  nocli  andere  Merkmale 
hinzu,  welche  beim  typischen  Hau  auch  sehr  in  die  Augen  fallen. 

Vergh'iclit  man  wieder  die  Vorderansicht  von  I'ig.  IM.,  so  findet  man 
massig  starke  Supraorbital  -  Ilögen ,  gerundete  Augenhöhlen,  sehr  grosse 
Interorbital- Hreite,  eingedrückte  Nasenbeine,  eine  breite,  niedrig  herzförmige 
Apertura  pyriforrais ,  massig  starke,  etwas  prominirende  Jochbeine,  breite 
Kiefer,  mit  sehr  entwickeltem,  vortretendem  Winkel  des  Unter- 
kiefers. Das  letztere  Moment,  im  A^erein  mit  der  wenig  verschmälerten 
Stirn  und  den  massig  vortretenden  Jochbeinen,  bewirkt  das  cigcnthiimlicli 
viereckige  Aussehen  des  Gesichtes  beim  hebenden,  welches  oben  beschrieben 
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wurde.  Die  iiiulern  liierhcrgehöriffcn  Figuren  weiclicii  nicht  sehr  weit  von 
<i(-ni  eben  beNuhriehenen  Hikle  ab  und  lassen  es  als  typisch  erkennen.  In 
l•'i^ur  14  erscheinen  die  Knochen  entsprechend  dem  weiblichen  Charakter, 
glatter,  feiner,  die  Vorsprünge  weniger  markirt,  in  Figur  15  ist  der  Gesichts- 
schädel klein,  noch  nicht  voll  entwickelt,  wie  es  dem  kiiuUichen  Alter 
zukonnnt,  obgleich  bei  dem  Mädelien  der  fünfte,  obere  J:iackeuzahn  schon 
durchgebroclien  war;  die  Vorderansicht  von  Figur  16  ist  fast  ganz  typisch 
für  den  Huschmann,  obgleich  eine  Vermischung  mit  Korana-Blut  nicht 
ganz  ausgeschlossen  werden  kann;  bei  Figur  17,  einem  Aveiblichen  Indi- 
viduum der  westli(then  Distrikte  entnommen,  zeigt  sich  wesentlich  derselbe 
Typus  wie  bei  den  östlichen. 

Die  Ansicht  von  oben  ergiebt  auch  einen  stark  von  dem  der  Hotten- 
totten abweichenden  Umriss.  Wegen  des  geringeren.  Hervortretens  der 
Tubera  parietalia  —  die  grösste  15reite  liegt  unter  und  vor  denselben  — 
wird  die  längliche  Eiform  des  Schädels  weniger  gestört,  w(izu  auch  die 
massig  scharf  vorspringenden  Jochbeine  und  gewölbtere  Stirn  etwas  bei- 
tragen; die  Seiten  sind  daher  nicht  gerade,  sondern  leicht  convex ;  die 
Kiiudung  dos  Hinterhauptes  ist  weniger  rein,  indem  der  Schuppentheil 
stärker  vortritt  und  den  Umriss  unterbricht.  Die  verschiedenen  Schädel 
stinimen  in  diesen  Merkmalen  recht  gut  überein,  indem  nur  der  Korana- 
Huschmann  (Fig.  16)  seine  geringere  Reinheit  durch  starkes  Vortreten  der 
Tuln'ra  parietalia  verräth. 

h)  der  Ansicht  von  hinten  erscheint  die  grössere  Rundung  der 
Schädelkapsel  bestimmend  für  die  Form  des  Umrisses.  Während  bei  den 
Hottentotten  dieser  mehr  oder  weniger  deutlich  an  ein  Fünfeck  erinnert, 
wird  bei  den  Huschmännern  reiner  Race  diese  Figur  sehr  undeutlich ,  und 
zwar  in  dem  (irade,  dass  ein  solcher  Vergleich  schon  gesucht  erscheinen 
muss.  Dafür  giebt  wieder  Figur  13  und  auch  15,  also  ein  sehr  alter  Mann, 
ebenso  wie  ein  junges  Mädchen,  charakteristische  Heispiele;  in  Figur  14 
lassen  sich  dagegen  die  Ecken  noch  einigermaassen  constatiren ,  noch  mehr 
natürlich  in  dem  imreinen  Individuum  Fig.  1 G ,  Fig.  1 7  bleibt  dagegen 
auch  hierin  dem  Typus  treu. 

Die  Warzenfortsätze  der  männlichen  Schädel  sind  breit  und  kräftig 
entwickelt ,  dabei  aber  mässig  lang  und  prominiren  nur  wenig  an  der 
convexen  Hasis,  welche  zugleich  schwach  vei'engt  ist. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Schädelknochen  stimmt  mit  tlem  des 
übrigen  Skelettes  voUkonnnen  überein,  d.  h.  die  Knochen  sind  besonders 
beim  männlichen  Geschlecht  schwer  und  compact,  mit  kräftigen  Muskel- 
ansätzen. Die  mässig  gezackten  Näthe  pflegen  als  Regel  verhältnissmässig 
früli  zu  verwachsen. 

Die  Zähne  in  den  breiten  Alveolarfortsätzen  sind  durchschnittlich 
stärker  als  bei  den  Hottentotten;  sie  scheinen  nicht  so  reich  an  Schmelz 
M-ie  diese  und  neigen  daher  mehr  dazu,   abgekaut  als  cariös  zu  w^erden. 
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Die  starke  lieuut/un^^.  ueL  h.  su-  dtuvh  das  Kauen  vcu.  so  mauehon  für 
andere  Menschenkinder  nngcniessbaren  Din-en  Hnden  müssen  tni-t  da/.u 
bei,  die  Abnut/vmjj  bänftg  /.n  einer  sel>r  huchjvnulijven  /.n  machen.  Im 
Alter  fallen  die  Ziilme  nielu  selten  aus  nnd  <lie  Alveolurfurtsiitze  atrnphireu 
alsdann  m  der  WeiM-,  wie  Fi-ur  14  es  erkennen  lässt. 

Die  verhältnissmiissige  Uudeutlichkeit  der  generellen  Chaiaktere  bei 
den  Buschmännern,  welche  s<  hon  im  Habitus  des  Lebenden  auftiel,  erscheint 
wieder  recht  ersichtlich  beim  IJetrachten  des  Heckengürtels. 

A'ergleicht  man  die  beiden  Hecken  auf  Tafel  XI.V  und  XTA'U  zwei 
alten  Individuen  verschiedenen  (iesehlechtes  /ugehorig,  so  wird  man  'in  der 
That  zweifelhaft,  auf  den  ersten  iilick  zu  entseheiden ,  welches  von  l)eiden 
das  weibliche  sei;  urtheiU  mau  uac-h  der  grossen  Ilüftbreite  und  ,ler  llarhru 
Stellung  der  Darmbeine,  so  ist  man  sogar  gezwungen,  da^  auf 'l\»t'rl  \IA' 
irrthüniHclier  Weise  als  weiblich  anzusprechen. 

In  Wahrheit  also  ist  dies  Hecken  mannlich  {es  gehört  zu  Sehiidel 
Flg.  Ki,  Tafel  XXXV)  und  zeigt  für  die  Gesammthöhe  eiiu'n  bemerkens- 
werth  robusten  Hau;  die  Knochen  sind  schwer  und  massiv,  di.'  Darmbrine 
zeigen  in  der  Flüche  keine  durchsichtige  Stelle.  Die  Fussa  iliaea  ist  geriiumig, 
die  Cristac^  sind  geschweift,  ihre  Futfernuug  betragt  2:i.:i,  die  der  Spinae 
ant.  sup.  21.2,  wahrend  die  entsprechenden  Zahlen  des  Beckens  der  folgen- 
den Tafel  sich  wie  19.7  zu  16,7  stellen.  Auch  das  des  Berliner  Husch- 
mannskelettes (No.  710:^)  übertrifft  dies  weibliche  Hecken  (Cristae  21.2, 
Si)inae  19.1)  wahrend  das  von  Martin  beschriebene')  in  demselben  Sinne 
niedrige  Werthe  zeigt  (Cristae  19,  Spinae  l(i).  Schon  dies  letztere  He.-ken 
wird  von  Vielen  als  monströs  oder  kindlich  bezeichnet,  wahrend  das  hier 
auf  Tafel  XLVII  abgebildete  einem  in  der  Pubertatperiode  stehenden, 
allerdings  etwas  schwächlichen  Mädchen  entnommen,  zeigt  wie  tief  die 
Dimensionen  sinken  k(innen  (Cristae  Ui.5,  Spinae  15.5);  dem  zu  Folge 
liegf.  kein  Grund  vor,  den  typischen  Hau  des  MAHTiN'scheu  Heckens  anzu- 
zweifeln. Auch  bei  diesen  Kingeborenen  liegt  der  welbliclie 
Charakter  in  den  relativ  bedeutenden  Maassen  für  das  kleine 
Hecken,  und  lässt  sich  durch  Ucbertragung  derselben  in  Hrocente  der 
Darmbeinbreite  sichtbar  machen. 

Als  ein  Zeichen,  wie  abweichend  die  Gesetze  des  Wachstbiims  unter 
solchen  Verhältnissen  sind,  erscheint  in  .lern  auf  'l'afel  XLV  abgebildeten 
Kxemplar,  einem  sicherlich  wenigstens  r,o  Jühre  alten  Manne  entnonnnen, 
(he  Fuge  zwischen  dem  Scham-  und  Darmbein  auf  der  rechten  Seite  noch 
offen,  auf  der  andern  ist  die  Verwachsungsstelle  noch  ganz  deutlich  trotz 
der  im  Allgemeinen  kräftigen  Entwickelung  der  Knochen. 


')  Martin,  a.  a.  O.  Tabelle.  Vrolik  und  Joulin  haben  diese  Distanzen  nicht  ange- 
geben. Buschmänner  und  Hottentotten  sind  auch  meist  zusammengewurfen ,  wesshalb  die 
Zahlen  einen  sehr  ungleichen  Gang  nehmen. 
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Der  Ik'cknunnj^JinjT  ist  uiulcutlü-h  lieizfonnig,  von  massiger  lU-eite  und 
kfumi.'  aiK-Ji  sclir  wohl  einem  weiblichen  Indiviauum  angehören,  der  Scham- 
hcinwiiikel,  <li<'  breiten  S<-luim-  uuil  Sitzbeinäste,  sowie  die  beträchtliche 
Höhe  d(!s  Koramen  obtviratorium  sind  von  mannlicliem  Charakter.  Die 
Gestalt  des  Kreuzbeines  wird  durch  die  iireite  der  untersten  Wirbel  eher 
weiblich,  die  Entfernungen  der  'l'nbera  und  Spinae  ossis  iscbii  sind  von 
unbestimmtem  generellen  Charakter. 

Das  Becken  der  folgenden  Tafel  ist  im  Ganzen  viel  dürftiger  entwickelt, 
die  Knochen  sind  fein  und  gracil,  wie  es  dem  weiblichen  Geschlecht  zu- 
kommt, die  Tubcrositäten  und  Leisten  dabei  aber  merkwürdig  prominent; 
die  Dimensionen  der  Darmbeine  haben  eine  so  geringe  Ausdehnung,  dass 
der  Raum  des  grossen  Heckens  ein  ganz  kindlicher  wird.  Die  CJristae  sind 
auffallend  kurz  und  im  vordem  Theil  einander  genähert,  wodurch  die 
geringe  Entfernung  von  10.7  für  die  S])inae  entsteht.  Der  Heckeneingang, 
welcher  nur  wenig  vom  Promontorivmi  überragt  wird,  nähert  sich  der  drei- 
(•(•kigen  Ciestalt  bei  mittlerem  Querdurchmesser  (9.4),  die  Conjugata  vera 
beträgt  nur  8.4,  während  sie  bei  dem  männlichen  der  vorigen  Tafel  9.(1, 
dem  Hcrliner  Skelett  10.2  (!),  dem  Mädchen  auf  Tafel  XLVII  nur  ü.S 
misst.  Der  Heckenausgang  zeigt  dagegen  !).!)  CM.  Entfernung  der  Tubera, 
"■eiren  9.2  und  8.(1  der  männlichen  und  bleibt  somit  dem  weibliehen 
Cv'harakter  treu;  auch  das  jugendliche  Hecken  [Taf.  XLVII)  hat  noch  7.0 
Distanz  der  Tubera,  die  Spinae  verhalten  sich  ähillich,  ohne  dass  der  Gang 
der  Zahlen  in  gleicher  Weise  deutlich  erscheint.  Sucht  man  sich  die  Werthe 
für  die  Qu(u-durchmesser  und  Conjugata  der  beiden  lieclven  auf  Tafel  XLV 
und  XLVI,  di(^  Darmbeinbreite  =  100  gesetzt,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 
Werthe:  (.'oiijugata  vera  41.2  '%,  (5  zu  12.0$;  Querdurchmesser  44.2 
zu  17.7$;  Distanz  der  Tubera  iscbii  39.5^(5  zu  50.3$!  also  ein  constantes 
IMus  auf  Seiten  des  weiblichen  Heekens. 

Hei  den  Abbildungen  der  Tafel  XL\TI  ist  der  jugendliche  Charaj^ter 
wegen  der  noch  ganz  unvollständigen  Verwachsung  der  einzelnen  Knochen 
und  den  abgcti'ennten  Epiphysen  nicht  zu  verkennen;  doch  darf  man  den- 
selben mit  Rücksicht  auf  das  beobachtete  Ausbleiben  der  Verwachsung  selbst 
in  vorgerückteren  Jahren  nicht  ül)ersehätzen,  wie  die  Hetrachtung  der  Zahn- 
entwiekeluug  am  zugehörigen  Schädel  (Taf.  XXXV,  Fig.  15)  erkennen 
lässt.  Im  Hinblick  auf  diese  Thatsache,  sowie  anderweitige  Beobachtungen 
am  Lebenden  darf  ich  ilie  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  unter  den  Busch- 
männern gewiss  häufig  Frauen  mit  wenig  besser  ausgebildeten  Hecken 
bereits  Mütter  werden.  Die  Dehnbarkeit  der  Theile  muss  alsdann  ersetzen, 
was  ihnen  an  Völligkeit  der  Entwickelung  abgeht. 

Der  sehr  zwergenhafte  Eindruck,  den  das  Hecken  im  Ganzen  macht, 
beruht  auch  hier  hauptsä(;blich  auf  der  geringen  Grosse  der  Darmbeine, 
welche  durch  das  Fehlen  der  Epiphysen  noch  schmaler  und  niedriger 
erscheinen,  als  es  sonst  der  Fall  wäre. 
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Der  Schultergihtel  zeigt  bei  den  liusclunatuuMn  obriifaUs  rrliehlirho 
Unterschiede  im  Vergleich  mit  demjenigeii  der  lluttontottou.  die  -earunoe„e 
Gestalt  der  einzelnen  Skelettheile  prägt  sich  in  do,u  Sehulterhlatt  u.urdcr 
Clavicula  in  ähnlicher  Weise  aus,  vie  im  i.hrigeu  Knochenhun.  Das  Krstere 
ist  von  geringer  Lange  und  dabei  auffallend  breit  ilireito  zur  Liin-e  wie 
9.7:  12.3),  -wahrend  der  innere  Rand  convex  vorspiiugt.  der  untere  Winkel 
ist  nicht  verlängert;  die  Spina  ist  verhiiltnissmässig  hoch,  das  Acromion  in 
seinem  breiten  Theile  kurz,  rundlich  und  massig.  Das  Schlüsselbein  ist 
für  die  Kleinlieit  auch  ziemlich  dick  und  dabei  stark  ges(■h\^  ungen. 

HiusichtUch  der  Stärke  gilt  dasselbe  von  den  Oberarmkui.chen ,  deren 
Achsendrehung  35«  (?j  und  300  (5)  beträgt;  bei  ersterem  sind  die  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Theile:  äusserster  Punkt  des  Kopfes  bis  zum  Tuber- 
culum  majus  4.1;  Breite  der  Condylen  1.7;  Umfang  der  l)ia]>hyse  5,0  hei 
einer  Gesannntlänge  des  Knochens  von  27.9;  bei  dem  zweiten  verhalten  sich 
dieselben  Zahlen  wie  4  :  5.6  :  5  bei  etwas  geringerer  Länge.  Die  A'erhiiltnisse 
des  Femur,  zu  dem  weiblichen  Skelett  gehörig,  zeigen  trotz  dieses  Geschlechtes 
bei  einer  Länge  von  3S.I  eine  Entfernung  des  äussersten  Punktes  des 
Kopfes  bis  zum  Trochanter  major  von  8.2;  Ikeite  der  Condylen  (i.  I  uiul 
Umfang  der  Diaphyse  von  7.8,  während  der  zum  Schädel  No.  i;(  gehörige 
Femur  eines  alten  Mannes  folgende  Zahlen  aufweist:  9.1  (Kopf-Troch.  m.) 
7.6  (Condylen -I^reite]  und  S.  1  (Diai)hysen- Umfang)  bei  einer  Gesammt- 
länge  von  42.7  CM. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  bei  den  Huschmäunern  ,  auch  in  den  Skelet- 
theilen im  Verhältuiss  zu  der  mässigen  Länge  bedeutende  Zahlen  für  die 
Breiten  und  Umfang  vorkommen,  wie  sie  den  übrigen  südafrikanischen  Ein- 
geborenen nicht  eigen  zu  sein  pflogen,  zumal,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  der  Femur  im  \'ergleich  mit  der  Kibia  und  dem  Fusse  relativ  lan"  ist 
Die  beste  Illustration  dafür  ist  der  auf  Tafel  XLVIII   Fig.  A  abgebildete 
Fuss  eines  männlichen,  alten  Buschmannes  der  westlichen  Distriete,  welche 
auf  einen  Blick  lehrt,  wie  enorm  die  Unterschiede  werden  können,  olnic 
dass  Monstrosität  vorliegt.    Die  Länge  des  Fusses  =  100  gesetzt,  ergieht  sich 
für  denselben  ein  Breitenindex  von  41.3  (gegen  eine  entsprechende  /alil  i\vn 
Kaffernfusses  von  27.7).     Die  absoluten  Werthe  der  Metatarsusknochen  der 
grossen  Zehe  verhalten  sich  an  den  drei  abgebildeten  Füssen  wie  6.1  :  4.2  : 
2.6  (!)  ;  obgleich  also  der  mittlere  einer  schwächlichen  I  lottent(»ttin  von  geringer 
vSkeletthöhe  [135 CM)  angeliört,  überragt  der  genannte  Knociien  <len  des  männ- 
liclien,  erwachsenen  Buschmannes  um  mehr  als  2  CM.    Der  Fortsatz  des 
Fersenbeines  ist  in  gleicher  Weise  beim  Buschmann  hei  Weitem  der  kürzeste 
unter  den  dreien,  das  Siirungbein  ist  breit  und  kräftig,  besonders  hinsichtlicli 
der  scharf  abgesetzten  Gelenkfläche,  die  übrigen  Fusswin'/elknochen  verliallcn 
sich  in  demselben  Sinne. 

Aehnliche    Unterschiede   finden    sich    aucli    hinsichtlif  Ii    der   Hiinde ; 
doch    ist    an    den    skelettirten    Händen    rlie    (iesamnitform    weniger  khir 
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zur  Anschauung  zu  bringen ,  wegen  de;*  lockeren  Aneinanderlagerns  der 
Knochen. 

Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Skelettverhältnisse,  besonders  auch 
mit  Rücksicht  auf  das  beschriehcne,  wirklicli  verkommene  Tlottentottiuykelett 
geht  hervor,  dass  die  Behauptung,  die  charakteristischen  Unter- 
schiede im  Hau  des  Buschmannes  beruhten  lediglich  auf  dem 
Einfluss  des  Verkommens  der  Völkerschaft  als  eine  durchaus 
unerwiesene  bezei(;hnet  werden  muss. 


c.  Körperliche  und  geistige  Leisttiiigsliihigkeit. 

Wenn  es  soweit  gelungen  sein  dürfte ,  au  der  Hand  von  Material, 
dessen  Eigenthümlichkeiten  zur  unmittelbaren  Anschauung  zu  bringen  sind, 
die  ursprüngliche  Trennung  der  lJuschmänner  von  den  Hottentotten  nachzu- 
weisen,  80  lässt  sich  leicht  bogreifen,  dass  die  Schwierigkeiten  hinsichtlich 
der  functionelleu  Unterschiede  viel  erheblicher  werden. 

Man  darf  wohl  darauf  verzichten,  hierin  den  l^eweis  in  gleicher  Weise 
durchführen  zu  wollen,  da  es  überhaupt  ungeeignet  ist,  sich  allzu  fest  an 
die  mannigfach  wechselnden,  einzelnen  Züge  zu  klammern,  anstatt  das 
Gesammthild  iu's  Auge  zu  fassen.  Thut  man  das  T.etztere,  so  ergiebt  sich 
bei  eingeheiuler  Vergleicluiug,  dass  sich  zwischen  beiden  Volksstämmen  auch 
auf  diesem  Gebiet  die  erheblichsten  Unterschiede  in  den  Talenten,  An- 
schauungen, Neigungen  und  der  Tvcbensweise  finden,  wovon  Vieles  gar 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  wenn  auch  numcho  Autoren  sich  bemüht 
haben,  den  Buschmännern  alle  Scheussliclikeiten  aufzubinden,  welche  ihnen 
gerade  einfielen. 

Vergleicht  man  dasjenige,  was  selbst  wolilwollende ,  vorurtheilsfreie 
Beobachter  über  den  unglücklichen  Stamm  mittheilen,  so  scheint  es,  als  oh 
ein  harter  Fluch  mif  ilun  laste,  der  die  übrigen  Koi-koin  niclit  in  gleicher 
Weise  berührt,  und  es  muss  dies  in  einer  besonderen  Gemüthsrichtung 
seinen  Grund  haben,  welche  wir  versuchen  wollen  näher  zu  erläutern. 
Gleich  hier  sei  ausdrücklich  erwähnt,  dass  meine  eigenen  Erfahrungen, 
welche,  wie  das  beigegebene  Material  beweist,  nicht  ganz  unbedeutend  sind, 
hinsichtlich  der  Buschmänner  verhältnissmässig  günstig  waren,  und  dass  ich, 
sollte  darnach  allein  geurtheilt  werden,  ihnen  wohl  ein  zu  vortheilhaftes 
/cuguiss  ausstellen  müssto. 

Will  nutn  ein  Urtheil  über  ihren  Charakter  in  einen  kurzen  Satz 
zusammenfassen,  könnte  man  sagen:  Der  Buschmann  ist  das  unglück- 
selige Kind  des  Augenblickes. 

Der  bereits  bei  den  Hottentotten  iiervorgehohene  Leichtsinn  steigert 
sich  bei  Ihm  zu  einer  verhängui.svoUeu  Unbedachtsamkeit,  welche  wohl  die 
richtigste  Erklärung  f.ir  ,lie  merkwürdigen  Widersprüche  im  Cliurakter  ab- 
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giebt.  Sielit  sieh  der  liuschmann  einer  Kntseliliessun-  otlor  einer  riiat 
gegenüber,  so  scheint  er  allein  die  augenhliekliehe  Nei-un-  /.u  Hatiie  /.u 
ziehen,  ohne  sich  Uurch  etwas  Anderes  leiten  /u  lassen  oder  den  nuiglieheu 
Kolj^en  auch  nur  einen  Gedanken  zu  -widnien. 

Nimmt  man  seine  andern  Eigenschatten  mit  dieser  zusammen  ,  so  bt- 
greift  man,  woher  es  kommt,  dass  die  liuselnniiuner  so  ott  und  leicht  /u 
Verbrechen  gefiihrt  werden  ,  welche  man  bei  oberHiichlicher  KenutnisN  dem 
scheinbar  so  gutmiithi.i^en  Soluie  der  Wilduiss  nicht  zugetraut  hätte.  Unter 
solclien  Eigenschatten  wird  ihnen  am  meisten  ihre  grosse  (ileirhgü  Itig- 
keit  gegen  I5esitz  verderhlicli ;  denn  es  leitet  sich  daraus  auch  die  Nicht- 
achtung fremden  Eigenthums  ah. 

Hat  der  liuschmann  hinreichend  zu  essen  und  eine  Tfeife  Dacha,  so 
fehlt  ihm  Nichts  zum  GlUck  des  I.ebens,  Uesitz  macht  ihm  Sorge,  und  er 
ist  darin  der  wahre  Philosoph ,  omuia  sua  ^ecum  portans.  Was  sollte  er 
mühsam  Vieh  aufziehen,  hegen  und  i.flegen ,  die  Thierc  des  Fehles  sind 
sein  Vieh;  es  gedeiht  ohne  sein  Zuthun ,  und  er  to.ltet  davon  nach  lielieheu. 
wie  es  der  Augenblick  bietet.  Dass  andere  Leute  ein  heiliges  Hecht  auf  die 
Heerden  hätten,  welche  sie  sich  irgend  wie  erwarben,  wollte  ihm  ni.-  v.dl- 
ständig  einleuchten;  das  Vieh  war  hinreichend  da,  die  augenhU.klichen 
Besitzer  brauchten  es  nicht,  indem  sie  es  sonst  geschlachtet  hätten,  er  hatte 
Hunger,  folglich  raubte  er  dasselbe.  So  sehen  wir  bereits  in  den  frühsten 
Zeiten  der  Colonic  die  Hnschmäuner  als  «  Handitti«  und  .^Uobhers..  auftreten 
und  es  hiesse  die  Wahriieit  entstellen,  wollte  mau  leugnen,  dass  dcr\  ieh- 
diebstahl  zum  wirkHchen  Gewerbe  derselben  gehörte.  Hei  sämmtlichen 
übrigen  Eingeborenen  Süd -Afrikas  ist  die  schwärmerische  Zuneigung  zu 
ihrem  Vieh,  als  dem  liebsten  Hesitzthum ,  betont  worden,  man  hat  sie  mit 
Recht  als  wahre  >-_ßoo/rta/^^'rt"  bezeiclmet,  und  es  leuchtet  daher  ein,  welcher 
allseitiger  Hass  sich  gegen  einen  Volksstamm  wenden  mnsste,  der  diesen 
Besitz  nicht  nur  gefährdete,  sondern  geradezu  als  unberechtigt  betrachtete. 
Es  war  ein  Kampf  für  ihr  werthvollstes  Eigenthum,  auf  dem  die  eigeiu' 
Existenz  wesentlich  beruhte,  wenn  Eingeborene  und  Colonisten  sich  in  dem 
Losungswort  einigten:  Tod  den  liuschmännern !  Seihst  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzte  üble  Erfahrungen  konnten  diese  von  dem  unseligen  Viehdieb- 
stahl nicht  abbringen  ,  und  erst  in  der  neueren  Zeit  hahen  die  letzten  Reste 
sich,  wie  es  scheint,  zu  grösserer  Vorsicht  bestimmen  lassen,  so  dass  der- 
artige Verin-echen  weniger  häufig  geworden  sind. 

Vielleicht  hätten  die  Feinde  der  Buschmänner  nicht  einen  so  schreclt- 
lichen  Grad  von  Erbitterung  gezeigt,  wenn  nicht  ein  anderer  Vorwurf  da> 
volle  Maass  ihrer  Sünden  zum  Ueheriaufen  gebracht  liätte.  Das  Stehlen 
oder  Kauben  des  \'iehes  allein,  welches  in  Süd-Afrika  eine  berechtigte  Eigeii- 
thümlichkeit  kriegführender  Mächte  zu  sein  scheint,  würde  man  ihnen  nicht 
so  sehr  übel  genommen  haben,  aber  das  Bewusstsein ,  dass  die  lieben,  vier- 
beinigen Zöglinge,  einmal  in  .ler  Hand  der  liuschmänner .  rettungslos  ver- 
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loren  seien,  verwandelte  die  Herzen  der  Verfolger  gegen  die  unglückselige 
Kace  in  Stein.  Schon  vor  Alters  war  es  nämlich  die  Gewohnheit  derselben, 
im  Falle  sie  verfolgt  wurden  und  nicht  mehr  vermochten,  ilnen  Raub  mit 
fort  zu  treiben  oder  sonst  in  Sicherheit  zu  bringen ,  dass  sie  die  Thiere  mit 
den  Speeren  durchstachen,  sie  mit  ihren  Pfeilen  erschossen,  oder  denselben 
die  Achillessehnen  durchschnitten,  um  sie  lieber  zu  vernichten,  als  in  die 
Hände  ihrer  Besitzer  zurück  zu  geben.  Sahen  dann  die  Nachsetzenden  ihre 
Jiicldinge  sich  kläglich  im  Staube  wälzen ,  einem  unvermeidlichen  Tode 
anheim  gegeben,  so  erfasste  sie  schreckliche  Wuth  gegen  diejenigen,  welche 
eine  so  unnütze  Grausamkeit  verübt  hatten. 

Hierbei  zeigt  sich  die  unangenehmste  Seite  im  Cliarakter  des  Busch- 
mannes, nämlich  eine  gewisse  Neigung  zur  Gewaltthat,  welche  die 
durch  wildes  Leben  erzeugte  Verhärtung  des  Gefühls  erklärlich  macht ;  durch 
den  Gedanken  an  diese  schlummernde  Gewaltthätigkeit  wird  man  dringend 
/ur  Vorsicht  im  Verkehr  mit  denselben  aufgefordert,  weil  es  schwer  zu  sagen 
ist,  wann  und  wodurcli  sie  zum  Ausbruch  kommen  wird,  oder  welches  ihre 
muthmausslicluni  Ziele  sind.  Eine  besonders  gefährdete  Klasse  der  Hevöl- 
kening  bildeten  die  unglücklichen  Wächter  der  Heerden  ,  gewöhnlich  hotteu- 
tottischen  Stammes,  welche  sehr  häufig  die  Opfer  des  Ueberfalles  einer 
Buschmannhorde  wurden  und  auch  die  Art  und  Weise,  wie  man  dieselben 
umbrachte  (z.  B.  durch  Zerschmettern  des  Kopfes  der  Schlafenden  mit 
Steinen,  während  die  Räuber  dieselben  ebensogut  hätten  binden  kÖnne^) 
zeigt  von  bösartiger  Grausamkeit.  Solcher  Beispiele  werden  in  den  Cape 
Records  verschiedene  erwähnt,  doch  auch  Mordthaten  gegen  Weisse  verübt, 
kamen  zuweilen  vor,  wenn  gleich  seltener,  indem  der  Buschmann  vor  den 
Letzteren  die  instinctive  Furcht  zu  haben  scheint,  welche  die  reissenden 
Thiere  gegen  den  Menschen  überhaupt  verrathen. 

Die  vereinzelten  Fälle  von  UiUluiten  der  lJuschmänner  beseelten  alle 
Klassen  der  sesshaften  Bevölkerung  mit  einer  lebhaften  Furcht  vor  ihnen, 
und  das  dadurch  entstandene  Misstrauen  ist  vielfach  der  Grund  gewesen 
zu  weiteren  Feindseligkeiten.  Die  Furcht  ging  schliesslich  so  weit,  dass 
die  Ansiedler  es  nicht  wagten,  in  der  Nähe  ihrer  Niederlassungen  bebuschte 
Höhen  zuhaben,  welche  die  Quellen  allein  vor  dem  Austrocknen  schützten, 
■Aveil  die  Buschmänner  sich  darin  unbemerkt  anschleichen  könnten«.  Viel- 
fach findet  nuiu  auch  in  den  Journalen  der  Reisenden  und  Missionäre 
(MoFFAT,  Bui«;mi.:ll)  Notizen  darüber,  welche  Vorsichtsmaassregeln  ergriffen 
wurden,  um  den  Lagerplatz  gegen  Buschmänner  zu  sichern;  zuweilen  haben 
auch  trotzdem  Angriffe  aus  dem  Hinterhalt  stattgefunden,  aber  die  Gesammt- 
summe  derer,  welche  dem  schrecklichen  Giftpfeil  wirklich  zum  Opfer  fielen, 
ist  gewiss  eine  merkwürdig  geringe. 

Wie  bei  den  grossen  Niedermetzelungen  im  Jahre  1771  auf  etwa  500 
getödtetc  Eingeborene  ein  Boer  geblieben  war,  so  ungef^ihr  wird  sich  das 
Verhältniss  meistens  gestellt  haben.    Mir  ist  aus  dem  Orange-Freistaat  ein 
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Kall  bekannt  wo  auch  bei  soleher  Jagd  einer  der  .Tiiger  zu  Seha.leu  kam 
una  /war  auf  sehr  charakteristische  Weise,  wes^shalb  das  Krei^ruiss  kur^ 
berichtet  werden  soll. 

Kine  -rösserr  Horde  von  Kusohnuinnevu,  welche  sich  unfern  von  liloem- 
fontein  auf  den  liergen  ein-enistet  hatte  und  wegen  der  Viehdiebstiihle  lästi- 
fiel,  sollte  unschädlicli  gemacht  werden;  es  wurde  also  eine  grosse  Jagd 
angestellt,  die  keine  bedeutende  Ausbeute  ergab,  da  die  braunen  Sehelnu-, 
durch  ihre  Spione  gewarnt,  sich  grossentlieils  gerettet  hatten.  Als  der  Trupp 
von  Hoeren  beim  Lageqjlatz  jener  /usanunenstand ,  um  über  die  weiteren 
Maassregeln  zu  berathen,  fiel  einem  derselben  eine  alte,  tiach  am  Hoden 
liegende  Ochsenbaiit  auf,  welclie  er  mit  dem  Fusse  bei  Seite  stiess.  Im 
selbigen  Augenblick  sprang  ein  liuschmann ,  der  danmter  zusammengerollt 
gelegen  hatte,  in  die  Höhe,  und  obgleich  umringt  von  seinen  'l\)dfeinden. 
entsandte  er  sofort  den  verderblic  heu  Pfeil  mitten  in  die  ISrust  des  Störenden', 
welcher  der  Wunde  in  einigen  Stunden  erlag.  Freilich  war  damit  auch  sein 
Schicksal  besiegelt,  aber  daran  dachte  er  nicht,  als  er  sieh  plötzlich  den 
Gegnern  verrathen  sah,  seindedanke  war  nur.  derCiewalt  bis  zum  Aeusserston 
Widerstand  zu  leisten. 

Diese  Entschlossenheit  bei  gleichzeitiger  Verachtung  der  möglichen 
Folgen  ihrer  Handlungen  macht  aus  der  zwergenhaften  Race  wahre  Helden, 
wie  die  südafrikanischen  A-  hunfu  sie  nicht  aufweisen  können ,  und  oft  genug 
habe  ich  von  kundigen  Leuten  daselbst  die  Versicherung  gehört,  dass  sie 
sich  mit  einem  Duzend  gezähmter  Huschmänner  auf  ilner  Seite  vor  Hundert 
Kaffem  nicht  fürchteten,  auch  würde  ich  selbst  die  Parthei  der  ersteren 
wählen. 

So  vollführte  der  auf  Tafel  XXIX  Fig.  2  abgebildete  Knabe,  welchen 
man  nach  seinem  Aussehen  vielleicht  auf  13  Jahre  schätzen  müsste,  eine 
Heldenthat,  welche  ihm  ein  Europäer  schwerlich  nachmachen  würde.  Eine 
gezähmte  Hyäne  seines  Herrn,  die  frei  hervimlief,  wurde  in  der  Kollzeit 
wüthend  und  fiel  den  unbewaffneten  Knaben  an  ;  da  griff  ihr  derselbe  tief 
in  den  Rachen,  erfasste  ihre  Zunge ,  und  obgleich  arg  zerbissen  und  nmher- 
geworfen  von  dem  Raubthier,  Hess  er  das  Organ  nicht  los,  bis  Hülfe  her- 
beikam, und  die  Hyäne  vertrieben  wurde. 

Dieselben  Buschmänner  (auf  Hainks  Farm  bei  Hloemfontein)  gaben 
dort  schon  früher  Proben  ihres  Muthes ,  welche  man  sich  scheut  zu  erzählen, 
weil  sie  nach  europäischen  Vorstellungen  unglaubwürdig  klingen,  obwohl 
sie  vollständig  verbürgt  sind.  Der  genannte  Farmer  schoss  auf  seinem 
Terrain  mit  eigener  Hand  25  Löwen  (den  letzten  etwa  vor  20  Jahren),  und 
bei  diesen  Jagden  waren  die  Huschmänner  seine  besten  Helfer.  Diese 
kühnen  Jäger  ermittelten  die  Lagerstätte  des  Raubtliieres  und  wussten  es 
durch  vorsichtiges  Heunruhigen  desselben  dahin  zu  bringen,  dass  es  allmalig 
seinen  Weg  nach  der  Gegend  nahm,  wo  die  Schützen  verabredetermaassen 
warteten . 
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Manche  solche  .Stiickclicii ,  welche  mir  vim  der  anfjefeiiulcteu  liace 
bekannt  geworden  waren,  erweckten  Interesse  für  ^sie,  iimi  ich  freute  mich 
stets,  wenn  ich  in  der  Steppe  dem  herumschweifenden  Buschmann  bej^eg- 
iiete.  Gegen  einige  Schnüre  Glasperlen  tauschte  ich  mclirmals  l^ogen  und 
Kücher,  gefüllt  nüt  den  gefürchteten  Pfeilen,  von  denselben  ein,  ohne  dass 
mir  auch  nur  entfernt  die  Besorgniss  aufgestiegen  wäre,  sie  konnten  diese 
Waffen  gegen  mich  gebrauchen.  Häufig  unterstützten  sie  uus  bei  der  Jagd, 
stets  mit  einem  bescheidenen  Antheil  der  Beute  zufriedengestellt. 

Nur  eine  Unthat  kam  mir  iu  dieser  Zeit  zu  Ohren  und  gerade  diese 
lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  dabei  der  unglückliche  IJuschmanu ,  wie 
gewiss  sehr  häufig,  der  Sündenbock  für  Andere  gewesen  ist.  Im  west- 
lichen Bc-r/tuu?{a -Ijunde  wurde  ein  Händler,  welcher  mit  seinem  fast 
erwachsenen  8ohne  und  einem  Huschmann  als  Achteri'ij'der  im  Felde  cam- 
pirte,  während  des  Schlafes  ermordet;  natürlich  musste  der  arme  Schelm, 
der  sich  rnhig  Öffentlich  zeigte,  trotz  der  l^etheuerung  seiner  Unschuld ,  der 
Thäter  gewesen  sein,  obgleich  das  w^erthvollste  15esitzthum  der  Ermordeten 
sich  in  den  Händen  anderer  Einwohner  vorfand.  Es  wurde  ihm  unter 
Mdhiiras  Vorsitz  der  IVocess  gemacht,  und  wenn  auch  viele  von  der  Un- 
schuld des  Maniu's  überzeugt  waren,  so  wagte  der  Häuptling,  da  es  sich 
um  Ermordung  von  Weissen  handelte,  nicht,  ihn  frei  zu  geben;  er  wurde 
zum  Tode  verurtheilt;  und  es  fand  sich  auch  ein  Weisser  ,  der  das  Henker- 
amt versah  (!).    War  es  doch  nur  ein  Buschmann! 

So  unwahrscheinlich  iu  diesem  Falle  die  Schuld  war,  für  unmöglich 
darf  man  sie  nach  den  oben  angeführten  Charaktereigenthümlichkeiten  nicht 
halten;  der  Mord  würde  alsdann  eine  von  den  plötzlichen,  unberechenbaren 
Ausbrüchen  der  Wildheit  veranschaulichen,  wie  sie  bei  dem  gezähmten 
liuschmann  zuweilen  vorkonuneu ;  doch  sind  solche  Fälle  äusserst  selten. 
Mau  darf  wohl  sagen,  dass  der  Jäger,  welcher  einsam  die  Buschsteppe 
durchreitet,  jeden  Tag  ungestraft  von  diesen  Eingeborenen  ermordet  werden 
könnte,  und  doch  spricht  die  einfache  Thatsache,  dass,  den  erwähnten, 
zweifelhaften  Fall  abgerechnet,  keiner  der  vielen  kühnen  Jäger ,  wie  Oswell, 
W.viiLHKKt;,  Chai'man  ,  M'Cabe  ,  Anderssün  ,  Galtun  u.  s.  w.  durch  sie  zu 
Schaden  gekommen  ist,  viel  besser  zu  ihren  Gunsten,  als  alle  laugen  Aus- 
einandersetzungen, llesonders  Chapman  hatte  häufig  ein  Gefolge  von  lausch- 
miinneru,  welche  für  enorme  Strecken  seinem  Zuge  folgten,  sich  als  Träger 
nützlich  machten  und  an  der  Beute  particii)irten. 

Vielleiclit  liegt  der  Grund,  warum  gerade  die  alten  l^erichte  über 
diesen  Stamm  so  sehr  dunkel  gefärbt  sind,  in  dem  Umstände,  dass  die 
(hegend  der  jetzigen  Colonie  viel  schneller  arm  wurde  an  leicht  erreichbarem 
Wild,  und  so  die  zwingende  Nothwendigkeit  sie  früher  zum  Viehdiebstahl 
hinführte  als  in  der  noch  heute  wildreichen  Kitlahari. 

Bort  ist  der  Buschmann  iu  seinem  Element,  denn  er  kann  seinem 
unbezähmbaren  Hang  zur  Freiheit   und  zum  ungebundenen  Leben  nach 
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Ilerzeuslust  iiachj^ehen.  Diese  K  ro  ilu- i  t  s  U  o  he  ist  eint-  rhavak- 
teristischo  Eigenschaft  ilov  in  Ketio  steluMulon  Kaie,  rino 
-Iciohe  Neigung:  findet  sich  wetler  bei  den  Hottentotten  noch 
bei  den  A-hantn,  noch  bei  den  sogenannten  /if-ch  uanti- 
liuschmiinnern,  den  Ba-Aalahori,  >velrhe  Irot/  des  Wohnous 
in  der  Wüste  Sclaven  sind  nnd  dadurch  beweisen,  (Uiss  die  Wohnsitze 
niclit  den  Unterschied  ^enüjiend  erkhvren.  Duss  die  Untevdrvickunit .  das 
körperliche  und  geistige  Verkommen  den  Kreiheitsdrang  stärkt,  erscheint  an 
sich  schon  unwahrsclieinlich ,  und  so  lehrt  auch  die  lieubachtung ,  duss  die 
wirklich  verkommenen  Ba-Kahthari  sich  durch  kncc  htischen  Sinn  ,  die  itnsch- 
männer,  deren  Verkommen  nach  Obigem  unerweislich  ist,  durch  Liebe  znr 
Freiheit  auszeichnen.  Es  ergiebt  diese  l?etrachtnng  aKc  einen  weiteren 
Beweis  gegen  die  angedeutete  Tlieorie. 

Wie  die  Cape  Records  uns  überliet"ern  ,  gingen  die  linsciimiiiiner  >cliun 
in  den  frühsten  Zeiten  der  Colonie  niclit  selten  in  den  Dienst  der  Farmer, 
besonders  als  Viehhüter,  aber  selten  hielten  sie  dabei  lange  aus.  wenn  sie 
es  nicht  überhaupt  nur  als  Vorwand  benutzten,  um  die  (ielegenheit  aus/.n- 
spähen,  und  spater  zwar  nicht  ihren  Herrn,  aber  doch  die  Na<-hbarn  zu 
bestehlen.  Es  kommen  aber  Fälle  vor,  und  sind  mir  selbst  zur  Kenntniss 
gelangt,  dass  Individuen  dieses  Stammes  treu  iliren  Dienst,  zur  vollsten  /n- 
friedenheit  des  Herrn  versahen  ,  und  docli  plötzlich  wieder  von  dem  inuern 
Drang  nach  dem  Leben  in  der  Steppe  erfasst  wurden;  sie  verscln\ amlen 
dann  entweder  heimlich,  in  der  Regel  ohne  etwas  zn  entfremden,  oder  niil 
Erlaubniss  des  Herrn,  um  nach  einigen  Monaten  wieder  zu  Uunniu'u ,  als 
wenn  Nichts  vorgefallen  wäre,  und  den  friilieren  Dienst  in  alter  Weise  zu 
übernehmen. 

Es  vcrräth  solches  Verhalten  einen  innewohnenden  ,  mit  ihrem  ganzen 
Wesen  verwachsenen  Trieb,  welcher  ihnen  nicht  künstlich  im  ^'e^lauf  von 
ein  paar  Jahrhunderten  anerzogen  werden  kann. 

Auch  ihre  übrigen  Anlagen  und  l'ertigkeiteu  sind  eigenartiger  Natur 
und  zeichnen  sie  vor  andern  Stämmen  vortheilhaft  aus.  Wenn  schon  früher 
bei  verschiedenen  Abtheilungeii  der  Eingeborenen  bald  diese ,  bald  jene 
Refahigung  rühmend  genannt  wurde,  so  geschah  dies  öfters  luir  vorbehaltlich 
der  Buschmänner,  welche  an  Schärfe  der  Sinnesorgane,  an  Schlauheit  und 
Geschicklichkeit  in  allem,  was  die  Jagd  anlangt,  sämmtliche  übrigen  Süd- 
Afrikaner  weit  überragen. 

Unzweifelhaft  thut  in  solchen  Dingen  die  Liebung  sehr  viel,  und  die 
Huschmänner  hatten  bei  dem  beständigen  Aufenthalt  im  Freien  gute 
Gelegenheit,  ihre  Sinne  zu  üben,  doch  kann  man  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen ,  dass  derKaffer,  wollte  man  ilm  auch  von  Kindesbeinen 
an  in  der  Wüste  zu  leben  zwingen,  nie  ein  Jäger  werden  würde,  wie  es 
der  Buschmann  als  Regel  ist. 
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Die  Schärfe  der  Sinne,  besonders  der  Augen,  ist  dem  Letzteren  wohl 
eine  wesentliche  Hülfe,  aber  macht  ihn  noch  nicht  zum  Jäger,  sondern 
dies  ist  seine  Schlauheit  und  Intelligenz,  welche  ihn  anleitet,  Alles 
seinem  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  Er  hat  sich  sinnreiche  Fallen  und 
Fangmethoden  ausgedacht,  um  das  Wild  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
von  denen  manche  von  den  andern  Eingeborenen  nicht  einmal  nachgeahmt 
werden  können.  Er  kennt,  die  Gewohnheiten  der  Thiere  auf's  Genauste 
und  mit  eiserner  Geduld  lauert  er  am  bestimmten  Ort  auf  seine  Beute  und 
fühlt  nicht  Hunger,  Durst  oder  Hitze,  so  lange  noch  eine  Hoffnung  auf 
(ielingcn  vorhanden  ist.  Besonders  originell  ist  eine  von  Moffat  ^)  zuerst 
beschriebene  Art  den  Straussen  beizukommen ,  bei  welcher  dem  Buschmann 
das  eigenthümliche  Tal  e  n  t  der  N  a  chah  mung  hülfreich  zustatten  kommt. 
Es  wird  dabei  die  Haut  eines  Strausses  in  der  Weise  ausgespannt,  dass  der 
Körper  ein  hohles  Gerüst  bildet,  welches  der  Jäger  so  über  sich  nimmt, 
dass  der  obere  Theil  seiner  Gestalt  ziemlich  verdeckt  ist,  während  die  eigenen 
Heine  die  fehlenden  des  Strausses  ersetzen;  der  Hals  und  Kopf  des  Vogels 
lässt  sich  mittelst  eingefügter  Stöcke  bewegen.  In  dieser  Vermummung  nähert 
sicli  der  Buschmann ,  beständig  die  abgelauschten  Geberden  der  Strausse 
nachahmend,  den  scheuen  Vögeln  und  mischt  sich  unter  sie,  bis  er  Gelegen- 
heit findet,  unter  der  Maske  hervor  einem  ruhig  äsenden  Stück  den  tödt- 
liclien  rfeil  zuzusenden.  Die  Rolle  soll  zuweilen  so  gut  gespielt  werden, 
dass  der  fremde  Eindringling  von  den  wehrhaften  Hähnen  angegriffen  und 
gezwungen  wird,  ihirch  Abwerfen  der  Hülle  sich  Respect  zu  verschaffen. 

Frcilicli  gehört  die  Figur  des  liuschmannes  dazu,  um  ein  derartiges 
Kunststück  auszuführen,  wenn  auch  das  hohe  Gras  das  verdächtige  Unter- 
gestell etwas  verdeckt;  diese  Besonderheit  seines  Wuchses  erleichtert  ihm 
aber  das  Anschleichen  an  irgend  welches  Wild,  ohne  dass  er  einer  Ver- 
mummung dazu  bedürfte.  Unter  Umstanden  kriecht  er  wie  eine  Schlanze 
auf  dem  Bauche  an  seine  Beute  heran,  unbeirrt  durch  die  am  Hoden  liegen- 
den Dornen"^),  verharrt  stmidenlang  regungslos,  wenn  die  Heute  Misstrauen 
zeigt,  und  erreicht  es  scliliesslich  doch,  das  Ziel  in  Schussweite  zu  be- 
kommen. 

Handelt  es  sicli  um  ein  grösseres  Thier,  so  entflieht  dasselbe,  nach- 
dem der  Pfeil  es  getroffen  liat,  und  die  Aufgabe  ist  alsdann,  seine  Spur  zu 
halten  bis  zu  dem  Orte,  wo  es  endlich  verendet  ist. 

Si>  viele  Lobvedner  manche  der  andern  Stämme  auch  in  dieser  Fertig- 
keit gewiss  mit  Hecht  gefunden  haben,  am  erstaunlichsten  sind  mir  die 
Leistungen  im  Spüreu  stets  bei  den  Huschmännern  erschienen.  Sie  gehen 
im  schnellen  Tempo  auch  bei  ziemlich  dicht  bewachsenem  Hoden  einer  Spur 


')  A.  a.  O.  p.  64. 

2)  Besonders  inmn};enehm  ist  ein  mit  Stacheln  besetzter  kleiner  Saame .   von  den 
Kolonisten  ^DM^ljes"  ßfnnnni,  der  sich  weit  und  breit  verstreut  findet. 
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nach,  wahrend  .,e  kaum  darauf  zvi  arhte.i  srhoinen  .  un.l  nur  wouu  dioMdho 
eine  unerwartete  Wendung  marlit.  oder  sich  irjjend  etwas  AuHullij^es  ivvH 
veiTäth  eine  Geberde  die  -espannte  Axifmerksamkoit .  welche  sie  dem  unbe- 
deutendsten Merkmal  zuwenden. 

Der  traiuirtc.  sehnige  Körper,  dessen  Muskelkraft  bctriichtlichcr  ist  aU 
man  meint,  macht  es  ihnen  möglich,  nicht  nur  durch  andauerndes  Laufen 
wie  die  Kaffern  sich  hervorzuthun ,  sondern  sie  erreichen  dabei  «»,  h 
eine  verhältnissmässig  grosse  nurchschnittsgeschwindigkeit.  Sie  hetzen 
zuweilen  zu  Fuss  die  Arten  des  Wildes,  welche  nicht  sehr  andauenul  /.u 
laufen  vermögen,  wobei  sie  eine  besondere  Taktik  anwenden.  Ks  verbindet» 
sich  nämlich  eine  Anzahl  von  Manuern  zu  solcher  Hetzjagd  mul  postireu 
sich  an  gewisse,  vorausbestimmte  Stellen  in  grösseren  Entfernungen;  einer 
sucht  darauf  das  Wild  in  der  Umgegend  auf  und  bewegt  sich  so ,  dass  das 
Stück  veranlasst  wird,  die  Richtung  auf  die  Jagdgenossen  zu  nehmen.  Kr 
treibt  es  alsdann  möglichst  in  die  Nahe  des  Zweiten,  welcher  den  Krmüdeteu 
ablöst,  um  es  dem  Folgenden  zuzutreiben,  und  so  lösen  sich  die  Jäger  ah. 
bis  das  Thier  eruiattet  und  eingeholt  wird.  Dem  Unkundigen  crNcluMiil  .lie 
Möglichkeit,  ein  Hüchtiges  Thier  in  eine  bestimmte  Hichtuug  zu  driing<-n. 
vielleicht  wunderbar,  dem  afrikanischen  Jäger,  d.  h.  aucli  dem  \\'eissen, 
sobald  er  ein  tüchtiges  Pferd  unter  sich  hat,  wird  diese  Sache  ganz  geläufig, 
und  es  ist  ein  alltägliches  Vorkominniss,  dass  ein  solcher  die  Kland  -  Antilope 
oder  die  Giratfe  wie  ein  Stück  Vieh  zum  Lagerplatz  oder  zur  Niederlassung 
treibt,  um  sie  dort  nach  (iefallen  zu  tödten. 

Die  Intelligenz  musste  dem  Huschmanu  den  Mangel  au  Mitteln  er- 
setzen und  die  angegebenen  Künste  sowie  die  Anfertigung  weiter  utileu  zu 
beschreibender  Waffen  beweist,  dass  es  üun  daran  in  der  That  nicht  mangelt. 
Alle  diese  Leistungen  beziehen  sich  indessen  auf  das  materielle  IntercHse, 
man  ist  auch  kaum  berechtigt  von  einem  Wilden  in  des  Wortes  verwegenster 
Bedeutung  etwas  Anderes  zu  erwarten,  um  so  bedeutungsvoller  erscheint  es 
aber,  dass  die  Huschmänner  darüber  herausgegangen  sind.  Es  ist  schwer 
zu  begreifen,  wie  ein  V<dk  im  Zustande  der  Verkommenlieit,  im  Verzweif- 
lungskampfe für  seine  Existenz  gegen  Mensch  und  'l'hier  eine  Kunst  be- 
treiben sollte,  welche  es  im  Zustande  der  behaglichen  Ruhe  und  des  Lebens- 
genusses vernachlässigte.  Dass  die  verachteten  Kinder  der  Wüste  das 
Talent  der  Malerei  ausgebildet  haben,  während  die  ansässigen  Stämme,  und 
zwar  weder  die  Hottentotten  noch  die  A-huntu  >ich  darin  mit  ihnen  messen 
können,  ist  also  ein  weiterer  Keweis  der  eigenartigen  Natur  jener. 

Der  Huschmann  entwirft  natürlich  keine  Gemälde,  welche  sich  den 
Meisterwerken  der  Kunst  an  die  Seite  stellen  Hessen,  aber  ebenso  Unrecht 
ist  es  zu  sagen,  die  Zeichnungen  seien  unbedeutende  Kritzeleien,  welche 
gar  keine  Beachtung  verdienten.  Es  prägt  sich  in  den  Figuren  eine  scharfe 
Auffassung  und  treues  Gedächtniss  für  die  Formen  aus,  welche  zuweilen 
mit  bewunderungswürdig  sicherer   Hand  und  grosser  Leichtigkeit  wieder- 
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y;(?j^eben  ^iiid.  WüIuxmilI  tler  Baniu  müiisain  eine  steife ,  groteiike  Thii'i- 
gestalt  madelirt ,  schnitzt,  otler  in  den  seltensten  Fällen  bildlich  darstellt 
(Wand Verzierungen  der  Be-chuana) ,  von  den  Hottentotten  aber  gar  nichts 
Analoges  bekannt  ist,  haben  die  liuschnianner  die  Felswände  der  Grotten 
ujid  Hacii  umlierliegende  lUöcke  mit  Figuren  förmlich  bedeckt.  Auf  einem 
Höhenzug  unweit  Hope-Town  sah  ich  auf  derai'tigen  Steinen  Tausende 
von  verschiedenen  Thiergefitalten ,  oft  zwanzig  und  mehr  auf  einem  lilock. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Eingeborenen  die  Arbeit  ausführten,  vcr- 
räth  sich  in  dem  Umstand ,  dass  sie  dieselbe  Figur ,  w' eiche  sich  ihrem 
Gediichtniss  einmal  eingeprägt  hat,  zuweilen  neben  einander  wiederholentlich 
darstellen ,  bis  dadurch  ganze  Reihen  entstehen ,  und  die  Sicherheit  der 
Hand  erkennt  man  an  der  merkwürdigen  Aehnlichkeit ,  welche  jede  der 
folgenden  mit  der  ersten  Figur  hat. 

(jegenstaud  der  Darstellungen  w^areii  fast  durchgängig  nur  lebende 
Wesen  ,  welche  sie  in  ihrer  Umgebung  bemerkten ,  von  leblosen  AVesen  ist 
mir  nur  die  Nachbildung  von  Schiffen  bekannt,  welche  den  liuschmannern 
vielleicht  auch  den  Eindruck  von  lebendigen  Ungethümen  machten.  Als 
häufigste  Vorkommnisse  sieht  man  die  Figuren  des  Wildes:  Eland,  Spring- 
bok,  Gcmsbok,  Strauss,  Elephant,  Rliinoceros,  Pavian  u.  s.  w.,  dann 
zahme  Thiere,  Ochsen,  Hunde,  und  unter  neueren  Zeichnungen  Pferde, 
welche  in  den  älteren  fehlen,  da  sie  erst  durch  die  Colonisten  eingeführt 
wurden.  Menschliche  Figuren  sind  ebenfalls  sehr  häufig,  darunter  sowohl 
solche  die  Eingeborene  darstellen,  als  auch  Hoeren  oder  selbst  europäische 
Soldaten,  stets  kenntlich  an  besonderen  Merkmalen;  zuw^eilen  scheinen  die 
Künstler  aber  ihrer  Pliantasie  freien  Spielraum  gelassen  zu  haben,  wie  sich 
z.  W.  eine  nackte  menschliche  Figur  mit  rothem  Zickzackstreifen  um  die 
Uendeu  und  einem  Ding  wie  ein  zusannuengefalteter  Regenschirm  in  der 
Hand  auf  einem  Felsen  in  Key-Poort  (östliche  Colonie)  vorfand,  welche  sich 
uicbt  w(dd  deuten  lässt. 

Andere  Proben ,  theils  von  dem  ebengenannten  Orte,  theils  aus  dem 
Hope-Town-District  finden  sich  auf  Tafel  L  wiedergegeben,  wozu  Chromo- 
hthogruphic  gewählt  wurde,  um  den  Eindruck  möglichst  zu  fixiren.  Die 
Art  der  Darstellung  ist  in  der  Natur  verschieden:  Entweder  die  Figuren 
wurden  auf  einem  dunkel  angelaufenen  Fels  mittelst  eines  härteren,  scharfen 
Steines  ausgekratzt  uiul  erscheinen  dann  hell  auf  dunkel  (die  Figuren  der 
zweiten  und  dritten  Reihe,  sowie  die  mittlere  der  ersten)  oder  sie  wurden 
farbig  auf  helle  Felsen  gemalt  (die  andern  beiden  Figuren  der  ersten  Reihe). 
Hei  diesen  Malereien  kamen  verschiedene  Farben  in  Anwendung:  Ein  leb- 
haftes Roth,  braune  Ockererde,  Weiss,  Schwarz  und  auch  Grün  soll  vor- 
ktmuueu,  die  letztere  Farbe  habe  ich  jedoch  nicht  selbst  beobachtet. 

Die  Verbreitung  solcher  Figuren  ist  sehr  gross  und  reicht  von  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Cap,  wo  in  Tulhagh- Kloof  noch  jetzt  Reste  davon 
vorhanden  sind,  durcii  die  ganze  Colonie  und  über  den  Orange -Fluss  hin- 
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weg,  als  vin  IJcweis,  da-.s  h.neils  von  Vr/citen  au  dw  liusi  liniamu-r  .Up 
Südspitze  Afrika's  iniie  hatten. 

Auch  fiir  .Musik  Imbeu  die  Eingeborenen  eine  -rosse  Vorliehe  und 
treten  selbst  producirend  auf.  iudeui  sie  das  schreekliehe  lustrum.'nl ,  lUe 
Goorra,  in  nervenerschdttoruchM-  Weise  nialtraitiien  .  ^^oriihel■  iui  uachsleu 
Kapitel  noch  eini«^e  Henierkunj^en  folgen. 

Die  ideale  Seite  ist  im  Geiste  dieser  Naturmenschen  aK,»  nicht  gau/ 
unentwickelt,  wenigstens  sicherlich  stärker  aK  bei  (U-n  übrigen  Süd -Afri- 
kanern, docli  werden  sie  von  Letzteren  hinsiclulich  der  religiösen  Anschau- 
ungen übertrotfen.  Schwankend  und  verworren,  wie  die  religiösen  IJegiitl'e 
bei  den  A-bantu  un<l  Hottentotten  sind,  bei  den  Huschiniiuucru  nenh-n  sie 
dies  in  n(K-h  liöherem  Grade;  es  scheint  sogar,  als  liiitten  sie  üheiliau])t  nur 
dies  oder  jenes  von  den  Anschauungen  und  abergläubischen  Gel)riiuclicn  der 
Nachbarstamme  angenommen,  was  ihnen  irgendwie  im|>onirte.  ilu-  Sysleni 
ist  daher  das  lückenhafteste  von  allen.  Sie  glauben  au  böse  (ieister,  an 
Zauberei  und  Amulette,  und  halten  gewisse  Personen  mit  besonderer  Machl 
ausgestattet,  die  bösen  Geister  und  Zauberer  zu  beschwören,  c.)»  aber  diese 
Hegriffe  von  ihnen  selbst  gebildet  sind,  oder  ob  ihnen  andere  urtlniinlich 
/vikummcn,  welche  bisher  unbekannt  blieben,  muss  (labingestellt  bleiben. 

Schliesslich  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  iler  Charakteristik  dieser  Leut- 
chen noch  einigen  Tadel  anzufügen  hinsichtlich  gewisser  Fehler,  die  sich 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  drängen,  um  übersehen  zu  werden  und  die  zur 
allgemeinen  Verachtung,  in  der  die  Husdimänner  stehen,  viel  beigetragen 
haben.  Es  ist  dies  einuial  ihr  ausserordentliclicr  Schmutz,  der  so  weit  gi'lit, 
dass  man  sagen  muss.  Waschen  ist  ihnen  eine  ganz  unbekannte  Sache; 
Aveiiu  die  anklebenden  Schmutztlieile  nicht  zeitweise  von  selbst  abfielen : 
AVasser  ist  an  iluer  Entfernung  unschuldig,  es  sei  denn,  dass  sie  zntallig 
einen  FIuss  zu  passiren  hätten. 

Alsdann  ist  ihre  Unmiissigkeit  zu  rügen.  So  erstaunlich  es  ist ,  wie 
lange  sie  hungern  können,  indem  sie  sich  den  Magen  nnt  Kiemen  fester 
einschnüren,  ebenso  erstaunlich  ist  ihre  Gefrässigkeit,  wenn  sie  Gelegenheit 
finden,  in  Fleischkost  zu  schwelgen;  sie  verschlingen  alsdann  kcdossale 
Quantitäten  Fleisch,  bis  man  glauben  möchte,  sie  würden  platzen,  rollen 
sich  auf  die  Seite,  schlafen  ein  paar  Stunden,  und  fangen  darauf  zum  Ent- 
setzen der  Umstehenden  wieder  von  vorn  an  mit  Essen.  In  ähnli*  her  Weise 
macheu  sie  es  mit  dem  Rauchen  und  Trinken  ;  sie  ziehen  di*n  iiauch  des 
Tabackes  oder  des  Dacha  voll  in  die  Lungen  mit  einer  soldien  Hast,  das« 
sie  häufig  sinnlos  betäubt  werden  ,  doch  scheint  ihnen  dies  gerade  das  er- 
wünschte Ziel  zu  sein. 

Starke  Getränke  vertragen  sie  schlechter  al-  der  massige  Kör])er  des 
Kaffern,  doch  lieben  sie  dieselben  ebenfalls  sehr  und  werden  schnell  davon 
berauscht. 
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In  den  Iftztcrwähnteii ,  wfMÜg  angenehmen  Ei^^enthünilichkeiton  lässt 
sich  der  Jius(;hinann ,  wenn  er  einen  verständigen  Herrn  hat,  aber  doch  in 
hohem  Grade  bessern,  er  vorhält  sich  dem  Einfluss  des  Europäers  gegenüber 
nicht  so  feindlich  als  der  KafFer,  erkennt  die  Ueberlegenheit  bereitwilliger 
an  und  ist  ein  gelehriger  Schüler,  freilich  nicht  um  Hibelverse  oder  den 
Katechismus  auswendig  zu  lernen  ;  wegen  der  Ruhelosigkeit  und  der  Nei- 
gung zum  Umherschweifen  haben  die  Missionäre  gerade  mit  den  liusch- 
männern  die  grösste  Mühe  gehabt. 


2.  Kleidung,  Bewaffnung,  Wohnungen,  Geraihe. 

lU'i  einem  so  rohen,  wilden  Volksstamm,  wie  ihn  die  liuschmänner 
darstellen,  lässt  sich  erwarten,  dass  Gegenstände,  welche  eng  mit  der  Civili- 
sation  zusammenhängen,  wie  die  meisten  der  in  der  Ueberschrift  genannten 
nur  in  ihren  primitivsten  Aidagen  auftreten  werden. 

Eitelkeit  auf  ihre  ])ersönliche  Erscheinung  ist  keiner  von  den  hervor- 
ragendsten Feldern  dieser  Eingeborenen,  wenn  sie  es  auch  nicht  verschmähen, 
sich  auf  ihre  Weise  zu  putzen.  Eine  gute,  solide  Kruste  von  Schmutz  auf  der 
Haut  gilt  im  Allgemeinen  als  eine  ganz  ausreichende  Kleidung;  diese  besteht 
über  in  der  Regel  nicht  aus  einer  Grundlage  von  Fett  und  Kuchu  wie  bei 
den  Hottentotten,  sondern  mehr  aus  zufällig  anklebenden  Substanzen,  Hlut, 
Aschentheilen ,  Ockererde  und  ähnlichen  Dingen.  Sind  sie  in  der  Cultur 
fortgeschritten  und  gelangen  sie  in  den  Hesitz  von  Fett,  so  benutzen  sie 
auch  die  Huchusalbe  mit  grossem  Rehagen,  doch  erscheinen  die  Busch- 
männer in  solchen  Dingen  nicht  originell,  sondern  nehmen  von  den  Stämmen, 
unter  welchen  sie  leben,  bald  dies  bald  jenes  an,  um  sich  in  den  Augen 
der  civilisirteren  ein  Ansehen  zu  geben.  Darum  erscheinen  die  Einzelheiten 
wechsehul  und  unsicher. 

Gewöhnlich  sieht  man  den  männlichen  Ruschmann  mit  einem  kleinen 
dreieckigen  Schurz  zur  Bedeckung  der  Genitalien,  welcher  dem  bei  den 
lie-rhua/td -J^Viimmeu  gebräuchlichen  ähnelt,  zwischen  den  Reinen  durch- 
gezogen und  hinten  an  einem  Gürtel  befestigt  wird  ;  in  anderen  Gegenden 
wieder,  wo  sie  mehr  mit  Holtentotten  in  Rerührunjj  kommen,  trafen  sie 
den  -luckal  der  letzteren.  An  den  Füssen  sieht  man  bei  ihnen,  wenn  sie 
anfangen  sich  zu  cultivireu,  zuweilen  die  colonialen  Fellschidie  (vergl.Fig.  68), 
oder  die  einfachen  Sandalen  aus  Thierhäuten  oder  Rast  geflochten  (Fig.  74), 
welche  wie  oben  beschrieben  ndt  Rienu-hen  ,  oder  einem  queren,  über  den 
Spann  angesetzten  Lederstreifen  befestigt  werden,  wie  Rurchell's  Abbildung 
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eines  Huschmann  zeigt.  Häufig  sirht  n,an  diese  WiUlou  aber  auch  harfu.. 
unempfindhch  durch  glühenden  Sand  und  Dornen  huiten .  als  wenn  die 
Kleulung.stiicke  nur  zum  Staat  da  wären,  und  sie  solche  Verweichlichung 
ursprünglich  verachteten.  Dies  gilt  auch  von  dem  .Uirftigen  VvW- Kaross 
welchen  sie  um  die  ScluUtern  tragen,  obgleich  derselbe  als  einziges  grossere! 
Kleidungsstück  auch  zugleich  ihr  Bett  und  Schutz  gegen  die  Külte  der 
Nacht  abgeben  inuss. 

Dann  rollt  sicli  der  Uuschmann  an  etwas  geschützten  Orten  in  seineu 
Fellen  zum  kleinsten  Raum  zusanmien  und  vergisst  die  rnbilden  der 
Witterung. 

Die  Tracht  der  Frauen  hat  ebenfalls  keine  nationalen  Unterschiede, 
ausser  ihrer  Dürftigkeit,  die  einzelneu  Theile  sind  dieselben  wie  sie  die 
Nachbarvölker  tragen,  d.  h.  ein  kleiner  Schurz  vor  den  Genitalien  von  Leder 
mit  schmierigen  Frangen  daran;  dazu  mitunter  auch  das  Ilinterledev  der 
übrigen  Koi-koin  und  ein  Fell  um  den  oberen  Tlieil  des  Körpers,  welches 
als  Tragetuch  zugleich  zur  Aufnahme  der  Kinder  dient.  Auf  Figur  7 1 ,  wo 
diese  beide  vorkommen,  zeigt  sich  durch  die  Grosse,  sowie  durch  die  am 
Saum  angesetzten  Knöpfe  Einfiuss  der  Kafferu  (die  Frau  lebte  im  Orange- 
Freistaate),  in  derWildniss  treibt  die  liuschmanusehöne  selten  einen  soweit 
gehenden  Luxus ;  geputzt  muss  einmal  werden  ~  und  gewiss  hätten  es  die 
Frauen  dieser  Race  am  nöthigsteu  sich  zu  verschönern  —  dazu  werden  aber 
meistens  die  Gegenstände  benutzt,  welche  von  den  Andern  verschmälit 
sind.  So  gelangen  die  kleinen,  unscheinbaren  Glasperlen  von  duidden 
Farben,  durch  die  Vermittelung  der  höher  stehenden  Stämme  als  Entschädi- 
gung für  geleistete  Dienste,  oder  gelieferte  Federn  und  Häute  an  die  Husch- 
mäuner;  einige  alte  Messiugringe,  unbrauchbare  Mctallgeräthe  irgend  welcher 
Art  und  ähnliehe  Gegenstände  bilden  die  Schätze  dieser  Wüstenbewohner 
und  werden  mit  Stolz  von  ihnen  als  Schmuck  um  den  Hals  oder  die  Ex- 
tremitäten getragen. 

Ausserdem  aber  verzieren  sie  sich  gern  mit  Trophäen  der  Jagd,  und 
wie  europäische  Jäger  sich  einige  seltene  Federn  an  den  Hut  befesti;-.')!. 
steckt  der  liuschmannjäger  sich  dieselben  direct  iu's  Haar,  wo  sie  bei  ihm 
noch  fester  haften,  oder  wenn  es  sich  um  Klauen,  Hörnchen,  Zähne  bandelt, 
so  werden  sie  zu  Halsbändern  umgeformt;  mitunter  bilden  solche  'J'rophäen 
wie  die  Hasenschwänzc  aiif  Tafel  XXVH,  Fig.  I  ,  Gehänge  um  den  Kopf, 
indem  sie  mittelst  Sehnen  an  die  Haarzopfciieu  geknüpft  werdeu.  Manche 
von  diesen  Gegenständen  dienen  zugleich  als  Amulette,  denen  man  irgeml 
welche  geheimnissvolle  Heilkräfte  zutraut,  zuweilen  sollen  sie  wirklich 
brauchbare  Medizinen  enthalten. 

Eine  Zierde,  die  zugleich  auch  als  Hehältniss  für  Taback,  Hnchusall)e 
oder  ähnliche  Cosmetica  dient,  erscheint  an  dem  Halsgehaiige  den-  linncli- 
männer  besonders  häufig,  wenn  sie  auch  von  anderen  Stämmen  in  iiiinli«  her 
Weisegern  beimtzt  wird;  es  sind  dies  Schalen  einer  kleinen,  ni-'dlirln'n  I.iin<l 
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Schildkröte  (Testudo  Verrauxii  ?)  mit  gelben,  sternförmig  zusammenlaufenden 
Streifen  ,  welche  in  den  Stepi>en  lebt  und  gewöhnlich  nur  die  Grösse  einer 
starken  WaUnuss  zeigt.  Indem  sie  die  Lücken  bis  auf  die  durch  einen 
Stöpsel  vers(;lilicssbare  OefFnung  verkitten,  bilden  sie  aus  dem  Gehäuse  in 
einfuciier  Weise  den  beliebten  Artikel. 

Die  Abbildungen  zeigen  allerhand  solche  Schätze  an  den  Personen  in 
irgend  welclier  Weise  angebrat-bt,  besonders  an  den  Halsgehängen  der  Frauen, 
wonniter  ein  als  Amulett  geschütztes,  kurzes  Ziegenhorn  mehrfiich  auftritt. 

Lässt  sich  über  die  Kleidung  der  Jiuschmänner  begreifiicher  Weise 
niclit  viel  Wunderbares  berichten,  so  darf  man  erwarten,  dass  sie  als  Jäger- 
nation in  der  Herstellung  von  Waffen  sich  hervorgethan  haben  werden. 
Dies  ist  auch  bekanntlich  der  Fall ,  aber  nur  in  einer  gewissen  Richtung, 
nämlich  in  dem  Erfinden  und  HeschafFen  der  mit  Recht  gefiirchteten  Gift- 
pfeile. 

Pfeil  und  Hogen  sind  die  nationalen  Waffen  gerade  dieser  Eingeborenen, 
und  sie  allein  verstehen  es  in  Süd-Afrika  sie  kräftig  zu  bereiten.  Es  ist 
sicher,  dass  die  anderen  Stämme  darin  nichts  Aehnliches  hervorbringen ;  wie 
erwähnt,  benutzen  manche  derselben  zeitweise  Pfeile,  welche  sie  auch  selbst 
vergiften  sollen,  doch  solange  nur  Euphorbia-  oder  Haemanthussaft  benutzt 
wird,  dürften  sie  wenig  damit  ausrichten.  Es  wurde  auch  bereits  angedeutet, 
dass  jedenfalls  ein  grosser  Theil  der  vergifteten  Pfeile,  welche  andere  Ein- 
geboreue führen,  den  liusclimännern  ihre  Entstehung  verdankt,  und  es 
zeigt  dies  zugleich,  dass  die  Andern  in  ihre  eigenen  Fabrikate  wenig  Ver- 
trauen setzen,  und  die  Wissenschaft  der  sonst  verachteten  Race  in  dem 
einen  Punkte  zu  schätzen  wissen. 

Der  liuschmann  fasst  die  Schrecken  der  Natur  kühn  in's  Auge ,  für 
ilm  liaben  sie  nichts  Furchtbares,  da  er  zwischen  ihnen  aufgewachsen  ist, 
mögen  sie  sich  zeigen,  unter  welcher  Gestalt  sie  wollen;  während  der 
Nigritier  eine  abergläubische  Scheu  vor  einer  Schlange  hat,  die  er  im  Hause 
findet,  draussen  aber  ihr  furchtsam  ausweicht,  sieht  der  Puschmann  in  der- 
selben ein  gütiges  Geschenk  der  Natur,  das  er  sich  nützlich  machen  kann. 
Er  stachelt  das  gefährliche  Reptil  bis  zur  höchsten  Wuth,  um  sie  mÖgliclist 
viel  und  wirksames  Gift  abscheiden  zu  lassen  und  tödtet  sie  dann  nach 
seinem  Gefallen.  Es  liest  sich  so  Etwas  ganz  behaglich,  aber  wer  die 
Wildheit,  Kraft  und  Schnelligkeit  vieler  der  gefürchteten  Schlangen  in 
der  Natur  kennen  gelernt  hat,  weiss,  es  ist  keine  Kleinigkeit,  eine  beim 
Schwanz  zu  ergreifen  und  den  nackten  Fuss  ihr  in  den  Nacken  zu  setzen, 
wie  der  liuschmann  thut.  Ich  selbst  war  Zeuge ,  dass  eine  Frau  dieses 
Stamnxes  eine  '>  Fuss  lange  Cobra  capella  (Naja  Haye]  ,  die  sie  an  einem 
Wasser  antraf,  beim  Schwänze  ergriff  und  unverletzt  herbeibrachte,  obgleich 
die  Schlange  sich  mächtig  bäumte,  um  die  Frau  von  der  Seite  zu  erfassen. 
Die  Furchtlosigkeit  und  Gewandtheit,  mit  welcher  die  Buschmänner  giftige 
Schlaniicn   behiindclu  ,    ist    ein   Vttrzug .    der  ihnen  hei  der  Herstellung  des 
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I  teUgittcs  zu  Stattc-n  konunt.     Di.s  Mollt  in  der  He,.el  ein  Gemisel.  dar 
und  zwar  werden  pHanzliche  un<l  thien..he  Gifte,  am  hiiufiijsten  das  der 
Schlanc^en,    dabei    vcreinij.t.     Der  Prianzen.aft  ^^i^bt  ,lur.b  s.iue  .ros.ore 
Consistenz  und  Klebrigkeit  einen  geeig:neten  Trii^rer  iur  dir  andere  Substanz 
welche  er  zui-U'uli  in  ilirer  Wirkung  unterstützt. 

Zwei  Pfiau/en  kommen  dabei  zur  Anweiulung:    Die  (iitt  -  Amaryllis 
(Haemanthus  toxicarius) ,  woiiaeh  das  Priiparat ,  da  die  den  Stoti' 

liefert,  HoUetjesvergif  genannt  wird,  und  das  Molkhout  Kuphovbia  tetra-ona 
oder  caudelabrum)  ,  welches  starker  wirkt  und  unter  dem  Namen  Malkop- 
vergii  bekannt  ist,  weil  es  ausser  der  übrigen  Wirkung  sehr  bald  Störun-on 
des  Sensoriuni  herbeiführt  und  den  Kopf  irre  (kolonial:  maelu. 

Ob  die  Pflanzensäfte  ohne  weiteren  Zusatz  von  den  Huschmiinnern 
überhaupt  verwendet  werden,  um  kleinere,  ungerährU<lie  Thiere  zu  erh-eu 
erscheint  sehr  zweifelhaft,  <la  dieselben  keine  sclmelle  Tödtuug  herbeiführen' 
und  also  der  Hauptvortheil  verloren  geht;  auch  benutzen  die  Kingcburenen 
den  wenig  gefährlichen  Saft  der  Amaryllis  wegen  seiner  klebrigen  Kigcu- 
schaften  zum  Kitten  ihrer  irdenen  Gescliirre ;  endlich  ist  es  sicher,  dass'^auf 
der  Jagd  von  ihnen  au(^h  unvergiftete  Pfeile  verwendet  werden  /  wenn  sie 
darauf  rechnen  können,  dass  die  Wuiule  an  sich  ausreichend  ist,  die  Heute 
in  die  Gewalt  des  Jägers  zu  bringen. 

Für  Pfeile,  die  gegen  reissende  Thiere  oder  im  Kriege  gebrauclit 
werden  sollen,  sind  schnell  und  kräftig  wirkende  Gifte  erforderlich  ?  un.l  der 
Puschmann  mischt  daher  zu  den  genannten  Pflanzensäfteii  Schlangeugifl, 
welches  er  dem  getödteten  Reptil,  nachdem  es  lange  vergeblich  versucbt 
hat,  den  schrecklichen  Fangzahn  in  den  Fuss  seines  Peinigers  zu  drücken, 
sammt  dem  Hehälter  entnimmt;  sehr  geschätzt  ist  zu  diesem  Zwecke  das 
Seoret  der  Puffadder  (Kchidna  arietans)  und  der  Cobra  capella  {Naja  llaye). 

Ausser  den  genannten  Pfeilgiften  kommen  nocli  andere  vor,  von  denen 
besonders  eins  gefürchtet  ist,  welches  den  Namen  -.Kiipgifta  führt,  da  der 
pflanzliche  Stoft*,  der  die  Grundlage  bildet,  an  Felsen  gesammelt  werden 
soll,  doch  ist  über  die  Natur  desselben  nichts  Näheres  bekannt.  Von  einem 
neuen  Gifte  der  lUischmänner  des  //em-o  -  Landes  bericlitet  <ler  Ueisende 
lUiNRS,  und  Wood  bildet  in  seiner  History  of  Man  aucli  die  Insektenlarve 
ab,  N'gwa  genannt  ,  von  der  es  stammen  soll.  Nach  dieser  Skizze  und  der 
dabei  gegebenen  Beschreibung  zu  schliessen,  scheint  man  es  mit  der  l.arve 
einer  Ghrysomeline  zu  tliun  zu  haben,  welchen  sonst  ein  so  heftiges  (iift  nicht 
eigen  zu  sein  pflegt.  Der  Saft  des  Thieres  wird  nach  IJainks'  Angabe  von 
dem  liuschmann  vorsichtig  ausgequetscht  und  direct  auf  die  Pfeilspitzen  auf- 
getragen. Die  Futterpflanze,  eine  mit  starken  Stacheln  an  Stamm  und  Aesten 
besetzte  Leguminose,  und  also  wahrscheinlich  das  Thier  auch,  f.  hNii  den 
südlichen  Gegenden. 

Mannigfadi  w^ie  die  Gifte  dos    husclnnaiines  sinil ,    so  ist  auch  ilire 
Anordnung   und   die  Gestalt  des   Pfeiles,   indem  nur  iler  h-ircndc  (iedauke 
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derselbe  bleibt,  nämlich  das  Gift  der  Wun<le  in  genügender  Menge  zuzu- 
fiilircn  und  nuiglichf*t  lange  in  IJerührung  damit  zu  lassen.  Dies  ist  ein 
naiieliegendes  Gebot  des  gesunden  Menschenverstandes  und  kann  wold  nicht 
als  besondere  Hosheit  angesehen  werden,  wenn  man  überhaupt  die  Anwen- 
dung vergifteter  Waffen  gutheissen  will.  Die  Einrichtungen  zielen  darauf 
ab,  das  vollständige  Herausziehen  des  Pfeiles  aus  der  Wunde  zu  erschweren 
oder  unmöglich  zu  machen,  was  auf  verschiedene  Weise  erreicht  ist. 

Der  Schaft  wird  stets  gebildet  von  einem  einfachen  Rohr,  ähnlich 
unserm  Phragmites,  etwa  50  CM.  lang,  welches  am  einen  Ende  eine  seichte 
Kerbe  für  die  Sehne  trägt  und  zur  Vermeidung  des  Spaltens  dicht  darüber 
etwas  umwickelt  ist.  Am  andern,  ebenfalls  umwickelten  Theil  wird  die 
Spitze  in  die  Höhlung  des  Rohres  eingesetzt,  doch  ist  diese  Spitze  selten 
einfach,  sondern  ist  mehr  oder  weniger  künstlich  combinirt,  wobei  sich  die 
Intelligenz  des  Verfertigers  in  glänzendem  Lichte  zeigt.  Auch  das  Material 
ist  wecliselnd,  indem  entweder  Knochen  allein  zur  Verwendung  kommt, 
oder  Knochen  und  Eisen,  oder  Eisen  allein,  ja  es  ündet  sich  im  Berliner 
ethnographischen  Museum  sogar  ein  Huschmannpfeil  an  dem  eine  kleine 
Glasscherbe  die  Spitze  bildet  (der  mittlere  mit  breiter  Spitze  in  Figur  73 
stellt  ihn  dar).  In  der  Kegel  besteht  der  vordere  Ansatz  aus  zwei  Theilen: 
zunächst  am  Schaft  einem  cylindrischen  ,  beiderseits  zugespitztem  Knochen- 
stiick,  welches  nur  den  Zweck  zu  haben  scheint,  das  Gewicht  des  Pfeiles 
zu  vennehren,  und  der  eigentlichen  Spitze,  zu  deren  Befestigung  ein  kurzes, 
röhrenförmiges  Zwischenstück  dient.  Die  Spitze  ist  entweder  ganz  einfach 
aus  einem  Knochen  geschnitzt,  oder  der  knöcherne  Stiel  trägt  vorn  ein  drei- 
eckiges Plättchen  von  Eisen ,  welches  dann  der  allein  scharfe  Theil  des 
Ganzen  ist.  Zuweilen  ist  an  den  Pfeilen  eine  nach  rückwärts  sehende, 
spitz  geschnittene  Federpose  befestigt,  oder  der  Stiel  der  Spitze  ist  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  eingekerbt;  und  es  leuchtet  ein,  dass  so  construirte 
Pfeile  einen  sehr  geringen  Halt  in  sich  haben,  sobald  man  versucht,  sie 
nach  rückwärts  aus  der  Wunde  zu  entfernen ;  die  Spitze  wird  durch  die 
Widerhaken,  in  die  sie  ausläuft  oder  die  noch  besonders  angefügten  zurück- 
gehalten; sie  bricht,  wenn  eingekerbt,  ab,  oder  der  Stiel  der  Spitze  verlässt 
die  Höhlung  des  Zwischenstückes,  in  die  sie  nur  locker  eingesetzt  ist  und 
man  verliert  dadurch  den  Halt  an  dem  tiefer  eingedrungeneu  Theil.  Es 
wird  also  so  jedenfalls  der  Zweck  erreiclit,  die  Wunde  in  möglichst  innige 
Berührung  mit  dem  Gifte  zu  bringen,  welches  die  Spitze  sammt  ihrem 
cylindrischen  Stiel  überzieht.  Es  bildet  auf  diesem  Theil  der  Waife  leicht 
kenntliche  Figuren,  die  mittelst  eines  rohen  Pinsels  aufgetragen  werden, 
sei  es,  dass  sie  den  Stiel  in  Gestalt  von  Spiralen  oder  Ringen  umziehen 
oder  reihenweise  geordnete  Punkte  darstellen,  wälireud  die  eigcntlit-he  Spitze 
oder  (las  eingefügte  dreieckige  Plättchen  einen  gleic-hmässigen  dicklichen 
l'cherzug  zu  tragen  i)flegt. 
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\on  der  Korm  des  Pfeiles  mit  dem  dvoiecki-en  Metallplattehon  als 
Spitze  hat  bereits  liriUMELL  eine  gute  AbbiKlun^^  jje-eben  und  .uehrore 
neuere  Autoren  haben  sie  wieder  auffrenommen  oder  ahidiche  -e-eben  '  ;  die 
untenstehende  Fi^ur  stellt  daher  auch  einige  andere  etwas  ubwt^ehende  dar. 
welche  ich  selbst  ans  den  Händen  verschiedener  Huschmanner  enipting  i 
unter  diesen  ist  eine  Spitze  ;die  nach  reclUs  oben  sehende  v..n  Kisen.  eine 
trägt  das  dreieckige  Plättehen  als  Spitze,  eine,  wie  erwähnt,  eine  (ilasscherhe. 
die  anderen  sind  ganz  knöchern,  und  /war  nimmt  der  Ihis.  hmauu  iur  dicvrn 
/weck  besonders  gern  die  Heinknochen  des  Strausses  wegen  üner  l-cstigkeit 
und  Elasticitat. 


Fit;.  T^l.    Buhclimaiiu -Walfi}]!. 


Der  zugehörige  liogen  hat  nicht  ganz  Meterlänge  und  ist  roh  gear- 
beitet, ein  andrer,  den  ich  besitze,  ist  ähnlich  aber  noch  schwächer  und 
un regelmässiger  als  dieser;  an  den  Enden  und  in  der  Mitte  ist  er  mit  dem- 
selben Material  umwickelt,  welches  sieh  an  den  Pfeilen  befindet,  uurl  aus 


',1  Wood  a.  a.  O.  p.  2Sl  u.  2MI,  auch  Tiieoi'H.  Hahn  bildet  in  seinen  trefflichen 
Aufsätzen  über  die  liiischniänner  die  Pfeilspitzen  ab,    Globus  IH70,  p.  lol. 

■-)  Der  Zeichner  hat  die  Spitzen  raeist  zu  dürftig  dargestellt,  auch  verkannte  er  die 
SpiraUinien  des  Giftes,  die  auf  meiner  Skizze  angegeben  sind,  für  eingeschnittene  Ver- 
tiefungen, was  ich  zu  beachten  bitte;  das  letztere  gilt  besonders  von  der  nach  rechts  unten 
sehenden  Spitze. 

Fritfich,  Die  Eingeborenen  Sßä-Afrika'6.  28 
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f^etrockneten  und  zerspaltenen  Gedärmen  hergestellt  wird,  die  Sehne  ist 
eine  sauber  gedrehte ,  zweisträhnige  Dannsaite ,  an  dem  einen  Horn  des 
Bogen  umgeschlungen ,  an  dem  andern  mittelst  einer  Oese  in  einen  vor- 
springenden Zahn  gehakt. 

Die  Pfeile  werden  in  einem  Kocher  getragen,  gewöhnlich  aus  der  Rinde 
von  Aloearteu  f Aloe  dicbotoma  oder  perforata,  desshalb  i'Kokerboom«  genannt), 
welche  abgeschält  und  durch  Unnvickoln  zu  einer  Rohre  geformt  wird;  Hoden 
und  Deckel  bilden  Fellstücke,  die  nass  übergezogen,  zusammengeschnürt  und 
so  beim  Trocknen  in  die  richtige  Form  gebracht  werden.  Ein  Schulter- 
riemen zur  flrleichterung  des  Tragens  vervollständigt  das  schmucklose  Geräth. 
welches  gegen  liO  der  gefürchteten  (ieschosse  nebst  dem  Pinsel  zum  Auf- 
streichen des  Giftes  enthält;  für  das  Tragen  im  Köcher  pflegt  man,  um  die 
vergifteten  Spitzen  zu  schonen,  dieselben  umzukehren  und  verkehrt  iu  das 
hohle  Zwischenstück  zu  versenken,  während  ein  einziger  Griff  genügt  ,  um 
den  Ffeil  wieder  zu  armiren. 

Um  auch  diesen  zu  sparen  ,  steckt  sich  der  Huschmann,  wenn  er  ver- 
muthet  schnell  seiner  verderblichen  Waffen  zu  bedürfen,  eine  grossere  Anzahl 
derselben  mit  aufwärts  gekehrten  Spitzen  iu  eine  schmale  Stirnbinde,  welche 
ihm,  s(j  arrangirt,  unmittelbar  zur  Hand  sind,  um  mit  bewunderungswürdiger 
Rapidität  gegen  den  Feind  versandt  zu  werden ;  dennoch  dürfte  es  ihm 
schwer  fallen,  in  weniger  als  zwei  Secunden  drei  Pfeile  in's  Ziel  zu  schicken, 
wie  Woop  versichert,  da  es  nun  einmal  ohne  Uebertreibungen  bei  ihm  nicht 
abgeht. 

Der  furchtbare  Kranz  dient  zugleich  dazu,  die  Feinde  zu  schrecken, 
und  die  Träger  kehren  zu  dem  Zweck  durch  eine  Kopfbewegung  zuweilen 
in  wirklichem  oder  geheucheltem  Zorn  die  Masse  der  rückliegenden  Pfeile 
uach  vorn,  dass  die  Spitzen  sich  drohend  gegen  den  Angreifer  wenden. 

Werfen  wir  nun  einen  151ick  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  ganzen, 
in  seiner  Hoheit  immerhin  sinnreichen  Apparates,  dessen  Ausführung  um  so 
mehr  Hewunderung  verdient,  weil  der  Huschmann,  unkundig  der  Hearbeitung 
der  Metalle  in  der  Glühhitze,  ihn  mit  unendlicher  Mühe  fast  nur  mittelst 
einiger  geeigneten  Steine  herstellt,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  die  unschein- 
baren -Waffen  ihn  zum  Herrn  seiner  Wildniss  gemacht  haben. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  diese  Eingeborenen  ausser  andern 
Fertigkeiten  sich  auch  sehr  leicht  eine  beraerkenswerthe  Gewandtheit  mit 
*lem  Feuergewehr  aneignen  und  sichere  Schützen  abgeben;  dagegen  lässt 
sich  ein  ungleicher  Bogen  von  fast  kindischen  Dimensionen  und  Rolupfeile 
^'on  wenig  mehr  als  'Z.,  Meter  Länge,  die  ebenfalls  nicht  immer  symmetrisch 
suid ,  nicht  mit  der  Sicherheit  handhaben  wie  eine  Hüchse ,  und"  die  Trefl- 
fähigkeit  lässt  daher  stets  viel  zu  wünschen  übrig.  Auch  darüber  ist  viel 
gefabelt  worden,  aber  uuin  darf  festhalten,  dass  weder  die  Genauigkeit  noch 
die  Distanz,  aufweiche  die  Pfeile  versandt  werden,  etwas  Erstaunliches  ist ; 
CS  liegt  sogar  nicht  einmal  in  der  Absicht  des  Jägers,  auf  weite  Entfernung 
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ZU  schiessen  ,  \\v  iloi  Wiiul  kWu  leithlen  l*feil  unter  alltMi  l  lustamleu  stark 
beeinflussen  muss,  sondern  seine  llauptkunst  beruht  diirin.  auch  an  scheues 
Wild  nahe  lieranzukommen ,  und  sein  Stolz  ist  es ,  dass  er  selbst  die  Nahe 
gefährliclun-  Thiere  nicht  fürchtet. 

Es  wird  von  jrlauhwiirdiger  Seite  berichtet,  dass  die  liuschuiiiunev  den 
t.öwen,  -wenn  er  vollj^etVessen  ist,  im  Schlafe  beschleiclien .  \ind  wiihrcud 
dann  der  Eine  den  tödtlicheu  l'tVil  entÄeudet.  wirft  der  Andeic  dem  'I'hiere 
einen  weiten  Kaross  über  den  Kui>t.  um  ihn  zu  verwirren  und  an  dci  \  erfol- 
gunt^  zu  hindern:  ebenso  schleicht  sich  der  vermummte  Schütze  mitten  unter 
die  Nichts  argwöhnenden  Strausse,  oder  liegt  tagelang  an  der  Salz-lManne, 
um  sie  zu  erwarten:  -Alles  dies  würde  nicht  geschehen,  wenn  der  Tfcil  des 
Huschmanus  auf  200  Schritt  sein  Ziel  sicher  erreichte.  Sechszig  Schritt  darf 
man  wohl  als  die  Griinze  bezeichnen,  über  die  hinaus  der  Jäger  nicht  gern 
das  schwache  Ruhr  versendet ,  es  sei  denn  ,  dass  er  wesentlicli  die  Absiclil 
hat  zu  schrecken  und  nicht  zu  tödten ,  wie  es  häufig  vorknmml.  Der  IJogen 
wird  vom  Schützen  in  fast  horizontaler  Lage  gehalten  ,  wie  das  Spielzeug 
europäischer  Kinder,  dem  die  Waffe  überhaupt  sehr  ähnlich  sieht  ,  was  schon 
deswegen  geschehen  muss ,  um  befähigt  zu  sein  in  alleii  mÖglicbeii  Stellun- 
gen den  Schuss  abgeben  zu  können. 

Selbst  auf  kürzere  Entfernungen  wird  mancher  IMeil  vorbeigeschossen, 
wie  auch  Burchell  zu  seiner  Ueberraschung  beobachtete ') ,  ein  vorbei- 
zischendes Rohr  alarmirl  aber  das  Wild  nicht  so  stark,  wie  ein  Hüchsen- 
schuss,  und  der  zweite  nachfolgende  kann  alsbald  den  Fehler  verbessern. 

Was  nun  die  Wirkung  anbelangt  .  so  muss  dieselbe  bei  der  Verschie- 
denheit und  wecliselnden  Mischung  der  (üfte  begreifliclier  Weise  ebenfalls 
sehr  ungleich  sein ,  zumal  da  der  Grad  der  Affection  sehr  abhängig  bleibt 
von  dem  Eindringen  des  Pfeiles  und  der  dadurch  gegebenen  Möglichkeit  des 
Giftes  sich  dem  Hinte  beizumischen. 

Ueberhaupt  sind  die  Källe,  in  denen  Menschen  den  schrecklichen 
Waffen  der  Buschmänner  zum  Opfer  gefallen  sind,  wie  erwähnt,  keines- 
wegs zahlreich,  und  ich  kann  nur  nach  dem  [lörensagen  darüber  berichten. 
Darnach  ist  die  Wirkung  nicht  entfernt  so  rapide  .  wie  bei  dem  Kurara  und 
trägt  den  (.'harakter  eines  septisclieu  (iiftes  unverkennbar  an  sich.  Die 
Wnndränder  verfärben  sich  selir  bald,  werden  livide  und  die  ganze  Gegend 
schwillt  in  den  nächsten  Stunden  stark  an ,  wälu'end  allgemeine  Erschei- 
nungen,  bestehend  in  Erbrechen,  Convulsioncu  und  Üelirien  den  Uebergang 
des  Giftes  in  das  Blut  kennzeichnen.  Die  nervösen  Erscheinungen  sind 
besonders  stark  und  wachsen  bald  zu  Wuthanfällen  und  Raserei ,  wenn  das 
Malkopcergif  zur  Verwendung  kam,  bei  dem  Uolletji'aüer<j{f  herrsclu'n  tüe 
septischen  Zustände  vor,  die  Wirkung  der  Ngira  soll  sich  durch  <lic  in  den 


1)  A.  a.  O.  II.  p.  Hl. 
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Kdrjjer  ausstralilentlcn  wütlienJcn  Schmerzen  charakterisiren  und  scheint  also 
hfsonders  die  sensiblen  \erveu  zu  reizen.  Der  Tod  erfolgt  gewöhnlicli 
innerhalb  der  ersten  zwölf  Stunden,  bei  Menschen  oder  grösseren  Thieren 
wohl  kaum  vor  Ablauf  ein  oder  selbst  mehrerer  Stunden. 

Als  Gegengifte  müssen  in  erster  Linie  die  gegen  septische  Gifte  über- 
haupt gebrauchten  Mittel  emjjfohlen  werden:  Reinigen  und  Ausschneiden 
oder  Ausbrennen  der  Wunde,  KintWiufeln  von  Ammoniak,  rein  oder  in  Fonn 
des  Kau  de  Luce,  sowie  ähnliche  Substanzen ;  bei  dem  gemischten  Charakter 
des  Stoffes  versprechen  zwar  auch  diese  keine  vollkommene  Wirkung,  sie 
geniessen  aber  bei  den  Leuten  mit  Recht  ein  gewisses  Vertrauen  (es  wird 
gewöhnlich  Urin  verwandt,  der  bald  in  ammoniakalischc  Giihrung  übergeht). 
Für  das  Gift  der  Ngwa  will  Baines  ein  den  Eingeborenen  bekanntes  Gegen- 


Fig.  74.    Buschmänner  bei  der  Mahlzeit. 


.mttel,  bestehend  in  einer  bestimmten  Pflanze,  die  unter  gleichzeitiger  \ppli- 
catmn  von  Kot(  »uf  die  Wunde  selbst  angewendet  werden  soll,  in  Erfahruno- 
gebracht  Iiaben  ;  der  Name  der  Pflanze  wird  als  .Kala  haellwe..  angegeben" 
Näheres  ist  darüber  nicht  bekainit  geworden. 

Zur  Zeit  des  Vernichtungskrieges  gegen  die  IJuschmiiuner ,  wo  die 
(>efahr,  von  ihren  Pfeilen  getroffen  zu  werden,  grösser  war  als  jetzt,  hatten 
eu,ze  ne  Personen,  besonders  alte  Hottentotten  im  Dienste  der  Colonisten 
den  Ruf,  d.e  verschiedenen  Gifte  genau  unterscheiden  zu  können  und  sichere 
Gegennuttel  zu  wissen,  doch  hielten  sie  ihre  Kunst  geheim,  und  es  lässt 
sich  nrcht  feststellen,  wie  viel  Wahres  an  dem  Glanben  der  Leute  war. 
Haben  jetzt  auch  .liese  üoctoren  ihre  Wissenschaft  leider  mit  sicli  in  das 
Grab  genommen,  so  sind  glücklicherweise  andererseits  die  Fälle    wo  ihre 
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Kun.t  uotlnvendis  -Äve,  noch  seltener  geworden,  als  sie  so  schon  waren- 
denn  ,n  neuerer  Zeit  ist  eine  Todtung  durch  die  vergifteten  Pfeile  der  HuM-h- 
manner  e.ne  durchaus  unerhörte  Sache  in  Sud -Afrika,  wenn  auch  hei 
manchen  Colonisten  die  überlieferte,»  S.haudergeschichten  ,u,ch  eine  «„.sse 
Kolle  s]»elen. 

Ausser  diesen  nationalen  WartV..  haben  die  Huschmänner  es  „,it- 
unter  zun>  Besitz  einer  Assegai  oder  eines  Messers  gebnu  lit  .  welche  aber 
keine  eigenen  Fabrikate  sind,  sondern  .Um,  Katfern  oder  «c-cA«,,,,«  Uncn 
Ursprung  verdanken.  Zur  Ausrüstung  gehört  auch  hier  ein  lauger  Stock 
mit  verdicktem  Ende,  wie  ihn  .lie  übrigen  Eingebcuenen  tragen,  do.-h  ha. 
er  dem  liuschmaun  ganz  besondere  Dienste  /.n  leisten,  da  sein  Hüst.cu..  un 
Allgemeinen  so  dürftig  ist. 

Diese  Eingeborenen  leben  no.  li  halb  iu  der  Steinzeit ,  wie  sich  aus 
dem  Cesagten  bereits  erkennen  lässt:  sie  zers.-hlagen  mit  scharfen  Sicinc, 
die   Kohrenknochen    (was  der  Mann   im  Vonlcrgrunde   auf  Fi-    7  1  ihul, 
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schleifen  die  Knoche!isi)lit.ter  auf  den  Steinen  zu  Pfeilspitzen  un.l  machen 
centrale  Löcher  in  platte  rnndliche  Steine,  welclie  sie  ,ii,,ni  iiher  feste  Stöcke 
schieben.  iMit  dem  so  beschwerten  Stock  (Fi-.  75  linker  Hand)  graben  sie 
sehr  schnell  und  geu-Hndt  die  essbaren  Wurzeln,  weldie  einen  Tlieil  ilnvr 
Nahrung'  bilden. 

Auf  die  Beschaffung  des  Lebensunterhaltes  beziehen  sich  auch  iliic 
anderen  spärlichen  Geräthe,  die  ;neist  unmittelbar  der  umj^ebenden  Natiu- 
entnommen  sind.  Da  die  Muschnmnner  in  fast  wasserltjsen  Gebieten  leben, 
so  spielen  bei  ihnen  die  Straussenciersclialen  als  WaHserheliälter  eine  beson- 
dere Kolle;  diese  Schalen  werden  beim  Transport  in  Netzen  auH  dem  Mast 
der  Mimose  getragen  uiul  bilden  den  Wasservorratii ,  von  dem  die  ganze 
Kamilie  existirt. 

Sache  der  Krauen  ist  es,  diese  Wassergefässe  zu  fiillen ,  zu  \vcl(  )ii-,n 
Zwecke  sie  zuweilen  in  Krniangelung  besserer  Qu.'llen,    die  Keuchtigkeit 
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mittelst  eine!^  Kohres ,  an  dem  unten  ein  Hüschel  feinen  Grases  befestigt 
ist,  aus  (lern  nassen  Hoden  in  den  Mund  aufsaufjen  und  wieder  in  die  Eier 
laufen  lassen.  Ein  Pfropf  von  Gras  bildet  gewöhnlich  auch  den  Stöpsel, 
welcher  die  Gottesgabe  in  dem  Gefäss  zurückhält  (siehe  Fig.  75).  In  der 
Mehandlung  dieser  geringen  Wasservorräthe  liegt  eine  besondeie  Kunst  und 
Politik  der  Eingeborenen,  da  sie  wissen,  dass  der  Mangel  desselben  für 
siinnntliche  übrigen  /weihänder  Süd -Afrika's ,  welche  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  ihre  persönlichen  Feinde  sind,  die  besten  Jagdgründe  unzu- 
gänglich macht.  Es  ist  daher  ein  liäufig  angew^andter  Kunstgriff  der  Husch- 
männer bei  Annäherung  irgend  welcher  Fremder  »das  Wasser  zu  verstecken», 
eine  Sache,  welche  den  nicht  mit  der  Steppe  Vertrauten  vielleicht  als  ein 
unmögliches  Unternehmen  erscheint.  Freilich  dürfte  es  schwer  sein,  die  Victoria- 
fälle  zu  verstecken,  aber  es  handelt  sich  hier  nur  darum,  eine  vom  heissen 
Steppenwind  oberflächlich  ausgetrocknete  Quelle,  aus  welcher,  wenn  geöffiiet, 
zahlreiche  Menschen  und  Vieh  ihren  Durst  stillen  können .  selbst  kundigen 
Augen  zu  verbergen,  wozu  immerhin  eine  bedeutende  Fertigkeit  gehört. 

Nachdem  sie  durch  diesen  Kunstgrif^'  das  Liind  für  die  Eindringlinge 
unbewohnbar  gemacht  haben,  ziehen  sie  sich  in  beobachtende  Ferne  zurück, 
bis  jene  durch  den  AVassermangel  bezwungen,  wieder  abgezogen  sind,  und 
haben  also  gar  nicht  nÖthig,  ihre  gefürchteten  Pfeile  in  Thätigkeit  zu  setzen. 
Für  sie  selbst  findet  sich  auch  ohne  Quellen  in  der  Natur  hinreichender 
Stoff,  um  den  Durst  zu  stillen;  der  Saft  der  Avilden  Wassermelone ,  obgleich 
ausserordentlich  bitter,  dient  zu  diesem  Zweck,  man  gräbt  aus  dem  Hoden 
eine  wasserhaltige  Wurzel  oder  benutzt  andere  succulente  Pflanzen,  um  in 
Ermangelung  von  Wasser  dem  Köqjer  die  nöthige  Flüssigkeit  zuzuführen. 

Wie  fast  alles  Nasse,  was  nicht  geradezu  Gift  ist,  für  die  Husch- 
männer trinkbar  erscheint,  so  betracliten  sie  Alles,  was  irgend  welchen 
Nabrungswerth  enthält,  als  geniessbav.  Hesonders  aus  dem  Thierreich  ver- 
schmähen die  Kinder  <ler  Wüste  niclit  leicht  etwas,  was  die  Zähne  bewäl- 
tigen können:  haben  sie  kein  grösseres  Wild,  so  helfen  sie  sich  durch  das 
Verzehren  von  Eidechsen,  Schlangen,  Heuschrecken  und  Termiten,  welche 
letzteren  besonders  geschätzt  sind;  auch  macht  es  ihnen  wenig  Unterschied, 
ob  etwas  halb  verfault  ist,  wenn  es  in  ihren  Mund  gelangt:  sie  behandeln 
ihre  Geschmacksnerven  unt  souverainer  Verachtung. 

Zur  Hercitung  einer  so  primitiven  Kost  ist  keine  lange  Reihe  von 
Geschirren  erforderlich,  doch  haben  sie  rohe  irdene  Gefiisse,  die  häufiger  dazu 
dienen,  etwas  aufzubewahren,  :ds  darin  zu  kochen. 

Meist  rösten  die  Buschmänner  nur  das  Fleisch  oberflächlich  am  Feuer 
und  verschlingen  es  kaum  halb  gar;  auch  das  Ausnehmen  der  Thiere  und 
Reinigen  der  Gedärme  gilt  als  eine  überflüssige  Arbeit:  es  wird  von  Augen- 
zeugen berichtet,  dass  sie  Hasen  zubereiteten,  ohne  sie  auch  nur  abzuziehen, 
ni  einem  andern  Fall  sollen  sie  den  Mageninhalt  eines  Python  mit  Vergnügen 
verspeist  haben. 
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iH'uer  beilürten  sio  natüilitli  zu  vfisrhitHloiieu  /weckon  und  priejjeu 
solches  in  derselben  Weise  zu  machon .  wie  die  anderen  Kinm'boreuen  .  uni 
Iliilfc  zweier  verschieden  harter  Hölzer;  ich  hielt  es  aber  für  jjeeiKuct .  die 
niilicrn  Anjjaben  darüber  liier  einzufii-eu .  weil  -erade  dieser  Stamm  Ihm 
seinem  bestiiudi-en  Wandern  oft  in  die  La-re  kommt,  von  der  müh-amen 
Methode  Gebranch  zu  machen  und  mir  audi  eine  l*ln)to-raphie  /.«cicr  \\n^v\\- 
mänuer  bei  dieser  Heschäftijjunji  zu  (-ehote  stand  angenommen  \on  i'uw- 
MAX)  ,  welche  in  der  Figur  7ü  ^s.  umstehend)  wiedergeKoben  ist.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  dimnen  Stock  von  hartem  Holz,  der  unten  etwa> 
aust^choblt  ist,  und  einem  schmalen.  Hachen  Stück  weicliereu  Holzes  (Kij?.  75, 
rechter  Hand],  in  welches  kleine  Vertiefungen  ffegrabeu  sind.  Das  Letztere 
wird  mit  dem  Fusse  avif  dem  Hoden  tixivt  und  alsdann  das  Stöckchen  nach 
Art  eines  Quirles  so  lanne  hefti-i  in  der  Vcrtiefun«;  «gedreht,  bis  ein  weui« 
dazwischen  gelegter  Zunder  zum  (ilimmcn  konwut ;  die  andere  IVrsnn  luit 
die  glimmenden  Theilchen  zu  sammeln  und  mittelst  leicht  entzündlichen 
Brennmaterials  zur  Flamme  anzufachen.  Zuweilen  ist  au  den  Zundstöcken 
das  obere  Ende  der  Länge  nach  gespalten  und  ein  cylindriscbes  Stück 
Knochen  eingesetzt,  um  eine  bequemere  Handhabe  zum  Drehen  zu  ge- 
winnen. 

Der  Quersack  ohne  Nath  aus  Antilopenhaut  ist  auch  die  Schatzkannner 
des  Buschmannes ,  welche  ihn  auf  seinen  Zügen  begleitet ,  und  beim  fried- 
lichen Wandern  gewöhnlich  auch  den  Pfeil  und  Metgen  aufuinunt.  lu 
Figur  74  hängen  diese  Keiseutensilien  am  benachbarten  Haum  .  iu  Figur  7tl 
ruhen  sie  am  Boden. 

In  diesem  AUerweltsbeutel  findet  sich  auch  gewöhnlich  der  geliebte 
Daclia  und  vielleicht  ausserdem  Taback 'sowie  die  Pfeife  dafür,  welche  ent- 
sprechend den  übrigen  jjrimitiven  Finrichtungen  auch  auf  die  einfachste 
Form  zurückgeführt  ist.  Sie  besteht  nändich  aus  einer  einfachen,  ihonenien 
Röhre  von  etwa  1 2  CM.  Länge ,  die  nach  dem  einen  En<le  zu  sich  etwaH 
erweitert  (siehe  Figur  7r)  rechter  Hand:.  In  diese  stopft  der  lUischmann 
den  Dacha ,  oder  Gemenge  von  Taback  und  Mdchem  und  saugt  in  der 
beschriebenen  Weise  seine  T^ungen  voll  Hauch,  bis  er  eine  vollständige  Nar- 
kose erzielt. 

Auf  der  citirten  Figur  findet  sich  auch  ein  Insirninent  abf^ebildet, 
welches  wie  so  vieles  Andere  einer  ganzen  Reihe  von  Stämmen  gemeinsam 
ist  und  daher  schon  früher  F^rwähnung  fand,  aber  von  den  HuNchmännern 
mit  besonderer  \'orliebe  gehandhabt  wird.  Fs  ist  dies  die  Grurra,  t>der 
GcorrUf  eine  Art  Maultrommel  aus  einem  flachen  Bogen  ,  dessen  Sehne  am 
Ende  eine  gespaltene  Fedei-])ose  trägt,  welche  beim  Schwingi  ri  der  Saite 
summende  Töne  verursacht.     Lu utiinsi  kin  sowohl  aU  \\\  k(  in.i.i, '  haben 
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genauere  Angaben  über  diese  Musik,  sowie  ihr  Verhältniss  zur  unsrioen 
gemacht;  doch  ich  selbst  bin  zu  wenig  Musiker,  um  mir  ein  eigenes  Urtheil 
darüber  biklen  zu  können,  weshalb  ich  lieber  auf  die  Autoren  verweise 
Ks  war  mir  nur  wichtig  zu  constatiren,  dass  wie  die  Malerei  auch  die 
edle  Musica  nicht  ungeehrt  bleibt  von  den  » verkommenen ,  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  Thier  stehenden  f?) «  Buschmännern;  vielleicht  bildet  ihre 
von  der  gebräuchlichen  europäischen  so  abweichende  Tonleiter  den  Ausiranos- 
juinkt  für  die  zukünftigste  aller  Zukunftsmusik. 

I.ässt  sich  nach  dem  Gesagten  sehr  darüber  streiten,  in  w4e  weit  man 
die  in  Rede  stehende  Race  als  eine  verkommene  zu  betrachten  hat,  so  ist 
(h)ch  unzweifelhaft,  dass  sie  geächtet  und  vogelfrei  ist,  weshalb  es.  leicht 
begreiflich  erscheint,  dass  sie  keine  mühsamen  Wohnungen  errichten.  Wie 
der  Huschmann  ausser  Branntwein  und  Taback  die  Genüsse  der  Civilisation 
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Fig.  7(i.    Busehmäuiier  beim  Feiiermaclieii. 

vevsclnnäht,  .o  denkt  er  gering  von  der  Hel.aglichkeit  einer  festen  Hehansun., 
/.umal  da  die  Unbilden  der  Witternng  keinen  Eindruck  anf  ihn  „la.hen. 

Vur  seine  ganz  temporären  Niederlassungen  ist  geringe  Mühe  aus- 
reichend ,  e.n  Obdach  herzustellen ,  und  in  vielen  Gegenden  hat  die  Natur 
selbst  iur  rhu  vorgesorgt  durch  Jiildung  von  Grotten  und  Höhlen,  welche 
von  jeher  eure  beliebte  Zuflucht  für  den  Verfolgten  abgaben.  Den  Eingang 
erner  solchen  Höhle,  i„  einer  kraterförnugen  Vertiefung  unweit  Kuruman 
gelegen  welche  ,Ur  längere  Zeit  von  einer  Horde  Buschmänner  bewohnt 
war  stellt  dre  berstehende  Figur  dar.  Hier  wie  in  älmlicheu  Fällen  veran- 
asste  sie  d.e  durch  den  beschwerlichen  Zugang  gebotene  Sicherheit,  den, 
(  rte  treu  zu  hieben  bis  ihre  A  erfolger  auch  dazu  den  Weg  fanden,  häufiger 
ber  srchern  s,e  srch  jetzt  durch  das  Zurückweichen  in  die  unwirthbaren 
Gegenden  „der  ,len  schnellen  Wechsel  des  Aufenthaltes 

Alsdann  begnügt  si,.h  <ler  «usclunann  mit  der  einfachen  Vorrichtung, 
«eiche  auch  von  andern  Hewohnern  Südafrika's  als  Nothbehelf  angewendet 
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und  in  colonialer  Hezeicbnung  «Seherin,  genanul  «inl:  Mau  walUt  oinou 
dichten  liusth  als  Schutz,  entfernt  die  üherHiissi^'eu  Aeste .  verHicht  naci» 
der  Wetterseite  zu  die  übrigen,  zieht  sie  herunter  uiul  verstopft  die  /wischeu- 
riiunu'  mit  Reissig,  so  dass  ein  niedri-es.  üherhiin-endes  Sehulzdacli  entsteht, 
unter  dem  man  sicli  beha^'lich  zusammeuroUen  kann  ;  besonders  ^'eei^uet 
sind  dazu  die  Büsche  des  Tarchonanthus. 

Da  der  Husclimann  vermöge  seiner  Statur  und  iler  grösseren  Fertigkeit 
im  /usammenrolU'n  niclit  so  viel  Phitz  gebraucht  als  ein  ge^^  ohuHcber  Sterb- 
licher, so  findet  er  durch  Auseinanderbiegen  der  Aeste  wohl  auch  Kaum 
mitten  in  dem  Husch,  und  er  wird  diese  l'ntevkunft  \i>rzieheu,  «euu  er 
Grund  hat,  seine  Anwesenheit  verborgen  zu  ludtcu.  SnU  hc  durch  Nieder- 
legen und  Verflechten  der  inneru  Aeste  hergestellte  l.agerpUitze  sehen  duich 
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das  ganze  Machwerk  und  das  mannigfache  zum  Ausstopfen  der  lliückon 
benutzte  Material  grossen  Vogelnestern  ähnlich,  und  gerade  diene  Husch- 
wohnungen  s(dlen,  wie  erwähnt,  nach  der  Meinung  mancher  Forscher  <lem 
Stanmie  den  Namen  eingetragen  haben.  Sie  sind  indessen  keineswegs  ko 
hiiutig  wie  die  Felsenwohnungen,  und  wo  die  Husclimänner  sich  sicherer 
fühlen,  vervollkommnen  sich  auch  ihre  Hütten,  wenn  dieser  Name  üi)erhau))t 
zulassig  ist.  Anstatt  des  »Scherm«  findet  man  alsdann  die  Form,  welche 
der  Afrikaner  »Bosjestnan  zyn  struys«  nennt  und  die  entfernte  Aelmlichkeit 
hat  mit  den  Reisighütten  unserer  Waldliiufer.  FUnige  stärkere  Stöcke 
werden  in  einem  Durchmesser  von  etwa  zwei  Metern  in  die  Erde  gestosHcn, 
oben  vereinigt   und  dann  rings  herum  mit  Gestrüpp  verkleidet  bis  auf  eine 
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kleine  Lüeke,  welrhc  den  Einganf»  bildet.  Die  Höhe  und  allgemeine  Gestalt 
ist  sehr  wechselnd,  clmrakteristiscii  bleibt  die  Roheit  der  Ausführung  und 
der  Mangel  eines  regelmässigen  Gemstes. 

Wo  die  iJuschmänner  in  nähere  und  freundschaftlichere  Heziehuni* 
mit  Ilottcntottenstämmen  kamen,  nahmen  sie  zuweilen  Einiges  von  der 
Hauart  ihrer  Hütten  an,  wir  sehen  die  allgemeine  halbkugelige  Form  und 
Mattenhedeckung  wieder  erscheinen,  doch  verräth  auch  dann  die  Unv<dl- 
kommenheit  und  Liederlichkeit  der  Ausführung,  weldi  geringer  Werth  auf 
die  Errungenschaft  gelegt  wird.  Die  Annahme,  dass  die  Buschmänner  jemals 
aus  freien  Stücken  im  Kreise  angelegte,  regelmässige  Dörfer  gebaut  haben 
sollten,  halte  icii  für  irrig. 

Viel  näher  liegt  es  ihnen  noch  heute,  wie  Theoph.  Hahn  sehr  hübsch 
beschreibt'),  sich  ein  behagliches  Lager  dadurch  zu  schaffen ,  dass  sie  auf 
trockenem  Sand  ein  grosseres  Feuer  anzünden,  alsdann  in  den  auf  angenehme 
'remjjeratur  gebrachten  Sand  eine  Höhlung  graben  und  sich  dahinein 
betten ,  bedeckt  von  dem  wieder  znsammengcschaiTten  Material  und  dem 
unvermeidlichen  Kaross. 


3.  Sitten  und  Gebräuche. 

Man  könnte  meinen  bei  einem  so  ungesitteten  Volksstamme,  wie 
ihn  die  Huschmänner  darstellen,  sei  es  überhaupt  ein  verfehltes  Heginnen 
von  Sitten  sprechen  zu  wollen,  und  manche  Autoren  haben  sich  in  der 
That  in  dieser  Weise  ausgedrückt,  indem  sie  durch  Absprechen  irgend 
welcher  Gesittung  ihre  Unkenntniss  derselben  bekundeten. 

Ist  es  schon  im  Allgemeinen  keine  leichte  Sache,  die  Sitten  eines 
fremden  Volkes  kennen  zu  lernen,  so  muss  dies  in  erhöhtem  Maasse  von 
einem  so  abgeschlossenen,  durch  die  schwersten  Verfolgungen  misstrauisch 
und  zurückhaltend  gemachten  Stamme  der  Fall  sein.  Dazu  kommt  die 
unbekannte  Sjirache  derselben,  welche  zwar  im  allgemeinen  Charakter  der 
hottentottiscben  ähnelt,  aber  docli  so  stark  abweicht,  dass  beide  Abtheilungen 
der  Kui-koin  sich  gegenseitig  niclit  verstehen,  wenn  sie  ihre  Muttersprache 
reden.  Die  kurzen  Vocabularien  der  Huschmannsi)rache ,  weldie  in  neuerer 
Zeit  besonders  durch  das  X  crdienst  Du.  Hlekk's  gewonnen  wurden  .  haben 
unsere  Kenntniss  wohl  erweitert,  .loch  ist  wenig  Aussicht,  dass  man  zu 
einem  befriedigenden  Ziele  kommt,  da  die  Sprache  sehr  starken  dialektischen 
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Abweichungen  untevAvovten  ist.  So  komnu  e> .  .lass  ,lir  oinzflnrn  Hoi.Umi 
der  Buschmänner,  wenn  sie  aus  etwas  vei-sehie denen  Ge^vonden  stannuen. 
sieh  selbst  unter  einander  nicht  verstehen. 

Sie  sprechen  ausser  der  Muttersprache  in  der  Rejrel  auch  die  Spvftclu' 
der  benachbarten  Stamme,  und  diese  hiUlet  das  gewöhnliche  Mittel,  mit  ilmen 
zu  verhandeln.  Manches  Wort  geht  dabei  natürlich  über,  und  es  ent-xteht 
ein  buntes  Durcheinander,  was  aber  tloeh  verstanden  wird,  da  die  ausser- 
ordentlicii  lebhafte  Oeberdensprache  der  Huschmiinuer  die  etwaijjen  Lücken 
im  Verstiindniss  ausiullt.  Sie  bezeichnen  MenscluMi.  deren  Nanuui  sie  nlchl 
wissen,  ganz  kenntli<-h .  indem  sie  nur  ihr  Wesen  oth-r  ihre  ( iewohnheiten 
copireu;  auch  das  Benehmen  und  die  Laute  der  Hiiere  machen  sie  sein- 
geschickt  nach,  sei  es  zum  Zweck  der  Jagd  oder  lediglich  zur  I  nterhaltung. 
Bei  einem  so  lebhaften  AufFassungsverniiigen  konnte  es  nii-ht  felUen ,  dass 
sie  die  Gebräuche  ihrer  Nachbarn  kennen  lernten  und  Manches  davon 
ist  auch  in  ihre  eigenen  übergegangen ,  in  anderen  sind  sie  national 
geblieben.  Ueber  Religion  ist  Nichts  bekannt  geworden ,  olnu-  Aberglau- 
ben und  Zauberer  geht  es  aber  auch  bei  ihnen  nicht  ab  (das  Individuum 
auf  Tafel  XXVII  mit  den  Hasenschwänzen  war  z.  B.  als  Zauherdoitor  be- 
kannt), wenn  die  Anschauungen  auch  keinen  eigenen,  urtliümlichen  Charakter 
tragen . 

Am  meisten  eigenartig  und  durch  bestimmte  Regeln  abgegriin/t  er- 
scheint das  Leben  in  der  Familie,  Avelches  in  der  'l'hat  das  Einzige  ist.  wan 
auf  den  Namen  einer  gewissen  Organisation  Anspruch  erheben  kann. 

Auch  dies  lässt  sich  nur  schwer  feststellen ,  docli  ist  unsere  Unkcnnt- 
niss  der  betreffenden  Verhältnisse  keineswegs  so  gross,  um  eine  Entsclinldi- 
gung  für  die  obigen  harten  Urtheile  zu  gewähren ;  manchen  neueren  Reisen- 
den ist  es  geglückt ,  Einblicke  in  das  Familienlebc  .Icr  Buschmänner  zu 
thun,  und  die  Ansichten  haben  sich  dabei  viel  besser  gestaltet,  als  nnm  von 
vorn  herein  erwarten  sollte. 

Unter  solchen  Reisenden ,  die  zugleich  als  Schriftsteller  aufgetreten 
sind,  hat  keiner  sich  einer  so  langen  und  vertrauten  Bekanntschaft  mit 
diesen  Eingeborenen  zu  rühmen  gehabt  als  mein  nun  leider  ebenfalls  ver- 
stoibener  Fre\ind  Chapm.xn  ')  ;  und  da  die  Erfahrungen,  wcUlie  icli  selbst  zu 
machen  Gelegenheit  hatte,  wenn  auch  keineswegs  gleicli  ausgedcliul ,  mit 
seinen  Angaben  in  bemerkenswerther  Weise  übereinkommen,  habe  ich  kein 
Bedenken,  mich  seiner  .\utontät  anzuschliesseu. 

Er  war  sich  wohl  bewusst,  wie  viel  er  der  Hülfe  der  Bu^clunänner  zu 
danken  hatte,  und  schätzte  sich  glücklich  bei  einer  zweiten  Reise  seine 
»alten  Freunde«,  wieder  anzutreffen.  Aber  nur  d(nt  fand  er  sie  zugänglich, 
wo  sie  durch  den  Einfluss  der  Nachbarschaft  no(:h  nicht  misstrauisch  gemacht 
oder   »hottentottisirtM    !    waren,   was  für  ihn  gleiciibcdeutend  ist  mit 
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liederlicil  geworden.  Abgesehen  von  diesem  erklärt  er  die  Huschmänner 
in  ihrer  Moral  für  weniger  verderbt  als  irgend  einer  der  grosseren 
organisirten  Stämme,  es  sei  denn,  dass  sie  lauge  in  inniger  ]ieriihrun«j-  mit 
solchen  standen.  Ein  derartiger  Ausspruch  konnte  allerdings  im  Ohre  jener 
nicht  angenehm  klingen ,  welche  sich  zu  enthusiastischen  Lobrednern  der 
Kaffern  gemacht  hatten,  doch  ist  die  Opposition  der  Letzteren  kein  lieweis 
dass  derselbe  folsch  wäre. 

Gerade  in  Hinsicht  des  geschlechtlichen  Verkehrs,  worin  ihnen  Woon 
jede  Schranke  abspricht,  sind  sie  in  der  That  weniger  frei  als  ihre  viel 
civilisirteren  Nachbarn.  Sie  sind  im  Allgemeinen  nicht  so  sehr  der  Sinn- 
lichkeit ergehen,  zu  welcher  ihr  hartes  Leben  unter  den  schwersten  Ent- 
behrungen auch  eine  ungeeignete  Schule  ist;  die  Frauen  sind  keuscher  als 
die  der  Bc-chuana  und  halten  einen  unerlaubten  Umgang  mit  Miinnern  dieser 
Stämme,  obgleich  sie  von  jenen  als  untergeordnete  Race  behandelt  werden, 
keineswegs  für  eine  Ehre.  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  ergiebt  sich 
aus  der  licobachtung,  dass  die  Buschmänner  trotz  der  Zersplitterung,  ihren 
Typus  noch  so  treu  erhalten  haben  und  Mischlinge  mit  den  dunkeln  Stämmen 
selten  sind;  wenn  dasselbe  hinsichtlich  der  braunen  nicht  in  gleicherweise 
gilt,  so  liegt  der  Grund  dafür  vielmehr  in  dem  Umstände,  dass  sie  Theile 
der  gesunkenen  Hottentotten  als  Sfammesmitglieder  aufnahmen ,  als  durch 
ungezügelten  geschlechtlichen  Vorkehi-. 

Die  ganzel,cbenswcise  verbietet  eine  straffere,  staatli  c  h  e  Organisation  ■ 
wertn  sich  auch  zuweilen  eine  Anzahl  Familien  zu  einer  grösseren  Horde  ver- 
eungt  haben  und  in  der  Kuhhari  auch  heutigen  Tages  „och  zu  kleinen 
Dorfern  vereinigen,  so  ist  dies  doch  nur  ein  mehr  zufälliges  Zusammenleben, 
"■elclu.s  nicht  nach  besonderen  Gesetzen  geregelt  wird.  Vielleicht  wird  einer 
d.n-  Bewohner  wegen  grössererii  Ansehen  als  Kapitain  betrachtet,  aber  dies 
ist  nur  nominell,  eine  wirkliche  Führerschaft  macht  sich  nicht  bemerklich. 

Fehlt  es  also  in  der  That  auch  an  einer  staatlichen  Verfassung,  so  ist 
doch  soviel  bekannt  geworden,  dass  die  Organisation  der  Familie  keineswegs 
eine  gleich  ungebundene  ist;  Polygamie  ist  gestattet  und  die  Frauen  werden 
durch  Geschenke  erworben,  persönliche  Zuneigung  pflegt  dabei  aber  stets 
ni  Rechnung  gezogen  zu  werden.  Dem  Busehmann  ist  das  Herz  nicht  so 
vol  von  seinen  Ochsen  wie  bei  den  gepriesenen  Kaffern  und  somit  ist  noch 
mtz  d.r,n  tur  Prau  und  Kind;  die  Frau  rangirt  nicht  gleich  so  und  so 
m  e    "  '  K  '"'^^^'"^  ^^^n  Stamm  relativ  viel 

3    ""r     U    r  fr  ^""'^  "''^  Buschmännern  giebt  das 

L    ;  '^'l  77  l;ebensgefährtinnen  ab,  unter  den  A-bantu  Lastthiere; 

l  ebe!  r;  ""•^  Ersteren,  wo  de 

alte  Heu  das  M.dcheu  von  den  speculativen  Aeltern  als  Braut  zu- 
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geschickt  erhah,  verlockt  b,-i  diesen  kein  Koiohthum  da/u.  d.e  Neiouno,.„ 
tU's  Ilei/.ens  zu  imterdrüeken. 

Wir  sehen,  die  Parallele  fällt  keineswegs  dui-chweg  zu  (iuusten  tler 
A-han(u  aus  und  doch  müssen  wir  in  den  Aut.nen  die  rührendsten  liruut- 
nnd  Ilochzeitsgeschichten  der  Katfern  lesen.  uUh.end  die  Verachtung  den 
Kuschmann  sogar  in  den  üü.  iuMn  verlolut.  D.ni.  ('..M-MANh  ist  ihnen  auch 
darin  gerecht  geworden  und  erzählt,  dass  die  Kreierei  eines  soh-heu  kr,ne>- 
wegs  so  Sans  facon  vor  sieh  geht,  wie  Viele  anzunehmen  seheinen. 

Die  Mittelsperson  bei  einer  derartigen  Verhan.Unn-  bildet  ge\x  iilndi.-h 
ilie  Schwester  des  jungen  Mannes,  welcher  dnrdi  dieselbe  heseheideniluh 
hei  der  Zukünftigen  selbst  anfragen  liisst .  ob  sie  günstig  über  seine  Liebe 
denkt.  Erweckt  die  Art,  wie  sie  sich  ausdrückt  ,  Il.dlnungen,  dass  seine 
liewcrbung  angenomnuMi  werden  dürfte,  so  sendet  er  nach  einiger  Zeit 
wiederum  durch  die  Schwester  ein  kleines  Geschenk,  welclies  sie  vor  der 
Hehausuiig  des  Mädchens  lässt,  und  wird  dies  nicht  in  den  nächsten  Tagen 
zurückgeschickt,  so  ninnnt  dei  Hvisehmann  an,  dass  sein  Antrag  (imule 
gefunden  hat.  Kr  veranstaltet  alsdann  mit  seinen  Freunden  eini-  -rosse 
Jagd,  welche  das  Fleisch  liefern  niuss  zum  bevorstehenden  Fest,  und  wiili- 
rend  dies  unter  Singen  und  Tanzen  in  Scene  geht,  schickt  die  Faniilir  di-r 
Braut  bei  den  Freunden  des  IJräutigams  ein  irdenes  (iefäss  hi-ium.  in 
welches  dieselben  ihre  lloch/eitsgeschenke,  bestehend  in  Glasperlen,  Sclinnu-k- 
sacben  oder  auch  Waffen,  de]>onlren.  Darauf  gilt  die  Khe  fiir  gcseldossen. 
<las  Paar  wohnt  aber  noch  für  längere  Zeit  bei  den  Scliwiegerältern ,  und 
der  junge  Mann  bringt  die  Jagdbeute  als  ein  Zeichen  des  Respectes  dem 
Schwiegervater  dar. 

Wie  bei  der  Sitte  des  üku-hlonipa  der  Kaffern  scheut  der  Itnschmann 
seine  Schwiegermutter  und  vermeidet  sie,  ebenso  wie  die  I*'rau  ihrem  Schwie- 
gervater aus  dem  Wege  geht. 

Die  verschiedenen  Grade  der  Verwandtschaft  timb  n  auch  sonst  bei 
diesen  Eingeborenen  eine  sorgfältige  Beachtung,  da  sie  die  BhUschainh'  ver- 
abselieuen ,  und  es  geht  aus  diesem  Allen  hervor,  dass  sie,  ohglcicli  wie 
Thicre  behandelt,  keineswegs  wirklich  zu  Thieren  geworden  sind. 

Da  ein  derartig  hartes  Urtheil  schon  zu  einer  allgemeinen  Ansicht 
geworden  zu  sein  schien,  war  es  wohl  an  der  Zeit,  wieder  einmal  auf  die 
Punkte  aufmerksam  zu  machen ,  welche  sich  zu  Gunsten  dieses  unglück- 
lichen Volksstamraes,  für  den  jeder  Europäer,  welcher  als  Jäger  im  Innern 
Süd-Afrika's  gelebt  hat,  ein  gewisses  Mitgefühl  (-mpfindet,  und  dem  er 
häufig  genug  zur  Dankbarkeit  verpflichtet  ist,  geltend  machen  lassen,  Es 
sollte  mich  freuen,  wenn  es  mir  als  ihrem  Anwalt  gelungen  wäre,  wenig- 
stens eine  vorurtheilsfreie  Beurtheilung ,  nicht  vom  Standpunkt  des  senti- 


')  A.  a.  0.  I  p.  2ÖS.    Auch  BuucnELL  hat  viele  treffende  Notizen  über  die  Sitten 
der  Buschmänner  gebracht. 
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mentalen  Europäers;,  sondern  vom  nllgemein  menschlichen,  zu  erreichen. 
Man  wird  alsdann  nicht  übersehen  können,  dass  die  Buschmänner  neben 
vielen  widerlichen  und  schädlichen  Eigenschaften ,  manche  ansprechende 
('haraktereigentliiimlichkeiten  zeigen,  und  unser  Interesse  wohl  verdienen 
weldics  um  so  lebhafter  sein  muss,  als  die  neuesten  Forschungen  es  täg- 
lich mehr  ausser  Zweifel  stellen ,  dass  wir  in  ihnen  wirklich  die  Ureinwohner 
Afrika's  zu  erkennen  haben. 


Historische  Uoborsichi. 


Früheste  Nachrichten. 

Obgleich  es  nicht  im  l*hine  tUescs  wesentlich  beschreibemlm 
liegen  kann,  eine  ausführli{'lie  Gesrhichle  drrjeniKen  EinK^'burcntMi  /.n  ychiMi, 
welche   seinen    Inhalt   ausniacheu .    iliirt'te   es   dem    Keser  ilocii  anntMiehm 
erscheinen .    wenigstens    die   (Jnnulzüjre   einer   solchen    in  chromdot^ischor 
Ordnung  vor  sich  zu  haben,  inn  daran  weiter  anknüpfen  /ii  können. 

T.eider  reichen  unsere  Quellen  l'ür  derartige  Studien  nur  bis  in  eine 
sehr  junge  Zeit  und  ein  Theil  der  frühsten  ist  schwer  zugänglich  und  daher 
wenig  gekannt;  es  gilt  dies  namentlich  von  den  IJericliteu  der  Portugiesen, 
welche  zuerst  genauere  Kenntnisse  über  die  südlichen  Theile  Afrika's  erlang- 
ten, aber  dieselben  lange  aus  Eigennutz  geheim  hielten.  Hin  geiuiues 
Studium  dieser  Quellen  kann  nocli  viele  wielitige  I'urd;(e  hiusiclitlich 
der  Entwickeluug  der  Kingeborenenverhiiltnisse  in  Süd-Afrika  klar  legen, 
doch  darf  man  sich  <labei  nicht  auf  die  hier  beschriebenen  Stämme  bewihriin- 
keUj  sondern  muss  nördlichere  mil  in  die  \ Crgleichung  ziehen,  was  einer 
späteren  Arbeit  vorbehalten  bleii)cu  mag ;  über  die  jenseit  des  Capricorn 
gelegenen  Gebiete  erhält  mau  durch  sie  geringereu  AufHchluss.  — 

Von  den  in  die  allgemeine  Weltgescliichte  aufgenommenen  Daten  iialien 
wenige  solche  Berücksichtigung  gefunden  und  sind  soviel  nach  jeder  Rich- 
tung hin  besprochen  worden,  als  die  Umschitfung  Afrika's  durch  die  Phönizier 
in  den  Jahren  610  —  596  vor  Christi  Gehurl  unter  l*iiAHA(Mi  Nkciio,  wie 
sie  Herodot  erzahlt.  Die  Angaben  über  die  Abfahrt  südlich  durch  das  rollie 
Meer  und  die  Rückkehr  durch  die  Säulen  des  lierkules  lassen  keine  andere 
Erklärung  zu,  wenn  man  nicht  die  ganze  Krzäldung  in  da«  Uereich  der 
Fabeln  verweisen  will,  als  dass  in  der  That  eine  Umsegelung  stattgefunden 
hat,  auch  liegt  keine  Unmöglichkeit  vor,  in  dem  genannten  Zeitraum  mit 
kleinen  Fahrzeugen  längs  den  Küsten  um  Afrika  herum  reisen  zu  können  ; 
die  weiteren  Theorien  aber,  welche  von  manchen  Sanguinikern   au  diese 
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Thatsfidien  mit  Kürksicht  auf  die  Eingcboreneubevölkerung  geknüpft  Avenlen, 
entbehren  der  suflilichcn  Begründung. 

Wenn  auch  angenommen  wird,  dass  die  Seefahrenden  in  der  J^Hnge 
der  Zeit  melirfach  am  Lande  verweilten  und  sogar  Korn  bauten,  um  ihre 
Vorrathe  wieder  zu  vervollständigen ,  so  können  sie  wohl  Colonien  gebildet 
haben,  welche  für  eine  Reihe  von  Monaten  bestanden;  dass  diese  temporiiron 
Colonien  aber  die  Ausgangspunkte  für  die  heutige  EingeborenenbevÖlkeruug, 
soweit  sie  /u  den  Koi-koin  zählen,  hätten  abgeben  können,  wird  bei  vor- 
urtheilsfreier  Betrachtung  der  von  den  letzteren  gegebenen  HeschreibuntJ- 
schon  als  unhaltbar  erscheinen.  Man  vergegenwärtige  sich  ausserdem  die 
kleine  Schaar  von  Fremdlingen  männlichen  Geschlechtes,  sich  anklammernd 
an  die  Küste  und  die  See,  ihre  zweite  Heimath ,  welche  an  günstiger  Stelle 
ihre  spärlichen  Feldfrüchte  in  beständiger  Erinnerung  an  die  ersehnte 
Rückkehr  cultiviren,  und  blicke  dann  auf  die  Viehzucht  treibenden,  uncivi- 
lisirten  Nomaden,  welclie  die  endlosen  Steppen  durchziehen,  oder  die  wilden 
Höhlen  bewohnenden  Jäger  der  Wildniss,  um  sich  die  ganze  Kühnheit  der 
Theorie  klar  zu  machen. 

Leider  ist  dieser  schwache  Versuch,  die  HevÖlkerung  Süd-Afrika's  an 
der  Hand  der  Geschichte  mit  bekannten  Nationen  in  Verbindung  zu  bringen, 
derein/ige,  welcher  bisher  versucht  werden  konnte;  denn  nach  dieser  sagen- 
haften Erzählung  Herodots  folgt  ein  unbeschriebenes  Blatt  der  Geschichte, 
welclies  den  enormen  Zeitraum  von  1400  Jahren  umfasst.  Auch  dann 
beziehen  sit-h  die  mangelhaften  Berichte  nur  auf  den  Theil  der  Ostküste, 
welchen  <lie  Araber  bei  ihrem  Sclavenhandel  besuchten  und  dabei  oberfläch- 
lich keimen  lernten,  d.  h.  etwa  so  weit  nach  Süden  bis  zur  Delagoa-Bay, 
von  den  Arabern  Dugutha  genannt.  Ueber  die  südlicheren  Gebiete  wurde 
in  dieser  Periode  Nichts  bekannt  und  erst  das  fünfzehnte  Jaln-hundert  brachte 
einiges  Licht  in  die  dunklen  Verhältnisse. 

Von  beiden  Küsten  lier  näherten  sich  die  Entdeckungsfahrten  allmälig 
mehr  und  mehr  der  Südspitze,  indem  USO  östlich  Sofala,  westlich  14 8ü 
Ca^ie-Cross  an  der  Walfish-Bay  von  Europäern  besucht  wurden.  Sechs 
Jahre  später  geschah  dann  das  wichtigste  Ereigniss ,  von  dem  eine  neue  Zeit 
für  Süd-Afrika  datiren  sollte:  die  Umsegelung  des  Cap  durch  Bartholomfjis 
DiAz,  welcher  auf  dieser  Fahrt  östlich  bis  zum  grossen  Fischfluss  vordrang. 

Es  folgten  nun  neue  Entdeckungsreisen,  unter  denen  die  des  V^sco 
deGama  von  den  bedeutendsten  Folgen  waren.  Auf  einer  derselben  (1497] 
geschielit  auch  der  Eingeborenen  eine  besondere  Erwähnung,  indem  ange- 
geben wird,  dass  DE  Gama  am  Ufer  der  St.  Helena-Bay,  als  er  beschäftigt 
war,  die  Sonnenhöhe  zu  nehmen,  von  einem  Trupp  der  feindlichen  l^e wohner 
uberfallen  und  durch  einen  Pfeil  in's  I?ein  verwundet  wurde.  Auf  derselben 
1-ahrt  entdeckte  er  am  25.  December  die  Küste  von  Natal,  welche  von  dem 
Datum  (Dies  natalis)  ihren  Namen  empfing,  und  besuchte  auch  verschiedene 
andere  Punkte  der  benachbarten  Küsten. 
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Es  war  dov  W..  .Wlrt-net ,  auf  ^^oU■U.u^  sirh  hal<l  n,.hr  \arht*ol...r 
ia.MhM..  uiul  am  Antanj^  des  neuen  -lahrhun.UM.s  lun.uu.en  die  INutu-ieren 
hru-Us  un  Westen  lun  An,,nla  ilue  Niederlassungen  zu  j^ründen 

A.m  den.  Ile,,nn  des  se.hs/.ehnten  .lahvhnndert.  aber  werden  dann  die 
Nachrulae,.  /aldreiel.er  un<l  hestinmter.  s„  dass  si.h  auel,  die  südUrhsten 
(ie-enden  wirklich  in  unsere  (ies.hiehte  einreihen  hissen  (ierade  dies», 
erweckten  ein  besonderes  Interesse,  .la  der  lange  aber  wi.htij^e  Soewe-  nach 
iM.hen  es  wünschenswerth  erscheinen  Hess,  auf  halber  KnUVruunr.  eine 
iMfnsehungsstation  zu  liabou .  wo  man  süsses  Wasser  und  neue  \-nrriitlu' 
.•mnelnneu  könnte.  So  besuclUeu  die  Schitte  aller  seetahrttreihcndru  Na- 
tionen das  Cap,  weh-iies  damals  noeh  einen  -an/  neutralen  Charakter  behielt, 
während  an  der  Westküste,  wie  spiiter  au.-h  an  drv  Ostküste.  (Kroherun- 
Mm  Sofala  1508)  die  P.ntu-iesen  sieh  mehr  und  m.-hr.  natürlich  mit  l'nter- 
drückun^  der  Kin^reborenen ,  festset/ten  ,  da  sie  in  dieser  /.üt  dem  S.  hnen- 
handel  jeden  Vorschub  leisteten. 

Von  der  Capre-ion  wird  liiusjrlitln  h  der  Kinsehoirnen  «eui-  Wichtifres 
erwähnt,  ausser  dass  ir.oS  der  aus  Indien  zurückkehrende,  erste  portugiesische 
Viceköni^  Francisco  dWlmei^hi  an  den  Ufern  der  Tatelhay  in  ein.-m  Streit 
mit  denselben  erstochen  wur.h'.  In  <lieser  Zeit  erscbienei'i  aucli  die  ersten 
Pnblicationeu  ,  welche  eine  liesehreihunf^  der  Gejrenden  und  ihrer  llewohner 
.•nthielten,  dies  war  Santo's  Werk  über  Ost-Afrika  (ir>()(i)  uml  etwas  später 
eine  |{eschreibun<^  des  Voryebirjrcs  der  ^Miten  ll(.ttuun-  und  KaHVaria  dun  h 
den  Portugiesen  I.ofkz  (IMM).  Im  Jahre  102(1  fnl-te  ihm  als.lann  ilcr 
Heisende  Herükrt,  welcher  in  seiner  Reiseheschreihuu-  auch  eine  Ai(l)il- 
duu<;  der  Kingeboreneu  des  Cap  beibrachte,  dir  aHerdin^rs  auf  Naturwahrheit 
keinen  Anspruch  macheu  darf. 

Die  öffentliche  Auftnerksamkeit  hatte  sicli  nun  scliou  sehr  slark  den 
in  Hede  stehenden  (ie-^eudeu  zugewamlt ,  und  nach  mehreren  unfruclithareu 
Hesitzergreifungon  verschiedener  Nationen  waren  es  die  Holländer,  weldn* 
zuerst  praktisch  damit  vorgingen,  eine  wirkliche  KrfrisdiungHstation  mit 
dauernder  Niederlassung  an  der  Tafelhay  auztdegen. 

Es  geschah  dies  bekanntlich  im  Jahre  I(ir»2  unter  van  Rikhix  k,  dessen 
Anlagen  den  Ausgangspunkt  für  die  ganze  Colonisirung  Süd  -  Afrikii's  ab- 
ijaben. 


Gründung  und  Entwickelung  der  Colonie. 

Die  Niederlassung,  welche  urs])rüuglich  allein  den  /weck  hatte, 
Provisionen  an  frischem  Kleisdi  und  (iemüse  für  die  ankomnienilen  S(;hirt"e 
bereit  zu  halten  ,  musste  natürlicli  mit  den  Eingeborenen  des  Landes  liezic- 
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hangen  anknüpfen  und  versuclien ,  sich  )nit  ihnen  auf  guten  Fuss  zu  stellen. 
Wir  flehen  daher  in  den  Berichten  ihnen  einen  hervonagenden  Platz  einge- 
räumt, und  der  Conimandeur  gab  sich  ersichtlich  Mühe,  sie  kennen  zu  lenien 
und  in  einen  regelmässigen  Verkehr  mit  ihnen  zu  kommen. 

Wiiren  die  Ansiedler  dabei  auch  nicht  irrende  Menschen,  sondern 
Kugel  vom  Himmel  gewesen,  so  konnte  es  hei  dem  grossen  Widerstreit  der 
Interessen  kaum  feldeu,  dass  sie  mit  den  Kingehorenen  in  (Kollision  geriethen, 
zumal  unter  einer  so  harten ,  egoistischen  Leitung  wie  die  ostindische  Com- 
piignic  Hollands  war.  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  die  Verhandlungen 
angeknüpft  wurden,  trug  wegen  der  Person  des  Veimittlcrs  den  Keim  von 
Missverstiindnisseu  und  Unfrieden  in  sich.  Es  fand  sich  nämlich  ein  Subject, 
den  lierumziehenden  Horden  des  Cap  angehörig,  unter  dem  Namen  Herrij 
oder  Harry,  ein  Hottentot,  »welcher  auch  Englisch  sprach«,  um  die  Stelle 
eines  Unterhändlers  zwischen  den  Abgesandten  der  »weel  edelen  maat- 
schappij «  und  den  Eingeborenen  zu  übernelnnen. 

Dieser  Harry  diente  nur  seinem  Vortheil,  indem  er  den  Holländern 
zu  dienen  vorgab;  er  hatte  durch  den  Verkehr  mit  den  Europäern  Manches 
gelernt,  Avas  er  gegen  sie  gebrauchen  konnte,  und  indem  er  die  Rolle  eines 
VermittkM-s  mit  dem  grössten  Ernste  durchführte,  belog  er  seine  europäischen 
Freunde,  je  nachfh'm  es  ihm  gut  schien,  gleichzeitig  seine  Untergebenen, 
»die  ll\ik'rmuHn ,  zum  Widerötan<le  aufstachelnd.  So  kam  es,  dass  bereits 
im  zweiten  Jahre  der  Colonie  ein  Ereigniss  eintrat,  Avelches  zum  Prototyp 
für  so  viele  spätere  dieneil  sollte:  Das  Vieh  der  Ansiedler  war  eines  Mor- 
gens verseliAvunden ,  der  Knabe ,  dem  die  Tiewachung  übergeben  war,  lag 
erscidagen  am  lierge  ( 1  (ir)."i,  22.  Oct.) ;  gleichzeitig  war  Harry  mit  seiner 
l''amilie  versclnvuuden  ,  und  auch  die  Untergebenen  desselben  waren  unsicht- 
bar gcAvordcn.  Es  wurde  darauf  die  er^te  Unternehmung  gegen  die  Ein- 
geborenen in's  Werk  gesetzt,  indem  der  Commandeur  17  Mann  zur  Verfol- 
gung absandte,  welche  aber  vergeblich  versuchten,  die  schnellfüssigen 
Kiugeborenen  einzuholen  und  unverrichteter  Sache  zurückkehrten. 

Durch  diesen  Gewaltstreich  entzogen  die  Hottentotten  den  Ansiedlern 
ihren  not hM endigsten  Lebensunterhalt  und  man  begreift  wohl,  dass  eine 
gewisse  Wuth  in  ilmen  entstand,  nachdem  sie  für  längere  Zeit  mit  Pinguinen 
und  Seelnnuteu  ^euälu't  worden  Avaren. 

Auch  tÜe  Eingeborenen  Avaren  keinesAvegs  damals  im  Stadium  kind- 
licher Unschuld,  und  man  konnte  an  den  mächtigen  Narben  und  Wunden, 
nut  denen  der  Körper  der  Meisten  bedockt  Avar,  gut  erkennen,  dass  sie 
häufige  Kriege  und  Rauf(M-eieu  bestehen  mussten.  Ein  Stamm  scheute  den 
andern,  die  ('horingaiiia  (Waterman)  die  Goringhawoina  (Caepman)  ,  Iteide 
wieder  A\e  Suhhnhu'r  und  die  Kochoqna ,  alle  zusammen  die  SoTKjua  [Husch- 
männer), Avelche  in  dieser  Zeit  die  erste  Envähnuug  fanden;  sie  bethätigten 
ihre  gegenseitige  Feindschaft  dmch  tlie  Wegnahme  von  \ioh  ,  so  dass  ein 
Stamm  bald  reich  bald  arm  daran  erschien.    Daher  kam  es  auch,  dass  Harry 
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mit  seinen  I'iilerthanen  nicht  gänzlich  luis  Uer  Niichharscluift  verschwinih'n 
konnte,  viehnehr  zeigte  er  sich  trotz  seines  höscn  (iowissons  wieilor  nnter 
den  Ansiedlern  und  man  darf  sa«;en .  beide  TIkmIc  waren  einander  werth. 
Hatte  Hany  die  Kolonisten  naeli  Mo-iUrlikeit  auj;elo>j;en  und  betroffen,  so 
vergalt  ihm  Oommandeur  und  Rath  dies  jetzt  mit  }<leicher  Münze,  der 
llottentol  aber  ging  mit  dem  seiner  Nation  eigenen  Leichtsinn  in  die  (dump 
i^estellte  Kalle;  er  Hess  sidi  durch  allerbaiul  schöne  Versprerh\in;;eu  /.ttelo 
]naet  jen)  in's  Kort  locken  .  wmanf  er  sot'ort  testgenommi-u  w  uide.  Man 
kouute  ilnu  weder  hinsichtlieh  des  Viehdiebstahls  noch  des  Moides  etwas 
beweisen  und  wa^^te  niclit  ihn  zu  tödten ,  sondern  sandte  ilni  als  Slrätling 
nach  der  ö(h'n  Insel  der  Tatelbay  ,  Kobben-lsland  genannt. 

Nachdem  dieser  Uadelstuhier  unsehiidlich  gemaehl  war,  gedieli  die 
Niederlassung  wieder  besser,  die  Ansiedler  tausehten  iÜr  Messiug,  Kisen.  (ilus- 
perlen  und  ähnliclie  Dinge  \'ieli  ein,  aber  iiucli  der  Ihanulwein  s|>ielle  sein' 
bald  eine  bedeutende  Holle,  um  die  Verhandlungen  mit  den  Kingelnuenen 
zu  erleichtern.  In  diese  Zeit  fallt  der  Anfuug  einer  eigentlichen  Coloni- 
sation  ,  indem  eine  Anzahl  "freie  Bürger n  Erlaubuiss  erhielten ,  in  der  Kbene 
hinter  dem  Tafelberge  gewisse  ihnen  zugewiesene  liandstriche  zu  bebuueu. 
Schon  damals  tauchten  alle  die  dunklen  Punkte  am  Horizonte  a»if.  welche 
sich  zu  dem  Wirbelsturm  sammeln  und  die  Eingeborenen  ganzUcii  ver- 
wehen Sidlten. 

Gering  wie  die  Entfernung  dieser  Farmen  vom  Kort  war  (etwa  eine 
Stunde  zu  gehen)  ,  so  kmiutcn  sie  doch  natürlich  nicht  so  leicht  geschützt 
werden ,  wie  die  unmittelbare  Umgebung ,  und  die  liesitzer  erlitten  dalu'r 
manchen  Schaden  durch  Diebstahl  und  Gewaltthat  von  Seiten  tler  Einge- 
borenen; andererseits  aber  waren  diese  »>frcien  llürger",  welche  nicht  den 
edelsten  Klassen  der  licimathlichen  Hevölkernng  angehörten,  bei  (hr  \b- 
wesenheit  deir  strafenden  Gerechtigkeit  nur  zu  geneigt,  selbst  eine  grausame 
Lynchjustiz  zu  üben.  Der  Druck  der  harten  Lebensbe<iiiiguMgen ,  sowie 
derjenige,  welchen  der  Egoismus  des  (louveruements  ausüi)te .  das  seinerseits 
wieder  von  der  unersättlichen,  heimathlichen  Compagnie  gedrütkl  wurde, 
machte  es  sehr  bald  allen  Partheieu  klar,  dass  hier  ein  Kamj)!  uni  ilie 
Existenz  vorlag,  und  keine  zeigte  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  verlegen. 

Die  Eingeborenen  hatten  in  Harry  ihren  Kührer  verloren  ,  d(»cli  sorgte 
das  Gouvernement  selbst  dafür,  einen  andern  heranzuziehen,  Ihman  genannt, 
welchen  sie  erst  für  einige  Zeit  nach  Uatavia  schickten,  wo  er  genug 
lernte,  um  ein  gefährlicher  Feind  zu  werden.  Dieser  Duman^  oder  Antho- 
nim,  wie  er  spater  genannt  wird,  nalim  die  Stellung  eines  Dolhiietscher« 
ein,  zugleich  aber  reizte  er  heimlich  die  Caepmau  zum  With-rstande  und 
machte  sich,  als  Führer  der  Hottentotten,  nachdem  er  seine  Zeit  abgepasHt 
hatte,  der  jungen  Colonie  furchtbar  genug. 

Es  ging  so  165!)  der  erste  wirkliche  Eingeborenenkrieg  in  Sceue,  des>en 
Ursprung  und  Verlauf  sich  in  merkwürdig  ahnlicher  Wei^e  innner  und  inniic-r 
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wifttej-liolt  hat.  Oer  weggelaufene  Dollmetsclier  Doman,  welcher  die  Schwäche 
der  Ansiedler  kannte,  flösste  seinen  Landsleuten  Muth  ein  und  führte  sie 
selbst  bei  den  Uebcrfällen  an ,  deren  Ziel  wie  g-ewöhnlicli  die  Viehheerden 
waren;  doch  zeigten  sie,  dass  sie  auch  ernsten  Kampf  niclit  scheuten,  wenn 
die  Eigeiitluinier  es  wagten,  ihren  l»esitz  zu  vertheidigen.  In  diesen  Plüu- 
keleien  war  der  A'ortlieil  fast  immer  auf  Seite  der  Eingeborenen,  welche 
sehr  schlauer  Weise  (Ue  Regenzeit  zu  ihren  Angriffen  benutzt  hatten, 
wo  die  Feuerschlossgewehre  der  Ansiedler  in  vielen  Fallen  gänzlich  ver- 
sagten, während  sie  selbst  hei  ihrer  grossen  Zahl  massenhafte  Assegaieu 
und  Pfeile  zu  schleudern  vermochten.  Die  Straflosigkeit  steigerte  ihre  Kühn- 
heit so  sehr,  dass  es  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  5  Hottentotten  wagten 
4  berittenen  Ansiedlern  Stand  zu  halten  und  mit  dem  störrischen  Muthe  zu 
kiimpfeu ,  durch  den  sich  die  Koi-koin  im  Gegensatz  zu  den  A~hantu  aus- 
zeichnen. Sie  vertheidigten  sich,  obgleich  ihnen  Pardon  angeboten  wurde, 
Solauge  noch  Leben  in  ihnen  war,  und  nur  Anfhonms  selbst,  der  dabei  war, 
cutzog  sich  dem  Untergänge  durch  die  Flucht,  nachdem  ihn  ein  Schrotschuss 
zum  weiteren  Kam])fe  unfähig  gemacht  hatte.  Bei  einer  andern  Gelegen- 
heit trieben  20  Hottentotten  7  Ansiedler,  welche  ihr  Vieh  wiedererobern 
wollten,  in  die  Flucht. 

Es  stellte  sicli  immer  deutlicher  gegenüber  der  täglich  wachsenden 
Verwegenheit  der  Emgeborcnen  die  Unmöglichkeit  heraus,  vom  Fort  aus 
die  abgelegenen  Farmen  zu  vertheidigen,  und  die  freien  Colouisten  reichten 
daher  am  7.  Mai  1659  dem  Gouvernement  eine  Petition  ein,  worin  sie  auf 
den  dring<'tulen  Nothstand  hinwiesen  und  sich  bereit  erklärten,  im  Falle 
l^'eindseli-keiten  es  erheischten ,  wenn  gestattet  würde ,  ihre  Heerden 
in  der  iNähe  des  Fort  unter  militainschem  Schutz  weiden  zu  lassen, 
auf  Comniando  wenigstens  einen  bewaffneten  Mann  aus  jedem  Hause  zu 
stellen').  Dieser  Petition  wurde  Folge  gegeben,  und  es  entstand  gleichzeitig 
eine  Miliz,  in  welcher  auch  Farbige  dienten,  damals  »Cape -Schutters«  ge- 
nannt, später  als  ))(;ape  mounted-Uifles«  bekannt,  über  welche  der  Comman- 
deur  in  der  Nähe  des  Fort  die  erste  Parade  abhielt,  nachdem  an  die  freien 
Bürger  die  nöthigen  Befehle  erlassen  waren. 

Dies  ist  der  Ursprung  der  berüchtigten  Commando's,  welche  noch  heut 
in  Süd- Afrika  gegen  die  Eingeb(n-enen  zur  Anwendung  kommen,  deren 
Geschi(^hte  aber  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  lilut  geschrieben  werden 
müsste.  Wenn  man  bedenkt,  dass  dabei  Leute  die  Büchse  zur  Hand  neh- 
men, welche  gezwungen  werden,  ihr  ruhiges  Besitzthum  und  ihre  Familie 
schutzlos  zu  lassen,  wälnend  sie  gegen  einen  wilden  Feind  ziehen,  der  zwar 
das  grössere  Recht  auf  seiner  Seite  hat,  jedoch  entschieden  keinen  löblichen 
Gebrauch  davon  macht,  s..  darf  man  nic-ht  erwarten,  dass  diese  Interims- 
soldaten sich  durch  Milde  gegen  den  Gegner  auszeichnen  sollten.  Sehnen 
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sie  sicli  (loch  nuiglidist  bald  ein  Kiule  zu  sihattVn,  um  z\i  den  Uulüi'u 
zuriickzukehrrn  ,  iiiul  in  Zukunft  mit  grössorov  Kuhe  die  Kvürhto  iluiT  Avlu'il 
j^oniessen  zu  können.  Ausserdem  aber  tindet  sieb  im  lMdej»:mu  des  llid- 
länders  ein  entsehiedener  ll;in<jj  /nv  (irausamkeit ,  welehev  thm  li  die  nocb 
lieute  nitbt  beseitigte  Veracbtung  gegen  alle  Farbigen  zu  einer  starken  Kui- 
wickelun^  gelangte. 

Im  vorliegenden  Kalle  fand  sieb  wenig  Clelegenbeit  für  die  ('obniisten, 
ibren  (irimm  auszubissen ;  denn  tlie  Eingeborenen  blieben  wäbrend  dieses 
erston  Krieges  durebgiingig  im  A'ortbeil.  Die  abgelegenen  Farmen  mussteu 
zeitweise  giinzlicb  aufgegeben  werden,  und  die  Compagiiie  verlor  in  Uuub- 
anfällen,  welebe  sieb  Seblag  auf  Seblag  folgten,  uml  uueb  einzelneu  Kuropäern 
(Simon  Intvelt  der  erste,  welcber  bei)  das  Leben  kosteten,  den  grössteu 
Tbeil  ibres  Viebes;  die  Ansiedler  wvirden  mutl>los  und  wussteu  sieb  nirlit 
mebr  gegen  ibre  unerbittlicbcu  Feinde  zu  sebützen,  da  dieselben  uarb  über- 
rascbenden  Angriffen  stets  fast  spurlos  versebwanden ,  und  beim  Anrücken 
der  Truppen,  dureb  ibre  Späber  gewarnt,  längst  das  Feld  geriiumt  batten. 
Wie  verzweifelt  die  Lage  erschien ,  geht  schon  daraus  hervor ,  dass  sich  die 
Ansiedler  gezwungen  sahen ,  zur  Vermehrung  ihrer  "Streitkräfte  einen  Tiieil 
der  Sclaven ,  weh  bc  raeist  aus  Guinea  und  Angnhi  st.an\mteu ,  von  ilen 
Ketten  zu  befreien  und  zu  bewaffnen,  um  mit  gegen  die  Hottentotten  zu 
Felde  zu  ziehen. 

Die  Nigritier  bewiesen  also  auch  im  vorliegenden  Falle  den  Mass  gegen 
die  gelbbraunen  Stämme ,  welcher  ihnen  im  Allgemeinen  eigen  ist ,  und  ver- 
standen nicht,  dass  es  in  ihrem  Interesse  sei,  der  Ausbreitung  der  Furo]>;ier 
unter  allen  Umstanden  einen  Dannn  entgegen  zu  setzen.  Kaum  kimnleu 
die  einzelnen  Stämme  der  Koi-koin  sich  selbst  hinreichend  ludierrschen,  um 
ihre  privaten,  kleinen  Fehden  für  einig<'  Zeit  schweigen  zu  lassen,  und 
soweit  sie  nicht  selbst  mit  den  Ansiedlern  engagirt  waren ,  wenigsttMis  Neu- 
tralität zu  bewahren.  So  erlaubte  der  Iläviptling  der  Sa  Matth  ior ,  Of;(/asoa, 
den  Caepman,  als  sie  sich  vor  den  Commando's  zunickzogen,  zwar  eincMi 
Aufenthalt  in  seinem  Gebiet,  doch  fanden  sich  die  Neugekonlmenen  in  gedrüc^k- 
ter  Lage  und  sehnten  bald  sich  nach  ibren  früheren  Weideplätzen  zurück. 

Die  Holländer  andererseits  batten  hieb  allmälig,  indem  sie  sieb  mehr 
concentrirten  und  Zuzug  durch  die  Schirte  erhielten,  wieder  gekräftigt,  so 
dass  sie  in  der  unmittelbaren  Vnigebung  der  Niederlassung  sich  in  gehö- 
rigen Respect  setzen  konnten.  Dass  dies  mit  hinreichender  Energie  ge- 
schah ,  dafür  sorgte  die  rücksichtslose  Grausamkeit  der  Regierung;  denn 
wäbrend  sie  anfänglich  nur  auf  den  Kopf  Aüä  Anfhonhis ,  lebend  eingeliefert 
!00,  todt  50  Guilders  gesetzt  hatte,  iiir  einen  gewöhnlichen  Käidter  aber 
20  oder  10,  so  dehnte  sie  das  letztere  bald  auf  jeden  llottent^ltten  aus,  (b-r 
nicht  notorisch  mit  ihnen  befreundet  war. 

Die  Race  wurde  also  verfebnit  und  in  gleicher  Weise  wie  bei  schäd- 
lichen Kanbthieren  Schussgeld  f^ir  ihre  Tödtung  bezahlt.    Dies  blieb  auch 


HISTORISCHE  UEBERSICHT. 

keineswegs  t<.atei-  liuclistabo,  indem  schnn  am  1.  August  eine  Patrouille 
/.wisehen  den  Felsen  in  der  Nähe  von  False-liay  auf  einen  Kraal  der 
Eingeborenen  stiess,  Waterman  oder  rischmart ,  w  elche  bei  dem  plötz- 
lielien  Erscheinen  der  Soldaten  die  Flucht  ergriffen  und  nicht  Stand 
halten  wollten.  Dies  war  das  Signal,  sie  sofort  niederzuschiessen,  (d)gleich 
es  fast  gewiss  erscheint,  dass  man  in  ihnen  keine  der  eigentlichen  Sünder, 
welche  längst  weiter  landeinwärts  geflohen  waren,  vor  sich  hatte.  Drei 
fielen  unter  den  Kugeln ,  doch  zum  grossen  Aerger  der  Schützen  wurde  der 
Körper  des  Einen  nicht  gefunden,  so  dass  man  die  Oberlippe,  welche  als 
AVahrzoichen  zur  Ausliändigung  des  Schussgeldes  eingeliefert  werden  inusste, 
luu-  zweien  abschneiden  konnte.  Diese  geniale  Idee,  deren  Erfinder  leider 
nicht  der  Geschichte  überliefert  wurde ,  entsprang  sicher  dem  Geliini  eines 
alten  Fuchsjägers  und  es  kam  nur  darauf  an ,  die  bei  Tödtung  der  Füchse 
übliche  Praxis  direct  auf  die  freilich  menschenähnlichen  Schepsel  zu  über- 
tragen. Die  Hütten  und  Geräthschaften  der  Unglücklichen  wurden  dann 
der  Erde  gleich  gemacht,  ihre  Waffen  in's  Meer  versenkt.  Einige  Tage 
später  wagten  sich  mehrere  der  Ucberlebenden  zum  Fort,  von  dem  ihr 
Kraal  nur  wenige  Stunden  entfernt  lag  ,  um  nochmals  ihre  Unschuld  zu 
betheueru  und  um  Schonung  zu  flehen. 

Do(;h  auch  die  wirklichen,  in  sicherer  Ferne  lebenden  Uebelthäter, 
welche  keine  Aussieht  hatten,  durch  weitere  Viehräubereien  ungestraft  sich 
zu  bereichern,  wurden  des  Kriegszustandes  überdrüssig  und  suchten  Unter- 
liandlungen  anzuknüpfen  ,  die  Holländer  aber  verstanden  ihr  eigenes  Interesse 
zu  gut,  um  nicht  auf  solche  einzugehen.  Sie  überlegten  sich  sehr  ange- 
legentlich, ob  sie  die  Verhandlungen  nicht  benutzen  sollten,  um  die  An- 
führer, wie  sie  es  früher  bereits  mehrfach  gethan  hatten,  durch  Verspre- 
chungen zu  locken  und  alsdann  gefangen  zu  nehmen,  doch  hielten  sie  es 
schliesslitli  für  bessere  Politik ,  im  vorliegenden  Falle  Ehrlichkeit  walten 
zu  lassen. 

Diese  Friedensverhandlungen,  bei  welchen  auch  Harry  wieder  erschien, 
nachdem  er  (einige  Monate  früher  in  leckem  I^oot  von  Robbe n-Islaiul  durcli 
Sturm  und  Hrandung  die  kühne  Flucht  gewagt  und  glücklich  vollführt  hatte, 
geben  ein  gutes  Hild  von  den  Anschatningen ,  nach  denen  sich  die  Par- 
thcien  in  den  ersten  Perioden  der  C-olonie  gruppirten.  A?ifhonius  ^  welclier 
in  der  That  in  Hatavia  viel  zu  viel  gelernt  hatte ,  und  seine  natürliche 
Schärfe  des  Urtheils  auf  europäische  Anschauungen  anzuwenden  verstand, 
legte  dabei  den  Rechtspunkt  so  klar  dar,  dass  den  Ansiedlern  nur  übrig 
blieb ,  ihren  Besitztitel  hinsichtlich  des  Grund  und  Hodens  auf  das  Recht 
der  Krobenuig  zu  stützen  und  ihn  auf  gerechte  Weise  in  einem  Verthei- 
digungskriege  durch  ihr  Schwerdt  gewonnen  zu  erklären.  Die  Eingeborenen 
suchten  darauf  mit  treffender  Logik  zu  beweisen,  dass  sie  die  sich  Verthei- 
digenden  wären ,  wenn  fremde  Leute  kämen ,  sie  von  ihrem  heimathlichen 
Hoden  verdrängten  und  die  Weideplätze,  deren  sie  selbst  bedürftig  wären, 


HISTORISCHE  UEBERSICHT.  105 


mit  dem  Pflufjo  umstürzten ,  ohne  zu  fragen .  ob  es  den  Besitzern  anjjeut'Um 
sei  oder  nicht;   aus  Nothwehr  hätten  sie  alsdamx  den  rflii'jeuden  die  /ug- 
oehsen   jjenommeu ,   um   sie  am  weiteren  Arbeiten   zu  verhindern.  Diese 
Gniude  wurden  dem  Commandeur  etwas  zu  stark,  und  er  sehnitt  die  Debatte, 
in  welcher  er  offenbar  den  Kürzeren  zog.   dadurch  ah,   dass  er  auf  das 
Recht  des  Stärkeren  pochte  und  sie  aufforderte,  die  Kuropiii-r  mit  Gewalt 
zu  vertreiben,   wenn  sie  es  vennÖchten.    Soleher  Loj;ik  beugte  sich  die 
GeKenparthei  ohne  Widerrede,  da  die  llemerkuufi:  an  Klarheit  Nichts  zu 
wünschen  ühri;^  Hess,  und   der  Friede  wurde  fjeschlossen  auf  Grund  des 
aujicnhlickliclieu  Hesit/es  ( Hrack-Uivier  als  Griinze  bezeichnet],  indem  beide 
rartheien  versprachen,  sich  gegenseitig  nicht  weiter  zu  bela>ti«;eii  iiml  nn 
Falle  Vergehen  vorkamen ,  sollte  jede  Parthei  ihre  Angehtirigen  zur  Uecheu- 
sc-haft  ziehen  unter  Henachrichti«iuus-  der  andern.    Von  üem  we^^enouunenen 
Vieh  war  Nichts  mehr  zurück  zu  bekommen,  doch  verspraclien  die  Cucfmuui 
durch  liefördeniufj:  der  Handelsbeziehungen  den  Schaden  nach  Möglichkeit 
zu  ersetzen. 

Am  nächsten  Tage  kamen  die  Gorac/ionqua  (auch  wohl  TabackMliebe 
genannt)  mit  einem  ansehnlichen  Geschenk  v<m  1  :t  Ochsen  und  baten  in 
den  Vertrag  aufgenommen  zu  werden,  was  auch  geschah,  so  ilass  ein  allge- 
meiner Friede  abgeschlossen  werden  konnte. 

Dieser  erste  Krieg  ist,  obgleich  die  Verhältnisse  mir  klein  waren,  doch 
,.iti  vollständiges  Prototyp  einer  langen  Kcihe  si)älerer,  welche  st(>ts  mit 
allgemeinen,  häufig  recht  blutigen,  TIehertallen  und  grossarligi-n  \'leliräu- 
bereien  beginnen,  dann  unter  l'länkeleien  weiter  gefülut  werden,  indem  die 
Uebcrfallenen  mit  grösserer  oder  geringerer  Energie  ihre;  geraubte  Habe 
oder  das  verlorene  Terrain  wieder  zu  gewinnen  suclnm ;  solche  Kämpfe, 
auch  wenn  sie  durch  /utalle  hedentend<'r<Mi  Umfang  erreichen,  füluen  aber 
gewöhnlich  keine  Entscheidung  herbei.  Dann  folgt  die  Periode,  w()  beide 
Tlielle  sich  zu  sichern  streben,  ohne  das«  etwas  Jiedeutendes  v.ni  irgend 
einer  Seite  unternommen  wird,  bis  (h-r  Krü'g  sieh  im  San.h^  verläufl  und 
eines  Tages  feierlicher  Weise  ein  Frie.U-n  ahgesclilossen  wird  unter  Hedin- 
giingen,  welche  bei  idealen  Verhältnissen  kaum  im  Staude  wären,  erneute 
VerM-ickelnngen  zurückzulialten,  aber  sicher  nicht  bei  uncivilisirlen,  wo  die 
zwingende  Nothwendigkeit  als  unberechenbares  Moment  hinzutritt. 

Die  Zwischenzeit  einer  relativen  Kuhe  benutzten  die  l>artheien  haui>t- 
säcldich  zu  ihrer  Stärkung  und  zimi  Suchen  nach  Allianzen,  auf  weldie 
-estützl  sie  mit  besserer  Hoffnung  die  Feindseligkeiten  erneuern  konnten. 
Die  Holländer  verstanden  es  sehr  w.dd ,  die  lockere  Verbindung  der  Stämme 
durch  Erregung  von  Eifersucht  zu  sprengen,  sie  machten  gleidizeitig  <he 
zunächst  Wohnenden  immer  mehr  von  sich  abhängig,  wälnend  sie  gleich- 
zeitig weitere  Heziehungeu  zu  Entfernteren  anknüpften  (16(>0  mit  den  CU^- 
nouqua  unter  Somoa  und  <len  Vochoqaa,  in  welchem  Jahre  auch  die  ^ama<iua 
zum  ersten  Male  erwähnt  werden). 
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IJie  Nachbarn  hatten  sicli  verpflichtet,  so  fern  sie  nicht  selbst  hin- 
l'eichend  \'ieli  h'ef'eni  konnten  oder  wollten,  dafür  /u  sorgen,  dass  andere 
Stiinime  /u  dem  Handel  /n^^elassen  wurden ,  konnten  auch  ans  Selnväehe 
das  Weiterf^reifen  der  Holländer  nicht  liindern.  In  diese  Zeit  fallen  die  ersten 
ausgedehnteren  Entdeckungsreisen  nach  dem  Innern,  welche  aus  Eigennutz 
der  Conijiagnie  geplant  aber  häufig  von  unternehmenden,  aufopferungsfähigen 
I'ersonen  ausgefiihrt  wurden ,  denen  der  Reiz  der  Neuheit  und  die  Freude 
des  Entdeckens  am  llcr/en  lag.  Am  bekanntesten  wurde  die  Expedition 
von  Ckuvthofk  und  Mekrhuff  nach  dem  Lande  der  Numaquay  welche 
damals  zuerst  erreicht  und  iu  dem  Hericht  beschrieben  wurden  ;vergl.  p.  343), 
es  folgten  aber  bald  andere,  ähnliche  Unternehmungen  nach,  indem  die 
Kunst  des  Ueiseus  im  Innern  allniälig  mehr  und  mehr  Fortschritte  machte. 

Im  Jahre  I6G2  hatte  van  Uikbeck  den  mit  so  grossen,  persönlichen 
Opfern  aufgerichteten  Posten  an  seinen  Nachfolger  übergeben  und  nun 
wechselten  die  Gouverneure  mehrfach  in  schneller  Folge,  ohne  dass  viel 
bemcrkenswerthe  Ereignisse  stattgefunden  hätten. 

Die  Regierung  betrachtete  von  der  Zeit  der  Gründung  der  Colonie 
ganz  fSüd-Afrika  als  das  Ihrige,  soweit  sie  ihre  Macht  ausdehnen  konnte, 
und  der  Versuch  einer  andern  Nation ,  in  der  Nachbarschaft  Platz  zu  greifen, 
hatte  stets  sofort  Gegenanstrengungen  zur  Folge.  So  wunh; ,  als  die  Fran- 
Z{)sen  neuerdings  Saldanha-Uay  besucht  und  daselbst  einen  Flaggenstock 
aufgerichtet  hatten ,  sofort  ein  Schiff  vom  Cap  hingesandt  und  eine  Factorei 
angelegt  (I(i69). 

Em  anderes  Schiff,  die  Grundel,  sandte  der  Gouverneur  Hackil  s  nord- 
wärts zur  Erforschung  der  Küste,  welches  aber  keine  guten  Ankerplätze 
fand  ;iusser  (irundel  -  l^ay  [Amjra  Pequena)  und  ohne  weitere  Ergebnisse 
zurückkelute.  Hei  einer  zweiten  Fahrt  desselben  Scliiffes  östlich  verlor  es 
siebzehn  Mann,  die  später  die  Veranlassung  neuer  Expeditionen  wurden. 

Auch  luif  aiulere  Weise  wurde  für  Ausbreitung  der  Colonie  gesorgt, 
wozu  der  zersetzende  Einfiuss  europäischer  Politik  in  dem  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren  Alles  vorbereitet  hatte.  Die  durch  den  ersten  Krieg  mit 
bewaffneter  Hand  zurückgedrängten  und  eingeschüchterten  Stämme  des  Cap 
wagten  es  nicht  mehr,  feindlich  gegen  die  Ansiedler  vorzugehen,  sondern 
suchten  lieber  eine  prekäre  Existenz  durch  die  Gnade  derselben  zu  fristen, 
während  sie  in  ihren  Landsleuten  bequemere  Feinde  fanden,  wenn  der 
kuurrende  Magen  sie  zu  Uebergriffen  in  fremde  Rechte  verleitete.  Dazu 
kam ,  dass  im  beginnenden  Verfall  der  Viehzucht  treibenden  Stämme  die 
herumschweifenden  liuschmänner  an  Macht  wuchsen  und  ungestraft  Vieh- 
räubereien ausführten,  bis  tUe  Hottentotten  den  Schutz  der  Holländer  gegen 
dieselben  anrufen  nuissten.  liesonders  geftirchtet  hatte  sich  eine  grössere 
Bande  gemacht,  ühiqua  genannt,  welche  einem  Corps  unter  Sergeant  Cruse  ' 
.Mu  ordentliches  Gefecht  lieferte,  in  dem  sie  jedoch  naturlich  vollständig 
geschlagen  und  die  lleutc  ihnen  wieder  abgenommen  wurde. 


lUsroUISCHH  UlillKRSlCaT 

Dadun-li  erhielten  die  Stamme  etwas  Rnhe  v..r  dvu..\Wn,  veva>  nu.u 
sie,  eingeeno-t  wie  sie  waren,  immer  mehr,  theilweise  wic  hen  si.  bereit,  ein/eh. 
nach  den.  Innern  zu  aus,  um  sich  anderen  llaui>tlin,.-n  an.us.ldiessen 
Ohne  Aieh  brauchten  sie  auch  kein  l.atnl,  nn<l  du-  lloliinuler  überredeten 
daher  leicht  einio-e  von  den  kleinen  llauptlinK^eu ,  ihnen  den  lirund  und 
Hoden,  welchen  sie  wünschten,  abzutreten.  So  wurde  /u  oloi^her  Zeit  von 
den  IIäui)tlinnen  Sc/,ar/ur  und  der  fjan/e  C^apdistriet.  v<)n  .iuem 

unmündigen  Häuptling,  J^Aomc,  unter  beistand  eines  andern  f)urA.,ru 
(alias  Cuyper),  Hottentotts -Holland,  jedes  f^ir  den  nominellen  Preis  von 
4000  Realen  erstanden,  welche  in  Waaren  bezahlt  wurden,  deren  Werth 
nach  den  Berichten  f.  81.  IG  und  f.  ;J3.  17  repriisentirte. 

Schon  sahen  die  Entfernteren  das  jähe  Verderben  niiher  und  naher 
rücken,  und  da  sich  für  die  zunächst  bedrohten  Saldanhier  wieder  ein  Kührer 
-efunden  hatte,  welcher  sie  vereinigte  und  in  ihrer  Keindseli-ki'it  hestiirkte 
so  Hessen  sie  ihrem  Hass  freien  Lauf.  Es  war  dies  ein  kleiner  Iläuptlin^^ 
unter  Oedasoa,  in  den  lierichteu  gewöhnlich  als  sein  Secunde  bezeichnet, 
mit  Namen  Go7moma  oder  Ngonomoa,  der  sdion  von  Rieheck  mit  Misstraueii 
betrachtet  wurde,  doch  wusste  jener  bis  zum  günstigen  Moment  seinen  llass 
gegen  die  Europaer  klug  zu  verstecken,  wahrend  er  mehr  und  mrhr  An- 
hänger gewann,  die  spater  auch  gewöhnlich  unter  seinem  Namen  als 
»(7ow/2om«- Hottentotten«  eingeführt  werden. 

Nachdem  ihnen  mehrere  kleine  Verbrechen  ungestraft  hingegangen 
waren,  wurden  sie  kühner  und  erschlugen  zwei  Ansiedler,  welche  .üiien 
.Tagdzug  auf  Flusspferde  nach  dem  Innern  gemacht  hatten,  verbrannten  ilueii 
Wagen  und  entführten  das  Gespann  von  acht  Ochsen  (man  hatte  also  schon 
damals  die  noch  heute  bestehende  Weise  des  Reisens  eingefiihrt).  Auch 
diese  Unthat  blieb  ungerächt  und  wurde  daher  alsbald  durch  eine  grössere 
iiberboten,  indem  die  Eingeborenen  eine  andere  Jagdgesellschaft  von  \)  l'er- 
sonen  übertielen,  ermordeten  und  ausraubten. 

Jetzt  liss  den  Ansiedlern  die  Geduld,  sie  hoben  ein  Commando  au« 
von  72  Mann  (freie  Hürger  und  Diener  der  C'ompagnie  in  gUücher  Zahl), 
Avelches  eben  abgerückt  war,  als  auch  schon  eine  neue  Ili(d)spost  kam  mit 
der  Nachricht,  dass  die  Go?/«owrt  -  Hottentotten  au  der  Saldanhu-Wwy  di<' 
Euro]);ier  an's  Land  gelockt,  vier  von  ihnen  erschlagen  und  das  Haus  der 
C'ompagnie  geplündert  hätten.  Es  wurden  nun  noch  IS  Mann  nachgesandt, 
und  die  vereinigten  Abtheilungen  trafen  nach  siebentägigem  Marscii  auf  liie 
Go7moma\  doch  diese,  wie  gewöhnlich  vorher  gewarnt,  waren  in  die  Ihrge 
geflohen,  so  dass  nur  10 — 12  von  ihnen  erschossen  wurden,  dagegen  hatten 
sie  ihre  Herden  zurücklassen  müssen,  welche  natürlich  als  gute  lieute  mit- 
genommen wurden.  l>ie  Flucht  der  Hottentotten  war  also  eine  verfehlte 
und  jedenfalls  in  der  liestürzung  geschehen,  insofern  sie  das  ])reisgegeben 
hatten,  woran  ihr  Herz  allein  Iiing,  und  sie  folgten  daiicr  auch  ilen  zurück- 
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gphiMideii  Truppen,  um  die  Heerden  wieder  zu  erobern,  w  urden  aber  mehr- 
facli  abgewiesen. 

Die  Gonnomoa  vcrgasseu  diesen  Verlust  nicht,  sondern  sammelten  sich 
im  Anfang  des  nächsten  Jahres  und  zogen  in  die  Gegend  des  kleinen  Rerg- 
Riviers,  wie  es  scheint  in  der  Absicht,  sich  wieder  in  den  Besitz  ihres 
Kigcnthums  zu  setzen.  Die  Colonisten,  von  dem  Anmarsch  benachrichtigt 
rückten  gegen  sie  aus  unter  Fähndrich  Cruse,  indem  sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit bereits  gegen  250  Hottentotten  als  Verbündete  in's  Feld  stellen  konnten 
Im  Bericht  an  die  »Chamber«  in  Holland  heisst  es  nur  »die  Truppen  hatten 
die  Feinde  angegriffen  und  so  tractirt,  dass  sie  sicher  das  Wiederkommen 
nach  dieser  Gegend  und  das  Plagen  der  Bürger  vergessen  hatten«;  dabei 
war  kein  Mann  von  Seiten  der  Holländer  getödtet  oder  verw^undet.  Zahl- 
reiches Vieh  fiel  auch  hier  wieder  in  ihre  Hände,  welches  an  die  Ansiedler 
und  die  treugebliebenen  Hottentotten  vertheilt  wurde,  damit  sie  um  so  mehr 
in  ihrer  Feindschaft  gegen  die  Gonnomoa  bestärkt  würden. 

Diese  scheinbar  so  harmlose  Geschichte  giebt  viel  zu  denken ,  wenn 
man  die  Verhältnisse  gehörig  würdigt;  wie  kam  es,  dass  die  Gonnomoa  mit 
ihrem  Vieh  in  den  Krieg  zogen?  ferner  warum  Hessen  sie  sich  diesmal  so 
ganz  gegen  ihre  Gewohnheit  von  dem  Feinde  vollkommen  überraschen.' 
endlich  wie  konnte  es  sein ,  dass  auch  nicht  einmal  eine  Verwundung  auf 
Seiten  der  Holländer  vorkam?  Es  hat  ganz  den  Anschein,  dass  hier  eine 
jener  düstern ,  verrätherischen  Geschichten  gespielt  hat,  welche  in  ihrem 
Erfolg  der  mächtigeren  Parthei  zu  angenehm  war,  als  dass  sie  sich  viel 
darum  gesorgt  hätte,  durch  welche  Mittel  der  Erfolg  erzielt  Avurde. 

Die  Aliirten  der  Ansiedler  beginnen  nun  eine  bedeutendere  Rolle  zu 
spielen  als  ein  Zeichen,  dass  auch  in  Süd- Afrika  das:  Divide  et  imperu! 
seinen  mächtigen  Kinfluss  üben  sollte.  Unter  diesen  Aliirten  that  sich 
besonders  der  Häuptling  der  Chainouqua ,  Claas  [Darka]  hervor,  welcher 
auf  eigene  Hand  den  Kampf  fortsetzte  und  für  die  Erfolge  seine  Belohnung 
einfordern  kam;  er  brachte  auch  einst  ein  Kind  von  zwölf  Jahren,  dessen 
Ellern  er  getödtet  hatte,  und  bot  es  der  Compaguie  als  Geschenk  an,  die 
sich  indessen  bewogen  fühlte,  es  ilun  als  eigenen  Gefangenen  zu  überlassen. 
Es  ist  hier  das  erste  Beispiel  von  dem  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ganz 
verschwundenen  Gebrauch  des  ^>  Kidnapping. ,  welches  sehr  viel  zur  Um- 
gestaltung der  Kmgehorenen  beitrug;  denn  später  zeigten  sich  die  Colonisten 
diesem  Punkte  nicht  so  zartfühlend,  als  sie  es  das  eine  Mal  waren. 

\on  dieser  Zeit  an  entwickeln  sich  die  Verhältnisse,  unaufhaltsam 
zum  Untergang  der  unabhängigen  Stämme  fortschreitend,  indem  die  geringe 
Organisation,  durch  das  Drängen  der  Colonisten  ganz  aus  der  Ordnung 
^elnac-lu,  ni.-ht  mehr  ausreichte,  um  Verwickelungen  zu  verhüten.  Anstatt 
uei  grosseren,  otienen  Kämpfe,  welche  in  der  Hoffnung  auf  weitergehende 
Lrtolge  unternommen  wurden,  treten  jetzt  kleine  Plänkeleien  und  Räubereien, 
n>  aenen  natürlich  die  oBanditti«  von  Profession,  die  Buschmänner,  eine 
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Hauptrolle  spielten,  in  deu  VordeifyruiKl.  Dabei  ist  hiiufi-  ijar  „idi,  /u 
iMitscheiaen,  ob  die  Letzteren  wirklich  die  Uebeltiiiitev  waren,  oder  die  S.  iuild 
nur  auf  die  SchwSchsten  -e^iilzt  wurde,  uiihrend  aueh  solrho  Kiille  nirlu 
selten  sind,  wo  Verbrechen  dieser  den  Hotteutottenstiimmen ,  denen  sie 
botmässig  waren,  zur  Last  fielen. 

So  war  die  Sachlage  z.  }i.  bei  der  Ermordung  von  drei  Uürgevn  im 
Jahre  1676,  über  die  ausdrüekUeh  bemerkt  wird,  sie  sei  vollflihrI^vorden 
dvircli  ^^ouqna,  in  der  Hottentott-Sprache  OA/ry««  genannt,  aber  in  Abhängig- 
keit von  Gonovxoa.  Diese  nur  nominelle  Abhiingigkeit  nuisste  den  V(u-«^nul 
abgeben,  um  sofort  wieder  ein  (Kommando  gegen  Oouonioa  selbst,  "diesen 
heimtückischen  Erbfeind«,  auszusenden,  er  wich  aber,  dnrcli  frühere  Er- 
fahrungen gewarnt,  aus,  und  die  Truppen  fanden  nur  einen  ganz  Uphe- 
theiligten,  den  sein  gutes  Gewissen  an  der  Flucht  gehindert  haben  mochte, 
Gees  mit  Namen;  doch  unter  dem  Vorwande,  dass  es  ein  Anhiinger  des 
Gesuchten  sei,  wurden  ihm  einige  Twente  erschossen  und  Vieh  weggei\ouunen, 
was  die  Ansiedler  nun  einmal  durch  das  Commando  als  »von  Gott  erhoHYe 
Heute«  zu  gewinnen  rechneten. 

Die  wirklichen  Hottentotten,  anstatt  die  Holländer,  ihre  Unterdrücker, 
weiter  zu  belästigen,  wurden  durch  den  angeborenen  l^eichtsinn  veranlasst, 
sich  ärger  wie  je  in  ihren  kleinen  Fehden  untereinander  zu  zerlleisduMi, 
als  wenn  es  keinen  gemeinsamen  Feind  für  sie  gäbe;  im  Gegentheil  luitten 
die  Fremden,  die  sich  jetzt  stark  genug  fühlten,  um  in  der  Schwäebvuig 
dieser  Stämme  keinen  Vortheil  fiir  sich  selbst  zu  sehen,  die  Rolle  der  Ver- 
mittler zu  übernehmen  und  Streitigkeiten  beizulegen,  wodurch  die  bereits 
gebrochenen  Stämme  zu  wirklichen  Vasallen  herabgedrückt  wurden. 

Als  ein  V  eind ,  mit  welchem  niclit  so  leicht  fertig  zu  werilen  war, 
als  mit  den  Hottentotten,  treten  jetzt  in  den  lierichten  <lie  Soat/ua  in 
den  Vordergrund,  gewöhnlich  ancli  Ohiqua  genannt  oder  Bosjeamannen ,  lios- 
loopers ,  BamUtti  und  Ilohhers.  Sie  machten  sich  luin ,  naclidem  sie  früher 
fast  übersehen  worden  waren ,  auf  sehr  unangenehme  Weise  bemerklich, 
indem  sie  die  Ausbreitung  der  Golonie,  welclier  die  Hottentotten  keinen 
energischen  Widerstand  mehr  entgegenzusetzen  wussten,  (buch  ihre  kleiiim 
Plänkeleien  und  ewiges  Iteunruhigen,  ohne  dass  sie  bei  ihrer  Zersplitterung 
einen  geeigneten  Halt  zur  Unterdrückung  boten,  in  hohem  (irade  erschwerten. 
Die  Ansiedler  kannten  bald  diese  ihre  kleinen  aber  furchtbaren  Feinde  recbt 
gut  und  fassten  allmälig  einen  grimmigen  Hass  gegen  dieselben,  welcher 
nicht  lange  auf  seine  Ausführung  warten  liess. 

Neuer  Zuzug  aus  dem  Mutterlande  in  Gestalt  von  5(i  Farmern  und 
Handwerkern,  sowie  ebenso  vielen  Mädchen,  von  der  (Jompagnic  1*184 
herausgesandt,  musste  untergebracht  werden,  und  man  gründete!  dalier  in 
diesem  Jahre  drei  neue  Niederlassungen:  Stellenbosch  ,  Faarl  und  Draken- 
stein ,  wodurch  <ler  Umfang  (hu-  C'olonie  sehr  bedeutend  erweitert  wurde. 
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Natürlich  wuchsen  damit  gleichzeitig  die  Gelegenheiten  für  den  in  den  Bergen 
lauernden  Buschmann  einen  glücklichen  Schlag  auf  einsam  weidendes  Vieh 
oder  eine  verwegene  Jagdgesellschaft  ausz^ufiihren ,  und  es  tauchen  daher 
nun  in  den  Berichten  die  hereits  ohen  crwiihnten  zahlreiclien  Räuhereicn 
und  Ermordungen  von  Hirten  auf,  diu  eine  immer  feindseligere  Stimmung 
gegen  die  Unglücklichen  erzeugten. 

Dem  Gouverneur  Simon  van  der  Stell  war  es  vorbehalten,  die  ein- 
leitenden Schritte  zu  ihrer  Bekämpfung  zu  thun,  er  berichtete  ausführlich  )niber 
den  gefürchteten  Stamm,  Oehy<jua,  oder  vielmehr  deren  Sunquav,  w^elchc  nur 
vom  Jagen  und  Plündern  leben  sollten.  Es  scheint  nach  dieser  Bemerkung, 
als  hätte  ursprünglicli  wirklich  ein  Hottentott- Stamm  des  Namens  Obujua 
existirt,  während  die  früher  erwähnte  Angabe  darin  nur  eine  andere  Benennung 
der  Soaqua  fand  ;  jedenfalls  galt  von  jetzt  an  das  Wort  gleichbedeutend  mit 
Buschmannlunden,  als  welche  sie  in  den  Berichten  dieser  Jahre  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Bereits  1G85  wurde  ein  Streifzug  gegen  sie  unternommen, 
um  den  ewigen  kleinen  Beunruhigungen  ein  Ziel  zu  setzen ;  das  Commaiulo 
traf  auch  wirklich  auf  40  bewaffnete  Obiqua ,  welche  sich  zusammengerottet 
hatten,  sie  ergriffen  aber  alsbald  die  Flucht  und  es  gelang  nur,  drei  davon 
zu  erschiessen. 

Damit  war  das  Uebel  nur  versclilimmert,  doch  lehrte  der  Häuptling 
der  Soeswa  Darka  [Claas),  der  getreue,  standhafte  Freund  imd  Helfer  der 
Cohmisten,  eine  wirksamere  Weise,  mit  ihnen  zu  verfahren.  Eine  Anzahl 
der  Obujua  kam  mit  ihrem  Capitain  zum  Kraal  des  Claas,  um  Taback  zu 
erhandeln  (Nov.  1685),  ohne  an  etwas  Arges  zu  denken.  Die  Aufnahme 
war  freundschaftlich  und  es  wurden  ihnen  neun  oder  zehn  Schaafe  als 
Beköstigung  geschlaclitet ,  (ganz  gering  kann  also  die  Zahl  nicht  gewesen 
sein);  nachdem  die  Gastfreundschaft  auf's  beste  etablirt  war,  überHelen  die 
Hottentotten  plötzlich  ihre  Gäste  und  machten  sie  siimmtlich  nieder,  weil 
sie  im  Verdacht  standen,  bei  einer  früher  an  Ansiedlern  begangenen  Mord- 
that  betheiligt  gewesen  zu  sein  (!). 

Vm  das  Abhängigkeitsverhältniss ,  in  das  die  cap'schen  Hottentotten 
bereits  übergegangen  waren,  auch  äusserlich  kenntlich  zu  machen,  bestä- 
tigten die  H(dländer  bestimmte  Personen  als  Häuptlinge  und  verliehen 
ihnen  als  Abzeichen  der  Würde  grosse  Stöcke  mit  Metallknöpfen ,  den 
sogenannten  Königen  aber  (in  der  westlichen  Colonie  galt  der  Herrscher 
der  Hankmnqaa  für  den  ersten)  eine  Art  messingner  Krone.  Es  w^ar 
jetzt  wieder  die  Möglichkeit  zu  weiterer  Ausbreitung  gegeben,  und  dazu 
wurde  mit  Freuden  eine  Botschaft  der  /«r/;/«  -  Hottentotten  als  Anknü- 
pfungspunkt benutzt,  welche  zum  Cap  kamen,  um  Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen :  ein  weiteres  Zeichen  dafür,  wie  machtlos  sich  die  westlichen 
Stämme  l)ereits  fühlten,  da  sie  früher  eifersüchtig  auf  die  Respectirung  ihrer 
Gränzen  zu  achten  pÜegten.  Diese  Inqua  wohnten  nach  Angabe  einen 
Monat  entfernte  in  östlicher  Richtung,  trotzdem  unternahm  man  im  Jahre 
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MiS9  um  >io  aufzusuchen  eine  grössere  Expedition  unter  Kiilnuhieh  Scukuvkk, 
welcher  sie  :iueh  -Uicklicli  aumin,l  au  einem  KUiss.  in  den  Ueiirluen  h'ahi^a 
genannt,  ein  westlicher  NeheuHuss  ,les  hevitioen  /outla-s  -  Uivier ,  unter 
einem  Ilauptlin-  Ht/co/i  oder  Ifecon ,  .lessen  NanuMt  .1er  Stannu/wie  so 
häufig,  spüter  zu  dem  seini-en  machte.  Nach  ein^eluMuUMi  V nl,>nedungeu 
mit  fI(//,-(w  und  Kinziehun-  vnn  Infnrmatinnen  über  die  Na<id)arstihnme 
kehrte  die  Expedition  zurück  und  hatte  in  der  Knmnnen -  KhM.f  K.uuuue- 
Kivier)  ein  Gefecht  mit  den  //o/^yZ/ryw  zu  h<>steh.'n .  hei  neU  lu-m  ;Hi  von 
feindlicher  Seite  fielen:  in  der  nach  IKdland  gesandten  l)cpcs,lu>  üher  diese 
Angelegenheit  wird  dieser  selbige  Stamm  ..3/fiXT%rt.  genannt,  ein  Name, 
welcher  in  den  Heriehten  der  schiffbrücliigeu  Mannschaft  der  Stuvenisse  fiir 
ein  Kaffernvolk  gebraucht  wird. 

His  zu  diesem  Winkl  der  (ieschichte  crsciu'inen  die  Notizen  über  die 
dunkelpigmeutirten  Eingeborenen  Süd- Afrika's  nur  ganz  dürftig,  zum  Theil 
auch  unsicher.  Es  scheint,  dass  van  UikükckV  Angaben  über  »C/if>/w)rt« 
auf  Kafiernstänune  /u  beziehen  siml,  (d)gleich  dieser  am  h  nicht  recht 
wusste,  was  er  aus  denselben  nuu-heu  sollte,  und  an  einer  Stelle  Chnhmia 
als  den  Namen  eines  Königs  anführt,  tief  im  luiu'rn,  welcher  die  benachbarten 
Hottentottenstämme  durch  zwei  Armeen  in  beständiger  Unterwerfung  hielte. 

Im  Jahre  lÜSU  berichtet  Simon  van  dek  Sri:Li.  in  einer  l)e])esclic. 
die  haui)tsäeblich  die  Feindseligkeiten  der  Gerrffriqua  mit  dtm  Nainuqua  znnt 
Inhalt  hat,  dass  die  gescldagenen  (rerc(/riqua,  welche  sich  unter  ileu  Schutz 
der  Ansiedler  begaben,  versprachen  unsere  i,eute  zu  den  Namaqua  zu  ge- 
leit  en,  von  denen  Handelsbeziehungen  unterhalten  würden  mit  einem  sonder- 
baren, schwarzen  Volke  jener  Inland ~ Districte ')  ,  womit  oHeuliar  die 
Be-chuana  gemeint  sein  müssen. 

Einige  Jahre  später  (IG8S)  traf  eine  .lagdgesellschaft  der  Ihieren  im 
Innern  das  erste  Mal  mit  den  KafFern  zusammen ,  welche  allinälig  nach 
Ueberschveitnng  des  Kei  ihre  Wohnsitze  mehr  und  mehr  nach  Süden  aus- 
gedehnt hatten  und  in  dieser  Zeit  westlich  bis  /um  grossen  FischHuss  vor- 
drangen. Die  Hahn  in  die  östlichen  (xcgenden  war  für  die  .\nsiedler  durch 
die  Expedition  zu  den  Inqua  offengelegt  und  bald  genug  bediente  nuiu  sic'lr 
häufiger  dieser  neuen  Verbindung.  So  ging  im  Jahre  1702  ein  grosser 
Jagdzug  von  15  Hürgern  mit  4  Wagen  nach  dem  Lande  der  Kafferu  ,  und 
wenn  auch  anfänglich  keine  ('ollisionen  vorkamen,  so  konnten  solche  doch 
bei  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Vordringens  beider  Fartheien  nicht 
ausbleiben. 


Die  genauen  Forschungen,  welche  von  verschiedenen  unter  den  Kaffern 
thätigen  Regierungsbeamten  und  Missionären  mit  grossem  Fleiss  angestellt 
wurden,  haben  uns  einige,  wenn  auch  nicht  sehr  bestimmte  Daten  über  die 
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Geschichte  der  Kaifer- Stamme  aufwärts  verschafft,  soweit  sich  solche  nach 
Traditionen  feststellen  lassen.  l_)ie  meisten  von  ihnen  sind  sehr  bestimmt 
in  der  Angabe,  dass  sie  aus  nordöstlichen  Gegenden  in  ihre  heutigen  Wohn- 
sitze gekommen  sind ;  es  scheint  dies  aber  keine  anhaltende  Wandei  uno- 
sondern  ein  langsames  Herabriickeu  gewesen  zu  sein,  wobei  die  Eingeborenen 
Rindvieh  und  Scliaafe  mit  sich  führten,  aber  keine  Pferde, 

Kiue  Abtheilung,  welche  von  diesem  nach  Süden  Rücken  Nichts 
wissen  will,  sin<l  die  Pondurnisi,  indem  sie  jeden  Zusammenhang  mit  den 
Ama-mpondo  oder  anderen  Stämmen  ableugnen  und  von  jeher  in  denselben 
Wohnsitzen  gelebt  zu  haben  behaupten;  dagegen  geben  auch  diese  an,  es 
seien  einige  ITundert  Jahre  früher  die  Ama-temhu  und  Ama-xosu  von  Norden 
her  herabgekommen  und  um  sie  herum  in  ihre  gegenwärtigen  Länder  ge- 
zogen, die  Ama-pondumisi  scheinen  darnach  wenigstens  die  ältesten  Bewohner 
des  heutigen  Katferlandes  zu  sein. 

Ein  Herr  Thompson,  welcher  eine  längere  Reihe  von  Jahren  in  Wind- 
vogelberg als  Regierungsbevollmächtigter  unter  den  Atna-ngqika  thätig  war, 
hat  sich  bemüht  nach  Möglichkeit,  in  den  Traditionen  dieser  Stännne 
zurückzugreifen  und  fixirt  in  einein  von  ihm  zusammengestellten  Stamm- 
baum der  näui)tlinge  die  Regierungszeit  des  frühsten  in  der  Reihe,  Bhlanga, 
etwa  auf  das  Jahr  1440.  Wie  weit  die  Zahl  Genauigkeit  beanspruchen 
kann,  mag  dahingestellt  bleiben,  man  erhält  dadurch  aber  wenigstens  einen 
ungefähren  Anhalt. 

Spätere  Traditionen,  welche  besonders  durch  W.  Kave  i)  gesammelt 
sind,  geben  schon  reichere  Angaben.  Nach  seinen  Daten  erhob  Tshawe  die 
Waffen  gegen  Viva  und  Iwara ,  die  Enkel  des  Xosa ,  er  besiegte  sie  und 
wurde  seitdem  als  gemeinsames  Oberhaupt  anerkannt;  von  ihm  entsprangen 
dann  die  späteren  Clanschaften.  Von  seinen  Nachkommen  Hessen  sicli  als 
die  ersten  in  lirm  heutigen  Kafferland  die  Häuptlinge  Togu,  Nqconde  und 
Tshiwo  mit  ihren  Unterthanen  nieder,  nachdem  sie  auf  ihren '  Jagdzügen 
ni  Phfahrung  gebraclit  hatten,  dass  die  Gegenden  reich  waren  an  Wasser, 
üppigen  Weiden  und  Wild.  Sie  fanden  das  Land  bewohnt  von 
Huschmännern,  welche  sie  austrieben. 

Nach  der  üeberliefennig  der  Am,a-xosa  fällt  ihre  Ankunft  am  Kd  vor 
suchen  und  einer  halben  Generation  ,  was  etwa  auf  den  Anfang  des  sieb- 
/rlniten  Jaluhun.lerts  hindeutet,  doch  wird  von  Andern  (Hall)  die  Zahl 
beträchtlich  früh(!r  (gegen  1500)  gesetzt. 

TsUwo,  der  Sohn  des  Ngconde ,  trennte  sich  von  seinem  Vater,  um 
den  Kei  zu  überschreiten,  und  obgleich  er  Anfangs  nur  der  Jagd  wegen 
hinübergezogen  war,  so  blieb  er  doch  gänzlich  drüben  und  kehrte  nicht 
wieder  zurück.    Er  sorgte  väterlich  für  seine  Unterthanen  ,  denen  er  in  der 

»)  W.  Kayk's  ManuGcr.  in  S.  Geokue  üuay's  l,ibr.  Nr.  172. 
Kafir  Laws  aiul  Cust.  p.  IGÜ. 
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N..h  aunh  A'enhoilun,  seines  Vieles  anfhalf,  un.l  holest,  die  N-.H...her 
nn  s.lnv.eu  ^nafeu ;  es  so  len  unter  .Inn  Hluts.l.an.le,  i.exeuM  und  Diel, 
stahl  um  a..  l.Kle  l.estn.t  .ovaen  sein.  An.h  ..l.,  er  den  Kne^^lf 
.e^en  Ganäo .  weU-her  floh  und  den  7.,^./.,  ^^^^^ 
kr^izte.  Die  Anne..  tn.en  sieh  darauf  an.  CiM. ,  n^,ro/.JZ 
hnks-  und  rechtshändige  Krieger  (vennuthlieh  für  das  Werfen  der  V.se.ail 
1-tte  hra.h  nüt  seinen  Trvippen  in  doppelter  Ueihe  dnr.-h  dn-  feindlh-hen 
wurde  gc^eldagen  und  verlor  .ein  Vieh.  Letztere  ging  nun  cU.! 

Fxschfluss  hmauf  und  baute  enien  Kraal  am  Koo.a,  ^  aoeh  veranlasste  ihn 
Tskuvo  spater,  zurückzukehren,  wiihrend  etu  Theil  seiner  Unterthaueu 
weiter  zog  in  ein  anderes  Land  (jenseits  des  Fisohflusses.') . 

Nacli  TMvo^s  Tode  wurde  sein  Sohn  Palo  geboren  *1 1 7001  ,  weleher 
heimheh  erzogen  und  erst  12  Jahre  spater  seinem  unterdessen  re-nerenden 
|{ru<ler  G^oal^  gegenübergestellt  wurde,  worauf  dieser  die  liauptlinoswürde 
an  ,hn  abtrat,  ohne  dass  eine  Anklage  gegen  Gwa/i  geriehtet  wurdc^') 

Ks  ergiebt  suh  aus  diesen  Notizen  die  allmiilige  Ausbreitun.,  der 
Ama-.rosa  in  siidwestlieher  Richtung,  welche  sich  bis  zum  .S,nntagsHuss 
und  m  einzelnen  Streifparthien  zeitweise  noch  ein  gutes  Stück  darüber 
hinaus  ausdehnten.  Sie  trafen  dabei  auf  die  östlic-hsten  IlotteutoItcuMiimme 
mit  welchen  sie  nach  Kaye's  Hehauptung  in  Freundschaft  lebten  und  /uiu 
Theil  sogar  ,lurch  Heirathen  verbanden;  so  sollen  sich  zuerst  die  >/«;.yo..m-, 
uud  dann  die  Imi-damje  und  Amu-n/wx/e  vermischt  liabeu. 

In  den  Gegenden  westlich  vom  FiscliHuss  trafen  alsdann  die  Katfern 
zuerst  mit  den  Weissen  zusammen,  und  zwar  waren  dies  hulliiudisch.' 
Hoeren,  welche  ihre  Streifziige  so  weit  ausdehnten,  un.l  wir  freien  ids..  an 
diesem  Punkte  wieder  in  die  (Jeschichte  der  (.'olonie  ein,  welche  wir  ..h.-n 
verliessen. 

Hinsichtlich  der  Belege  lassen  uns  nun  die  authentischen  Quellen  im 
Stich,  da  die  officiellen  Papiere  dieser  Periode  (I69U—  1796)  versehwunden 
sind,  und  man  kann  also  nur  den  allgemeinen  (iang  der  ICreignisse  nach 
einzelnen,  zufällig  erhaltenen  I)<.kumcnteu  und  gtaegentlichen  Daten  der 
Autoren  feststellen.  Dabei  kommen  an  dieser  Stelle  historische  Notizen, 
welche  Spahrmann  in  der  Beschreibung  seiner  Reisen  (1772  — 7(i)  giebt, 
wegen  des  engeren  Zusammenliegens  der  Jahre  hiilfreich  zu  statten. 

Die  Neigung  der  Colonisten,  weit<^r  und  weiter  auszugreif<'n ,  um  frei 
und  unbesdiränkt  ihre  llcerden  weiden  zu  können,  sowie  di<;  Jagdpassion, 
welche  jedem  Ansiedler  angeboren  erscheint,  führte  sie  jetzt  öfter  in  die 
Niihe  der  gleichfalls  vordringen<len  Kafferstämmc  und  schon  17:n  erfolgte 
der  erste  feindliclie  Zusannnenstoss  zwis(-hen  den  Partheien,  welche  sahen 
wie  ihre  Interessen  mehr  und  mehr  collidirten.     Es  wurde  im  genannten 


')  Parts  of  Kafir  IlUtory  in  S.  G.  Giuv's  hibr,  iManuscr.  N.  title 
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Jalire  eine  Jagdgesellschaft  überfallen  und  grösstentheils  ermordet,  worauf  die 
Hogicrung  ein  Verbot  erliess,  solche  Unternehinungcn  fernerhin  auszuführen. 

Die  Gesellscliaft  wunle  geführt  von  einem  gewissen  Heuppenaek  und 
hatte  die  Elephantenjagd  zum  /weck.  Mit  der  für  die  Boeren  charak- 
teristischen Verachtung  der  Kingcborenen  ignorirteu  sie  die  Schaaren  der 
Kaffein  ,  \\ flehe  sich  aus  IJeutegier  den  Zelten  der  Jäger  näherten  ,  und 
nahmen  niclit  einmal  ihre  Waffen  zur  TIand,  so  dass  es  den  AngrcifcntkMi 
möglich  war,  dnnh  einen  j)lötzliclien  Schauer  von  Assegaieu  die  Unbe- 
sonnenen grösstentheils  kam]>funf:ihig  zu  machen.  Zweien  allein  gelang 
es  ilire  .lagdpferde  zu  erreichen ,  uml  diese  Heiden  führten  nun  das  erste 
Mal,  soweit  es  bekannt  wurde,  die  Taktik  gegenüber  den  verfolgenden 
Feinden  aus ,  welche  so  häufig  in  s])aterer  Zeit  den  Boeren  gegen  die 
furchtbarste  Uel)ennacht  den  \'ortheil  siclunn  stdlte.  Sie  gewannen  einen 
Voi'sprung,  warfen  sicli  dann  von  den  Pferden,  gaben  ihren  wohlgezielten 
Schuss  in  den  dichten  Haufen  der  Anstürmenden  ab  und  liatten  die  Sattel 
wiedergewoniuiu  und  sich  zur  Flucht  gewendet ,  bevor  die  Verfolger  sie 
erreichen  konnten.  Dies  Spiel  Aviederholte  sich  mehrfacli,  indem  im  Reiten 
gehiden  wurde,  bis  die  Feinde,  des  aussichtslosen  Kampfes  müde,  von  dem 
Naehsetz(ni  abliessen . 

Die  Reibereien  werden  sittb  darauf  sicherlich  allmälig  vermehrt  haben, 
wenn  audi  besondere  Nachnchten  darüber  felden  ,  da  die  coloniale  Granze 
und  damit  der  Gürtel  der  »Trck  -  Inneren « ,  welcher  sich  schon  damals  vor 
derselben  hinzuziehen  pflegte,  durch  Gründung  des  Districtes  Swellendam 
(1 745)  weiter  ausgedelnit  wurde.  Fanden  solche  herumziehende  Farmer 
einen  Fleck  T^andes,  der  ilnien  besonders  zusagte,  so  blieben  sie  daselbst 
nnd  gründeten  eine  Niederlassung,  ohne  auf  die  festgesetzten  Gränzeu 
liiicksiclit  zu  nelimcn  ( Kncroaching -<)  •  Langsam  aber  sicher  rückten  die 
Varmer  so  nach  Osten  vor  und  hatten  im  Jahre  1772  die  von  den  Kaffern 
besetzten  Gebiete  fast  erreicht,  da  sich  einzelne  {W.  Prinslo  wird  nament- 
lich erwähnt)  jenseits  Rruyntjes  Hoogte  vorfanden.  Auf  einen  Hefeid  der 
colonialen  Regierung  mnssten  diese  zwar  wieder  geräumt  werden,  aber 
wenige  Jahre  später  waren  sie  wieder  in  gleiclier  Weise  occupirt.  Das 
grosse  Gebiet,  welches  die  doch  mir  spärliche  weisse  Hevolkerung  so  besetzt 
hielt,  machte  es  unerlässlich ,  dass  sie  in  den  exponirten  Stellungen  selbst 
auf  iliren  Schutz  bedacht  waren;  denn  die  Gefahren  von  Seiten  der  Ein- 
geborenen mussten  durcli  das  vereinzelte  Wohnen  ungemein  an  Hedeutun»- 
ge-vvinnen.  Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  dass  sclion  damals  die  Stämme  der 
Ilotteut{)tten  durch  die  systematische  Unterdrückung  bereits  so  vernichtet 
waren,  dass  eine  irgendwie  bemerkenswertlu'  ()i)i>osition  ihrerseits  o*co-en  das 
\cudruigen  der  Colonisteu  in  <ler  (ieschichte  nicht  zu  Tage  tritt.  Mancher 
blutige   Kampf  mag   wohl   nocli  stattgefunden  haben,    ehe  die  Reste  der 
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n„..entot,on  .ich  .e.luKl.,.  i„  ih.o  Hollo  ak  .,S,..u,,seK  .,..1,  ,.al„n..„ 

U.S..     an,p,e  joaon.alls  Uei„e„  aU..n..i,.e„  C..an.U,er  .u,  da  .       „u.-!       .  l 
«lu.  a..  u.,..,s<.hen  ...u  h.e  Ki„i„es  i„  .,ev  Ge..hu.h..  .lariibev  v.vla,.,..,.  ,.,^1 
Du.  ebenso  gehassteu  aU  gefüuh.eten  Kei.ule  .ler  oinsa.n  «ohue,.,!..,, 
^anno,  Husd™a„„er,  .„gen  die  Au^eu  der  eolonialeu  Ue,ien.n,  je 

.n  .efaluhebe.  We.e  auf  .ich.    Hauen  sie  sieh  aueh  sehon  ;.iihe;oie.. 
unn,...  ,emaeht  und  d.üu,-  zeitweise  seh.ere  Strafe  erduhh-t.  so  nahmen  ilne 
Raubzuge  unter  den  günstigeren  Verhaltnisseu  je,.,  so  überhand,  dass  es 
als  e,ne  Lebensfrage  für  die  Colonie  betrachte,  «nrde.  ihnen  einen  l.auuu 
t'iitgegen  zu  setzen. 

ist  die  Periode,  in  de.  die  Ansiedler  i.n  He.usst.ein,  dass  nur 
extreme  Massre^eln  dem  Kinzelnen  eme  inuner  n.eh  unvoUUununene  Si.luu- 
ver.ol.aften  könnten,  si<-h  zu  den.  Verniehtun,skrie,e  ,e,eu  die  lis,i..n 
Rauber  der  Herge  verbanden  und  sie  in  einer  Reihe  v.u.  Conunando's  unter 
Mlueckhchein  IJlutvergiessen  wirklieh  bis  auf  geringe  Reste  uusrotteteu 

Da  die  eoloniale  Griinze  in  dieser  Zeit  gegen  Norden  zu  u.-.  h  .ine 
gedachte  Lnue  war,  welehe  die  Hinöden  auf  dem  linken  Ufer  des  Oraugc- 
Husses  «luer  durehschnitt,  so  fanden  die  liusehmiinner  in  der  ganzen  hliu^r, 
dieser  Linie  die  Möglichkeit,  von  ihren  gesicherten  Wohni>lät/en  ans  g..en 
die  (Kolonisten  UeberfäUe    auszuführen  und    si<-h   dann    nordwärts  zurück- 
zuziehen.   Liings  dieser  Granze  fanden  daher  auch  die  bedeutendsten  Kümpfe 
nnd  Niedemetzeleien  statt,  durch  welche  man  versuchte,  .lie  liisligru  (ie-nier 
zu  vernichten.    Den  Anfang  machte  das  westliche  (ieliiet  <ler  Colonie  wo- 
selbst die  Ansiedler  ilne  Kräfte  sehon  langer  gesammelt  hatten   nnd'  also 
<-her  einen  grösseren  S<-hlag  zu  führen  vermochten,     liier  begann  dir  \  er- 
laehtung  schon  im  Jahre  1770,  und  ihr  Ziel  waren  ausser  ei.rigen  kleiner.., 
Horden    der   Nachbarschaft    besonders  die    üuschniiinner  des    /ak  -  Itiv irr. 
Diese    Unternelimungen    waren    keineswegs    (iewaltthiitigkeiten  einz..|n<M- 
liiirger,  sondern  von  .Irr  Regierung  befohlene  nnd  dnr.  h  dm  l.nnldroslcn 
des^  Districtes  orgauisirte  'Auge,   zu  welchen  den   iSetlnMÜgten  Pniv.-r  nnd 
lilei  geliefert  wurde,  die  Nachrichten  darüber  sind  daher  auch  v.n.  ofiici,.lh'ni 
Charakter  und  bestehen  in  iirief<Mi  .>nd  lleric-hten  der  Landdn,^ten  an  die 
Regierung  und  zwischen  jenen  und  d.-n  üefehlshabern  der  einzelnen  Con.- 
mando's. 

So  fieUm  laut  Mericht  vom  Mai  1771  bei  einem  solchen  Zuge  ausgeführt 
von  :iO  Mann  unter  ran  Jarsceld  92  IJus(;hmiinner ' , .  Im  niichsten  Jahre,  bei 
<'inem  neuen  Commando,  welches  in  Folge  eines  schweren  Mordes  an  einem 
iMimer  {Hendrik  Teutman]  und  mehrerer  anderer  M.udtliaten  nnd  liiinhereien 
""t''nionnnen  wurde,  wunh-n  nur  (;  der  Kin-el)nretM-n  erschossen,  I  entkam 

'  The  Record  )>.  lo.  Der  XachtraK  der  Capo  Kecords  enthält,  was  Moodir  noch 
Von  aullicntischcn  Nachrichten  zu  sammeln  vermochte,  die.  wenn  auch  einzeln  und  ohne 
Zusammenhang  doeh  manche  .Sfreiilichter  auf  den  weiteren  Verlauf  der  KreiKniHKc  werIVn. 

Fr  i  tscli .  Die  Eingelior<^nen  Süd-Arrika'». 
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iiiid  üS  wurden  gefangen.  Von  all'  diesen  war  erwiesener  Maassen  mu 
einer  bei  dem  erwähnten  Morde  des  Farmers  anwesend,  zwei  andere  hatten 
un^^ereizt  durch  einen  Üastard,  Theil  gehabt  an  der  Ermordung  eines  Selüifers. 
Um  die  zahlreichen  Gefangenen,  welche  aus  diesen  Zügen  zurückkamen, 
loszuwerden ,  vertlieilte  die  Regierung  sie  unter  die  ärmeren  Ansiedler  als 
Sclaven,  und  dieses  Princip  wurde  auch  später  alljj-emein  eingehalten,  so 
dass  die  freute  häufig  nur  in  der  Absicht,  auf  billige  Weise  Arbeitskräfte  zu 
bekommen,  ihre  Jagden  in's  Werk  setzten,  wahrend  andererseits,  wenn  bei 
den  Unternehmern  ein  solches  Bedüi'fniss  nicht  vorlag,  die  Listen  über  das 
Krgebniss  mw  Todte  aufzuweisen  pflegen. 

UeberbHckcn  wir  zur  Probe  einige  der  Schnsslisten ,  wie  sie  in  den 
liericiiten  der  Feld-Cori)oralc  enthalten  sind.  Von  dem  Commando  im  Roooe_ 
veld  wurden  am  4.  September  1774  19  Huschmänuer,  die  sieh  unterwarfen, 
gefangen;  um  1 1 .  Sept.  IG  erschossen,  6  gefangen;  am  12.  Sept.  9  erschossen; 
am  16.  Sept.  8  erschossen,  1  gefangen.  Van  der  Merwc,  welcher  als  Comman- 
dant  im  mittleren  und  kleinen  Roggeveld  thätig  war,  tödtete  in  verschiedenen 
Scliunnützehi  H2,  und  nahm  80  gefangen,  ohne  mehr  als  einen  durch  einen 
Giftpfeil  Verwundeten  zu  haben  (1771).  Ein  anderer  Commandant,  Opper- 
man,  tödtete  darauf  2lir.  und  fing  129,  wobei  er  selbst  und  einige  Leute 
durcli  Giftpfeile  verwundet  wurden ,  aber  kein  Leben  verloren  ging ;  es 
sclieint  also,  dass  damals  die  Gegenmittel  fvir  das  Pfeilgift  wirklieli ,  wie 
es  die  Tradition  berichtet,  allgemein  gebraucht  win-den  und  auch  halfen. 
Im  östlichen  Districte  wurde  im  nächsten  Jahre  ebenfalls  ein  Zug  gegen  die 
IJuschmänuer  des  Sneeuwberges  unternommen,  nachdem  diese  durch  Vieh- 
diebstahl unter  Ermordung  der  Wächter  die  Ansiedler  mehrfach  gereizt 
hatten.  Iiier  \vie  meistens  n-aren  die  Feinde  durch  ihre  Spione  gewarnt 
und  meldeten  sieh  gegenseitig  durch  Signalfeuer  die  Anlcunft  der  Roercn. 
Trotzdem  waren  die  Husehmänner  in  ihrer  Unbesonnenheit  thöricbt  aenu"-, 
sich  um  Flusspferde,  welche  die  Weisen  als  Köder,  » wohl  wissend,  wie  jene 
das  Aus  liebten«,  ausgelegt  hatten,  in  grosser  Zahl  nächtlicher  Weile  zu 
versammeln.  Hei  dieser  lieschätligung  waren  sie  so  vertieft,  dass  es  den 
lioeren  gelang  sie  zu  überraschen,  worauf  in  dem  Gemetzel  122  getödtet 
wurden,  5  sieh  durch  Scliwimmen  über  den  Zeekoe-Rivicr  retteten  und 
70  Wehrlose  gefangen  wurden;  dabei  war  nur  einer  der  Angreifer  durch 
einen  Pfeil  verwundet,  vier  durch  die  Kleider  geschossen  worden.  Am 
17.  August  wurde  wiedcn-  ein  Kraal  bei  Nacht  umzingelt,  bei  Tagesanbruch 
das  Feuer  erötfnet  und  15  auf  der  Stelle  getödtet,  keiner  entkam,  S  Kinder 
wurden  gefangen;  am  19.  wurde  eine  Abtheilung  in  Höhlen  eingeschlossen, 
um  Morgen  in  dieselben  hineingeschossen,  wobei  44  fielen,  keiner  entkam, 
7  Kinder  gefangen  wurden. 

Nach  diesen  Schlagen  fanden  die  liuschmänner  den  Roden  doch  zu 
heiss  für  ilne  Hehagliehkeit  und  zogen  sicli  in  <lie  nördUchen  Wildnisse 
zurück,    um   indessen   schon  im  f.dgenden  Jahr   (1776),   durch   die  reiche 
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B,.un.  angelockt,  zahlreich..,   ,vi..  j..  .ie.ler        ..vsoheinen .  al  11,,..,  si.. 

.lu.-,h  ,.,no  Art  v,m  G,.orillak,i..K  .lie  Ansie.Uer  A„tkel.,.„  ,l„e,  \\„1„.- 

pUitzo  veran  asseu.     Diese  wave,.  In-veits  s..  a„  .las  .«.„vergessen  ..wüh,... 
.lass  sie  v.olfa,.h  ganz  auf  ei^e....  Han.l  si.h  Kuhe  zu  v..vsehaffe„  su.h.eu 
.n,.l  gewiss  .st  .1er  .riisste  Tlu-il  .le,    üus.lnuauuer  Uieseu  .niva.eu  l-u.e.- 
nehmen  erlegen. 

Vou   Co.  uKs  erzählt  M.  .lass  er  bei  seinen  Naehfi.rs..hu„g.M,  i„  ,1,.,. 
n,.rd..sth<hen  G.iinz.hstrieten  einen  respeetabelu.  allo,.u,..in  ^em-hleten  |.a„n..v 
s.eh  rühmen  hörte,  .lass,  als  er  u.,..h  jn,,;.-  „ar,  unter  seitu-r  An.uhrn,,.. 
nicht  weniger  als   3200   ,li..ser   ungliieklieheu   ( ies.-hiipfe  f,.>tö.ltet  w.n.l,.?, 
«  iii-en.    E,n  An.lerer  bestätigte,  dass  er  betheili^t  gewesen  s..i  l.,.i  ,1,.,  \ 
nuhtung  v,.n  2700.     Nehnu-n  n.n,  aueh  die  sii.lafrikanis.h..,,  1!,„.,,.„ 
zu  ihren  Erzählungen  den  Mund  etwas  v„ll ,  so  wäre  iuunerhiu  ,li,.  Hälft,, 
der  augegebon,.,!  Zahlen  sehon  ,nne  re,.ht  erh..hliehe  Su.nine  f,ir  s„  hl,„i„., 
grausame  Metz.-leieu  unter  fast  Wehrlosen;  ,l,.„„„i,.  tViih.  r  I,,.,  ,!,.„  K,i,.,!^,„' 
der  Russen  im  Kaukasus  ist  der  eine  verwnn,l..te  l!,„.r  l.,.i  ,li,.s,.„  Kä„,,,h.„ 
eine  beinah  stereotype  Figur. 

Ausser   den  privaten  Ausübungen  (h-r  l.yuehjusti/  uahuieu  aurli  die 
officiellen  in  diesen  Jahren  ungestörten  Fortgang:  Am  S.  1),m-,mu1km  177:,, 
berichtet  Feld  -  Corporal  Jouukkt,  habe  er  auf  der  Verfolgung,  um  geranbtel 
Vieli  wiederzuerlangen,  25  üusclnuann.u-  gctödtct,  *>(i  Kiuder  gelangen,  am 
r>.   Februar   1776   in  gleicher  Weise   15  erschossen,    10  gefangen.  I)ncl» 
wollten    diese   kleinen    ScHiliige   nicht  recht  wirken,    sondern   reizten  die 
Feinde  nur,  so  dass  es  für  nöthig  eraehtet  wurde,  in,  (wlM,.ndcn  Jahre  ein 
grosses  Commaiulo  auszusenden,  welches  im  Januar  beim  ersten  /usnmmen- 
trefFen  62  tödtete  oder  gefangen  nahm,    auf  der  ^'erfolguug  im  April  511 
erschoss  und    1 1  Kinder  fing.     In  dieser  Weise  huifeii  die  Hcriclit,.  weiter, 
indem  nur  die  Namen  der  Hefehlshaber  sowie  .lie  verrätherisclu'u  Kunst- 
gi-ifie,  welche  man  gebrauchte,  um  die  scheu  gewordenen  Kingeboreneu  i,i'> 
Garn  zn  locken,  wechselten;  allmiilig  erlahmte  indessen  die  Mor.lgicr  der 
Ansiedler,  wahrend  die  Ituschnuinuer  trotz  aller  Verwegeidieit  und  /iilii'du'it 
den  so  äusserst  ungleichen  Kampf  nicht  mehr  fortzusetzen  wagten.  Anstalt 
grosser,  gemeinsamer  Unternehmungen  sehen  wir  dann  die  Husehmannjagd 
mehr  aus  Liebhaberei  als  eine  Art  Sport  betrieben,  oder  aus  Raclic ,  um 
vereinzelte  Unthaten  zu  bestrafen,  uml  schon  im  .Taln-e  ]7I)7  gab  es  Stiimn^'n, 
■welche   sich   zu   Gunsten   der  Unterdrückten  geltend  machten,    indem  h'w 
gleichzeitig  uiclit  ohne  Erfolg  versuchten,  dieselben  durch  Güte  zu  gewinnen. 
Unterdessen   hatte  sich   aber  die   öffentliche  Aufmerksamkeit  andern  An- 
gelegenheiten zugewendet. 
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Ernste  Feindseligkeiten  gegen  die  Kaffern. 

Iji  den  östlichen  Gebieten  am  Sonntagsfluss  bis  geg-en  den  Fisehfluss 
hin  hatte  sieh  allmälig  ehi  unsicheres,  schwankendes  Vcrhältniss  zwischen 
rlcn  (.'olonisten  nnd  den  Kaffern  ausgebildet,  welches  nothwendig  regulirt 
werden  musste.  Es  fand  sich  nach  und  nach  eine  grössere  Anzahf  der 
Krsteren,  welche  trotz  der  verschiedenen  kleinen  Feindseligkeiten,  wie  die 
erwähnte  Ermordung  Hcuppenaers  und  trotz  aller  Verbote  der  eigenen  Reo'ie- 
rung  dreist  in  die  Gebiete  hineinzogen,  in  denen  sie  Kaffern  antreffen 
mussten,  und  Manclie  hatten  auch  einen  Viehhandel  mit  ihnen  angefangen 
welchen  die  Regierung  theils  aus  Eifersucht,  theils  aus  Furcht  vor'' weiteren 
Verwickelungen  mit  sehr  misstrauischen  Blicken  beobachtete,  ohne  ihn 
vollständig  unterdrücken  zu  können. 

Als  Basis  für  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  hatte  der  Gouverneur 
van  Plettenherg  !778  durch  persönliche  Unterhandinngen  mit  den  äussersten 
Posten  der  Kaffern  die  Verabredung  getroffen,  dass  sie  sich  auf's  andere 
Ufer  des  grossen  Fischflusses  zurückziehen  und  auch  die  Colonisten  den- 
selben nicht  überschreiten  sollten,  so  dass  der  Fluss  eine  wirkliche 
Gränze  bilde. 

_  Es  scheint,  dass  gerade  dieser  Versuch,  die  Feinde  in  gewisse  Land- 
striche en,.ucngen,  ilinen  klar  machte,  wie  nachtheilig  das  Vordringen  der 
turopa,.,-  für  sie  sei,  und  die  Granze  war  „ur  dafür  da,  um  überschritten 
/.u  werde,.  Haid  im  nächsten  Jahr  begannen  ernste  Feindseligkeiten, 
'-Icn,  du.  Kaffern  ihrerseits  den  Versuch  machten,  die  Colonisten  aus  ,len 
lerrUor.en  westlicl,  von.  Fischfluss  zu  vertreiben.  Die  exponirterx  Fan.ilien 
^un  I  uschmannHuss  verliessen  ihre  Farmen,  welche  von  den  hereinbrechenden 
enulen  verlnannt  wurden,  auch  raubten  sie,  wo  es  thunlich  war,  die 
lleerden  und  erschlugen  die  Hottentotten  in.  Dienste  der  Farmer.  Diese 
Erngebo,cn..u  mussten  ihnen  .sogar  als  Vorwand  für  den  Einbruch  dienen  ; 
.  -•nn  MC  behaupteten,  die  Gon.,ua  hiit.en  ihr  Vieh  gestohlen,  die  Colon.sten 
tL  JwJi"  "'^^-^  und  begingen  also  eben- 

In,  .lal„-e  I7SU  l„acl,  ,la„„  „„1,  den,  gewoh.dichen  Vorspiele,  welches 
"  N.'...-  ^iel  Hin,  gekostet  hatte,  der  Krieg  ,virklich  aus, 

1    U  erste  grossere  (.■ommando  wurde  gegen  die  K.ffern  geschickt,  un. 

T  d     ;     T"  r'.;-""^'-  ''^'"-^  ncnenswerthen 

m  7     T'',:"""''^'""'  l'--v  verhalten  zu  haben,  so  dass 

■I-   M-h.   tohlen  ,......„. 
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:,u.-osan,lt  unter  rlon  ÜWVhlrn  drs  Jarste/<L  vitws  M;niu.'s.  ,Um  m  lu.n  ,lun  1» 
dir  Kiimptr  -t-on  dw  liuM-lnnamuM-  seiuni  Nanu-u  luil  Ulm  iuV  lluili  ilrr 
(irsrhirhtr  rin-osriuioben  hatte  uml  nru  hrwiihivn  m.IUo;  .lurh  krmi/oirhiu't 
(Irr  ACilauf  .les  I  ntenu-hmcns  audi  dir  Sclnvaclio ,  Thuvlu'it  und  dru 
kindiscluMi  Siim  der  («of^iior. 

Das  C'nmmaiidc  irai"  um  dru   IlusrlnuauuHus^  /ahlvriclw  llaufm  vt.u 
Kam-n»  unter  drei  Häuptlingen,  die  Julomha,  .V/.s,/  und  linzanu  -enauni  «enieu; 
die  TrupiK'u  niekt.eu  nojr(.„  sie  vnr.  und  es  wurde  Uiiek-alte  des  j.,>raul>Irn 
\  i.dH-s.   s„uie  Ueborsiedlun-   nacl»   der  anileru   S,-iir  des   IMsehHu^M•s  Ver- 
la u-l  ,    was  die  auf  ihre  Zahl  tn.t/ouden  Kinf-eboreueu  rund  absebbiK»'n. 
während    sie   sieh   /wiseheu  die  Keiheu  der  Weissen   diän-l.-ii .    bis  ,hese, 
misstrauiseh  geworden,  iiaeh  ihrem  Ka-er  /unl.kkrlu (en.      \u\  lul-endeu 
Tage  nioderh<dte  sieh  die  uäiiiliehr  S«  cne,  und  wieder  /-n^^vw  si,  li  dir  (Ndu- 
nistou,  gf'WHrnt  dureh  d<Mi  Dnlbnetselu'V,  diiss  ein  Au^^riff  bevi.rstämh-,  /unirk. 
um  nirht  in-drückt   zu  wenhni ;   ch.eh  (bän*,nen  die  Katl'rru  In^fti;;-  nach  und 
niisclifen   sieh   auf's   Neur  mit  den  Weissen,   eul«;e;;rn  dem  ausdriickbehen 
IJef'ehh',  /uriiek/ubh-iben ,  so  dass  das  (Jominaiuh)  nirht  vernmehle  ,  sich  /n 
railbren.    Offenbar  wurth-  nui-  der  -»iinstige  iNbiuiriil  abf>:ewartel .  th'u  An;;ri(f 
/u  bef^HuiuMi,  und  der  l>efe!ilsliaber ,  seine  kritiselie  Xav^v  nnhl  iibrrsrlu'iul, 
verfiel  auf  eiiu*  verzweifelte  Auskunft:  Kr  benutzte  das  /auiiern  der  Keinde. 
utn  allen  bei  seinen  TrupjH'U  betindliclieu  Tahaek  sammeln  zu  lassen,  wrlclini 
er  darauf  wenige   Sebritt  vor  seiiu'r  l''innl  niedrrwaif  mit  der  Aul!brdrriin;; 
an  die   Katfern  .   ihn  aufzulesen.     Und  sitdie  da  ,  die  grossen  Kviej^er  ver- 
fassen  über  einigen    Krümehrii   Tahark  ihren  külnu-n  IMan ,   verliessen  die 
Hrihen  ihrtn-  Geyner,  welche  in  dem  llandj;emen;;e  ^et-i-n  die  l)hinke  Waffe 
die  Gewehre  nicht  einmal  hätten  yebrauelien  können ,   und  stürzten  sich, 
die  riänptlin*ie  voran,  auf  dir  kindische  Heute.     Die  krachende  Sal\i-  ihrer 
heimtnekischrn  Gegner  belehrte  sie  erst  zu  spät  über  dir  lief  an^^eue  Tlior- 
beit  und  kfuner  von  d(Mi  am  Platze  Hrfimllieben  entmin*»  drni  liidtliclien  lilei. 

Ks  folgten  weitere  Uutrruelunun^crn  ^^''J^t'u  die  I  iäuptlin;;e  <  'nhn, 
Magufi  und  Thalhoe  [Tshutshii]  ^  welchen  die  Ileerden  entrisKen  und 
drirdi  einen  .Angriff  aus  uiicbtliehcm  Hinterhalt  eine  .\nzalil  l-eute  getfidtet 
wurden  ,  bis  die  ganzen  Grän/distriete  augenblieklirh  vom  l*'einde  gereiuigl 
waren.  Jarm^cld  entliess  darauf  das  Commando ,  besteheml  aus  Ü2  ( 'olo- 
nisten  uiul  10  (lottentotten  ,  unter  denen  als  einziger  Verlust  die  Verwun- 
dung v(tn  drei  der  Letzteren  zu  verzeiehiu'u  war;  12  Alaun  Hess  er  zu- 
rück, um  die  .\  u  s  se  n  po  s  te  n  zu  bewachen.  Wie  glänzend  zeigt  Kieli 
der  Hehh'umutb  der  Kaffern  bei  diesem  ersten  Krir^^r!  ' 

Sie  hatten  nun  w(dil  eingesehen,  dass  die  Ansiedler  nicht  hedeidili(h 
darin  waren,  auf  welche  Weise  sie  sich  in  Kespect  setzten,  und  schrecklicli 
wie  die  Mittel  vom  civilisirten  Standpunkt  erscheinen,  so  bewies  der  Krfolg, 
dass  die  rücksichtslose  Grausamkeit  erreichte,  was  die  friedlichen  Verhand- 
lungen  nicht   erlangt  hatten,   und  es  herrschte  für  einen  längeren  /eitrauin 
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Kiilu*  an  den  östlichen  Glänzen.  Die  Einf^clxnencn  wollten  sich  nur  der 
Macht  bengen.  Kreilich  handelton  sie  nicht  ganz  nach  Willkühr,  wenn  sie 
gegen  die  Colonie  vordrangen,  sondern  damals,  wie  fast  beständig,  waren  sie 
selbst  gedrängt  durcli  innere  Fehden,  obgleich  die  wachsende  Macht  der 
Ansiedler  ihnen  eine  ernste  Wiirnung  zur  Eintracht  hätte  sein  sollen. 

Die  Nachrichten,  welche  CoL.  Cüllins  im  Jahre  1809  in  den  Gräuz- 
distrieten  von  den  Kaflern  selbst  einzog,  erzälilen  von  einer  ganzen  Kette 
innerer  Zwistigkeiten,  als  deren  schliessliches  Resultat  sich  das  Vordrängen 
nach  Südwesten  äusserlich  bemerld)ar  machte. 

Nach  TsMwo's  {Tzeeo)^]  Tode  war  die  Macht  grösstentheils  übergegangen 
an  U*mdange  [Mandankee]  einen  andern  Sohn  des  Ngconde  und  Pald's  Sohn 
Gcaleha  y  welcher  mit  seinem  liruder  Khakhahe  häufig  in  Fehde  stand  und 
meist  siegreich  aus  den  Kämpfen  liervorging.  Andererseits  kämpfte  Kha- 
khahe auch  gegen  die  Ama-temhu^  aber  ebenfalls  unglücklich,  wesshalb  sein 
zweiter  Sohn  Dhkmibe ,  der  nach  dem  Tode  des  Aeltesten,  Ifmlaioti,  die 
Regieniug  und  zugleich  die  Vormundschaft  seines  Neffen  Ngqika  an  sich 
riss,  gezwungen  wurde,  mit  seinem  Anhange  nach  dem  Gebiet  zwischen 
dem  Kognic  (lUiffalo)  und  dem  Keiskanima  auszuweichen. 

Dort  trafen  sie  auf  den  Theil  der  Nation,  welcher  unter  Mahode's 
{Mahota's)  ,  eines  Sohnes  des  U^mdange ,  Führung  lebte ;  diese  versuchten 
die  Eindringlinge  mit  bewaffneter  Hand  zurückzutreiben,  doch  waren  sie 
darin  so  wenig  glücklich,  dass  sie  selbst  wiederholentlich  gezwungen  wurden, 
in  das  /uurvehl  auszuweichen,  Mahode  selbst  im  Jahre  1780  im  Kam]>fe 
fiel,  sein  Sohn  Jalamha  [Jakimba)  aber  es  vorzog,  mit  seinen  Unterthanen 
ganz  in  das  Gebiet  von  Agteu-Rriivn's- Hoogte  überzusiedeln.  So  kam 
es,  dass  Jalamha  zwischen  zwei  Feuer  gerieth  und  wie  bereits  erzählt,  1781 
von  den  lioeren  erschossen  wurde.  Sein  Sohn  hatte  einige  Zeit  darauf 
dasselbe  Scliicksal  bei  einem  andern  Versuch,  den  District  auf's  Neue  zu 
besetzen  und  die  Imi-dange  wichen  darauf  bis  in  die  Gegend  des  Koonap 
zurück. 

In  diese  Zeit  (1782)  fällt  auch  ein  Ereigniss,  welches  von  Einfluss  auf 
die  innere  Entwickelung  einiger  Stämme  war,  doch  sind  die  darüber  an- 
gestellten Nachforschungen  van  Keknen's  Expedition)  von  wenig  klaren 
Ergebnissen  gewesen  2) . 

Es  ereignete  eich  nämlich,  dass  ein  grosser  Ostindienfahrer ,  der  Gros- 
veuur,  au  d.'r  Küste  von  Kaffraria  Schiffbruch  litt,  \\obei  der  grösste  Theil 
der  Passagiere  sich  an  das  Land  rettete.  Unter  diesen  befanden  sich  eine 
grosse  Anzalil  Frauc^n,  die  von  den  Häuptlingen  der  benachbarten  Stämme 


Die  eingeklammerten  Namen  bezeichnen  Colun's  eigene,  nicht  sehr  correcte 
Schreibweise. 

Vorgl.  darüber  in  Thompson,  Trav  a  Advent.  XVII  Kap  I. 


HISTOKISCHK  liKHERSKIlT. 


171 


unter  die  /.alil  ilivcr  \N  eiber  aufijenomnu'ti  >vunlen ,  und  dem  /n  Kidjje 
sollen  ein  Theil  der  Naehkonunen  —  mun  nennt  an»dviieklii  Ii  den  Haui>tllui; 
Daapü  und  die  K»inii;iu  yonrhi  —  weisses  lilut  in  liueu   \devn  haben. 

Die  Genend  der  Al<^oa-l>ay,  welche  bisher  wenijfer  beaehtel  wurden 
war,  wurde  jetzt  ITS.'»  ein  Getjeu^land  der  Sovije  tVu  die  liolliindisrhe 
Ue^ieruny;,  indem  ein  eiijjUsehes  Stl\iti".  rio;,,t.  in  der  Ua\  landete  und  ein 
Theil  der  l'assagiere  von  dort  au>  die  Heise  über  Land  uarh  C'apetuwn 
antrat.  Es  entstand  so  die  üeturehtun«; ,  die  Enj»liituler  nun  bleu  sich 
daselbst  festsetzen  und  man  jirüudete ,  \m\  dies  zu  verhindern,  im  .lalue 
I7b(i  die  Division  Graaß-  Jteinet  mit  der  Stadt  «gleichen  Namens,  zu  wi-ldiem 
auch  das  Gebiet  an  der  Ai«^oa-Itay  fjchÖrte. 

Iiier  sollten   alsbald  die   Feindseligkeiten    nut   den    K allem ,   \\ eU  lie 
eini,q:c  Jahre  geruht  hatten,   wieder  aufs  Neue  be;;iunen  ,  indem  die  Ama- 
f/t/ioiii/cwehi  unter  ihrem  Häuptling  Tshaka  bis  an  den  llaUa  -  Fluss  Jiculii^e 
(Jegeud  von  Port- Elisabeth)  gezogen  waren  und  dort  mit  den  Colonisleu. 
die  vom  Westen  her  vorrückten,  fiir  einige  Zeit  friedlich  zusammenlflitm, 
bis  1 78(t  ein  Streit  ausbrach.     Die  Eingeborenen ,  sieii  selbst  zu  •M-liwaeli 
fühlend,    riefen  die  Ama-dkhmihc  zur  Unterstützung  herbei,   welche  aurli 
itüOO  Alaun  stark  anrückten,  aber  eine  achseltriigeristlu'  KoUe  gesiüelt  zu 
haben  scheinen.    Die  Ama-gqumikwehi  wurden  nämlich  trotzdem  geschlagen, 
ihr  Häuptling  fiel,   uiul  die  Heute  an  Aich  wurde  von  di'u  ( 'nlnnisti'u  an 
Dhlimihe  gegeben.     Als   sich   einige   Zeit  darauf  die  liesiegten  wiederum 
erhoben,  wurden  sie  gänzlich  aus  der  Gegend  vertrieben;  doch  a\uh  jetzt 
blii'ben  sie  nicht  lange  jcnseit  des  Fischflusses,  sondern  kehrten  in  ver- 
stärkter Anzahl  zurück,  wie  man  sagt,  durch  Hcstechung  an  den  Lauddrosi 
der   Gegend,    Woche.,    die    stillschweigende   Erlaubniss  zum    \ Crhleil)  im 
Znurvold-District  erkaufend.    Jedenfalls  geschab  Nichts,  um  gegen  etwaige 
Feindseligkeiten  geschützt  zu  sein,  die  Farmer  triel)en  Handel  mit  den  Kin- 
geborenen  und  nahmen  sie  in  ihre  Dienste,  bis  allmälig  Erbitterung  eintrat 
und   i7'.l2  die  Kaftcrn  plötzlich  über  die  .Vnsiedler  herfielen  um!  vii'h-  rler- 
selben  vertrieben  und  ausplünderten.    Es  wurde  nun  ein  grosses  (!ommarido 
ausgehoben    unter    der   I''ührung    des    Eaiuldrostes    Maynier    von  iJraaff- 
lieinety    der   die   Angeleg<'nheitcn   erbärmli<:h   genug   leitete,    wesshalb  er 
gezwungen  war,  einen  Frieden  abzuschliessen,  in  welchem  die  Kaffern  ruhig 
im  liesitz  der  usurpirten  Distiicte  belassen  wurden. 

Die  Verwaltung  der  Landdroste  mn  Graaff- ReinH  und  Swvllendam 
hatte  so  gerechte  Gründe  zur  Klage  gegeben,  dass  sich  unter  den  Ansiedlern 
eine  grosse  Unzufriedenheit  entwickelte  und  man  laute  Anklagen  gegen  die 
Regierung  erhob,  die  sich  bald  zur  vollen  l'lannnc  der  KebelUon  entwickeln 
sollten. 

Werfen  wir,  ehe  zu  einem  andern  Abschnitt  übergegaiigen  wird,  noch 
einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Reste  der  Koi-koift ,  welche  nur  nocli  spo- 
radisch in  der  Geschichte  dieser  Jahre  auftauchen. 


172 


iirsTnR[s(  HK  ifKiiEKsiniT. 


Die   Huscliinäiiiicr  spieltcii   kciiu-  Ix-dcutcinic  mehr,   indmi  dir 

Metzeleien  ihre  Keilien  dafür  allzuseJir  j;eliel»tet  hatten,  und  die  Privaljaj^dcn 
der  ('(donisten  genügten  für  gewöhnlieh,  um  die  Reste  derselben  in  geliörigem 
ReKpeet  zu  halten.  Nur  zuweilen,  wenn  sie  sieli  durch  Zuzug  aus  dem 
Innern  wieder  verstärkt  liatten,  machten  sie  ihre  Anwesenlieit  den  Fannern 
f><i  Ijemerkhar,  dass  grosse  officiclle  CommandoV  gegen  dieselben  unternommen 
wurden ,  und  solche  ereigneten  sich  noch  zu  verschiedenen  Zeiten  ( l  Sfi2 
iioeli  eins  im  (i'/  daß  - Rctn/  f -}y\sinct) ,  (dnie  viel  von  sich  reden  zu  machen. 
Die  Hottentotten,  im  grössten  Theil  der  (\donie  zur  Rolle  von  Untergebenen 
ln'ra}>gedrückt ,  hatten  im  Süd  -  Osten  noch  einige  Landstriche  gefunden, 
welclie  wegen  der  ansgedehnten  Waltlungen  dem  Viehzucht  treibenden  Uoer 
unerwünscht  waren  ,  uiul  daher  eine  /uflueht  von  zweifelhafter  Sicherlieit 
für  diejenigen  unter  den  Mottentoften  (hirlxiten,  welche  lieber  ein  liartes 
Dasein  unter  den  scliwierigsten  Verhältnissen  fristen,  als  Sclaven  der  ('oh>- 
nisten  sein  wollten.  Dazu  kam,  dass  hier  ein  Stamm  vorhanden  war,  die 
(jOfiaqufij  welche,  wenn  auch  ursprünglicli  echte  Hottentotten,  doch  manche 
lilemente  von  den  K;itfcru  aufgenommen  liatten  und  durcli  die  Kreuzung 
zu  einer  vortheilhafteren  ICntwiekelung  gelangt  waren.  Fand  sich  ein 
tüclitiger  Führer,  so  fehlte  es  ihm  in  der  östlichen  Colonie  nicht  an  (Jelegen- 
heit,  um  in  kürzester  Zeit  zahlreit-he  Händen  verwegener  Gesellen  um  sicli 
zu  samnudn,  mit  Hülfe  deren  er  eine  Macht  gründen  konnte,  welche  freilich 
niil  dem  l'ntergang  des  Führers  wieth-r  in  Nichts  zerfloss. 

Kill  sok-her  Führer  war  der  Häuptling  Iluyfer ,  welcliei  am  Fisehfiuss 
Mcli  seine  Herrschaft  gründete,  nachdem  er  im  Koggcveld  im  J)ienste  eines 
Hoeren  einen  Mord  an  einem  Lan<lsmanu  verübt  und  wegen  desselben 
flüchtig  gewonh'u  \\ar.  Durch  Kntsehlossenheit  und  Muth  verschaffte  er 
sich  Ansehen,  er  führle  die  Fingel)or(Mien  zu  manclier  kiihncn  Tiiat  ge;;en 
die  Kaffern  der  Nachbarschaft  inul  hielt  mit  eiserner  Strenge  und  Grausam- 
keit seine  Autorität  aufrecht,  bis  das  Glück  sich  gegen  ihn  waiulte.  Die 
eigenen  Unterlhanen  Hessen  ilni,  durch  seine  (n-ausandvcit  und  Ueberhebnng 
erbittert,  in  ciiiem  Kampfe  gegen  die  Kaffern  im  Stich,  er  fiel  in  die  Ge- 
fangenscliafl  der  Feinde,  und  ol)wnhl  später  l)efrcit,  vermochte  er  docli  die 
frühere  Macht  nie  wieder  zu  erreichen.  Jieim  Vordringen  der  Ctdonisten, 
liat  in  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  ein  grosser  Theil  seiner  einstigen 
Untergebenen  mit  andern  Hottentotten  der  Nachbarschaft  in  die  Dienste 
derselben. 


Süd -Afrika  unter  der  Herrschaft  der  Engländer. 

ündische  Herrschaft  hatte  sicli  in  der  Colonie  überlebt,  die 
lahmen  überhand,  ntul  die  Empörung,  welche  längst  im  Stillen 
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tluitii;  -r«..sn.  war,  eilu.l.  un-rM  I.rut  il,,  Haupt.  un\vm  dir  1  .an.Mn.Mr  iWr 
l>ivisionon  (iraaß-  Ihinef  utul  Strcl/mf/am  v.ntriohru  un.l  in  Irl/trivin 
Oilr  .-iiH"  (i.ir  Urinihlik  rrU!:ivt  nunlr.  In  domsolbrn  .lalnv  ITfi:.  tirl 
<las  Cai»  last  nlinc  ScInvoratsMoich  in  dir  Uiina,>  .Um  Kn-lUnarr .  nluu-  ,lass 
airsrlbm  ('S  'sobald  vcniiorbr  hatt(Mi.  in  »las /müUHr  l.an.l  Oubiun- /.uviirU- 
/ufVihrcMi. 

rcboiall   srlirn   ^^il    in  .ti.-srr   /rit    VnrulH-n   nn.l   K-iniptr .  xxonml.-r 
als  wiebtifiX'i-  Auso;aii{?s|nnikt  tür  siminc  Vcn\  i.  Krlun-m  au.  Ii  .la.  Vnriau.  iu-n 
«b^N     n..ttt'ntnttrnbiiui)tlin-s    Afrikamr    /n    (•r\\  iilm.Mi    iM.      Dirs.M  Mann. 
w.'U-licr   einen    bnlien    (ivad    von    Kntsclil.issrnlu'il  besass .    lö.llclc  .    -.  in/t 
(blieb  K>'f»>^'»"if  Ht'ban.lbin<i ,  seinen  Herrn  Pimtar  Ini  llanlani  un.l  enilbdi 
nnl  (i.'sinnnnjisgeuüssen  mmlbeb  in  (b.-  nn we-sam.'n  l  lVr'-rbifle  ib-s  Oninj^e- 
Husses  (I7;K.).     Seine  bervorra}«en.b-n   Ki-euM  Iiarim   verscbamcn  ilmi  s.-hr 
baM  einen  be.lenteiiden  Anbanj»',  un.l  er  wnid.'  tb'r  Sciirt'ckcn  jener  (iej^.'n.b'u 
inib'in   er  s.-ine   Hanb/.ü,^('  bab!  siidlicb  jj;ej;en   die  vor^^eselitd»enen  l'arnien 
(b-r   Cidcinie    rielilete ,    bald    nördbeit  (b'n    Kiny^eborenen  der  Naebbars.  hali 
seine  Maelit  iiilden   Hess.      Am   sclnversten   innssti-ii  .lif>  .be  h'nrana  nnler 
lUirfnd  -  Barvnda  empfinden,    welelu'  in    jener  Zeit    langsam  den  Oraiii^i- 
Muss  abwärts  ireznn(.,i  waren   utul   tnin  dnrcb  .lie  An.nrit!e  A/'n'/,(utri\\ 
/\^un^('n  wur.b'u  ,   ibre  Selirltte  rüeUwiirts  /n  wenden.   Iiis  sie  später  dincli 
.las  Anftreten  der  Gn'(jfiii  .-inen  stell. mcu  Slül/.pnnkt  fainli-n. 

Ancb  im  KaÜerlaude  wiilbeU'  die  Asse^-ai  unter  dm  .-iiieneti  I.amU 
leutr'ii  wietb-r  är};er  als  je.  Der  jtin-ie  Hiinptiin;;  AV/y//*/ ,  wolch.-r  ab 
uinuiindij^er  Knabe  zeitweise  in  der  (iesclls.bat'l  von  Ccdonislm  ^cb-l»!  nn.l 
mit  ofieuem  Sinn  Manelies  von  ilnien  freiem!  batte.  eniwiekelte  sieb  früb 
zum  anistrebenden  l  lerrscbcr.  Miuei  der  .'i-^.'nl  iiiiinlit  lim  ,  ^-ewalttliiiti;;.'!! 
Cluiraktere ,  wi.'  sie  Süd- Afrika  so  zablreieb  unter  den  ( '.tl.tnislen  bervor- 
gebracbt  bat,  und  denen  man  bei  allen  l'eblern  eine  gewisse  KraCl  uielil 
abs])reelien  kann,  der  Kebell  ß/it/s  sebloss  sieh,  als  ilmi  der  Hoden  in  <i.*r 
Cobniie  zti  warm  wurde,  ;;anz  an  S<jqif{<(  an  und  beiralliete  so^ar,  tim  sieb 
tinter  (b'n  Kaftern  mein  Autorität  zu  verseliarten  ,  die  Mutter  .b-s  inii;;eii 
I  lan])tbn<»s.  Dieser  s.dbst  for.b'rte,  entsehlossen  sieli  seinem  Onkel  DhUunhc 
niebt  läuf^cr  unterzuordnen,  die  Ilensebalt,  und  überzog  ihn,  als  er  sieh 
vveifijerte  zuriiekzutreteii ,  mit  Krieg.  In  einer  <jr.»ssen  Selilar-bt  seldny 
N(/qika  seinen  \'ormiiinl  1 7!)7i  ,  worauf  d.-r  lic-^t  der  ^M'selda;;eneri  Tarllu-i 
die  gewohnte  Zuflueht  im  Zniirveld  aufsuchte. 

Ein  zweiter  Versiub,  den  Dhlamhr  spiiter  machte  mit  lliilfe  der  Ama- 
lemlu  die  verlorene  Herrschaft  wieder  zu  ;;ewinnen,  fiel  ebenfalls  nn^'liickbch 
aus,  er  »erieth  seihst  in  Gefiinsrenschaft  und  der  Th.  il  de-  Stammes,  welcher 
sieb  dem  Häuptling  yt/qUa  nicht  unterordnen  w.dlte,  nnisstc  ansserhalh 
unabhangioe  Wohnpliitze  suchen.  Da  die  Verhältnisse  keine  andere  Wahl 
ühng  Hessen,  so  wendeten  sie  sich  nordwärts,  um  an  den  ITern  des  Orange- 
Flusses  ein<'  /uHncht  zu  finden,   doch  zurückgetrieben  von  den  dortigen 
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Stäniincn  ,  uarpii  sie  ;;('ii(jtliij;t ,  auf  ihre  Uuabliaiigigkeit  zu  verzicliten  uiul 
in  (Icr  ('olonic  von  der  (Jiiadc  der  Ansiedler  zu  leben  (später  jiiud  sie  unter 
dem  Namen  »Praamherg  und  ScMetfontein- Kaffers^K  bekannt). 

Es  ist  hier  also  der  Zeitpunkt  en-eicht,  wo  die  brandenden  Wof^on 
der  Völkerwandenin<ren  in  Süd-Afrika  durch  die  Stauung-  gegen  die  Colo- 
nisten  in  rücklaufige  liahncii  sich  ergossen,  soweit  dazu  überhaupt  noch 
eine  Möglichkeit  gegeben  war.  Sehr  besclikniiiigt  wurden  diese  Strömungen 
duicli  das  anwachsende  Drängen  der  ruhelosen  Eoeren,  von  denen  ein  Theil 
das  System  des  »Trekkens«  überhaupt  nie  aufgegeben  hatte,  das  aber  all- 
mälig  durch  die  Umgestaltung  der  politischen  ^>rhältnisse  ungeheuer  an 
Ausdehnung  gewann. 

Diese  vielbesprochene  Neigung  der  Ansiedler,  stets  weiter  und  weiter 
auszugreifen ,  ist  gewiss  mit  einem  geordneten  Staatsleben  nicht  vereinbar, 
und  hat  dalier  stets  vielen  Tadel  erfahren;  doch  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  (hn*ch  diese  Unsitte  eine  Trup])e  von  Pionieren  geschaffen  M'ird,  welche 
dem  Fortschritt  der  Cultur  die  liahu  ebnet,  ohne  dass  die  Einzelnen  selbst 
die  geringste  Neigung  dafür  hätten;  denn  wo  die  ('ultur  festen  Fuss 
gefasst  hat,  und  geordnete  Verhältnisse  eintreten,  weicht  der 
Trek-Jioer  in  die  Wilduiss  aus. 

Die  englische  Regierung  der  damaligen  Zeit  machte,  geleitet  durch 
Personen,  welche  kein  A'erstäudniss  für  colonialc  Verhältnisse  hatten,  selbst 
sesshaften  Colonisten  die  Wahl  nicht  schwer,  sich  für  das  Auswandern  zu 
entscheiden,  doch  gehört  dies  nicht  eigentlich  hier  her  und  fallt  auch  zum 
wesentliclien  Theil  in  spätere  Zeit ;  es  genüge  zu  betonen,  dass  von  nun  an 
der  Strom  der  Auswandernden,  welcher  sonst  meist  östlich  gezogen  war, 
in  immer  stärkeren  und  st;irkere]i  "Wogen  nach  Norden  drängte,  er  gewann 
aber  seine  grösste  Kraft  erst  um  das  Jahr  1835,  also  einige  Zeit  nach  der 
gleich  gerichteten  Wanderung  der  Griqua,  über  welche  im  betreffenden 
Kapitel  bereits  gehandelt  wurde. 

Unter  der  Herrschaft  der  Engländer  kamen  jetzt  auch  europiiische 
Soldaten  in  grösserer  Ausdehnung  gegen  die  Eingeborenen  zur  Verwendung, 
und  auch  darin  niusste  die  neue  Regierung  die  schlimmsten  Erfahiiingen 
machen.  Wälu'end  die  geringschätzig  betrachteten  Hürgennilizen  der  afri- 
kanisclien  Koeren  unter  leidlicher  Führung-  selbst  in  bedeutender  Minderzahl 
sich  wolil  in  Respect  zu  setzen  wussten  und  mit  Hülfe  ihrer  farbigen  Unter- 
gebenen den  Feinden  nuuichen  harten  Schlag  beigebraclit  hatten  und  noch 
beibringen  sollten,  machten  die  schwerfälligen,  bepackten  englischen  S<d- 
daten  trotz  aller  Tapferkeit  das  glänzendste  Fiasco  in  den  Kämpfen  mit 
Kaffern  und  verhalfen  den  Letzteren  so  zu  einem  billigen  Ruhme  der 
Kriegstüchtigkeit.  Die  Gränzgebiete  und  besonders  die  schwer  zugänglichen 
Dickichte  am  Sonntags-  und  Fisch -Fluss  waren  auch  jetzt  der  Kriegs- 
schauplatz, auf  welchem  alle  Partheien  zu  gleicher  Zeit  auftraten.  Die 
lioeren  rebellirten  gegen  die  Engländer,  die  Hottentotten  gegen  die  Hoeren, 
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air  Kaffcrn  inil  »W  n  Hotlrntuttm  i-l.rntalls  -t-ru  lUt-  ISurivii ,  aiuloiorscüs 
aber  mit  oinoni  '1  heil  ,lev  empoiton  IlcoriMi  -o-en  lUo  Kn-liin.U.r,  Aus 
aioscm  -rossartifieu  Dur.  lu'inamU'r  ov-ab  sich  als  riu/i-cs  vi^rsirrhciulrs 
Resultat  div  N'cnviistuiijj  (Ut  (iriinztUstiicto  unter  \  erUist  \un  virlru 
Mruscliculcbcn  und  das  AVo-zicheu  der  früheren  Ueuohuer.  uelelte  uiehl 
mehr  veruitK-hten  dem  Stuim  zu  trotzen.  Von  den  Katlern  uaien  es  die 
Ama'gqnnukwehi  unter  Congo ,  ^vel(■he  entsehlossen  \\aren.  die  |)i>iviete, 
welche  man  ihnen  aus  huU.lcn/  belassen  hatte,  nicht  olmr  Kampf  aut/.u- 
jreben.  Der  (.ieueral  randcleur  hatte  in  einer  Interredunu  mit  ,Uin 
Hanptliuf^  das  Versprechen  erlangt,  die  (ie-enden  sollten  -eriitnnt  werden 
und  war ,  da  er  nicht  wusstc ,  dass  ein  Kaller  nie  etwas  rund  heraus 
absehläo:t,  selir  überrascht,  die  Feimio  nicht  nur  verbleiben  /u  M-hou, 
sondern  es  zn  erleben,  dass  sie  seinen  Marsch  in  hellen  Haufen  übertielen 
und  nur  durch  Kartatschenfeuer  zurücki;-etriehen  werden  konnten ,  spater 
aber  sojiar  einen  entschlossenen  An.i^rilf  auf  sein  l^a^er  am  Ituschmauu-Kluss 
machten.  Ein  Lieutenant  von  ihm.  Chumnmj ,  wurde  mit  einer  kleinen 
Abtheiluns  abgeschnitten  und  iiel  mit  dem  grössten  'l'heil  seiner  I.eulc. 
worauf  l'a/ifh'/eicr  es  für  geeignet  erachtete,  sich  na.  h  der  Ilay  /urück/.u- 
ziehen  und  die  gefaln-deten  Gegenden  preiszugeben.  So  war  die  l''ührung 
der  Angelegenheiten  wieder  in  die  lliimle  der  (Kolonisten  gegeben,  welclu' 
nach  Verlust  ihres  tüchtigen  Führers,  Tjard  run  thr  Widf  (Uinh  die 
Kugel  eines  der  iusurgirten  Hottentotten  am  Gamtoos- Fluss ,  sich  zer- 
splitterten und  nach  Art  der  alten ,  grausamen  Weise  der  Kriegführung 
seihst  Hube  zn  schaffen  suchten ,  ohne  in  «Um-  Wahl  der  Mittel  bcdenklicli 
HU  sein. 

Als  Führer  der  Hottentotten  hatten  sich  in  dieser  /eil  hesomlers  drei 
lirüder  Stuurman  hervorgethan ,  welche  die  Erbschaft  des  Königs  Riiyttn' 
angetreten  zn  haben  scheinen  und  als  Sanunelinmkt  aller  den  lioeren  feind- 
lichen Klemeute  von  den  letzteren  ebenfalls  feindlich  betrachtet  werden  niussten. 
Die  Sfuurman's  sind  hauptsächlich  auf  das  Zeugniss  von  Missionaren  als  Mär- 
tyrer für  die  Sache  ihres  Volkes  hingestellt  worden,  uml  man  hal  Coi,. 
(v'üi.lin's  Heri(-hte ,  "welche  im  Allgemeinen  durch  den  ohjcciiven ,  hoclist 
unpartheiischeu  Standpunkt  rühmlichst  bekannt  sind,  angegritfen  ,  obgleich 
sich  derselbe  auch  darin  nvir  auf  Tiiatsachen  stützt.  Es  ist  wahrscliein- 
lich  überliaupt,  jedenfalls  aber  hier  unthuidich  zn  untersuchen,  t)h 
und  wie  weit  darin  Irrthnui  untergelaufen  ist;  soviel  steht  aber  fest,  dass 
von  einem  friedlichen  Eeben  unter  dem  milden  Seepter  der  Stuurman  8 
bei  diesen  Eingeborenen  nicht  die  Kede  gewesen  sein  kann,  da  die  Kriegs- 
furie  die  vielumkiimpften  (icbiete  um  dit?  Algoa-  Jiay  überhaupt  in  tler 
ganzen  Zeit  nicht  verlassen  hat,  ausserdem  aber  ist  notorisch,  dass  seit 
1793  aufrührerische  Hottentotten  das  Land  von  George  bis  hinein  nach 
Kafferland  durchz(tgen ,  welche  jedenfalls  von  den  Sdmrmans  nicht  au  den 
Kaubzügen  gehindert,  wahrscheinlich  aber,  wenn  aucli  unabMchtlich,  gefordert 
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Stämmen,  waren  sie  genötliigt,  üiif  ihre  Uiiabluingi^;keil  /u  vei/icliten  und 
in  (U'i-  Colonie  von  der  Gnade  der  Ansiedler  zu  leben  (später  sind  sie  unter 
dem  Namen  nPraamhcrg  und  ScMetfontein-  Kaffer S(i  bekannt). 

Es  ist  liier  also  der  Zeitpunkt  erreicht,  wo  die  brandenden  AVogon 
der  VÖlkerwanderuiii^en  in  Süd -Afrika  durch  die  Stauunj^  *regen  die  (Kolo- 
nisten in  rückliiuiij^e  Hahnen  sich  ergossen,  soAveit  dazu  überhaupt  nocli 
eine  Alö^liclikeit  j^egeben  war.  Sehr  beschleunigt  wurden  diese  Strömungen 
duicli  das  anwachsende  Drängen  der  ruhelosen  Beeren,  von  denen  ein  Thoil 
das  System  des  »Trckkens«  überhaupt  nie  aufgegeben  hatte,  das  aber  all- 
mälifj  durch  die  Umgestaltung  der  iiolitischen  Verhältnisse  ungeheuer  an 
Ausdelmung  gewann. 

Diese  vielbesprochene  Neigung  der  Ansiedler,  stets  wcitei-  und  weiter 
auszugreifen ,  ist  gewiss  mit  einem  geordneten  Staatsleben  nicht  vereinbar, 
und  hat  daher  stets  vielen  Tadel  erfahren ;  doch  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  durch  diese  Unsitte  eine  Truppe  von  Pionieren  geschaffen  wird,  w'elchc 
dem  l'^irtschritt  der  ('ultiir  die  Balm  el)net,  olme  dass  die  Einzelnen  selbst 
die  geringste  Neigung  dafür  hätten;  denn  wo  die  Cultur  festen  Fuss 
gefasst  luil,  und  geordnete  Verbältnisse  eintreten,  weicht  der 
Trek-Koer  in  die  Wildniss  aus. 

Die  englische  Regierung  <ler  damaligen  Zeit  machte ,  geleitet  durch 
Personen,  wel(;he  kein  ^'(M'stiindniss  für  coloniale  Verhältnisse  hatten,  s('ll)st 
sesshaften  Colonisten  die  Wahl  nicht  schwor,  sich  für  das  Auswandern  zu 
entscheiden,  doch  gehört  dies  nicht  eigentlich  hier  her  und  fällt  auch  zum 
wesentlichen  Theil  in  spätere  Zeit;  es  genüge  zu  betonen,  dass  von  nun  an 
der  Strom  der  Auswandernden,  w^elcher  sonst  meist  östlich  gezogen  war, 
in  immer  stärkeren  und  stärkeren  Wogen  nach  Norden  drängte,  er  gewann 
aber  seine  grösste  Kraft  erst  um  das  Jahr  1835  ,  also  einige  Zeit  nach  der 
gleich  gerichteten  Wanderung  der  Griqua,  über  welche  im  betreffenden 
Kapitel  bereits  gehandelt  wurde. 

Unter  der  Herrschaft  der  Engländer  kamen  jetzt  auch  euroj)äische 
Soldaten  in  grösserer  Ausdehnung  gegen  die  Eingeborenen  zur  Verwendung, 
und  auch  davin  musste  die  neue  Regierung  die  schlimmsten  Erfahrungen 
maclu'u.  Während  die  geringschätzig  betrachteten  Bürgennilizen  der  afri- 
kanischen Hoercn  unter  leidlicher  Führung-  selbst  in  bedeutender  Minderzahl 
sich  wohl  in  Kespcct  zu  setzen  wussten  und  mit  Hülfe  ilirer  farbigen  Unter- 
gebenen den  Feinden  manchen  harten  Schlag  beigebracht  hatten  und  noch 
beibringen  sollten,  machten  die  schwerfälhgen ,  bepackten  englischen  Sol- 
ilaton trotz  aller  Tapferkeit  das  glänzendste  Fiasco  in  den  Kämpfen  mit 
Kalforu  und  verlialfeu  den  Letzteren  so  zu  einem  billigen  Kuhnie  der 
Kru'gstnchtigkeit.  Die  Gräuzgebiete  und  besonders  die  schwor  zugänglichen 
Dickichte  am  Sonntags-  uiul  Fisch -Fluss  waren  auch  jetzt  der  Kriegs- 
schauplatz, auf  welchem  alle  Partheien  zu  gleicher  Zeit  auftraten.  Die 
Roeron  rebellirten  gegen  die  Engländer,  die  Hottentotten  gegen  die  Boeren, 
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allmäli-i  \\n'i\vv  zu  Kräften  kommen,  bis  ISIS  noeh  einmal  die  Watten 
erhoben  wurden.  Jetzt  hatte  sieh  ein  neuer  (Jeijner  -etunden  in  einem 
Manne  von  niedriger  Geburt  aber  einem  tViui^uMi  Geiste.  MuAutum  [LytiX) 
mit  Namen,  welcher  Gelegenheit  gehabt  hatte,  im  W-vkehr  mit  den  (\)h>- 
nisten  Manches  von  europäischer  Kriegskunst  /u  Unnm  und  nun  plot/U.  h 
gleichzeitig  als  Prophet  und  Häuptling  mit  der  otien  imsgespnu  heuen  .Vb>i(lit 
auftrat,  die  Weissen  in's  Meer  zu  jagen.  Sein  Zulauf  meinte  sich  nat-ii 
verschiedenen  glücklichen  Unternehmungen,  und  er  konnte  daran  deuki-u. 
Ngqikas  Macht  zu  brechen.  /u  diesem  /wecke  verband  er  >i(li  mit 
Dhliimhe ,  beide  zogen  vereint  gegen  Nfjtiihi  und  schlugen  ihn  in  rangirter 
Schlacht  auf  den  Dvhe- Fiats  vollständig  aufs  Haupt,  worauf  der  (ii-M-lda- 
gene  den  Schutz  der  englischen  Regierung  nachsuchte  »nid  au.h  t'rhieh. 

Makamia ,  trunken  durch  diesen  Sieg,  ging  nun  im  \  i  rcin  mit 
Dhlamhe^s  Nachfolger  Dushani  an  die  Ausfuhrung  seines  l*lanes,  sammiiti-, 
was  ihm  an  Streitkräften  zu  (icbote  stand,  und  erschien  plötzlich  mit  seiner 
ganzen  Macht  vt)r  Graliamstown ,  wo  sich  nur  eine  geringe  Truppe  von 
250  Mann  mit  zwei  Feldstücken  und  eine  Schaar  Hottentotten  befand. 
Trotz  der  geringen  Streitkräfte  rückte  man  gegen  den  etwa  S  —  10,000  Mann 
zählenden  Feind  aus,  welcher  indessen  so  ungestüm  andrängte,  dass  das 
kleine  Häuflein  sich  zurückziehen  und  zwischen  den  Häusern  seihst  Siclbin;; 
nehmen  niusste.  Mehnnals  versuchte  nun  Makuntift  luit  stürmender  Hand 
die  leichten  Verschanzungen  zu  nehnu'n  ,  doch  gelang  es  der  v('rzweifeUen 
Gegenwehr  die  Angriffe  abzuhalten ,  bis  der  abergläubische  Fanatismus  der 
Angreifer  plötzlich  erlosch  und  sie  die  Flucht  ergriffen.  Am  glücklichen 
Ausgang  des  Tages  hatte  das  Hülfscorps  der  Hottentotten  luiter  eiiu'm 
gewissen  Boezak  das  grÖsste  Verdienst,  indem  dieser,  vertraut  mit  den  («eg- 
uern ,  es  verstand  die  Anführer  der  ( 'olonnen  [Indund]  herausznkenin  n, 
und  dieselben  durch  seine  eigenen,  sowie  seiner  vortrefl'lichen  Schützen 
wohlgezielte  Schüsse  zu  liodcn  streckte.  Der  vom  Unglück  gebengic  .  von 
seinem  Anhange  verlassene  fiel  in  ilie  Hände  der  ( 'olonisten  ,  nnd 

endete  später  mit  andern  Unglücksgefährten  bei  einem  Versuch  von  UohluMi- 
Islan<l  zu  entfliehen,  in  den  Finthen  des  Meeres. 

Mit  kräftiger  Hand  wurde  jetzt  die  Säuberung  der  streitigen  l)is(ricl<' 
in's  Werk  gesetzt,  das  Land  zwischen  Koonaj) ,  Kat-  und  Fisch  -  l*'ln>s  zur 
Colonie  hinzugefügt    und   das   Gebiet   zwischen   dem    h-tzteren    nnd  dr-in 

CT  O 

Keukamma  als  neutraler  Hoden  erklärt.  Die  gewaltthiitigen  Häuptlinge, 
welche  so  viel  lilut  hatten  fliesseu  machen,  Ngqika,  Congo ,  Dlilamhr  und 
sein  Sohn  Duslnmi  starben,  ihre  Nachfolger  Saiidili ,  für  den  die  älteren 
Hrüder  Maf/o/na  und  Tya/i  die  Regierung  fiihrten,  J'ah,  Kama  und  Cohus, 
die  Nachf(dger  (,'oii(jos  sowie  Dlilamhes  Knkcl  Shrana,  für  den  sein  Onkd 
Vfn/tala  reuierte,  verhielten  sich  al)waitcnd  nn.l  saniniellen  ilirr-  Kräfte. 

Währeml  dieser  Zeit  verliältnissmässiger  Kuhe  au  der  Griiiize  sali  ch 
in  nördlicheren  Gegenden  um  m.  wilder  nu^.  und  Imid  Mditen  die  F;.rtheien 
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wMKicn.  Iiuliiccr  li;iltr-ii  MC  Saiiiiiiclpiinkt  cinon  ;,m)ssrn  KiuHuss  auf  das 
K„r(h<'stchcn  der  fcimllichcn  licwegunn-  und  der  Krlulg  bcstäti^^to  es,  dass 
na(  Ii  Miitfcriiun^i  Dari(f  S'hmrman's,  welcher  durch  schnöden  Verrath  in  die 
llandc  der  linerrn  fiel'  ,  der  aus  lauter  zusammengelaufenen  Elementen 
besttdiende  Stamm  desselben  alsbald  zerfiel.  D.  Sfimrman ,  der  sich  durch 
kühne  Kludit  von  Robben  -  Island  befreit  hatte,  wurde  scliliesslich  in  seiner 
Ileimatli  wieder  ergriffen  und  starb  um's  Jahr  1830  als  Gefan-iener  in  New- 
South -Wales.  DaruVs  I5ruder,  Klaas  Stuurmatf ,  war  noch  im  .Jahre 
als  (bis  Cap  für  kurze  Zeit  wieder  in  den  Besitz  der  Holländer  gelangte, 
vom  (ieiieral  Janssen  mit  einem  metallnen  Scliild  geelirt  worden,  auf  dem 
ijmi  l'reiindseliaft  und  l'^rieden  mit  der  batavischen  Republik  zugesichert 
wai,  DieM'  Anerkennung  scdlte  wohl  als  Talliativ  wirken,  um  den  Führer 
uu<l  iiainil  die  ganze  Ibtrde  zu  verhindern,  sich  gegen  die  llidliinder  zu 
erklären:  unter  allen  l  ni^Iiinden  erheischte  es  die  p(ditisclie  Klugheit,  in 
den  fast  unwegsamen,  waldigen  (iegeiiden  des  heutigen  Districtes  Uitenhagen 
keine  unabliäiigigen  Kingeborenen  zu  belassen,  welche,  selbst  wenn  sie  für 
ihre  Terson  treu  ausliarrtcn ,  andern  Feinden  das  Eindringen  nicht  zu  ver- 
welucn  vernioehlcn. 

Auch  unter  den  Bewohnern  von  Kaflraria  hatte  kein  Friede  gewaltet, 
s(ui(UM-n  AV/ry//« ,  den  seine  Herrschsucht  niemals  ruhen  liess,  überzog  nadi 
dem  Tode  ilires  I länptlings  Kaufa  [Khomofa]  auch  die  Ama- gcaleka  mit 
Krieg.  Ks  kam  zu  einer  offenen  Feld  -  Schlacht ,  wobei  Nfjqika  versuchte, 
von  europäischer  'j'aktik  (iehraucli  zu  machen,  doch  wandte  sich  der  Tag 
entschie(h'n  gegen  ilui ,  und  er  war  schon  <hnan  das  Schlachtfeld  zu  ver- 
hissen ,  als  durcli  irgend  einen  Zufall  sich  unter  den  Siegern  ein  panischer 
Schrecken  verl)reitete  und  sie  ilnerseits  die  Flucht  ergriffen ,  verfolgt  von 
den  so  unerwartet  siegreichen  Khahhahe. 

Die  Erfolge  dieses  Sieges,  zu  welchen  auch  die  Gcifangeunahme  des 
unmündigen  Erben  der  I  länptlings  würde  bei  den  Amu-<jcaleka ,  Hintza^ 
gehörte,  bracliten  Nijqikti  auf  den  (iipfel  seiner  Macht,  doch  verliess  ihn 
luui  das  bisherige  (ihick.  Zunächst  wurde  der  junge  Häuptling  U'uttza 
«lurcli  einen  treuen  Veteranen  heindich  in  Sicherheit  gebracht  und  wuchs 
in  der  l'renule  auf.  Darauf  fand  er  Widerstand  bei  seinen  eigenen 
Uuterthanen  ,  und  man  hcnutzte  den  A'orwand,  er  habe  sich  dadurch,  dass 
er  ein  seinem  ()b<'im  Dhlatnbc  gtdiöriges  Weib  in  seiner  Gewalt  hielt,  der 
Blutschande  schuldig  genuu-ht,  um  die  abergläubisclieu  (iemüther  gegen 
ilni  einznnelmu'n  ;  bald  erliob  die  Empörung  offen  ihr  llau]>t,  und  anf^inglieh 
unglückbch,  gewann  sie  durch  Beitritt  von  Ngqika's  Obeiui  die  Oberhand. 
Der  geschlagene  Häiiptling  tttdi  nach  Verlust  der  auf  Kosten  seiner  Unter- 
thaneu  au  sich  i;erisseneu  Keichthümer  in  die  Berge,  doch  liess  man  ilm 


Vergl.  Tu    Maunas  Aufsatz:    Beitr,  /ur  Kunde  rl    HnUeiii.  p.  1 
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Niuh  dem  Todo  seines  A  uIimn  Uolutr  der  aufstreWndo,  etwa  jüKriije 
Manu,  welcher  in  der  Frenule  sieh  Kri,egstiuhti^rkeit.  sowie  das  ISewusstsein 
eines  gewissen  Anhanges  versehaHl  hatte,  in  die  Ueinxath  /uriirk .  stürzte 
seinen  Hnider  V^sif/ujatta ,  weit  her  ilen  kurzen  lh>sii/  de>  Ihinnes  uiii  th  in 
I.ehen  hezahlte ,  und  erj^riif  mit  eisenun-  Kaust  die  /»»«»el  der  Ue^ieruui; 
(iSlb  .  Ein  Theil  der  U'mttfwa  sehhtss  sieh  an  ihn  an,  der  aiulere  wurde 
liesief^t,  und  es  bejjann  so  jene  hlutiije  T.aut'halni .  deren  Wivkun-jen  sirli 
durch  ganz  Süd -Afrika  tVihlhar  marliti'ii.  .Icdci  uuuhhän';ijie  Siinuni  uall 
als  feindlieh.  und  wurde,  sobald  C/iaAa  sicli  ihm  ••ewaehsen  tidille,  u\it  Kiiri; 
überzogen,  worauf  die  Reste  sieh  der  Militainnacht  des  /uluhiiujilliuj'>  eiu 
(trilneten  oder  Hüchtij;  wurden.  Wie  diese  Krie^szüi^e  liaui)t-iitldi(li  in  ilrri 
Uiclitungen  v(u-  >ieh  gingen,  nordliili .  wr^thdi  und  südlich,  so  eutslaudcn 
auch  drei  Volksströmnngen ,  welche  siel»  zwar  mit  einamh  i  \ieltiu  li  ver- 
wickelten, die  aber  nach  ihrem  T'rspruuge  verschiedeu  waren  und  au^- 
einander  gehalten  werden  müssen. 

Die  interessanteste,  zugleich  alu'r  immer  noch  ratliseUiafteste  i^t  die 
jenige,  weh-lie  unter  dem  Namen  <h'r  Maufafi  {Ba-mantatiat  iu  di-u  Ucvi(  Ii 
ten  erscheint,  über  deren  Züge  wir  Moi-iAr  und  'l'itoMi*st»N  die  beste  Aus- 
kunft   verdanken,    wenn    auch    manche   vfui    (U'u    St-hlussfedgernnucu  des 
liCtzteren  unhaltbar  erscheinen  dürften.    'I'homi'son  verlegt  die  llciuialh  ilci 
Manfafi  in  die  Gegend  von  Harrismith,  während  dieser  Ijaiulstricli  im  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  noch  besetzt  w  ar  von  den  Mukololu ,  die  auch 
erst  durch  die  Unruhen  veranlasst  wurden,  nach  Norden  zu  auszuweielien 'j . 
l'erner  geht  aus  ihrem  Aeiisseren ,  ihrer  Kleidung  und  llewatlhnng  unzwei 
felhaft  hervor,  dass  die  ManUdi  überhaui)t  nicht  aus  so  südlicluMi  (Jegenden 
stammten  und  jedenfalls  den  Be-rhuana  näher  stunden  als  den  Ama-zu/n, 
Als  Beweis  für  diese  Behauptung  wird,  was  die  Gesichts!)ildung  anbelangt, 
auf  die  Tortraits  der  Tafel  XHI,  XV  und  X\T  im  \'ergleicli  mit  den  .\h- 
bildungen   der   Zuiu  verwiesen,    über  die   anderen  Punkte  hat  'I'homtson 
selbst  die  Daten  gegeben.    Aus  diesen  geht  hervm-,  dass  die  MantuH  sich 
der  Streitaxt  bedienten,  was  die  ^ww-zm/m  oder  ihre  Verwandten  nie  ilmli  n,^ 
wohl  aber  die  Be-chitana\  ausserdem  aber  benutzten  die  Krst(^ren  eine  Walfe, 
welche  sonst  in  8üd- Afrika  ganz  unbekannt,  im  centralen  Afrika  aber  v(jn 
regelmässigem  Vork(»mmen  ist,  daj      nrfeisen ;  dies  hatte  allerdings  iiiclit 
die  charakteristische  Gestalt  dos  Trumhafsrh  (h-r  Njatn-nfam  ,  sondern  war 
ein  Mittelding  zwischen   der  Streitaxt  der  Be-chuana  und    der  erwähnten 
Waffe,  indem  es  ein  stark  sichelförmig  gebogenes  Kisen  mit  äusserer  Schneid«? 
an  keulenfonnigem  Stiel   darstellte,    welclies  zum  Wurf  und   zum  Sddag 
diente 2j.     Ausserdem  hatten  die  i»/rt/2^ü/(- Krieger  den   Kellschurz  [Pukoli] 

»)  Diese  Angabe  stütze  ich  auf  die  Äutorilat  des  Herrn  ScilULTnEIss ,  frOherer 
Superintendent  der  Berliner  Mission,  der  lange  Jahre  im  llarrismith -  iJiHtrict  wohn- 
haft war. 

■■i)  Vergl.  Thompson  a.  a.  O.  I.  p.  307. 


478 


HISTÜKISCHK  UEBEKSICHT. 


ernstlich  zll^^amnR'll«^prat]len ;  es  \vir<l  daher  iiöt1ii<< ,  jetzt  die  friiheie  Ge- 
sf-hichte  dieser  Länder  nach/uluden.  Der  Ausj,ningspunkt  der  Ilewegungen 
war  Natal. 


EntWickelung  der  Zulu -Herrschaft  und  ihre  Folgen. 

Die  Kinf^ehorenen  Natals  kamen  zuerst  im  .lulnr  HJSG  bei  der  Expe- 
dition zur  Aufsuchung  der  Mannschaft  des  Schiffes  Stavenisse  iu  nähere 
Berührung  mit  den  Colonisten.  Diese  machten  damals  sogar  mit  einem  der 
kleinen  IlSuptlinge  einen  Vertrag,  die  liay  und  das  undicgende  Land  ihnen 
abzutreten,  docli  als  sie  einige  Jahre  später  zurückkelirten ,  fanden  sie  den 
alten  Häuptling  gestorben,  sein  Sohn  und  Nachfolger  gab  ihnen  folgende, 
ungemein  charakteristische  Antwort:  »Mein  Vater  ist  todt,  seine  Felle  sind 
mit  ihm  begraben  in  seiner  Hütte,  welche  über  ihm  verbrannt  wurde,  die 
Stelle  ist  eingezäunt  und  es  ist  Niemandem  erlaubt,  sie  zu  betreten:  Was 
er  aber  abgemacht  hat,  es  galt  für  ihn,  ich  habe  Niclits  dazu  zu  sagen.« 

Das  Land  blieb  iiucli  noch  langem  im  Besitz  der  zersplitterten  Clan- 
scliaften ,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Kaffraria  sich  unter  einander 
drängten  und  bekriegten,  ohne  dass  ein  Stamm  eine  besonders  hervorragende 
Stellung  erlangt  hatte.  Die  Ama- Zulu  konnten  dies  gewiss  nicht  bean- 
spruchen,  sondern  sie  waren  ein  kleiner,  herumziehender  Stamm,  der  sich 
keinen  Kriegsruhm  erworben  hatte,  aber  durcli  den  Handel  mit  Taback  und 
andern  liedürfnissen  der  Eingeborenen  bekannt  war. 

Das  einzige  Volk,  welches  seinem  Namen  schon  in  früherer  Zeit  einen 
gewissen  Klang  verliehen  hatte,  waren  die  U^mfetiva,  diese  bewahrten  noch 
die  Ueberlieferung  ihres  Herabrückens  aus  nördlicheren  Gegenden,  und  man 
darf  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  in  alten  Schriftstellern  vor- 
k(mnnende  Hezeichnung  Vatwah  oder  Balwa  auf  sie  zu  beziehen  ist;  sie 
wurden  unter  diesem  Namen  auch  anfangs  und  zwar  nicht  ganz  mit  Unreclit 
in  den  Nachbargebieten  (Delagoa-  15ay)  als  die  Erreger  der  beginnenden 
grossen  Kriege  betrachtet').  Doch  lag  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für 
die  hereinbrechende  neue  Zeit  in  einem  einzigen  Manne,  nämlich  Chaka. 
Dieser  Mann  wurde  geboren  im  Jahre  17S7  im  Stamme  Aex  Ama- Zulu,  doch 
rettete  ihn  seine  Mutter  U'mnandi  aus  Furcht,  sein  Vater  iPse/tzangaroua'^) 
möchte  ihn  umbringen,  zu  den  U'mfelwa  unter  Vdwgiswayo ,  wo  die 
Fluchtigen  frcumlUch  aufgenommen,  und  das  Kind  von  seinem  lieschützer 
als  zukünftiger  Häuptling  erzogen  wurde. 


t)  Vergl.  'ruuKLFALL's  Brief  1S23,  abgedruckt  in  Tuompson's  Travels  a.  Advent,  etc. 

I.  p.  ast», 

•-)  Vei-gl.  Stammbaiun  der  Zk/«- Häuptlinge  j).  I  U) 


IIISTORIsrHK  rKBKliSIClir. 


481 


Gefahr,  da  >telUo  ^'uh  dorn  wÜiUmi  Schwarme  eine  Srhaar  Männer  ent- 
gegen, gerin«!:  an  Zahl,  aber  kühnen  llei/.ens  nnd  vertra\it  mit  der  Knlw 
nin^  des  Feuergewehres,  sowie  dem  Ciebrauih  der  IMenle.  Dies  waren  die 
Gn'(jua  unter  Führung  ihres  Häuptlings  Amines  Woter/wer .  Yamu  erM-hieneu 
die  zahheiclien  Stämme  der  Ha-thpi  und  der  Hest  der  Ha-rohmj  in  gUncher 
Weise  bedrolit .  doeh  tauschten  sieh  die  Missiiuiäre  von  Kunwuin  und  die 
Griqua  nicht  über  den  geringen  Wertli  dieser  lluudes^r,»nossen.  Movfai' 
schil(hM-t  th'ii  Wrlauf  der  Freignisse ,  weU  lic  die  KiUiulirit  .lei  (rnymi ,  wie 
die  Krb;irnili<likeit  der  genannten  Bc-vhtianu  in  lieiles  l.iclit  setzt,  in  U>ben- 
diger  Weise.  Fs  wurde  AUes  versudit  .  um  die  KindringUn-ve .  die  unter- 
dessen Latfakoo  eingenummeu  hatten  und  in  zwei  Al)theihuigeu  h^^e^teu. 
zu  fVie([li(  her  Rückkehr  zu  bewegen  ,  aber  die  Mantati  ghuil)ten  wtdd  nirlil 
an  den  Krnst  s(tlclier  \'orscldäge .  da  es  ihnen  selbst  we^en  der  grossen 
Zahl  nnmöglicli  sclieinen  nnisste,  aiulers  als  durch  l'uterdrückung  Sehwii- 
clierer  iliie  Fxisteuz  zu  tristen;  war  es  ihnen  doch  selbst  so  kautu  gelunjjen, 
unter  beständigem  Kaniid"  ihre  Weiher  und  Kinder  vor  N((lli  zu  scliiitzni . 
Mit  bew  »nderungswürdigei  Üulic  kartete  die  kleine  Schaar .  wcK  lir  mehr 
als  das  Doppelte  an  Tausenden  gegen  sich  hatle.  \\ic  sie  llmulerte  zählte, 
im  Vertrauen  auf  ihre  Ueitergewandtheit  und  den  geriu^cu  Vorrath  von 
Munition  iI5  Schuss  per  Manu  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Keindes 
auf  den  günstigen  Moment  des  Angriffes,  den  Wnfei'boer  in  eigener  Person 
eröffnete.  Der  Kampf  wurde  nun  in  ih'r  Weise  geführt,  dass  die  (Jrtqtta, 
um  die  wenigen  Schüsse  anzubringen ,  aus  grosser  Nähe  auf  die  mit  dem 
Muthe  derA  erzweitiung  sich  wehrenden  Feinde  al)gesesse>i  feuerten  und  schnell 
witMler  in  die  Sättel  sprangen,  um  den  initer  wildem  (icheiil  Anstürmenden 
zu  entgehen,  welche  mehrfach  die  NV'eiclicuden  zn  nmscldiessen  strebten, 

Frst  nncli  uiehrstündigem  Gefecht  äusserte  die  verderbliche  Wirkung 
des  l'Vuergewehrs  iliren  Finfluss  auf  die  Ilaltuny;-  der  Feinde;  unfähig,  tlie 
gewandten  Heiter  zu  fangen  und  erschreckt  durch  das  räthselhafte  i''allen 
ihrer  tapfersten  Krieger,  begann  allmälig  die  ganze  Masse  derselben  al»zn- 
ziehen ,  und  bald  artete  der  Rückzug  in  wilde  i''Uicht  aus,  na<'h<l)-ni  auch 
die  \'ereinigu]ig  mit  der  in  liattakoo  lagernden  Abtheilung  und  der  enumte 
Angriff  der  gesammten  Schaar  nicht  vennocht  liatte ,  die  (Jegiier  in  den 
Bereich  ihrer  Watfen  zu  bringen.  Jetzt  bekamen  auch  die  feigen  lUi~chaiwa 
Muth  ,  während'sie  bisher  aus  sicherer  Entfenning  ihre  harmlosen  (ieschosHe 
versendet  hatten ,  sie  plünderten  die  Todten  inid  Hessen  durch  Frmordung 
von  \'erwundeten ,  von  Frauen  und  Kindern  ihrer  liarbarei  freien  I.auf. 

Die  "-eschlaffenen  Mantuti  /oj^en  sich  nach  der  Schlacht  bei  iMtfakuo 
(1823i  ,  in  der  sie  ihre  beiden  h(^deutendsten  I*'ührer  verloren  hatten,  in 
zwei  Abtheilungen  zurück,  deren  eine,  in  nördlicher  Richtung  vordringend, 
noch  einmal  versuchte,  die  Ba-xcankeisi  zu  durchbrechen,  und  noch  einmal 
durch  Makuhba  gesehlagen,  sich  mit  den  früher  bekämpften  iia-hurutHe  ver- 
ciniy-te,  der  andere  aber  sich  wieder  südcistMch  wendete.     Manclier  fnihcr 

Fritsch,  Die  Eingeliorenon  Sü'l-Afrika'».  -U 
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der  Be-chuana,  wälucnd  viele  auch  sogar  lange  Shawls  von  liauniwoUen- 
stoffen  tnif,-en,  wck'he  iiacli  Tiiompson's  eigener  Aussage  nur  von  den  por- 
tugiesischen Niedcrlaf^sungen  oder  indircct  durch  die  Eingeb<n-encn  von 
Inhamhane  bezogen  sein  konnten.  Endlich  sagten  gefangene  Mantati  aus, 
dass  sie  weiter  im  Norden  im  Kampf  gestanden  hätten  mit  anderen  Stiimmeu, 
unter  denen  Leute  von  Hottentottenfarbe  mit  langen  Harten  uiul  lan-eiu 
Haar  gewesen  wären,  Solehe  Gefangeue  bezeugten  in  Uebereinstimnuuig 
mit  einem  Mo-  rolony ,  der  über  die  Verhältnisse  gut  unterrichtet  war, 
dass  unter  den  sogenannten  Mantati  sich  in  der  That  ein  .Stamm  befände, 
welchem  der  Name  Mcmfatisi i'  von  Hause  aus  zukäme,  wenn  aucli  zur 
Zeit  sich  die  Leute  unter  Mantati  nur  einen  verächtlichen  Ausdruck  wie 
I'lüuderer,  Eindringling  dächten.  Zwei  Völker  wurden  von  denselben  noch 
ausihiickhch  namhaft  gemacht,  welche  wesentlich  zur  Hildung  dieser  zu- 
sammengewürfelten Masse  hatten  beitragen  helfen,  die  Ba-cloqueeni  unil 
Ma-hallogatii ,  von  denen  die  Ersteren  bei  Hambona  und  Port  Natal  wolm- 
haft  gewesen  sein  sollten,  die  Letzteren  an  den  Quellen  des  Maponta.  Die 
Angahe  der  eben  genannten  Wohnsitze  lässt  sich  aber  nacli  anderen  Quel- 
len als  unhaltbar  erweisen,  wenn  auch  die  Stamm -Namen  auf  thatsäch- 
licher  Grundlage  beruhen  mögen. 

Es  geht  aus  allen  diesen  Betrachtungen  hervor,  dass  es  unthunlich 
ist,  in  den  Mantati  eine  Abzweigung  vom  Z/z/w-Stamm  zu  sehen,  sondern, 
dass  sie  Verwandte  der  Be-chuana  sind,  welche  als  die  jüngsten  Einwan- 
derer, also  die,  welche  nördliche  Gegenden  erst  später  verlassen  haben, 
betrachtet  werden  müssen.  Ihr  Auftreten  an  den  nordwestlichen  Gränzen 
des  sich  bildenden  ^m?m- Reiches  war  daher  nur  ein  Eintreten  in  unsere 
Geschichte,  kein  Anfangspunkt  ihrer  Wanderungen. 

Vor  dem  ges(;hlosscnen  Angriff  der  Krieger  ChakiCs  wichen  sie  und 
schwenkten  westwärts,  wo  sie  im  heutigen  Transvaal -Gebiet  wenig  kriege- 
rische Stämme,  besonders  von  den  Le-hoya,   trafen,   die  von  der  immer 
noch  steigenden  Fluth  der  Anstürmenden  erdrückt  wurden.    Die  zwingende 
Notli ,  ihre  grosse  Menge  und  die  wachsende  Zahl  von  Erfolgen ,  welche  sie 
errangen ,  fachten  üne  Kiiegsbegeisterung  an ,  so  dass  der  Sclirccken  vor 
ihnen  herging,  inu  ihnen  das  Werk  zu  erleichtern.    Nachdem  sie  Kurrecliane^ 
die  grosse  Stadt  (h-r  Ba-hurutse  verbraunt  hatten ,  wendeten  sie  sieh  etwas 
nu'hr  nördlich,  wo  sie  einen  unerwarteten  Widerstand  bei  dem  Stamm  der 
Ba-timnletui  antrafen.    Der  energische  urul  muthige  Führer  dieses  Stammes, 
Mahahha,  ermutliigte  seine  Ihiterthanen  zum  Kampf,  überfiel  die  getrennten 
Feinde    unversehens  und    richtete   ein    grosses    Ulutbad   unter   ihnen  :ni. 
wodureli  sie  veranlasst  wurden,  nach  Süden  abzuschwenken,   um  über  (He 
weniger  kriegerischen  Ha-rotong ,  Tamacha  und  Ba-tlapi  herzufallen.  Nacli 
Ueherwäitigung  derselben  hätte  den  Mantati  die  (Kolonie,    welche  augen- 
blicklich jedes  Schutzes  an  dieser  Gränze  entbehrte ,  offen  gestanden  UTid 
schon  verbreitete  >u-\\  die  Kunde  vnn  der,   wie  es  schien,  unvermeidlichen 
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oinom  mnthti-pu  Stamm  voveini-trn,  dosson  KinHuss  auf  »Uo  (iesrhiolite  (Irr 
Inlanddistricte  von  i^nt^sn  InHlrutunj^  wurdo. 

Dass  sich  fernem  (hm,  ihm  Ha~tnoAofrri ,  aUmiilij;  dir  iihili-on  an- 
schlössen, hewirktc  er  hosoiulers  lUnvli  schliuio  lN»Uiik .  imU'in  rr  .h  n 
Sitton  dos  Volkes  -omiiss  filr  die  Arniunen  soiiiov  l*nUM(hanru  aus  d.  iu 
reichen  Hesit/thnm  an  \  ich  Frawen  kaufte,  docli  mussteu  sich  die  so  Ilei^iin- 
sti«jteu  verpflichten,  das  fiir  die  Tiichter  eventuell  wietU'r  erlan-;te  Meiiaths- 
fjut  ihm  zurückzuerstatten.  Kr  veihalf  auf  s(dclie  Weise  seiiuMi  l'nf.'vlhuucn 
zu  Frauen  und  legte  sein  Caintal  auf  Zinsen.  Seine  uiihle  un<l  tl.u-h  kralY- 
volle  l'iihrunj;  Hess  seine  rntertham^nzald  mehr  und  mehr  anwachsen,  so  dass 
er  schon  im  .lalire  Isis  im  Stande  war.  die  (hirch  C/ndu  herauf  heschworenen 
Stürme  zu  überdauern.  Ihn  heriilnteu  zunächst  die  iiussersteu  Tiiipps  der 
dritten ,  noch  niclit  hesprocheueu  Volkerstrünuin^r,  welche  schliesslicli  in 
iliren  Auslihifern  unter  dem  Namen  Ama-fc/iffu  [b'ingoe]  in  der  (ieseliichle 
der  C^tdonie  eine  Kolle  spiiden  soUtou.  Dies  wareii  die  Fr/nini  uute-r  Ma/u 
(ma  und  die  Ama-hluhi  unter  Pacurita,  deren  V(U-  Chaka  (hehenile  Scliaart-n 
sich  gegenseitig  und  die  Nacliharsehaft  hekiimpfteu. 

Die  geuannteii  Eiugehureneu  unterschieden  sieh  sehr  neseutlicli  m.u 
den  Maiiiati ,  stimmten  dagegen  mit  den  'Atilu  in  ihrer  iiussern  Krsehei- 
nuug,  Kleidung  und  liewati'nuug  üherein ,  man  darf  ;dso  in  den  Fitn/or 
ebensowenig  Ueste  der  Mantati  sehen  als  in  ilen  Mafahi-h  oder  in  den 
Maholoh ,  welche  ebenfalls  von  manchen  Autoren,  weil  sie  aus  dein  lliini 
smithdistrict  kamen,  Maufati  genannt  werden. 

Pacarita  von  Matuana  geschlagen,  gerieth  in  die  (iewalt  von  Mushc.sh 
und  s(dl  von  demselben  getödtet  worden  sein  ,  während  eifi  Tlieil  der  rnter- 
th;ine>i  in  den  Stamm  der  Ii(i~s-uto  Aufnahme  fand.  Matnatifi  grilf  daraiif 
seihst  die  Ba-suf.o  an,  erlitt  jedoch  eine  Niederlage  und  wurde  südht  Ii  auf 
die  Afna-i<'7nhii  gedrängt;  es  erfolgte  im  Jaln-e  1S27  eine  grosse  Scldailit 
zw  ischen  diesen  Partheien  an  der  Ihiuf/Iip  im  lunitigen  Queenslowu-Disirict, 
in  welcher  die  Fetcani  zuriickgelrieben  wurden ,  doch  schon  iui  nächsten 
Jahre  wiederholte  sich  der  Angritf.  Jetzt  erbaten  sieh  die  Ama-tfinhu ,  zu 
schwach,  allein  den  Einfall  zurückzuweisen,  <he  Hülfe  colouiater  'rrup|)eii. 
worauf  Major  Dunoas  im  \'erein  mit  ihnen  und  Abtlii-ilungi'n  der  Aunt 
(ji-alcha  am  Uaahvc. -V\\\^^  Madiana  gänzlich  auf's  Haupt  schhig  und  ilm 
zwang,  noch  einmal  nordwärts  zu  flielien;  der  schlaue  Moshesh  irliiulili' 
ilmi  (h  n  Durchzug  nach  ^atnl,  einen  'Dieil  der  Unterthanen  ln  uulzle  er 
alu'r  wie<ler  zur  Stärkung  seines  Stammes. 

Wie  die  beiden  genannten  Stüimne  auf  ihren  südwestlichen  Wandei  uiigrn 
erscheinen,  um  nach  Krdnldnng  von  schweren  Verbisteu  zu  verschw  indcu, 
erscheinen  nun  ah  und  zu  meln-ere  derselben  von  verwiLinlli  in  ( "liaraklcr, 
die  ein  gleiches  Schicksal  erduldeten  ,  und  es  entstand  mi  jene  MasKc  von 
Resten  verscliiedener  Stännne,  welche  einige  Jahre  später  luitei  dem  Nanicn 
Ama-feiuju  aus  den  Händen  ihrer  t'iilerdrücker  befreit  wurden. 
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vorsclionto  Stamm  fiel  ilmon  iiocli  jol/t  zum  Opfer,  doch  fanden  sie  auch 
stärkere  Gegner  in  diesen  Landern  vor ,  an  welolieu  ihre  Macht  gänzlicli  zer- 
scliellte  und  sich  in  die  Bruchstücke  auflöste,  deren  Kestc  noch  lieut  daselbst 
gefunden  werden. 

Ein  neuer  llfiu])tling  war  unterdessen  aufgetauclit,  dessen  Namen  sich 
in  f,deic]ier  Weise  mit  dem  Gedanken  an  Uhitvergiessen  verhinden  sollte, 
wie  t'hak(Cs  im  Lande;  dies  war  Wmselehazi  [Moselikaise  der  Be-chuana] 
wie  man  sagt,  ein  entfernter  Verwandter  Chakas,  welchem  es  glückte  nnVs 
Jahr  1820  starke  Trümmer  der  zerschmetterten  Stämme  zu  sammeln  und 
rechtzeitig  durch  das  Ausweichen  nach  Westen  vor  dem  Unter^ranjr  zu 
hewaln-en.  \'or  seinem  Andringen  wichen  die  Makohh  des  Ilarrismith- 
Distriktes,  glückliclier  als  AieMantati,  mit  welchen  sie  nicht  zu  verwechseln 
sind,  nördlich  aus  und  erreichten  die  Zawzim-Niederung ,  wo  sie  unter 
dem  Häuptling  Sehiiuane  eine  blühende  Niederlassung  bei  Lwy(mti  gründeten. 

Die  Anhänger  Vmsclckazi's ,  welche  den  Namen  MatahcJc.  ainiahmcn, 
durchstreiften  n\n\  den  heutigen  Orange -Freistaat,  in  glücklichen  Gefechten 
ihre  Zahl  und  ihr  Ansehen  vermehrend.  Hier  f(nmirten  sich  damals  gleich- 
zeitig vier  versclriedene  Partheien,  von  denen  keine  ein  v(dles  Recht  auf 
die  undiegenden  (hegenden,  noch  auch  die  Macht  hatte,  ein  solches  geltend 
zu  machen. 

lieim  Versuch  der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  geriethen  sie  natürlich 
in  ('olUsion  und  der  Ausgang  des  Kampfes  entschied  für  die  Machterweiterung 
des  Siegers;  jeder  suchte  alsdann  seinen  liechtstitel  auf  historischer  Grund- 
lage festzustellen ,  während  hier  ebenso  wie  in  der  Colonie  das  Recht  des 
Stärkeven  allein  die  Entscheidung  gebracht  hatte. 

Als  die  frühsten  liewohner  der  in  Rede  stehenden  Gegenden  sind  ausser 
den  lUischmänuern  einzelne  Horden  von  Korana  zu  nennen ,  welche  längs 
des  Vaal-  und  Hart-Riviers  abwärts  vordrangen  und  dann  ihre  Wanderungen 
an  den  Ufern  des  Orange-Flusses  fortsetzten').  Diese  Eingeborenen  dehnten 
sich  anfangs  nicht  stark  nach  Osten  aus  und  kamen  daher  auch  erst  spät 
in  ('(dlision  mit  den  Hcwolniern  der  von  dem  grossen  Flussthälern  entfernten 
Gegenden,  Hier  hausten  dunkelpigmentirte  Stämme ,  zu  den  Be-chuana 
zählend,  von  geringer  Uedeutung ,  welche  sich  an  die  Gebirge  anlehnten, 
um  dort  Schutz  zu  suchen.  Einige  derselben,  später  unter  dem  Namen 
Bn-suto  vereinigt,  konnten  keine  grössere  Bedeutung  beans^>ruchen  wie  die 
Nachbarn,  als  ein  Mann  an  ihre  Spitze  trat,  der  sich  als  ein  IIäui)tling 
von  grosser  Uegabung  zeigen  sollte.  ,  Im  Jalire  IS  15  starb  ihr  Häuptling 
Mo-flumi  und  es  ging  die  Würde  auf  einen  Vetter  von  ilim  aus  einer  jüngeren 
Lini<' .  Namens  Mosheshwe  über,  unter  dem  die  zersplitterten  Clans  sich  zw 


M  Nach  Versicherung  des  Herrn  WruAS  von  lU-r  A'^jv/««  -  Mission  sind  die-  Tradi- 
tionen über  diese  Wumlermigen  unter  den  K,nami  nouli  heul  lebend^-'-. 
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lieboicMU'ii  unter  Knhnui^  U<*r  Wulwo  vtni  t)/titi\s  WvwWv  Krank  iJHCost-casr 
wiihrcml  den  Ausiodleru  gt'^tattct  wurdo  ,  /uviirkziikchriMi . 

l'iiterdessen  hatten  MtU  in  den  von  dm  koinesnejjs  in  der 

trau/eu  Ausdehnung  besetzten  Gebieten  dos  späifveu  Freistaates  noeh  andere 
Tartheien  eingefunden:  von  Westen  liei  die  dViV/M«  mwU^y  Adam  I{oA\  sowie 
einzehu'  llanden  von  Uusfaunle/i  unter  eigenen  I  länptUniien  von  denen 
l)e>onderö  eine  unter  dem  Räuber  Jan  Hlovm  sieii  dun  li  die  tur  hindere  Zeit 
mit  (ilück  fortj^esetztcn  Raubzüge  einen  gewissen  Nanuui  mailite  nud  der 
liiiiii->ain  vtni  Süden  her  zwisehen  iUmi  Ha-sitfo  und  den  (in't^ua ,  hora/ia 
vordringende  Strom  der  uusw  ändernden  üoeren. 

Keine  dov  Partheieu  beansprnelite  antanglieli  das  Cruntheelu  aus 
sehliessUch ,  sie  berührten  sich  zu  wenig,  um  sich  zu  liindern  .  und  wenn 
die  kleineren  AhtheiUingen  der  lie-rhtuinu  unti  Ikmf aar d -WnwXvw  ,  (he  ^ich 
in  unmittelbarer  XiU-hbarseluift  der  lia-mfo  niederliessen ,  ;^foA7i(\vA\v  Kvlaub- 
niss  dazu  einholten ,  so  beweist  dies  unter  Kiugehorenen  noch  nicht ,  diiss 
>ie  sein  Grundrecht  anerkannten,  sondern  nur ,  dass  sie  sidi  den  Schulz 
des  miichtigsten  Häuptlings  der  (iegend  zu  sichern  w  ünschten .  der  sie 
anderntalls  vevdei'ben  konnte ') ;  denn  (iruudbesitz  hatte  für  sie  keinen 
Werth,  da  es  ilinen  lieh  war  wegen  den  Ileerdeu  den  Axifentliall  wccliveln 
zu  können. 

Im  .Jahre  IS'24  verlegte  Mosheah  seinen  Wohnsitz  von  lUifahufa  nach 
Thaha-Bosigo  j  ein  Tafelberg  mit  steil  abfallenden  Händern,  welcher  eine 
Art  natürlicher  Festung  darstellte.  Hier  wurde  er  von  tlen  Mofaheh  U^ni- 
sclekazPa  ang<'grifFeu  und  war  so  glücklich  ,  durch  den  natürlichen  N'ortheil 
der  (iegend  den  Anprall  dieser  gefürchteten  Feinde  zurückzuweisen,  was 
nicht  nur  zur  Vermehrung  seines  Ansehens  sehr  viel  beitrug,  snn<lern  der 
r'all  verschiedener  weniger  glücklicher  Ö«-«</o- lläu))tlinge  machte  ihn  nun 
zum  allgemein  anerkannten  alleinigen  Oberhorrn. 

Es  baute  sich  dadurch  am-h  im  Nordwesten  eine  Barriere  auf,  weldu' 
ein  Ausweichen  der  Kaffer-Stämme  nach  dieser  Richtung  erscliwerte,  doch 
äusserten  sich  solche  Versuche  in  den  häufiger  werdenden  Käin])fen  zwiHchen 
Moshesh  und  seinen  südliclien  Nachbarn,  und  Hessen  auf  den  Druck  schliesHcn, 
unter  dem  die  Letzteren  von  der  andern  Seite  iier  standen.  Nach  dem  Kriege 
von  1811)  hatte  die  Regierung  die  Gründung  von  Ansiedlungen  an  der 
östlichen  Gränze  durch  Rewilligung  von  1-and  und  Anlage  von  Fort's  sehr 
befordert  und  es  bildete  sich  bis  zum  Jahre  IS:U  ein  dichter  (iürtel 
von  empor  blühenden  Farmen  längs  dem  (iebiete  der  Kaffern,  welcher 
die  Eingeborenen  gleichzeitig  durch  die  wachsende  Einengung  reizte  und 


n  Ein  sehr  partheiisches  bucii  .Uasutu-History.-,  welches  indcMen  viele  wichtij^e  Daten 
enthält,  erklärt  das  bei  solcher  Gelegenheil  entrichtete  .-/V;/««  iui«drücklich  ab.  cm  Anyr- 
kenntniss  der  Territorialrechle,  betont  aber  unmittelbar  hinterher,  dans  da«  Land  gemein- 
sames Eigenthum  des  ganzen  Stammes  sei  und  Gränzen  zwischen  ihnen  nicht  exiitirten. 
'ferritoriabechle  ohne  (iränzen  scheint  mir  ein  Widerspruch. 
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Dass  der  Strom  dieser  unf^^liicklicheu  Wanderer  noch  immer  nicht 
versiegte,  hatte  seinen  Gruiul  in  den  inneni  ^'erhältmssen  bei  den  Zulu. 
Es  bildete  sicli  nämlich  gegen  den  blutigen  Tyrannen  eine  Verschwömng- 
unter  M-inen  nächsten  Angehörigen,  an  deren  Spitze  seine  eigenen  Hriider 
Dingaan  und  (rmhhmgnne  standen.  Mancher  hatte  die  Hand  des  Despoten 
fiililen  müssen  und  war  erfreut  einen  Tag  der  Kache  erscheinen  zu  sehen, 
andere  hoti'teu  woiil,  dass  nach  den  beständigen  Kämpfen  unter  schreck- 
licliem  Hlutvergiessen  eine  ruhigere  Zeit  kommen  würde;  viel  Feinde 
mochte  ihm  auch  der  Umstand  machen  ,  dass  er  seineu  Kriegern  nicht  /u 
heirathen  erlaubte.  Doch  war  es  ihm  vergönnt,  seine  Laufbahn  im  (Jlanze 
seiner  Macht  zu  beschhessen ;  denn  noch  im  Jahre  1S2S  drangen  Chaka's 
Armeen,  Alles  vor  sich  niederwerfend,  durch  ganz  Natalland,  umgingen  die 
A?na-po?tda  unter  Faku  und  dehnten  ihre  Plünderungen  bis  in  die  Nach- 
barschaft von  Hinfza's  Gebiet  aus,  so  dass  coloniale  Truppen  gegen  sie 
gesandt  werden  inussten,  welche  indessen  anstatt  der  bereits  verschwuivdenen 
Alna -Zulu  andere  Stämme  angriffen.  IJald  darauf  benutzten  die  Verschwörer 
die  günstige  (ielegenheit ,  als  ein  Theil  der  zuverlässigsten  Truppen  auf 
einem  neuen  Kriegszuge  gegen  Norden  abwesend  war,  iind  stiessen  den 
Häuptling  am  hellen  Mittag  auf  dem  Rathsplatze  seiner  Stadt  Ufukusa  nieder. 
Am  nächsten  Tage  fochten  beide  hrüder  im  Einzelkampf  um  den  Thron, 
und  der  als  Sieger  daraus  hervorgehende  Dingaan  tödtete  nach  den  zwei' 
Hrüdevn  auch  die  bedeutendsten  Anhänger  und  liäuptliuge  des  (ßmha\  als 
darauf  die  Armee  voji  Usoshengane  an  der  Delagoa-Hay  geschlagen,  deci- 
mirt  dinch  den  Feind  und  Hunger,  zurückkehrte,  war  Dingaan  lurbestrittener 
Herr  der  ganzen  Nation. 

Diejenigen,  welche  indessen  von  dem  neuen  Häuptling  ein  milderes 
Regiment  erhofft  hatten,  sahen  sich  furchtbar  getäuscht;  denn  wenn  auch 
anfanglich  sein  Auftreten  weniger  grausam  erschien,  so  folgte  er  docli  bald 
vollständig  den  Fusstapfen  seines  blutigen  \"orgängers. 

Auch  in  Nafal  verwickelten  sich  die  Verhältnisse  mehr  und  mehr, 
indem  die  Euj;(ipäer  seit  IS23  an  der  Küste  festen  Fuss  zu  fassen  be- 
gannen, nachdem  bereits  1721  für  eine  kurze  Zeit  enie  holländische 
Factorei  daselbst  bestanden  hatte.  Im  genannten  Jahre  Hess  sich  au  der 
Ray  eine  Anzahl  engliscluir  Colonisten  unter  Lieutnant  Farewell  nieder,  um 
welche  sich  eine  grössere  Anzahl  der  von  Chaka  versprengten  Eingeborenen 
sammelten;  Fahkwki.l  wurde  bereits  18ii)  treuloser  Weise  durch  den  Häupt- 
ling der  Ayna-quahi  Quetoo  ^Qiiecha]  ermordet,  worauf  zwei  Untergebene 
von  ihm,  Ogk  und  Cane ,  die  Führung  der  Niederlassung  überkamen. 

iJingaan  nahm  gegen  die  Ansiedler,  da  er  sie  für  Anhänger  seines 
Vorgängers  hielt,  bald  <'ine  feindliche  Stellung  und  schickte  eine  Armee 
gegen  sie,  vor  welcher  Cane  in  den  Husch  floh,  ein  anderer  Theil  aber 
unter  einem  gewissen  Fgnn  mit  Verlust  von  einigen  Leuten  und  des  gröss- 
ten  Theiles  der  Heerden  gegen  (Umi  Umzimkulu  zog,  wo  eine  Anzahl  der  Ein- 
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um!  ii!)i'r  iUmi  /.mubfiij  liiiiato  aufiji'ijt'lu'n  « fvilrii  imisNtt'.  llaUrn  (Kuh 
die  KaiitTii  in  ihrer  \  t'rim'>soiilu'it  iloin  Mis^ionar  Chai.mkks  an  ilem  Chumiv 
liuhiunid  ihre  Krauen  uiul  Kinder  zur  Ohhul  uuvertnuit .  da  sie  ihre  Ivraah- 
MX  den  Sal/ittaimen  l'uit  bUisabeths  erriehten  wollten. 

()l)iileirli  nieist  zu  schwaeli ,  um  ert"ol»;vei(  lu'u  Widerstand  zu  hnstiMi, 
seilen  \^ir  in  einzehien  Källeu  entsrhh)ssene  Miinuer  unter  den  Kurniern  auf- 
tauchen  ,  welche  es  verstanden ,  durch  kluf^e  Maassumrhi  die  l  eht  rnun  lil 
/u  hesicjjen  ,  ilaruuter  ein  Name,  dem  wir  noch  spater  ^^  icdcv  hr^ci;ut'ii, 
riK'iKit  Rki'IKF,  mit  einer  etwa  30  Manu  /iildeuileu  Siiiaar  \iiu  Auhiin^ern. 
Diese  kleine  Schaar  hielt  ilw  Terniiu  im  >Viulcihcr^  durch  llcuut/Aiiiii  j;iiu- 
slijier  l*(isitiunen  i;e;^('U  eine  ln'dcutcude  Zahl  \i>u  Feiudcu ,  vcrthcidii;lc  ilir 
l,a<»"er  j>;ej?en  einen  vierfachen  Suirui  und  /»»i;  nicIi  erst  zvniick  .  aK  ilii  die 
Munitiitu  zu  fehlen  begann;  sie  todteteu  allein  in  diesen  Kiimpfcn  1  \  l  Katfevn, 
die  auf  dem  IMatze  blieben. 

•letzt  erschien  noch  ein  anderer  cnerf^ischer  Aididirci  aut  dem  Kiiej;s- 
sciiauplatze ,  ( 'nl.  Smifli,  w  idu  eud  dir  Kiudrin^Hu^e .  uaclidcm  ihc  erste 
Hlutj>ier  gestillt  und  reiclic  Heute  ^e\\niini'n  ^\ar.  sich  mit  dcr-elhcn  lasi  h 
in  ihre  eigenen  («ranzen  zuriickzogen.  Dahin  ft»i^t,e  ilnn-n  schmi  im  .lanuar 
des  nächsten  Jahres  ein  Hiet;einles  Cununaiidu  von  UM)  Manu,  weUlio  hlmis 
Kraal  unter  Tiidtun^  von  'M^  seiner  an^cseheuslcn  l  nlertham-n  iihevlirl  und 
bis  Kraal  viu'dranj»  ,  woselbst  die  Einwohm-r  bereits  f;»'ll"l"""i  ^^i^ren; 

nach  Verbrennung;  des  Ortes  kehrte  das  Commando  unau;;efochten  /niiick. 
Die  Anführer  bereiteten  jetzt  ausgedehntere  Streifziij'e  nacli  Katferlaml  vor, 
nuissten  aber  vorher  den  Fish-Hiver-hush  v*im  Keinde  snubern  ,  ein  sdnvie- 
ri^es  l'nternelniH'u,  zu  welchem  europäische  Sfddaten  sicii  fast  unbrauchbar 
erwiesen;  doch  verstandet!  So7nerset  und  Srntth  durch  -esclii<klc  Maiioxcr 
die  Feinde  schliesslich  zum  Aufheben  ihrer  Stellung,'  z\i  vcraidassen.  Die 
Taktik  der  Kaffern  blieb  sich  dabei  stets  <;h'ich :  sie  schlichen  sich  in  ;-rosscr 
Zahl  in  die  fast  iindurchdrin<'licheu  Dickiclite  ein  und  benutzten  Sdduclilen, 
Euf^^pässe  und  Führten  in  denselben,  um  ^^e;;en  die  vordrinuendeu  Tnippni 
Uebcrfalle  aus/ufubren  ;  war  ihiu-ii  alsdann  die  Kückzu^-slini.-  dincli  l'mge- 
hungen  stark  bedroht,  so  traben  sie  die  Position  i>ri'is.  Hohen  in  auf-eliisler 
Ordnuu-  und  waren  nach  eiui-en  Wochen  in  densellicn  Lokalitälen  wieder 
einpassirt. 

In  dieser  Periode  des  Krief^es  erwies  si(  h  die  Fnei'Kie  der  Imuk*'!»»- 
renen  noch  so  bedeutend,  dass  sie  mehrere  erneute  Vorstosse 
Colouie  ausführten,    wobei  MayoimCs  ordnende  Hand   leicht  zu  h.Mn.-rken 
Einer   der  Anürirte  wendete  sich   K^'^en   seinen  friihercn  Wol.nMiz. 


war. 


Kat-Uiver,  doch  wurde  derselbe  zurück-eschla-en,  bei  einem  andern  cru.  uU-n 
Einbruch  ge^en  die  Colonie  fanden  sie  auch  die  Ansie.ller  zu  iincni  lini- 
pfauge  bereit  und  erlitten  in  der  Gegend  von  (Jomtnefjes- Dnß  eine  Nieder- 
lage. Darauf  Kisten  sich  die  Kampfe  in  IMänkeleien  atif ,  w.-lche  nnt  wer-h^ 
selndem  Erf<d-e  -eführt  wurden,   und  für  die  europaischen  Truppen  n.dU 
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(lui'fli  dio  Aussiclit  auf  reiche  lieutc  anlockte.  Versciiiedeiie  küh„  ^„j^ 
f^eschickt  ^eltätete  Uiitcrneliiniingeu  der  coloiiialen  Truppen  bis  hinein  in 
das  Herz  ihres  Landes,  wie  die  im  Jahre  Ih2S  des  Major  Dmuhtis  an  der 
Küste  entlang  und  1830  unter  Colonel  Somerset,  wobei  der  Häuptlinn  St-h, 
getödtet  wurde,  hatten  die  Feinde  in  Respect  gehalten  —  aber  die  Vertrei- 
bung Mago7na\s  aus  seiner  Niederlassung  am  Kat-River  (18291,  die  Aushän- 
digung dieses  Landes  an  coloniale  1  lottentotten,  die  Verdrängung  des  Häupt- 
lings Tyali  aus  dem  'l'hale  des  Mancazana  eine  Menge  gährender  Elemente 
gesehaffen,  welche  einen  neiu'u  Katf'erkrieg  herbeiführten. 


Der  vierte  Kaffernkrieg  und  die  Kämpfe  mit  den  Zulu. 

Nachdem  die  Unsicherheit  der  Gränzen  allmälig  mehr  und  mehr  zuge- 
nommen und  sich  besonders  dnreli  den  gesteigerten  Viehdiebstahl  beinerklieh 
gemacht  hatte,  brachen  plöt/lich  im  Eiule  des  Jahres  1834  die  Stämme  der 
Ama-ngqika  und  Ama-dhhtmhe  in  hellen  Haufen  in  die  ('olonie  ein  und 
zwar  an  verschiedenen  Tunkten  zu  gleicher  Zeit ,  so  dass  sie  in  einer  Woche 
gegen  lo  (''armer  ermordeten,  45u  Wohnhäuser  verbrannten,  und  Massen 
von  \  ieh  hinwegtrieben.  Der  Krieg  war  ernst  gemeint  und  wurde  von 
beiden  Partheien  mit  grosser  Energie  gefiilut,  da  sich  tüchtige  Führer  ent- 
gegen standen:  Auf  Seite  der  Kaff'ern  hatte  Matjoma  [Macotno]  langsam 
seine  tückischen  Plane  zur  Keife  gebracht,  und  es  war  ihm  gelungen,  eine 
Confederation  der  Häuptlinge  zu  Stajide  zu  bringen,  welcher  die  meisten 
der  Mächtigeren  freumllich,  und  der  Hest  wenigstens  nicht  abgeneigt  war; 
günstig  gesinnt  für  die  Colonisten  blieb  von  den  in  Frage  kommenden 
eigentlich  nur  der  ^l7/i«-/wi(/«- Häu])tling  Fa/m.  Noch  am  Vorabend  des 
Ausbruchs  selbst,  als  bereits  kleine  Feimlseligkeiten  stattgefunden  hatten, 
wie  die  Ermordung  des  Händlers  Purcell,  Angritf  auf  eine  IVtrouille,  welche 
von  dcni  Häuptling  AV^o  Rechenschaft  für  gestohlene  Pferde  verlangen  sollte, 
und  auf  eine  andere  unter  Lieutnant  SuUo7i  in  die  Gegend  des  Kat-River, 
wobei  der  HiiupiHug  Xoxo  verwundet  wurde,  spielte  Magorna  und  Tyali 
du;  Rolle  der  Heleiiligten  und  suchten  Col.  Somerset  unter  dem  Vorwand 
von  \  erhandlungen  in  einen  Hinterhalt  zu  h.cken.  Dieser  kannte  aber  seine 
(Jegner  /vi  gut,  um  in  die  Falle  zu  gehen,  sondern  sammelte  seine  Kräfte 
zum  energischen  Widerstand. 

Unterdessen  drangen  die  <u-.inungslosen  Massen  der  Feinde  mit  Ver- 
meidung der  stärker  besetzten  Punkte  gegen  die  einsam  wollenden  Farmer 
vor,  so  dass  ein  District  nach  dem  andern  bis  in  die  Nähe  von  Port  Elisabeth 
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wHitI  vtMi  iiiriuvu'ii  Taus«. II, l  KaHcrii  riiii;fvrhl(.v>,.n  .  imt/atMu  jit-luii»  os 
.V/»/M  cUo  Abtlunhiii^r  j^Uiekluli  /.urüik/ubringen ,  «oboi  wfitinv  Tau-itMul 
Finffoe  nnlfjoführt  wurden. 

Die  zweite  uiul  ihittr  Division  operirto  gejfe»  die  AmutoU» -Wk-x^V!, 
th'ii  llauptlialt  Mayomua,    und  ver-^urUte  \niter  \  erniilteluuj;   von  Sifqifatii 
WWiwi^  Su tu  VerliaudUiu^rcu  an/ukmipfeu,  diK-li  tulntcn  diosrllien /u  keinem 
lu  ^uUat ,  da  lioteu  wm  Hinfza  die  Uauptlintje  zur  Fovtset/uii«;  des  Kaniples 
aufgefordert  Imtteu ,  wiilueud  sein  Sohn  AVc//  den  KriedeusverlraLi  erueuevte. 
Unter  wechselndem  Krf(d.<;e  -iuj^en  die  Streifzüjje  beider  rarthrirn  \xeiter. 
wobei  auch  die  ('oU)uisten  nicht  selten  schwere  \'eihislr  erhtten.  wie  /.  lt. 
eine  yaiize  Ahtheihiu<;  vnii  :U)  Mann  unter  Hailie  uacli  lai)fevem  Widerstünde 
in  den  Dickiihten  des  Kciskainma  niederjjeniacht   wurde;  die  Kalfrrn  ver- 
luren  iiuU'ssen  lUhnaUg  nu-hr  und  nu'ln-  Terrain  und  iln'  ^ehru  lanu  andau- 
erndes Krie-fsfener  lU'loseh.     Man  kannte  jel/t  tlie  Scldit  lu-  des  Feindes  uiul 
Initte  in  den  farbigen  UeginuMitern  und  den  Fintjoea  Miinner.  die  i)in  mit 
ghdcher  Münze  zu  bezahlen  verstanden;  es  galt  ihn  zu  veranlav-x  u .  di>u 
schützenden  Husch  aufzugeben,  und  dies  gelaug  den  bezeichneten  liiippni 
besonders  unter  Führung  des  Capt.  Alexander  bald  durch  List,  bald  dunli 
(iewalt  so  j»ut ,  dass  die  leitenden  Köpfe,  Muffonxi  und  Ttjalt,  die  Ilnti'nun;; 
auf  einen  glücklichen  Ausgang  des  Kampfes  zu  verlieren  begannen.    Fs  \\uide 
eine  liesprechung  eingeleitet,  wobiü  der  tückische  Magoina^  dessen  lli-r/  nie 
mit  den  Weissen  Frieden  gemacht  hat,  sein  Verlangen  ausdrückte,  »sie  niüch- 
teu,  da  ihr  Vater  Ngqika  todt  sei,  jetzt  Kinder  des  Gouverneurs  genauni 
werden «.    Obgleich  so  die  A'erhandlungeu  eingeleitet  w  areu ,  dauert en  die 
Kaubzüge  fort  und  erst  über    I  Wochen  spitter  1 1 7.  Septendieri  w  urde  liei 
Fort  Wiltshire  der  Friedensvertrag  unterzeichnet,  nach  wfddu-m  dir  llaiipl- 
linge   [Magoma^  Tyidi^  Eno,  liuxia,  Sandili,  Ftidaitu  für  liotmu]   die  Ober- 
hoheit der  Königin  anerkannten,  sieh  den  englischen  Ucsetzen  unlernrdneleii 
(Anklage   auf  Hexerei   untersagt!  ,   ilue  l'nterthanen   von   den  Streif/,ii;^eu 
zurückriefen  uiul  alle  Feuerwaffen  aufzugeben  hatten.    Sie  durften  auf  ihren 
AVohnsitzen  in  den  ^-l;«o/o/rt- Itergeu  bleiben,  di)(h  wurde  das  Gebiet  genau 
uingränzt  und  festgesetzt,   dass  kein  Unterthan  der  genannten  Häuptlinge 
die  (jiriinze  ohne  einen  Pass   der   dafür  bestimmten  Conunissionare  iihei- 
schreiten  durfte.    Aehnliche  Vertrüge  unterzeichneten  aucli  die  Ama-ilhlatnhe^ 
sowie  Pato  und  seine  Hrüder. 

So  endete  der  vierte  uml  bedeutendste  Katt'erkrieg.  doch  Frieden  wunk- 
nicht  im  Lande,  es  wechselte  nur  der  Kriegsschauphitz.  Ausser  den  melir- 
fachen  Kämpfen  dar  Ba-suto  mit  ihren  südlichen  Nachbarn ,  den  Ama-temhu 
und  Ama-.rosa ,  bei  denen  besoiulers  Moroni,  einer  von  Moshcxh's  IJiiter- 
häuptlingen  als  südlichster  l'osten  inV  Gedränge  kam  und  ((donialc  Hölfe 
in  Anspruch  zu  nehmen  gezwungen  wurde,  gewann  jetzt  die  l'arthci  der 
auswandernden  Hoeren  bedeutend  an  Umfang,  weil  die  Verheernngi-n  den 
Kafferkriege-^  und  die  Abseliatf'ung  <ler  Sklaverei  (lb35;  ihr  eine  Masne  von 
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immer  sehr  ehrcnvolMvarcn,  >v<*iiii  aiuli  die  CÜ-M-hiclUe  ub.M-  -Mjincho  li,.}>r- 
v«»ll  ihren  Schleier  ;^obreitet.  hat. 

Es  stellte  si<'h  jetzt  Hintzas  Feiiubeligkeit  gleiehfalU  als  uii/weiteiliafi 
lieraus  untl  die  kräftigsten  Maassrej^elu  wurden  erforderlich,  um  di(>  ua.-h- 
sende  Kluth  der  Empörung  zu  beschwichtigen,  jedoch  lehnte  der  Gouveru^Mir 
Anerbieten,  seine  Ama-ponda  gegen  die  feindlichen  fläuptlinge  mar- 
schiren  zu  lassen,  ab;  die  Ama-temhu  unter  Mapassa  wurden  glücklich  in 
Neutralität  gehalten. 

Die  (Kolonie  hatte  gesammelt,  was  irgend  an  Truppen  ziu-  Verfüginif« 
stand  und  warf  diese  in  vier  Divisionen  getheilt  nach  Kafferland  hinein; 
die  erste  derselben  unter  Sir  Betijamm  (f  Urban  selbst  rückte  an  den  Kei 
mit  der  Aufforderung  an  Hinfza,  zu  einer  Unterredung  sich  einzufinden,  als 
aber  statt  dessen  eine  nach  der  Colonic  zurückgeschickte  Abtheilung  von 
den  Unterthanen  desselben  überfallen  wurde,  erklärte  der  Gouverneiu-  den 
Krieg  gegen  ihn  und  Col.  Sinith  unternahm  sofort  den  Augriff.  Hinizii 
wich  dieser  Abtheilung  zwar  aus,  doch  hatte  ihn  die  Energie  des  Vorgehens 
so  erschreckt,  dass  er  Verhandlungen  anknüpfte  und  selbst  nach  dem  Haupt- 
quartier kam,  um  den  Frieden  zu  besprechen,  welcher  auch  unter  sehr 
harten  Bedingungen  für  ihn  zu  Staiulc  kam.  Er  sollte  lUÜü  Pferde  und 
5000  Stück  Vieh  liefern,  die  Häuptlinge  bewegen,  die  Feindseligkeiten 
einzustellen  unter  Auslieferung  ihrer  Feuerwaffen  ,  die  Mörder  des  Händlers 
Purcell  ausliefern  und  Geissein  zu  stellen. 

Während  des  T.agerns  am  Kei  hatten  die  ersten  Fingoe  die  Gelegenheit 
benutzt,  sich  unter  colonialen  Schutz  zu  begeben,  und  als  das  Lager  auf- 
gehoben war,  begannen  die  darüber  wüthendeu  Ama-gcaleka  ein  schreck- 
liches Gcnu-'tzcl  unter  den  Zurückgebliebenen.  Nur  durch  das  energischste; 
Auftreten  gegen  die  Häuptlinge,  welche  persönlich  für  das  Leben  dev  Fingoe 
verantwortlich  gemacht  wurden ,  vermochte  <ler  Gouverneur  diesem  Ab- 
schlachten »ihrer  Hunde«,  wie  die  Kafferu  sich  ausdrückten,  Einhalt  zu 
thun.  Es  zogen  damals  mit  den  Truppen  gegen  17000  Männer,  Weiber  vmd 
Kinder  zurück  über  den  Kei,  welcher  von  jy  Urban  in  Anwesenheit  Ihnfzii'n 
seiner  Sohne  Kreli ,  Bucku  und  seiner  Räthe  feierlich  als  coioniale  Gränze 
erklärt  wurde  [10.  Mai  1835). 

Hintza  hatte  sich  selbst  als  Geissei  genannt  und  wurde  daher  einer 
von  Col,  Smith  g(!führt.en  Abtheilung  beigegeben,  welche  gegen  den  Bashee 
zog,  um  die  Hälfte  des  zu  liefernden  Viehes  zu  sammeln.  Doch  war  unter- 
dessen bei  dem  Häuptling  der  erste  Schrecken  verflogen,  die  Hoffnung  zu 
entrinnen  erwachte  in  ihm,  luid  er  sorgte  daher  durch  heimliche  Hoten, 
dass  das  gesuchte  \'ieh  stets  bei  Seite  gebracht  ■\vurde.  Obgleich  mehrfach 
gewarnt,  versuchte  er  sich  an  günstiger  Stelle  in  die  Flussdickichte  zu 
retten  und  wurde  dabei  von  einem  gewissen  Southey  erschossen,  nachdem 
Smüh ,  dem  seine  Pistolen  versagten ,  den  Davonsprengcnden  mit  eigenen 
Händen  ans  dem  Sattel  gezerrt  hatte.    J)as  Lager  der  Truppen  am  Baskee 
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miU'i-  auch  v'inv  Srliaav  uiitiM"  dein  t'hrwiiidim'u  rulvianhrn  Jurohia  Ty« 
iiiul  eine  aiulere  unter  VVc/er  Heti'tJ.  In  tleiu  l.etzieron,  der  aueh  in  der 
Colonie  Kcldkommandant  gewesen  war,  taiulen  die  lli)eren,  was  schon  autiui; 
xlinu'izUch  vermisst  /u  weiden:  ein  tüchtiges  Ohorhaiipt.  /um  Kounnandaul 
(ieueral  ernannt,  be^'ann  er  seine  Thiiti;;keit  damit,  dass  er  mit  uUen  IhiuiH 
lingeii  der  Nachbarschaft,  ausser  CrmurleAazi ,  Verlrii^c  ahscldi»>s.  um  die 
Stelhing  der  Hoeren  gegen  diese  zu  sichern  uiul  KeindseUgkciten  zu  \v\- 
nicidcn. 

HaUl  setzte  sich  aber  der  Zug  wietU'r  in  lieweguu'^'  ,  dmu  \  ich-u  hig 
von  tieu  alten  lierichten  lier  das  schöne  Natalhnul  in  (Jcdaukeu,  und  dnrt 
erst  wollten  sie  rasten;  es  wurden  l*iisse  über  die  Quathlumlnt  Ketlc  an>-;c 
kundschatti't  und  l'iir  Wagen  fahrbar  gemaclit .  worauf  im  .lalne  Is:t7  ihr 
ersten  Züge  das  (iebirge  übersehritten.  Audi  hier  suchte  Hvfit'f  im  ^-utcn 
Einvernehmen  mit  den  Kingehoreuen  zu  l)leil)eu  und  begab  sicli  selbsi  uacli 
Dinf/aans  Hauptstadt  U'nA-un(/t/t(/iurt' ,  um  »lic  /usliunming  des  I  lii\i|ilUugs 
für  tlie  beabsichtigte  Niederlassung  zu  bewirken.  Dieser  grau-^ame  Dt-spot, 
welcher  offenbar  stets  nur  ein  Ziel  vor  Au-^en  ludte:  die  \'eiuicliiuu^  iler 
Weissen,  seiner  gefährlichsten  C'oncurrenten  in  der  Madit  .  erwies  sieli 
scheinbar  nicht  abgeneigt,  lletief^s  (iesnch  zu  hewiUi;;eu.  uuiehte  aber  zur 
Bedingung  ,  es  sollte  ihm  eine  bestimmte  Anzahl  IM'enb'  und  lUmlvieli ,  die 
der  I  läuptling  der  Mantati ,  Siiikonyella ,  geraubt  liätle ,  wieder  erstattet 
werden. 

Man  erreichte  schliesslich  von  SinkonifvUa  tlie  gutwillige  I  leruusgal>e 
des  Geforderten  und  im  Jahre  ISIiS  begab  sicli  Hefief  /.xun  zweiten  Male  zu 
Dingatm  y  um  das  Vieh  zu  überliefern  und  den  \'er(rag  über  die  Land- 
abtretung abzuschliessen.  Auf  diesem  Zuge  war  er  von  7o  ansgf'wilhllen 
('(donisten  zu  Pferde  mit  'M)  Achierrydern  begleitet,  iriih'ni  ci  ihm  Ii  die 
glänzende  Cavalcade  dem  Häuptling,  dessen  lienclnnen  Missirauen  erweckt 
hatte,  zu  im])oniren  hoffte. 

Die  Aufnahme  in  VnkutKjintjforc  war  (hn-chaus  fVeundschaftüeh,  ck 
wurden  den  Gästen  Feste  und  Kriegstiinzi-  aufgeführt,  während  ih  i  Coolrad 
unter  Mitwirkung  eines  Missionärs,  OweUy  glücklich  zu  Stantlc  kam.  Die 
lioeren  rüsteten  sich  zum  Aufl)rucb,  als  DiiHjaan  sie  auHorihTte  ,  den  Ab- 
schiedstrunk  bei  \)\m  einzunehmen ,  zu  welchem  sie  sidi  nnhew  affnel  narli 
dem  Platz  vor  dem  higohlo  zu  bege!)en  luitten  ;  es  wurde  ÜUyalwa  licrum- 
gereicht,  in  dem  die  Partheien  einander  herzlich  Itescheid  tbaten,  wübrend 
die  zu  mehreren  Tausenden  versammelten  Krieger  vor  ilmeii  zu  tunzen 
i)egannen.  Plötzlich  erhob  sich  der  eben  noch  scherzende  Häuptling  nut 
dem  donnernden  Kuf:  Bidahni  aha-takati !  ^  und  wie  ein  l'uwetter  stürzten 
sich  die  Tanzenden  auf  das  kleine  HäuHein  der  Verrathenen ,  weldie  keine 
andere  Waffe  den  Keulen  der  Fciiule  entgegen  zu  stellen  hatten,  als  die 
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neuen  AnliäiiKt'»'!  verschame.  Der  bislicr  ihhIi  wviivj,  jenM-iu  d.-s  (),^n,u,>^ 
flusscs  v()rj<r(Irmi-ene  Stiom  kam  tladurch  aufs  Neue  in  Mewcgnii^r, 
laii-sam  zof^en  die  schweren  W!i<i:eu  vorwärts  (hucli  die  Steppe,  als  gal)e  es 
Nit"inandeu  in  der  Welt,  der  den  Hoeren  das  Vordringen  verwehren  könnte. 
Aber  schrecklich  wurden  sie  aus  ihrer  Lethargie  geweckt,  als  plötzlich  (Pm- 
sdekazts  grimmige  Sehaaren  die  Ahuungsloseu  überfielen  und  evbanuuugsh.s 
alles  Leben  vemicliteten.  Vum  zw  eiten  Trupp ,  den  sSx^^  Mafuhelc  liberlieleu, 
retteten  sich  indessen  ein  paar  Männer  auf  schnellen  Tferden  ,  und  es  gelang 
ihnen,  <lie  l'\)lgeu(leu  /u  warnen,  welche,  ihren  /ug  unterbrechend,  sieb 
eiligst  mit  den  Nächsten  zu  einem  »Laager«  vereinigten. 

Diese  Laager  sind  eine  Specialitiit  Süd- Afrikas,  wie  die  machtigen, 
vierrädrigen  /eltwagen,  die  sie  zusammensetzen,  und  werden  so  fbrmirt,  dass 
man  die  Deichsel  eines  solchen  Wagens  unter  den  vorhergehenden  schiebt 
und  so,  einen  mit  «lern  andern  verbindend,  einen  Kreis  oder  Viereck  biUlet, 
dessen  innerer  liaum  die  Vertheidiger  des  Ganzen  und  das  Zugvieh  aut- 
uimmt.  Die  zwischen  den  Rädern  bleibenden  Lücken  werden  durch  Dornen- 
biische  geschlossen.  In  soh-hem  nur  von  wenigen  Wagen  gebildeten  Laager 
erwarteten  die  Hoeren  den  Anprall  der  vom  Hinte  berauschten  Feinde  und 
kämpften  einen  Vcu'zweitlungskampf'  gegen  die  dichten  Scluiaren  von  wütheu- 
deu  (Gegnern ,  welcln^  sich  vergeblich  bemühten ,  das  schnell  geschlossene 
Hidlwcrk  zu  nehmen.  Auf  kürzeste  Kuffernuiig  schössen  die  Eingeschlossenen 
ihre  mit  einer  llandv<dl  Hosten  geladenen  Elcphantengewchre  auf  die  An- 
(hingendeu  ab,  die  Weiber  luden  hinter  ihnen  die  abgeschossenen  »Roere« 
wieder  oiler  schbigen  die  unter  den  \\'agen  Durchkriechenden  mit  Aexten 
nieder,  bis  die  Umgebung  des  Laagers  ein  dichtes  Feld  voll  Leichen  dar- 
stellte. Nacli  stundenlangem,  vergebii(dieu  Hemühen  verzweifelten  die  An- 
greifer am  Erfolge  inid  wichen,  veriblgt  von  den  auf  die  Hferde  gesprungenen 
Ansiedlern. 

Obgleich  in  dieser  Metzelei  bei  Vechtkoj)  am  Vet-Rivier  (1836)  Hun- 
dert(;  von  Mafahele  die  Wahlstatt  bedeckten,  hielten  die  l^oeren  das  ver- 
gossene lilut  der  Ihrigen  m)ch  nicht  für  gerächt;  sie  durften  wold  auch  dem 
grausamen  U^m^elekazi  trauen,  und  sobald  sie  sich  stark  genug  tühlten, 

machte  sich  eine  kühne  Schaar  von  nur  200  Reitern  unter  Gerrit  Maritz 
auf,  den  Löwen  in  seinem  Lager  aufzusuchen.  Von  den  3/ö(7rt//<?s-Hergcn 
aus  hatten  sich  die  Malabele  schon  früher  westwärts  gezogen  und  unter 
Vertreibung  der  Ba-hurutse  in  Mosega  eine  Niederlassung  gegründet.  Diesem 
Ort  galt  der  liesuch  der  Hoeren  und  die  Ueberraschnng  glückte  ihnen  so 
vollständig,  duss  von  den  Umzingelten  nur  geringer  Widerstand  geleistet 
w\uile  ,  und  die  Angreifer  nach  Tödtung  einer  grossen  Zahl  der  Einwohner 
den  Ort  verbrennen  konnten.  Der  kühne  und  glückliche  Schlag  dämpfte 
Vinselekitzr^'  Kriegsfeuer ,  er  sammelte  seine  Scbaaren  und  entwich  nord- 
wärts, um  sich  weniger  hartnäckige  Gegner  aufzusuchen.  Unterdessen  traten 
zahlreiche  Nachschübe  von  Auswandernden  von  der  Colonie  aus  ein,  dar- 
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-etra-en  hatte;   I lunoe.snnth  u.ul  Kloml  «Uor  \rt  Ari\  i-.  r 

,.,„.„.,„„,.„„,„  ,„,„,  .K,.,;;'„:r,;;r:™iij^;:- 

.leii.   einen   erneuten  l  rlHM-fiill   iln-or  i  i      ,     .  •  ^''"""K  ^'t»woi- 

<.e.™„,„  „,„„..  <:.,„,^:.,:-  :,x:.  -  :rz  irr"'-'"; 

.len  Srluiunlat/  der  Krei-nu^se     ,1.-,  .,»  V  ■  ' 

<>...e.,' ....  1.....,.,.;.:.;  :^r' 

u„.l.ln,n,™  von  .lev  l.be.ou.un..  ,las.  i„  ,,..,„  ,.,„„„  „.^    ,  n 

d...  tn.^b..n.nen  se.„..  I.anasl..,,,.  i„         U  al.l         M^.,  „i,,„  „ 
sm„  .lurften,  u„d  turchtbar  bar  ...  .H..  l-nn.  i,,  ,h,„.b...mb„ 

Unter  sen^u  MotVblen  .a,n„u.lt,.„  .i..,,        S,„.m..an,.  ,1,.,.   ;.,.,„ 

M.utsa,u  „„^„.M,eb,..,  vonv....,  ib,.  ,.a...,.,iu.„  „.  ,  

Ne,s..  befes,,e,ul  und  .bavb  .Vbonub    (;,.,vi.  .,„,„  „,  

'  'Ii,.  |.Vi,ub.  ..,„..„  l-,,,.,,a„  ,„  .Um  ^b„„.„.,a,„„.,.: 

n.n.  aos  „.  I)..,.<.nÜHn-.         .b.,,.  s„.ei„na..b,  v„„    ,0-  ,„,„., 

Mann  zusa,nnu.n,...aH-t  batto.    Na..b.b.,„  .b.-  .V„M„„„  auf  ,b,.  \Na«..„b,„., 

dun-b  das  von.u  btc.ud..  lru,n         \  ...,b..idif,..,- .  „..b-h.  ,l.„..  b  ih,,.  Ib.,.  ' 

und  Kartat«d,laduuse..  ge.cluckt  pb.drl,..-  K..bl«..s,.bii,.,.  .b.-  /„/„ 
«■e..e  niederstreckte,.,  mehrere  Stunden  bereits  „„,  ,.n,M.t,b,l„.,  K-bbterun« 
gefubrt  worden  war.  begann  ,b,s  Feuer  n.att.T  zu  „..rd,.n,  l'riitorius  ein 
\ers,eoen  der  Muniti.u,  lurcbfn,! ,  Ii,..s  cb,,,!,  Berittene  v„u  ,le,  ui.bt  än^e- 
,a-,ffi.nen  Seite  au.  einen  kiibuen  Ausfall  ....en  die  St.irnu.n.b.n  ausfuhren 
un.l  warf  sie  dadurch  ga.^.H.b  in  .b,.  l.'bubt.    Diese  .\i,.,b.rlaf.e  a„,  f",M,'- 
(o,,    war   so   schreeklieh,    dass  yj,„y™„  „iel„  „aKte  sein..  Mauplstadt  zu 
halten,  sondern  ,U,.  den  Hiehendeu  (.'eindeu  na,  lulriingenden  lioeren  tan.h.n 
Wnhung,H,iloc,  verbissen  un.l  in  Flanunen ;   sonderbares  Verbän«niss-  auf 
dem  llugel,  welcher  die  Reste  der  verratbenen  (;..nossen  Umlief,  tn.«,  wurde 
die  Leiche  des  Führers  au  einer  Le.lertascbe  erkannt,  und  in  ,bes..r  ent- 
deckte man  die  noch  ganz  kenntliche  Urknnd..  über  den  n,ii  Din.j.mn  abge- 
schlossenen Vertrau- ! 

Das  (Jliick  liatto  sich  ye-on  (h-n  Oespoteu  -eu'eu(h't ,  .Irr  eine  Schhiw 
führte  den  Ahhdl  seines  liruders  rmpamk  mit  einen,  -rosven  'i'i.eil  (h-r 
7mIu  herbei,  welche  in  das  Lager  der  lio.-ren  iil)erginH('n.  Durrh  lOOlj 
dieser  Krieger  verstärkt,  wurde  lS:i9  ein  nener  /u-  gegen  himjaan  nnter- 
nommen;  wieder  geschhigen  ,  Holl  .h-r  lliini.tlin-  iiher  dir  (iran/en  sein.-H 
Gebietes  und  wurde  hahl  darauf  v.>u  (U-n  Ama-mazi  niedergemacht. 
an  seine  SteUe  tretende  i^'mpcmde  scldoss  einen  \'ertrag  mit  den  iJoer^-n, 
ui  welchem  er  alles  Land  vom  schwarzen  irmfohm  l)i>  zum  (Pmzimcuhu, 
von  der  See  bis  zum  Drakensberg  an  sie  abtrat,  inui  hlicl.  ihr  getreucM- 
liundesjrenosse,  so  dass  die  Ama-zu/u  mit  den  A'«/«/.CoioniKten  nicht  mehr 
in   Keindsehaff  gerietheu  ,    .d)glcirh  rhr  IW-ren   ISl'I  durch  Mik-m  anfangs 
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Hilf  der  JHg(i  verwciidotcii  Kiuscldfiginessci-.  Manclier  der  'luuklcii  Dainoiu-n 
wurde  noch  V()n  ihnen  in  den  Stanh  gebettet,  doch  schliesslich  fielen  sie 
alle  fh'Y  Treulosigkeit  /um  Opfer  und  ihre  verstiimnielten  Leichen  wurden 
auf  einem  Jlügel  der  Nachbarschaft  den  Aasgeiern  überlassen. 

Dingaan  war  nicht  der  Mann,  etwas  halb  zu  thun,  und  liess  <deicli- 
zeitig  mit  dieser  Unthat  zehn  schon  bereit  gehaltene  Uegimenter  aufbrechen 
um  im  ])ldtzlichen   Ueberfall  die  ganze  Macht  der    hoeren  zu  vernichten 
Sciirecklici)  wütbete  die  Assegai  wieder  im  I5lute  der  Wehrlosen,  der  Frauen 
und  Kimler  am  lilaauw c-Kranz-Rivier  und  am  X^mgem,  woselbst  der  Mord- 
platz n(jch  lu'ui  den  Namen  ^>\Veenm<i  führt,  aber  ein  glücklich  Entkom- 
mener warnte  wie  früher  schon  die  Uebrigen,  welche,  in  Laager  voreinigt 
ilen  Anfall  mit  Erfolg  zurückwiesen  ,    obgleich    die  Feinde  am  Boajemmi- 
Kivier  das  grosse  •  Vecht-F.aager«  einen  ganzen  Tag  berannten. 

Es  fielen,  lleticfs  Triippe  mit  eingerechnet,  gegen  000  Personen  dein 
(irimm  Dingaan  s  zum  Opfer,  doch  der  phlegmatische  aber  ausdauernde 
Huer  gelobte,  das  Hlut  der  Unschuldigen  schrecklich  zu  rächen.  Die  jen- 
seits der  Drakensberge  gelegenen  Abtheilungen  zogen  zur  Unterstützung 
herbei,  mu  den  Krieg  gegen  den  Verriither  aufzunehmen,  und  auch  die 
englischen  Ansiedler  an  der  Hay  rüsteten  sich  die  Sache  der  Hoeren  zu 
unterstützen.  In  einem  ersten  Zuge  gegen  die  Zulu  glücklich,  da  Dingaan's 
Truppen  gegen  den  andern  Fehid  engagirt  waren,  versuchten  die  Ansiedler 
der  Uay  unter  Führung  von  (Jane  und  Biggar  einen  zweiten  ,  zu  dem  auch 
die  Nufal-Zulu  mit  in's  l-'eld  geführt  wurden.  Jetzt  hatte  Dingaan  mehrere 
Regimenter  gegen  sie  gesendet,  welche  die  bisher  erfolgreich  Vordringenden 
au  dem  Tugcla  trafen.  Es  kam  zu  einer  Schlacht  an  den  Ufern  des  Flusses, 
in  der  Cane ,  um  den  FrontangriH"  der  wüthend  andringenden  Feinde  zu 
schwachen,  seine  A^^^rtZ-Kaffern  in  die  Flanke  derselben  entsendete;  diese 
wandten  sieh  aber,  wie  man  sagt,  wegen  innerer  Zwistigkeiten ,  zur  Flucht 
und  überliessen  das  kleine  Häuflein  der  Ansiedler  ihrem  Schicksal,  so  dass 
die  Letzteren  nach  tapferer  (Jegenwehr  fast  siunmtlich  ihren  Tod  tantlen. 
Die  'J'rup])en  Dingaans  id)erschweunnten  nun  das  ganze  Land  und  zwangen 
den  Rest  der  Europäer  an  liord  eines  zufällig  in  <ler  ISay  ankernden  Schiffes, 
der  Comet,  Schutz  zu  suchen. 

Auch  die  Unternehmung  der  Hoeren  schlug  fehl,  indem  der  verschla- 
gene Häuptling  es  verstand,  die  unter  Führung  von  Ugs  gegen  U'nAun- 
guußove  anrückende  Schaar  in  eine  geschickt  gestellte  Falle  zu  locken  nn.l 
Ihnen  den  Rückweg  abzusehneiden.  Nur  durch  die  bewunderungswürdig.. 
Entschlossenheit  und  Präcision ,  uüt  der  die  Ih.eren  ilu  Feuer  plützli.  h  auf 
mne  Stelle  der  Feinde  richteten,  gelang  es  ihnen  den  Rückzug  aus  dem 
Engpasse  mitten  durch  die  Harriere  von  ^«/«-Kriegern  zu  nelnnen.  wobei 
freilich  Mancher  von  den  Speeren  erreieiu  wurde,  unter  diesen  ihr  Führer 
Uy,  mit  seinem  Sohne.  Dingaan  stand  jetzt  im  /enith  seiner  Macht,  .la 
.1.  nacli  allen  Seiten  siegreich,  den  Sehrecken  in  die  Reihen  seiner  Gegner 
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aufs  Xcue  die  Eingeborenen  und  Col.miston  in  on-Mo  lirriihrnn-  nnU 
Hess  <lie  Feinde  in  die  Schlupfwinkel  wieder  einrücken,  aus  denen  sir  zu 
vertreiben  so  viel  Oi>fev  fjekostet  hatte. 

Die  daraus  nnvennridlioli  hervor-rchenden  CoUisionrn  machten  sich 
nocli  nicht  gleich  fVihlhar,  wozu  die  -eschiclitc  Leitun-  tlcr  otlcntlichen 
An^ele«>enheiten  unter  Sir  G.  als  Oonvernenr  und  den  auf  .SV«//tc//- 

sfrof/t  folgenden  Lieutenant -Goveruor  (\doncl  ./.  Hon}  Manches  beitragen 
mochte,  doch  vom  Jahre  IS  12  an  verwickelten  sich  die  Meziehungen  der 
Partheien  melir  und  mehr. 

In  Natal  hatten  die  ISoeren  IS  10  auch  bereits  angcfaiii;cu  .  ihre  llcrr- 
scliaft  nach  Süden  hin  gegen  die  Eingeborenen  aus/.udciuicu .  indem  sie 
eine  erfolgreiche  Expedition  gegen  die  Ama-hako  uiiteruahmeu ,  als  si<-h 
aber  für  sie  die  Unmüglichkeit  lierausstellte ,  ilu'e  Unabliiingigkeit  gegenüber 
der  englischen  Regierung  zu  behaupten,  so  wiclien  sie  lieber  nacli  dem 
Innern  zurück.  I'nter  A.  Prätorins  und  Pofgicter  überstiegen  sie  wieder  die 
Drakensberge  und  breiteten  sich  in  den  Gebieten  zwis<-hen  Vaal-  und  Oranjc- 
ier  aus;  hiev  fanden  sie  jetzt  die  Grujt/a  unter  Adam  J\<th  ihnen  nach- 
gerückt ,  und  da  diese  sich  nicht  gefügig  zeigten  nachzugeben  ,  so  nahmen 
die  lioeren  eine  feindselige  Haltung  gegen  sie  an  und  veranhissten  dadurch 
die  Griqua  sich  unter  den  Schutz  der  englisclien  Uegierung  zu  begeben, 
welche  trotz  des  Protestes  der  lioeren  die  Souvcriinitiit  über  die  uiirdliclu'ii 
(Segenden  in  Anspruch  nahm. 

Auch  dem  i^fl-*w^o- Häuptling  Moshcsh  wurde  jetzt  die  weitere  Aus- 
breitung der  Colonistcn  bedenklich  und  er  schloss  daher  18i:i  mit  Sir  Geonje 
Napier  einen  \'ertrag ,  durch  den  er  sein  (Jebiet  zu  sichern  suclite.  ohne 
dass  er  sich  jedoch  offen  über  die  gewünschten  (jriinzcu  aussprach,  wi-ldie 
nach  Dr.  PiHLirs  Vorschlag  in  dem  Document,  »wie  man  es  für  recht  uml 
billig  hielt«  festgesetzt  wurden.  Die  Ansicht  über  lÜlligkeit  erwies  si(  h  als 
streitig,  indem  bald  nachher  llev.  William  Shaw  im  Namen  der  kleiniu 
Häuptlinge,  welche  stark  beuacbtheiligt  waren,  dagegen  ])rotestirlc.  In 
einer  erneuten  Unterredung,  die  Sir  P.  Maifland  mit  Moshcsh  l)ei  Tauw- 
fontein  hatte,  wurde  auch  Nichts  definitiv  entschieden,  sondern  man  Itc- 
schränkte sich  auf  Vorschläge,  unter  denen  der  von  (iidvitn  J(>ulnrt  (das 
streitige  Gebiet  durch  eine  Linie  von  ('omissie- Drift  am  ('aledon  bis  zuiu 
Einiluss  des  Kraai-Hivier  abzugränzen/  sjjäler  durch  Afos/tf.s//  wieder  herv(ir- 
gesucht  wxirde. 

Ks  beginnt  von  dieser  /eil  ein  unendlicher  Streit  über  die  (irilnzfrage 
bald  mit  diplomatischen  Verbundlungen ,  bald  mit  den  Waffen  in  ih  i  I  land 
verfochten,  während  das  Material  zur  l*'eststelhing  des  HecbtslKtdens  nie 
e\istirt  hatte,  uiul  die  einseitigen  Entscheidungen  stets  den  ('liaraUli-r  der 
Willkühr  an  sich  trugen,  /unächst  rückten  sich  hier  die  Partheieii  norh 
nicht  so  nahe,  um  Oollisionen  unvermeidlich  zu  machen,  wenn  aiuli  bereits 
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glücklichen  Kampf  (Schlacht  bei  Congella)  gegen  die  englische  Reaien„,j> 
ihre  Unterwerfung  abzuwenden  sucliten. 

Es  herrsclite  nun  für  längere  Zeit  eine  verhiiltnissmiissige  Ruhe  im 
ZuIU'lAindc,  bi.s  im  Jahre  1S57  die  Finthen  des  Tiiffola  wiederum  roth  in's 
iMcer  flössen,  dunkel  gefärbt  durch  das  von  Hruderhiinden  vergossene  lihit. 
Keirhwayo,  einer  von  iVmpande's  Söhnen,  sammelte  sicli  einen  grossen 
Anhang  und  revoltirte  gegen  seinen  Vater.  Es  kam  zu  einer  grossen  Schlacht, 
in  der  KHchwayo  seinem  Hruder  U'mhtdas  als  Führer  der  anderen  Parthei 
gegenüberstand ,  der  Letztere  bedeutend  in  der  Minderzahl ,  aber  unterstützt 
durch  einige  Colonisten  und  mit  einer  kleinen  Anzahl  Feuergewehre  ver- 
sclu^n.  Diese  machten  Anfangs  wohl  einigen  Eindruck,  doch  wendete  sich 
das  Geschick  des  Tages  entschieden  gegen  U'mhulas ,  welcher  selbst  fiel; 
die  triumphirenden  Gegner  richteten  ein  sclireckliehes  Hlutbad  unter  ihren 
eigenen  Laiidsleuten  an,  so  dass  nur  wenige  entkamen,  indem  sie,  den 
Fluss  durclischwinnnend,  am  andern  Ufer  von  englischen  Truppen  aufge- 
nounnen  wurden. 

Ketchwayo  erlangte  so  die  Macht,  doch  blieb  Vmpande  ein  gewisser 
Anhang,  und  er  starb  in  den  sechziger  Jahren  eines  natürlichen  Todes. 

Die  im  Süden  fest  organisirte  englische  Culonie  flösste  jetzt  wohl  ge- 
niig(!nden  Respect  ein,  um  die  kriegerischen  Gelüste  der  A?na-zulu  in  dieser 
Richtung  zurückzuhalten,  aber  d^ifür  wendeten  sie  sich  in  neuerer  Zeit  wieder 
nördlidi  und  drangen  im  Jahre  ISOO  auf  ihren  Raubzügen  bis  Senna,  wel- 
ches sie  vollständig  zerstörten. 


Die  letzten  Kriege  mit  den  Kaffern. 

Im  KafTerland  hatte  die  allmälig  erstarkende  englische  Regierung  nocli 
manchen  harten  Strauss  durchzukämpfen  ,  bevor  ein  annähernder  Grad  von 
Sicherheit  erreicht  wurde.  Der  in  den  dreissiger  Jahren  mit  Kraft  und 
Geschick  dm-ch  Jf  Urban  geführte  Krieg  hätte  wohl  für  längere  Zeit  Frieden 
geschafft,  wenn  nicht  von  England  aus  unverständige  philanthropistisclie 
Einflüsse  thätig  gewesen  wären,  das  erneute  Hereinbrechen  von  Blutver- 
giessen  zu  beschleunigen.  Man  missbilligte  D' Urbans  Politik  im  höchsten 
(jrade  (T.ord  Glknklg\s  berüchtigte  Depesche)  und  veranlasste,  dass  Sir 
A.  Stochensfrom  18,16  als  Lieutenant-Governor  mit  den  Häuptlingen  neue 
Verträge  abschloss,  in  denen  der  District  Adelaide  und  der  grösste  Thed 
des  neutralen  Gebietes  ihnen  zurückgegeben  und  der  grosse  Fisch-Fluss, 
'iurkn   und  StMrnd>erg"Spruit   als.Gränzp   erklärt  wurde:    man  setzte  also 
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D,o  K..„ea.ng  hoka.u  .lun  h         Moo.uli,,,,.,  .,o.  KHo...  I  „n  „ 
riufu   lanpre  verzoo:erteii ,    entsclundeiulon  S.  l.riu   i-    •  i      T  " 

..........  v„.  c..n,e-K.u. .  Un.n .  .X,: ^  : 

aie  ()be>.ho..eit  der  Königin  ,e.tellt  ,vurd..,J    ,M  '7''''"" 

..s  vo,.  Seiten  de.  G„        i,.u„,es,   „„.,             „.,,„  .^^ 

de,.  Aromm.            be>  Boomp/,,,,,.  duvvh  S,.hi.tzc..,f..,..M-  vi.-l  I  ,"„,.  , 

hielten  die  Beeren  „ioht  da«o.-,.d  Sta,.d  u,.d  ..nto.-,vartV.,.  su-h   ^,U.,.ül  /v!v' 

fonus  und  sein  A„l>ang  weiter  landeinwärts  ül.er  de,  X'aal-aivicM-  „„.i 
den  Imnsvaal- Freistaat  friündeteji  ^ 

^  In  Hloemf.mtein  wunle  <ler  Major  Warden  als  Residon,  ,1.m  UM,., 
Regierung  e.ngesotzt,   er  verm^u-hte  aber  aucl.  nicht  die  Keindsoli,l.Mton 
zwischen  den  Fartheien  beizuleo-en,  u„d  x.var  waren  es  wiclennn  diV  Kin 
geborenen  selbst,  die  trotz  der  drohenden  Vernielitun.-  dureh  die  Weissen 
in    beständio-em   Unfrieden    nntor  einander   h«bt.n.      Ks  entwiekeUen  si..]i 
zahlreiche   Fehden   von   wechselnder   Kedentnno-  „nd   Ans;,.,,-.     in  denen 
.Sm/conyelh  und  Moroko  feindlich  geocn  Moshe.h  nn.i  MoUisunv  anftraten 
während  sie  mit  den  Boei^n  Frenn<lscliaft  hielten;  andererseits  kiunpften  die 
Ba-suto  gegen  die  Korana  un<l  Bastaards ,  im  Süden  aber  gegen  die  Ama~ 
temhu,  und  es  entstand  so  ein  unlösbares  Wirrsal  von  Verwickelun"-en  in 
die  Major   Warden  sich  vergeblich   bemühte  einige  Ordnung  zu  brin'^en 
Jeder  beschuldigte  den  Andern,   er  sei  der  Friedensbreclier  gewesen  mnl 
habe  geheiligte  Rechte  verletzt,  während  der  Gegner  nie  in  Wrlegenheii 
war,  eine  Ausrede  oder  einen  Sündenbock  ausfindig  zvi  ma<-hen ,  dem  das 
Vergehen  aufgebürdet  werden  konnte.    Die  zum  Ausgleich  des  bei  den  Streif- 
zügen  verursachten   Schadens   auferlegten   Strafen   wurden  entweder  niclit 
enti-ichtet,  oder  durch  erneute  Räubereien  sehr  bald  wieder  zurückgenommen. 

Um  den  äusseren  Grund  des  Zwistes  wenigstens  zu  entfernen,  sollte 
eine  Commission  die  Gränzregulirung  vornehmen,  jedoch  wicli  diese  in  der 
Gegend  der  Koesberge  aus  Furcht,  die  Kaffern  möchten  Widerstand  leisten, 
von  der  Gränzc  zurück  und  Hess  den  streitigen  Theil  zwischen  Coinissie- 
Drift  und  Aliwal  unregulirt.  Es  wurde  indessen  eine  Linie  von  der 
mission  aufgestellt,  welche  man  als  >>Warden's  Linie«  bezeichnete,  t.hne 
dass  Jemand  im  Stande  gewesen  wäre,  den  Verlauf  dieser  ganz  genau  anzu- 
geben. Moshes//  protestirte  alsbald  gegen  die  Annahme  der  neuen  Gränze 
und  verlangte  die  für  ihn  günstigere  Linie  Jouber/s.  So  steigerten  sich 
die  Verwickelungen  in  der  Souvereignty ,  wie  der  Orange -Freistaat  unter 
englischer   Regierung   genannt   wurde,    immer  mehr   und    liesflcn  einen 
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Ausbruch  ernsterer  Feindseligkeiten  unvermeidlich  erscheinen,  wozu  end- 
lich die  Fehden  der  Einnehovenen  den  letzten  Anstoss  f^aben.  Molihane, 
MoshesJis  Hundesgenosse,  welchem  die  Rolle  der  Katze  in  der  Fabel  zuge- 
theilt  gewesen  zu  sein  scheint,  deren  Pfoten  sich  der  Alfe  bediente,  um 
die  Kastanien  aus  der  Asche  zu  holen,  hatte  fiir  wirkliche  oder  vorgebliche 
Helästigungen  durch  ShikonyeUa  so  reichlich  Rache  genommen ,  dass  Warden 
fiir  den  Letzteren  eintrat. 

Molitsane  weigerte  sich,  die  ihm  auferlegte  Entschädigung  zu  ent- 
richten und  wurde  daher  1850  von  Warden  im  Verein  mit  Sinkonyella  ange- 
griffen; er  floh  darauf  zu  Moshcsh^  der  nach  alter  Sitte  seine  Herausgabo 
verweigerte,  und  man  beschloss  in  Folge  dessen  vom  j5«-s?//f)  -  Häuptling 
selbst  Rechenschaft  zu  verlangen. 

Hevor  dieser  Heschluss  aber  in  Ausführung  gebracht  werden  konnte, 
brach  das  Feuer  des  Aufruhrs,  welches  in  Kafferland  nur  unter  der  Asche 
geschlummert  hatte,  wieder  in  hellen  Flammen  hervur. 

Die  A^<7y/'^a-Häuptlinge  hatten  im  Jahre  1846  eine  friedfertige  Maske 
getragen,  da  sie  die  Zeit  für  eine  Erhebung  niclvt  geeignet  hielten ,  und 
ganz  im  Stillen  wurden  die  verderblichen  Plane  geschmiedet.  Sie  hatten 
die  Macht  der  Weissen  erprobt  und  sagten  sich  wohl,  dass,  wenn  der  Erfolg 
mit  den  Waifen  der  Eingeborenen  sein  sollte,  dies  nur  geschehen  könne  durch 
einen  gemeinsamen  Aufstand  womöglich  sämmtlicher  Stämme,  und  zur 
Erreichung  des  genannten  Zweckes  setzte  man  alle  Mittel  in  Bewegung. 
Besonders  rechnete  maii  auch  darauf,  den  Aberglauben,  diesen  mächtigen 
Hebel  in  der  Seele  der  Kaflern,  in  Bewegung  zu  bringen,  um  sie  zum 
Widerstand  anzuspornen  und  ihren»  Muth  zu  erhöhen. 

Es  wurde  ein  Zaul)erdoctor ,  TJ'mlangeni ^  angestiftet,  als  Prophet  auf- 
zutreten, und  als  solcher  behauptete  er,  mit  den  Geistern  in  Verkehr  zu 
stehen,  deren  Verhcissungen  und  Hefehle  er  der  Oberwelt  übermittelte.  Er 
verkündete  die  bevorstehende  Vertreibung  der  Weissen ,  wozu  die  Ama-hlozi 
ihren  Reistand  zugesagt  hätten,  und  unterwies  seine  Landsleute  in  der  Art 
und  Weise,  die  Colonisten  zu  bekämpfen;  sie  sollten  sich  nämlich  platt  auf 
die  Erde  werfen,  um  die  Gewehrsalve  über  sich  Aveggehen  zu  lassen,  dann 
aufspringen  und  die  Feinde,  bevor  sie  laden  könnten,  im  Handgemenge 
bewiiltigen.  Noch  bedenklicher  war  es  fiir  die  Weissen,  dass  nicht  ohne 
Erfolg  versucht  wurde,  auch  die  Reste  der  farbigen  Bevölkerung  in 
der  Colonie,  welche  seit  Jaluhundcrten  Frieden  gehalten  oder  sogar 
brauchbare  Hundesgenossen  abgegeben  hatten,  feindlieh  zu  stimmen.  Selbst 
<lie  Hottentotten  erschienen  jetzt  noch  einmal  auf  dem  Kriegsschauplätze, 
wenn  es  auch  einige  Mühe  kostete,  sie  in  ihrer  Treue  wankend  zu  machen; 
du-  Hauptcontiugentc  für  die  Rebellion  stellten  das  sogenannte  Kat-River- 
Settlement,  wo  sieh  in  den  IVrsonen  eines  gewissen  Uithaalder  und  Bran- 
der muthige  Führer  der  Aufständischen  entwickelten,  die  Hernhuter  Mission 
von  Slhh  und  die  Niederlassung  von  Blinkivater. 
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Das  allzu  grosse  Vortmueu ,  mit  wrU-luMn  dir  frommon  Uonru  in 
bester  Absicht  ihren  Sehüt/ling^Mi  eut^^of^^Mi  kamen  .  wurde  duieh  sehuo,h'n 
Undank  belohnt,  und  die  geringere  Ueberwaduu.o-  der  genannten  Nieder- 
lassungen zog  allerhand  unsaubere  Elemente  an,  wodurch  sie  zu  geheimen 
Jleerden  des  Aufstandes  wurden.  Ein  ehristianisirter  KaHVr .  mit  Nanu>n 
Her7nanus,  dem  die  Stellung  eines  kleinen  HiiuptUngs  g.-goben  worden  war, 
steckte  ebenfalls  die  Fahne  der  Empörung  auf,  <lie  Hottentotten  der  Cape- 
moiinted  Rifles  desertirten  zum  Theil,  um  sich  den  Aufständis<-hen  an/u- 
schliessen,  und  die  aus  colonialen  Katferu  gebildete  Police  musste  wegen 
der  umsichgreifenden  Widerspenstigkeit  entwatfnet  und  autgelöst  werden'' 

Aus  allem  Diesem  leuchtet  es  klar  lieraus,  duss  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten in  den  Händen  von  Männern  ruhte,  welclie  wnssten,  um  was 
es  sich  handelte,  und  die  Macht  der  Gegner  nicht  unterschätzten.  Die 
Seele  des  Ganzen  bildeten  zwei  Häui)tlinge,  Magoma  und  Umhala ,  welche 
die  Befehle  für  die  Uebrigen  ausgaben  und  wegen  ihrer  klugen  Hereclinung 
selbst  bei  Mächtigeren  Autorität  fanden.  Der  alte  Magonui  hatte  manchen 
Strauss  mit  den  Weissen  bestanden,  und  sein  Hass  derselben  verblendete 
ihn  nicht  in  dem  Grade,  um  grosses  Vertrauen  in  den  Erfolg  der  Unter- 
nehmung zu  setzen,  doch  liebte  er  die  Aufregung  des  Kampfes  und  der 
In  tri  guen  zu  sehr,  als  dass  er,  einmal  hinein  verwickelt,  nicht  mit  "aiizer 
Energie  für  die  Sache  eingetreten  wäre. 

IS50  wurde  es  hinlänglich  klar,  dass  eine  Schilderhebung  im  Werke 
sei,  und  Sir  Harry  Smith  veranstaltete  als  letzten  Sühneversuch  eine  /u- 
sainmenkunft  der  Häuptlinge,  bei  welcher  SamM ,  durch  sein  böses  Ge- 
wissen zurückgehalten,  sich  weigerte  zu  erscheinen  und  in  E(dge  dessen 
seiner  Häuptlingswürde  verlustig  erklärt  wurde.  Eine  bewaffnete  Tatrouille 
von  600  Mann  unter  Col.  Mackinnnn ,  welcher  gegen  S'a7/(/i Ii' s  Schlupfwinkel 
im  Keiskamma  Heek  entsandt  wurde,  gerieth  in  einen  Engpass  und  vcrhtr 
hier  durch  die  aus  dem  Hinterhalt  angreifenden  Feinde  viel  Leute ,  worauf 
die  Truppen  unverrichteter  Sache  zurückkehrten  (Fig.  12).  Auf  den  Dehe- 
Flats  fanden  sie  beim  Rückmarsch  die  verstümmelten  Leichen  von  15  Sol- 
daten, welche  daselbst  von  den  Kaffern  niedergemacht  worden  waren. 

Die  Stunde  der  Erhebung  war  da,  und  in  hellen  Haufen  drangen  die 
wütlienden  Feinde  unter  Mord  und  Hrand  in  die  Gränzdistricte  ein :  galt  es 
doch,  wie  der  Prophet  verkündet  hatte,  die  Weissen  mit  F'eiier  und  Schwerdt 
gänzlich  zu  vernichten.  In  diesem  ersten  Anprall  wurden  wieder  schreck- 
liche Grausamkeiten  bei  den  Ucberfällcn  einzelner  Farmhäuscr  verübt;  am 
schlimmsten  hausten  die  übermüthigen  Feinde  aber  in  den  Militaircolonien, 
welche  gänzlich  verwüstet  wurden,  indem  die  Kaffern  si(;h  auf  verräthcrische 
Weise  wüe  nach  alter  Gewohnheit  unter  die  Ansiedler  mischten  und  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  plötzlich  die  Wehrlosen  niederstiessen.  So  gingen 
die  meisten  der  männlichen  Hewohner  von  Auckland,  Woburn  und  Johannes- 
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berf?  unter,  wahrcml  dir  Fr;iucii  uiul  Mädchen  nur  ausgeplündert  und  ver- 
trieben wurden. 

Sir  Harry  Smith,  welcher  (jeglaubt  hatte ,  durch  sein  persönliches  Ein- 
greifen ohne  grosse  Trujjpen/ulil  die  Feindseligkeiten  beilegen  zu  können, 
sah  sich  durch  die  wie  eine  Stunnfluth  anwachsende  Empörung  in  Fort  Cox 
eingeschlossen  und  befreite  sich,  nachdem  Somerset  vergebiich  versucht  hatte, 
ihn  zu  entsetzen,  nur  durch  einen  kühnen  Ritt  mitten  zwischen  den  Be- 
lagerern hindurch. 

Der  grÖsste  Theil  der  Gränzdistricte  war  in  dieser  Zeit  völlig  in  der 
Gewalt  der  Eingehcn-enen ,  die  vereinzelten  Farmen  wurden  gänzlich  auf- 
gegeben, und  was  sich  von  den  Hewoluiern  zu  retten  vermochte,  floh  in 
die  Forts  oder  zog  sich  in  Lager  zusammen.  Ausser  Pafo  ,  dem  Häuptling 
der  Ama-gqunuJmehi ,  welcher  jetzt  ebenso  treu  den  Frieden  bewahrte  als 
er  1S46  ein  zäher  Feind  gewesen  war,  standen  allmälig  sämmtliche  Stämme 
der  Nachbarschaft  in  Waffen  gegen  die  (Kolonie,  und  besonders  bedenklich 
war  es,  dass  aucli  die  früher  neutralen  Ama-gealcka  unter  Kreit,  sowüe  die 
Ama-temhu  unter  Mapassa  am  Kriege  Theil  nahmen,  l^ald  nachdem  die 
Feindseligkeiten  in  Gang  gekommen  waren,  machte  sich  die  Verrätherei 
der  colonialeu  Farbigen ,  zunächst  im  Kat-River-Settlement  und  Hermanus 
Station  Hlinkwater  bemerklich. 

Indem  so  die  Feinde  gleichsam  ringsum  aus  dem  Boden  emporwuchsen, 
fänden  die  Colonisten  ausser  sich  selbst  nur  eine  Stütze,  und  dies  waren 
die  Fi?igoe ,  deren  Besitzthum  und  I.ebcn  in  gleiclier  Weise  durch  die 
Raffern  bedroht  wurde  als  das  der  Ansiedler;  auch  hatte  europäische  I)is- 
ciplin  brauchbare  Soldaten  aus  ihnen  gemacht,  so  dass  sie  sich  in  den 
Kämpfen  als  schätzenswerthe  Hülfstruppen  zeigten,  entschlossen,  mit  ihren 
Beschützern  zu  stehen  oder  zu  fallen. 

Die  Aufgabe  der  Kaffern  musste  es  nun  sein ,  womöglich  die  einzelnen 
Lager  und  Posten,  deren  sich  die  Ansiedler  als  Stützpunkte  für  ihre  weiteren 
Unternehmungen  bedienten,  ebenfalls  in  ihre  Hände  zu  bekommen;  es 
gelang  indessen  den  Aufständischen  vom  Kat-River  nur  das  schw^ach  besetzte 
Fort  Armstrong  zu  überrumpeln.  Vergeblich  griffen  sie  im  Anfang  des 
Jahres  1851  Fort  White  an,  und  ebenso  resultatlos  w^ar  ein  hartnäckiger 
Sturm ,  den  der  fromme  Kaffer  Hermanus  mit  allen  seinen  Anhängern  gegen 
Fort  l^eaufort  ausführte.  Nach  mehreren  Stunden  erbitterten  Kampfes  flohen 
die  Angreifer  und  Hessen  unter  den  Todten  auch  ihren  Führer  auf  dem 
Schlachtfelde  zurück.  Einen  anderen  Angriff  auf  Alice  schlug  Somerset 
selbst  mit  grossem  Verlust  zurück,  wobei  die  Fingoe  sich  durch  Muth  und 
Entschlossenheit  auszeichneten;  Fort  Retief  und  ein  grosses  Lager  am 
Koonap  wurde  vergebUch  von  den  Aufständischen  belagert  und  konnte 
schliesslich  glückHch  Entsatz  erhalten.  Nach  der  Affaire  bei  Alice  schickte 
der  kriegerische  Seyolo ,  welcher  gewiss  mit  Ingrimm  das  Eingreifen  der 
Fhgoe  in  den  Kampf  hcobaclitet  hatte,  eine  feierliche  Herausforderung  nach 
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King-WiUiams-Town  hinein:  Die  Engländer  möchten  herauskonniuMi  mit 
ilun  zn  kämpfen,  Avenn  sie  Muth  hatten,  mit  LamUlcuten  wolle  er  nielit 
mehr  fechten.  Als  die  Truj>pen  iuisriickten ,  freilieh  nicht  ohne  w  iederum 
eine  Schaar  Fingoe  bei  sich  zu  haben,  stellte  sich  Seyoh  wirklich  und 
lieferte  ein  liartmickiges ,  wenn  auch  für  ihn  unglückliches  Treffen,  in  dem 
er  selbst  verwundet  worden  sein  soll. 

Im  Nordosten  bildeten  die  Orte  SiloJi  und  JVhit//esea  einen  weiteren 
Mittelpunkt  der  Kampfe;  beide  Orte  wurden,  da  man  den  feurigen  Ver- 
sicherungen von  Treue  seitens  der  *S'//o//-Uottentotten  noch  (ilaubeu  schenkte, 
durch  Cap.  Tylden  in  Vertheidigungszustand  gesetzt,  und  als  der  Aufstund 
im  Kat-River  ausbrach,  retteten  sich  die  vertriebenen  englischen  Ansiedler 
nach  Whiitlesea.  l?ald  zeigte  sich ,  dass  man  auch  den  l^ewohnern  von 
SÜoh  zu  viel  vertraut  hatte,  und  als  die  Missionare  sich  in  Verzweiflung 
von  ihrem  Wirkungskreis  trennten,  folgten  ihnen  nur  5  Eingehoreiu^  nach. 

Das  benachbarte  WMtflesea  wurde  n\ni  von  allen  Seiten  angegriffen, 
indem  die  x^iVoÄ-Hottentotten  sich  mit  den  liewohnern  des  Kat-River  und 
dQW  Ama-temlm  \oxei\\\^tQ\\ ,  um  den  kleinen  Ort  zu  iiberwültigen.  Obgleich 
gegen  1 2  grössere  Angriffe  versucht  wurden ,  waren  die  tapferen  Vertheidiger 
stets  so  glücklich,   dieselben  unter  Verlust  der  Angreifer  zurückzuschlagen. 

AUmälig  organisirten  sich  jetzt  die  Streitkräfte  der  Colonie ,  es  fand 
von  entfernteren  Gegenden  Zuzug  statt,  so  dass  man  an  Stelle  von  blosser 
Vertheidigung  activ  gegen  die  Aufständischen  vorgehen  konnte.  Freilich 
waren  die  Schaaren  der  Interimsoldaten  nicht  sehr  zuverlässig ,  und  da  sie 
oft  die  bedeutendste  Uebermacht  zu  bekämpfen  hatten,  so  erscheint  es  nicht 
wunderbar,  dass  sich  solche  »Rürger-Commandos«  neben  manchen  tapferen 
Thaten  zuweilen  auch  rückw'ärts  concentrirten.  Die  Hauptschläge  führte 
zunächst  wieder  der  Gen.  Somerset ,  unter  dessen  Anführung  das  hartnäckig 
vertheidigte  Fort  Armstrong  erstürmt  und  zerstört  wurde ;  darauf  hob  er  das 
Kat-River-Settlement  auf,  woselbst  einige  von  den  Missionären  trotz  der 
unabweisbaren  Ueberzeugung ,  dass  sich  ihre  Schüler  in  Rebellen  verwandelt 
hatten,  bis  zum  Einrücken  der  Truppen  verblieben  waren.  Nicht  unbedeu- 
tende Lorbeeren  erwarb  sich  gegen  die  Ama-iemhu  ein  von  Culeshcrg  aus 
gesandtes  Commando  unter  Jouhert ,  von  welchem  Mapassa  veranlasst  wurde 
über  den  Bashee  zurückzuweichen ,  als  aber  die  Colonisten  in  ihre  Heimatli 
zurückgekehrt  waren,  brachen  die  A7na-tembu  wieder  auf's  Neue  gegen 
TVhiiflesca  hervor. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  eine  unglückliche  Unternehmung  gegen  den 
Häuptling  Morosi,  geleitet  von  einem  gewissen  Cole,  wobei  ein  Ineinander- 
greifen der  Partheien  Nord  und  Süd  des  Orange -Flusses  stattüaid.  Das 
wesentlich  aus  Boeren  zusammengesetzte  Commando  wurde,  als  der  I'VmiuI 
in  grosser  Anzahl  zur  Eiuscldicssung  vorging,  von  einem  panischen  Schrecken 
ergriffen  und  Hob,  während  einige  Muthigere,  die  Stand  hielten,  von  den 
Nachdrängenden    niedergestossen   wurden.     Maj<n-    Warden   dirigirte  eine 
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Truppenabtheilung-  auf  das  linke  Ufer  des  Flusses,  welclie  das  geM'orfene 
Commando  aufnahm  und  durch  entschlossenen  Angriff  sehr  bald  aus  den 
Verfolgern  Verfolgte  machte. 

Ende  März  1851  wurde  nun  auch  Siloh  von  den  allmälig  erstarkten 
Colonisten  unter  Capt.  Tyklen  erstürmt,  und  im  nächsten  Monat  die  vor- 
dringenden Ama-temhu  bei  hnvani  auf's  Haupt  geschlagen ,  so  dass  sich  im 
Nord-Osten  eine  grössere  Sicherheit  anfing  wiederherzustellen.  Auf  diesen 
Ano-nff,  zu  dem  sich  ein  grosser  Theil  von  KreU's  Unterthanen  mit  den 
Tejnhu  unter  Mapassa  und  T^o/^o,  sowie  eine  Anzahl  Ama-ngqika  und 
Anhänger  des  Häuptlings  Bucht  vereinigten,  hatten  die  Eingeborenen  grosse 
Hoffnungen  gesetzt.  Die  vereinigten  Schaaren  erreichten  indessen  nur  die 
Zahl  von  etwa  4000,  und  sollen  in  dem  Kampf,  bei  welchem  sich  zu  Kreli's 
grossem  Sclimerz  die  Ama-gcaleka  durch  Feigheit  auszeichneten,  216  Mann 
todt  auf  dem  Schlachtfelde  gelassen  haben. 

Weiter  südlich  drangen  die  Kaffern  immer  Avieder  aufs  Neue  in  die 
Gränzdistricte  ein  und  verübten  ihre  Plünderungen,  worauf  sie  in  den 
schwer  zugänglichen  Schlupfwinkeln  der  Amatola  -  Herge ,  in  der  Water- 
kloof,  Fish-River-Uush  und  Addo-Hush  Zufluchtstätten  fanden.  Es  hatte 
somit  die  Periode  des  Guerillakrieges  bereits  iliren  Anfang  genommen,  und 
selten  kam  es  zu  einem  grösseren  Engagement,  wenn  man  das  in  grossem 
Maassstabe  ausgeführte  Abtreiben  der  Dickichte  nach  Katfern  nicht  als  solche 
zählen  will. 

In  den  Kämpfen  um  die  Waterkloof  musste  noch  mancher  Verlust 
ertragen  werden ,  doch  wurden  die  Kaffern  stets  mehr  eingeengt  und  von 
Kloof  zu  Kloof  gehetzt,  so  dass  hier  nicht  mehr  viel  zu  thun  war,  als  der 
neue  Gouverneur  General  Caihcart  eintraf.  Magoma  und  Sandiii  flohen  aus 
ihren  Sclilupfwinkeln  in  den  Amaiola-\\Qx%^\\  in  die  Uferdickichte  des  Key, 
Uithaakler ,  der  Führer  der  rebellischen  Hottentotten  in  die  Witteberge  am 
Orange-Fluss,  Bratider  wurde  bei  einem  Streifzug  im  Fish-River-Hush 
erschossen.  Mapassa  war  in  den  letzten  Kämpfen  gelallen,  sein  Stamm 
fast  vernichtet;  der  Rest  der  Ama-temhu  wurde  VThtirara  untergeordnet, 
für  den  seine  Mutter  Nonehi  die  Regierung  führte. 

Alle  frei  gewordenen  Kräfte  konnten  im  Juli  1852  gesammelt  wei'den, 
um  den  durch  die  Zühl  seiner  Anhänger  mächtigsten  Feind,  Kreli y  zur 
Unterwerfung  zu  bringen ;  derselbe  war  auch  bereits  so  eingeschüchtert, 
dass  das  energische  Vorgehen  der  Commando's  im  Verein  mit  den  Trupi)en 
und  der  Verlust  des  grössten  Theils  seiner  Heerden  ihn  bestimmte,  sich 
ohne  weiteren  Widerstand  zu  versuchen,  zu  unterwerfen,  worauf  er  im 
Anfang  des  Jahres  1853  einen  Frieden  abschloss ,  in  dem  der  Indwe 
und  Kei  wieder  zur  colonialen  Gränze  erhoben  wurde;  der  HäuptUng 
nnisste  ausserdem  versprechen  den  Ansiedlern  gestohlenes  Vieh  wieder  zu 
erstatten  und  Persemen,  welche  sich  schwerer  Verbrechen  gesen  die  Colonie 
schuldig  gemacht  hatten ,  auszuliefern.    Etwas  später  wurde  auch  mit  Sandiii 
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Frieden  geschlossen  unter  folgenden  Hcdingun^reu ;  Der  Uäuptlin«;  übov- 
liefert  100  Gewelire.  \nid  die  durch  die  Kafir-Police  gestohlent'n  WatlVu  und 
wird  verantwortlich  für  die  gute  Haltung  der  Ä7na-ngqika,  woU-he  (h-r  Ober- 
hoheit der  Königin  treu  ergehen  bU-ihon  müssen;  ebenso  haben  die  unter- 
geordneten Führer,  welche  am  Aufstand  betheiligt  waren,  ihre  Waffen 
abzugeben  und  sich  in  bestimmten  Lokalitiiteu  unter  SandiWs  ("ontrolle 
niederzulassen,  der  für  sie  verantwortlieh  bleibt. 

Magoma  trieb  sich  noeh  in  den  Wäldern  umher,  wohl  wissend,  dass 
sein  Name  besonders  angekreidet  stand U^mJangeni  starb  in  demselben 
Jahre  (1&53)  unbeachtet  wie  ein  bei  Seite  geworfenes  Werkzeug,  Seine 
Prophezeiungen  hatten  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  nicht  ändern 
können ,  so  wenig  wie  seine  bezauberten  Stöckchen  den  Trägern  derselben 
die  angebliche  Uuverwiindbarkeit  verscliafften.  — 

Trotz  dieser  üblen  Erfahrungen  fand  sich  nur  drei  Jahre  später  ein  ■ 
Nachfolger  für  XJ^mlangeni ,  gewiss  ein  deutliches  Zeichen  für  die  unglauh- 
liche  Verblendung  und  Thorheit  der  Eingeborenen.     Dies   war  aneh  ein 
Zauberdoctor ,   Ifmlakaza  mit  Namen ,  der  ganz  in   die  Fusstapfen  seines 
Vorgängers  trat,  er  prophezeite  in  gleicher  Weise  den  Untergang  der  Colo- 
nisten  mit  Hülfe  der  Ama-hlozi,  welche  zur  bestinmiten  Zeit  zur  ITnter- 
stützung  der  Lebenden  wieder  erscheinen  würden.    Als  Vorbedingung  wnrde 
den   abergläubischen  Thoren  auferlegt ,   sie   sollten  alles  Vieh  schluehten, 
welches  die  rothe   Farbe  au  sich  trüge,    beim  Aufersteheu  der  Vorfahren 
würde  dann  nicht  allein  dieses ,  sondern  auch  alles  früher  gestorbene  wieder- 
erscheinen. 

Wenn  man  weiss,  wie  sehr  der  KafFer  an  seinen  lieben  Ocliseu  liiingt, 
so  sollte  man  es  für  unmöglich  halten,  dass  solche  J^efehle  Ueliorsam  taudi'n, 
und  doch  war  es  so :  der  Aberglauben  gewann  den  Sieg  über  die  stärkste 
Leidenschaft.  Mit  dem  wahnsinnigsten  Fanatismus  zerstörten  die  Kaffern 
ihr  werthvollstes  Eigenthum,  an  dem  nicht  nur  ihr  ganzes  Herz,  sondern 
in  derThat  ihr  Leben  hing,  so  dass  selbst  die  Aasgeier  den  Tisch  zu  reich- 
lich gedeckt  fanden. 

Es  war  unverkennbar,  dass  dem  scheinbar  thörichten  Beginnen  eine 
LUrigue  zu  Grunde  lag:  die  leitenden  Köpfe  wollten  durch  die  Noth  ihre 
Unterthanen  zum  verzweifelten  Widerstand  zwingen.  Die  Regierung  liiuscble 
sich  auch  nicht  über  die  Lage  der  Dinge,  und  bevor  die  Vorbereitnngen 
zum  Kriege  von  den  Feinden  voUendet  waren,  brachte  sie  durch  einen 
kühnen,  geschickten  Streifzug  die  Hanpträdelsführer  in  ilue  Gewalt.  Der 
persönlich  unbedeutende  Sandiii  wurde  in  Ueberwachung  gehalten ,  Mayoma, 
Vadanna,  Quesha ,  Xaympi,  Umhala ,  Seyolo ,  Sfo/mc ,  Xoxo  wurden  nach 
Robben-Island  verbannt,  von  wo  sie  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  zu 
verschiedeneu  Zeiten  entlassen  wurden,  als  man  die  Lage  (b-r  Verhältnisse 
für  hinlänghch  sicher  hielt,  ilnen  Elnfluss  nicht  mehr  zu  fürchten  (die 
letzten  1866  entlassen). 
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Unter  den  iicwohneni  des  KtifFerlandes  kam  nun  im  Jahre  1857  die 
durcli  die  Verniclituny  des  ^'ielles  unvermeidliche  Ilungcrsnoth  immer 
schrecklicher  zum  Aushruch ;  an  eine  Erhebung  gegen  die  Colonie  war  nach 
Entfernung  der  Führer  nicht  mehr  zu  denken,  und  Tausende  gingen  auf  die 
elendeste  AVeise  zu  Grimde,  andere  retteten  sich  nur  dadurch,  dass  sie  als 
Hülfe  flehende  üettler  den  l^eistand  der  Ansiedler  nachsuchten,  deren  A'er- 
derben  sie  zuvor  geplant  hatten.  80  trug  dieser  letzte  Versuch,  die  Herr- 
schaft der  weissen  Race  zu  unterdrücken,  mehr  als  alle  früheren  dazu  bei 
eine  neue  Ordnung  der  Hinge  herbeizuführen,  und  die  Reste  der  zerfallenden 
Stamme  in  ein  fruchtbringendes  Verhiiltniss  zu  der  Colonisation  zu  setzen. 
Wenn  sie  auch  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrzehend  durch  die  erneute  frei- 
willige Rückgabe  des  transkeyischen  Gebietes  in  dem  allmälig  wieder  an- 
wachsenden Uebermuth  bestärkt  wurden  und  wieder  Spuren  von  Feind- 
seligkeiten zeigten,  sind  sie  jetzt  doch  schon  zu  fest  und  sicher  umklammert, 
um  einen  erneuten  Krieg  mit  Aussicht  auf  Erfolg  führen  zu  können. 

In  den  nürdhch  gelegenen  Landern  ist  dagegen  a-uch  heute  noch  keine 
dauernde  AVaff'enruhe  eingetreten.  Die  blutigen,  hier  stattfindenden  Kampfe 
sondern  sicli  in  vier  Gruppen:  Die  Ba-siiio-Knege ,  die  Unterjochung  der 
lic^chuana  durch  die  Trans- Vaal-13oeren ,  die  Raubzüge  der  Mataheh  und 
die  Kämpfe  der  Herero  mit  den  Namaqua.  Ueberblicken  wir  zum  Schluss 
den  Gang  der  wichtigsten  Ereignisse  in  diesen  verwickelten,  mit  sehr  wech- 
selndem Glück  geführten  Fehden,  zu  deren  eingehender  Geschichte  bei  der 
noch  jungen  Vergangenheit  kaum  bereits  das  nöthige  Material  vorhanden 
sein  dih-ftei). 


Neuere  Geschichte  der  Inlandstämme. 

Rcvor  im  Kafl-erlande  der  grosse  Krieg  der  fünfziger  Jahre  zum  Ende 
gebracht  wurde,  kam  auch  in  der  Souvereignty  der  mühsam  niedergehaltene 
Zwiespalt  der  l^artheien  zum  vollen  Austrag.  Vergeblich  hatte  Mafor  War- 
den versucht  die  Rolle  des  Vermittlers  mit  Erfolg  durchzuführen,  er  sah 
sich  schliessli,-h  gouüthigt  gegen  Moshesh  Front  zu  machen  und  dabei  die 
kleinen  Häuptlinge  SinkomjclU,  Moroko  und  Gert  Taaibosch  als  Rundes- 
genossen zu  benutzen.    Ein  erneuter  Angriff  gegen  Molitsane  im  Jahre  1851 

M  l^inige  der  neueren  Baten  Enden  sieh  auch  bereits  in  meinem  Reisewerk  gelegent- 
lich venner  kt.  ausserdem  ^vivd  hier  wlederun.  auf  die  Aufsätze  der  beiden  Haux  (Tiieo- 
PH  LUS  und  JosAPUAT)  aufmerksam  gemacht,  welche  wichtige  Notizen  über  die  Basnto- 
und  y/(7-tvo- Kriege  enthalten. 
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\viiitl('  durch  Eingreifen  der  Hauptmacht  der  Ba-suto  beim  Dorfe  Kononyana 
zurückgewiesen,  wobei  mehrere  Hundert  Ba-rohtig ,  abgeschnitten  auf  einem 
rhiteau ,  gezwungen  wurden ,  sidi  von  den  senkrechten  Felsen  herabzu- 
stürzen,  um  den  erbitterten  Ba-suto  nicht  in  die  Hände  zu  fallen. 

Warden  erkhirtc  nun  Moshesh  und  Molifsmii  für  Feinde  Englands, 
und  diese  Hessen ,  da  der  Bruch  unvermeidlich  ^var ,  Ihren  Unterthancn  fieit-u 
Lauf,  um  an  den  Gränzfarmern ,  den  Maniafi ,  den  Koraua  und  Ba-rolong 
nach  Herzenshist  Rache  zu  nehmen. 

Damit  dieser  unerträgliclie  Zustand  ein  Ende  fände ,  wurde  Cafhcart 
mit  27Ü0  Mann  englischer  Truppen  nach  der  Souvereignty  gesandt  (deren 
liefördcruug  70000  Pfund  gekostet  haben  soll),  und  die  Htreitmacht  traf 
im  Deccmber  des  Jahres  1 S52  bei  Plaatberg  unweit  Thaba  -  Hcisigo  ein. 
Caihcarf  citirte  die  Führer  der  Partheien  zu  einer  Zusammenkunft ,  in  der 
Absicht,  durch  gegenseitige  Entschädigung  den  Streit  gütlich  beizulegen, 
doch  blieb  Moshesh.  wie  gew'öhnlich  auf  nichtigen  Vorwand  hin  aus  .  und 
wurde  darauf  verurtbeilt ,  1 0000  Stück  \\e\\  und  1 000  Pferde  innerhalb 
dreier  Tage  zu  entrichten.  Eine  in  den  nächsten  Tagen  veranstaltete  per- 
sönliche Zusammenkunft  mit  dem  i?ß-m/o- Häuptling  blieb  resultatlos,  und 
als  darauf  nur  ein  Theil  des  Viehes  eingeliefert  wurde ,  übersehritt  Cathcart 
den  Caledon  und  rückte  gegen  Thaba-Bosigo  an. 

Die  Ba-suto  stürmten  plötzlich  auf  die  vordringenden  Truppen  ein,  von 
denen  drei  Colonnen  in  verschiedener  Richtung  einen  Vorberg,  Herea  ge- 
nannt, erstiegen,  w^ährend  sie  mehr  auf  das  Einfaugen  von  Vieh  :ds  die 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  bedacht  waren,  und  soUcn  ein  erheb- 
liches Rlutbad  unter  ihnen  angerichtet  haben,  wenn  auch  die  officiellen 
Herichte  davon  Nichts  wissen  wollen.  Mit  Mühe  erfochten  sich  die  Colonnen- 
führer  ilu-en  Rückweg  zur  Hauptmaclit,  welche  unterdessen  unter  Cathcart 
selbst  in  die  Ebene  vor  Thaba-Bosigo ,  ein.Terrain  von  steilen  Wasserrissen 
fast  netzförmig  durchschnitten,  geführt  worden  war.  Als  Moshesh  vom 
Gipfel  des  Thaba- Hosigo  aus  den  General  in  dieser  äusserst  bedenklichen 
Stellung  sah,  soll  er  ausgerufen  haben:  y^Mormaaka,  morena  a  kal  (ja  u 
tsehe  ka  mo  u  etsang  ka  tengU^^)  Er  war  indessen  nicht  darauf  bedacht, 
die  Gunst  der  Verhältnisse  zu  benutzen,  da  der  überlegte  Politiker  sich 
bemisst  war,  dass  ein  entscheidender  Sieg  über  die  Engländer  für  ihn  kaum 
von  bleibendem  Vortheil  sein  dürfte,  und  erst  spät  erfolgte  ein  Angriff,  wie 
man  sagt,  gegen  seinen  Willen,  den  die  eingeklemmten  Truppen  glücklich 
zurückschlugen. 

Trotz  dieses  für  die  Angreifer  entschieden  ungünstigen  Ausgangs  der 
Schlacht  bat  Moshesh  kluger  Weise  bald  in  der  folgenden  Nacht  um  Frieden, 
den  er  aucli  erhielt,  da  Cathcart  gewiss  froh  war,  mit  seinen  in  der  Stei)pe 


«)  Zu  Deutsch  et^va;    Herr,  Herr,  Du  kommst,  und  weisst  doch  nicht,  wohin  Du 
Dich  wendest! 
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wenig  brauchbaren  Truppen  den   ungleichen  Kampf  nicht  fortsetzen  zu 
müssen. 

Wardetis  Nachfolger,  Sir  George  Clerk,  bemühte  sich  darauf  ebenso 
vergeblicli  mittelst  einer  neuen  Landcommission  die  Gränzregulivung  zu 
bewerkstelligen.  Das  Gerücht  des  bevorstehenden  Verzichtes  der  englischen 
Regierung  auf  die  Souvereignty  war  schon  allgemein  verbreitet  und  machte 
Moshesh  im  Hinblick  auf  die  unvermeidlichen  Verwickelungen  mit  den 
Hoeren  noch  schwieriger  als  früher,  so  dass  er  für  diesen  Fall  nur  von  dem 
ältesten  mit  Maitland  abgeschlossenen  Vertrage  etwas  wissen  wollte.  Dem 
im  Jahre  1854  wirklich  ausgeführten  Zurückziehen  der  englischen  Verwal- 
tung folgte  unmittelbar  ein  Einrücken  der  Eingeborenen  in  die  streitigen 
Gränzdistricte ,  bis  Präsident  Hojfmann  in  persönlicher  Zusammenkunft  mit 
Moshe&h  die  Verhältnisse  Avenigstens  theilweise  ordnete.  Die  im  ganzen 
Wesen  der  Ausbreitung  seitens  der  Hoeren  und  der  widerstrebenden  Ein- 
geborenen -  Interessen  liegende  Unmöglichkeit  einer  dauernden  friedlichen 
Einigung  stellte  sich  in  den  nächsten  Jahren  immer  deutlicher  heraus ;  es 
war  nur  leeres  Stroh ,  was  in  den  verschiedenen  Zusammenkünften  ge- 
droschen wurde :  man  suchte  nach  Vorwänden ,  um  das  Odium  des  Friedens- 
bruches von  sich  abzuwälzen. 

Der  Streit  drehte  sich  zunächst  um  den  Caledon-  und  den  Witteberge- 
District ;  in  ersterem  trieben  die  kleinen ,  Moshesh  tributären  Häuptlinge 
Bushuli,  Jan  Letelle  und  Seperi  damals  die  lioeren  zurück,  während  in 
dem  anderen  der  Häuptling  Witsi  1856  durch  ein  Commando  wiederholent- 
lich  geschlagen  und  aus  den  Gränzdistricten  vertrieben  wurde.  Im  September 
dieses  Jahres  fasste  der  Volksraad  des  Freistaates  den  Heschluss  Major  War- 
dens  Linie  als  Gränze  gegen  Moshesh  y  wenn  erforderlich  mit  bewaffneter 
Hand  durchzusetzen,  unabhängig  von  sonstigen  Streitobjecten. 

Die  Feindseligkeiten  steigeiiten  sich  nun  bis  zum  vollständigen  Kriegs- 
zustand, der  1858  seinen  Höhepunkt  erreichte,  doch  wurde  der  Feldzug 
von  beiden  Seiten  lasch  geführt ,  indem  mehr  demonstrirt  als  wirklich  ge- 
kämi)ft  wurde.  Im  otfenen  Felde  erwiesen  sich  die  lioeren  trotz  Moshcshs 
berittenen  Schützen  den  Ba-suto  stets  überlegen ,  das  unzugängliche  Thaba- 
liosigo  bot  den  Letzteren  aber  eine  sichere  Zufluchtsstätte.  Nach  einem 
grösseren  Gefeclite  vor  diesem  Orte  gewann  die  Neigung  zum  Frieden  die 
Oberband,  welcher  am  12.  October  wirklich  abgeschlossen  wurde,  wobei 
Moshesh  die  Gränzdistricte  grossentheils  an  den  Freistaat  abtrat. 

Nichts  destoweniger  dauerte  der  unsichere  Zustand  fort,  1864  waren  die 
Witteberge  aus  Furcht  vor  den  feindseligen  Ba~suto  wieder  gänzlich  ver- 
lassen,  im  nächsten  Jahre  bracli  der  offene  Krieg  heftiger  als  vorher  aus. 
Nach  einem  erlblgreiclien  Uebeifall  der  nachlässig  anrückenden  lioeien  in 
einem  Pass  der  Witteberge  wurden  die  Ba-suto  in  Thaba-liosigo  belagert, 
das  man  unter  schweren  Verlusten  vergeblich  zu  stürmen  versuchte.  Es 
trat  alsdann  eine  Erschlaffung  im  Lager  der  Colonisten  ein,  welche  grossen- 
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theils  in  ihre  Heimath  zurückkehrten,  bis  das  15e\viisstseiii,  diiss  die  Existenz 
auf  dem  Spiele  stehe,  zu  erneuten,  energischeren  Miuxssre^eln  zwan<:f.  Der 
Freistaat  nahm  den  Krieg  >vieder  mit  Entschiedenheit  auf,  und  hedräntjte 
die  Ba-suto  durch  We<^nahme  des  Viehes  und  Verhindern  der  FehlhesteUun^- 
so,  dass  sie,  um  dem  Untergang-  zu  entgehen,  sich  18ÜS  unter  cngUsche 
Oberhoheit  stellten,  die  Vermittlung  mit  den  Boeren  ilirem  8ch\itzlierru  über- 
lassend. 


Nicht  minder  unglücklich  iVir  die  Eingeborenen  war  die  (Jründung  des 
Trans-vaal-Freistaates,  wo  Ä.  Priiiorius  Hand  schwer  auf  den  schon  stark 
decimirten  Stämmen  ruhte.  Die  Ost- Be-chua?tu  leisteten  keinen  grossen 
Widerstand,  dagegen  fanden  Feindseligkeiten  der  stets  weiter  landeinwärts  vor- 
dringenden lioeren  mit  den  noch  zahlreicheren  Stämmen  der  Wv^t- iic-r/ata au 
statt.  Die  Ba-hurulse  und  ihre  Nachbarn  am  Mariqua  und  Limpopo  ord- 
neten sich  unter,  darüber  hinaus  aber  trafen  die  -Jagdparthieu  auf  die  Sliimnu! 
der  Ba-k/tatla  und  Ba-kuena ,  deren  Häuptlinge  Mosiclele  und  Sechvli  sich 
zu  siclier  wähnten,  um  den  unbeschützten  Jagern  mit  besonderer  Rücksicht 
zu  begegnen. 

Vereinzelte  Gewaltthaten  wurden  wohl  niclit  nüt  Unrecht  dem  Ha- 
/cÄ«^/fl-Hiiuptling  zur  Last  gelegt,  und  im  August  1852  sammelte  sich  am 
Mariqua  ein  ('ommando  unter  Veld-cornct  Scholz,  um  ihn  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen.  Mosielelc  hielt  nicht  Stand,  sondern  Höh  zu  Scchc/f ,  während 
sein  Stamm  sich  theils  in  die  Herge  zurückzog,  theils  nacii  schwachem 
Widerstande  unterwarf.  Darauf  rückten  die  Moeren  weiter  gegen  Liti'yana 
vor,  wo  sie  unter  dem  schwer  zugänglichen  Plateau  unbelästigt  von  den 
Ba-Iaiena  am  Flüsschen  Posto  fassten.  Auf  die  an  Secheli  ergangene  Auf- 
forderung, MoswUle  auszuliefern,  erfolgte  laut  dem  Uericht  eine  prahlcrisdie 
Antwort  des  Häuptlings ,  in  der  er  die  Auslieferung  verweigerte ,  die  Hoeren 
mit  hochtönenden  Worten  zum  Kampfe  aufforderte  und  mit  der  übermiithigen 
Phrase  schloss:  »Ich  habe  Euch  schon  in  meinem  Topfe  und  hrauclu'  nur 
noch  den  Deckel  darüber  zu  stülpen«. 

Die  schlaue  Aufforderung  der  Angreifer,  er  möchte,  um  die  Frauen  und 
Kinder  zu  schonen,  in  die  Fläche  herauskommen,  wies  er  im  Vertrauen  auf 
die  ausserordentlich  feste  Lage  des  Ortes  (ganz  ähnlich  dem  abyssinischen 
Magdala)  zurück,  und  die  Hoeren  sahen  sirh  zu  ilu-em  l^eidwesen  gezwungen, 
den  bedenklichen  Sturm  zu  unternehmen.  Sobald  es  ihnen  gelungen  war, 
einen  Theil  der  Stadt  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  steckten  sie  die  Häuser 
in  Brand,  und  in  der  folgenden  Nacht  flohen  die  feigen  Verthcidiger  nach 
allen  Richtungen.  Hei  sechsstündigem  Kampf  untrr  den  ungiinstigstcn  Ver- 
hältnissen sollen  die  Roeren  nur  3  Todte  und  ü  Verwundete  geliabt  haben, 
oboleich  einer  entschlossenen  Vertheidigung  gegenüber  wahrscheinlich  die 
grösbten  Opfer  vergeblich  gewesen  sein  würden. 
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Viele  Frauen  und  Kinder  nahmen  die  l^oeren  als  Gefangene  mit  sich, 
ausserdem  was  sie  von  Vieh  erlangen  konnten,  und  verwüsteten  auf  dem 
Rückweg  Livingstone's  Station  in  Kolobeng.  .SecheWs  eigene  Kinder  fielen 
in  die  Gewalt  der  Feinde  und  erst  durch  A' ermittelung  der  colonialen  Regie- 
rung wurden  sie  ihm  später  zurückgegeben,  nachdem  er  sich  bereits  auf- 
gemacht hatte,  um  persönlich  bei  der  Königin  vorstellig  zu  werden,  aber 
nur  bis  Cape-Town  gelangt  war. 

Die  Nachbarstämme  zogen  sich  vor  dem  Commando  der  Boeren  meist 
zurück,  nur  Se/Huhie  leistete  in  kleineren  Gefechten  einen  schwachen 
Widerstand.  — 

Im  Transvaalgebiet  waren  die  noch  immer  zahlreichen  Be-chuana  zwi- 
schen den  vereinzelt  wohnenden  Farmen  wieder  etwas  zu  Kräften  gekommen, 
und  einige  Untertlianen  des  Häuptlings  Manhopnne  gaben  durch  Ermordung 
eines  Vehi-cornet  Poifjicter  und  einige  andere  Unthaten  den  A'orwand,  gegen 
sie  feindlich  vorzugehen.  Der  alte  Priitorius  war  1853  gestorben,  an  seiner 
Stelle  führte  (ün  Verwandter  des  ermordeten  Pofgieter  gleichen  Namens  als 
Coramandant-General  das  Commando  gegen  Mankopane ,  unterstützt  durch 
eine  Ahtheilung  Boeren,  an  deren  Spitze  der  junge  Präiorius  stand  (1854). 

Die  Eingeborenen  hielten  im  offenen  Felde  nicht  Stand,  sondern  flüch- 
teten in  unterirdische  Höhlen,  worin  sie  schon  längere  Zeit  zu  hausen 
pflegten,  das  Commando  besetzte  die  Eingänge  und  errichtete  unfern  des 
Einganges  Verhaue ,  hinter  denen  beständig  eine  starke  Wache  bereit  lag. 
Der  schwache ,  dagegen  anfangs  versuchte  Widerstand  der  Eingeschlossenen 
hatte  keinen  Erfolg ,  doch  gelang  es  ihnen  eines  Tages  den  Anführer  der 
]5oeren,  Pofgieter,  als  er  sich  unvorsichtig  exponirte,  durch  einen  Schuss 
zu  tödten.  Die  Erbitterung  der  Belagerer  stieg  dadurch  noch  hoher,  und 
als  nun  der  einreissende  Mangel  an  Wasser  und  Nahrung  die  Unglücklichen 
•  zur  Nachtzeit  ans  der  Höhle  trieb,  wurde  Alles,  was  sich  zeigte,  Frauen 
imd  Kinder  inbegriffen,  ohne  Unterschied  niedergeschossen,  bis  am  17.  No- 
vember (am  6.  hatte  die  Belagerung  begonnen)  beim  Eindringen  in  die 
Höhle  sich  zeigte,  dass  die  schreckliche  That  vollständig  vollbracht  sei.  — 

In  den  östlichen  Gebieten ,  wo  die  iSIacht  der  Colonisten  noch  nicht 
so  erstarkt  war,  mussten  ihnen  die  benachbarten  Ama-swazi  bei  der  Unter- 
drückung der  Eingeborenen  helfen ,  während  nördlich  vom  Lhnpopo  die 
Matabele  die  unkriegerischen  Stämme  an  allen  ihren  Gränzen  unterdrückten. 
Besonders  nach  Norden  und  Nordwesten  fanden  die  Streifzüge  der  Krieger 
WmselekazVs  selten  energischen  Widerstand  und  dehnten  ihre  Herrschaft 
ebenso  aus,  wie  weiter  nach  der  Küste  zu  die  A?7ia-zzilu;  unter  diesen 
Käm])fen  litten  besonders  die  Mashona  und  Mahalaha,  doch  gelegentlich 
Inigen  die  Mafahcle  ihren  gefürchteten  Speer  auch  weiter  bis  zu  den  Ba- 
mangtoato  oder  den  Stämmen  am  See  Ngami\  nur  gegen  die  Ama-swazi 
erlitten  sie  in  neuerer  Zeit  eine  schwere  Niederlage. 
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Nacli  (lern  Tode  des  Häuptlings  Xrmselekazi  schwiichten  sie  sieh  diiicU 
innere  Zwistig-keiteu ,  wiihvend  dt-r  Stnuu  der  Cnddsviehor  mehr  und  nu'lu' 
ihre  Marhtstelluug-  bedroht;  auch  die  Mafahelc  werden  daher  hahl  nicht 
uielir  im  Stande  sein,  einen  nennens-wevrhen  KiuHuss  gegenüber  (h'n  Weissen 
j-elteud  zu  machen.  — 

Es  bh^ibt  nun  noeh  ein  Drama  zur  lietrachtuug  übrig,  welches  in 
besonderen  Gränzeu  verlief  und  von  den  übrigen  A'erwiekelungen  nur  wenig- 
tangirt  \v»irde :  es  ist  dies  der  Vernichtungskrieg  zwiscluMi  den  Sufndijfta 
und  O  ca-lwrero. 

Wenige  AV(nte  mögen  genügen,  um  diese  noch  immer  nicht  ganz  abge- 
schlossenen Kämpfe  zu  charakterisiren ,  da  ein  ruhiger  Ueberbliek  derselben 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  nmss. 

Die  vor  der  Ausbreitung  der  Cohniisten  nach  Norden  zuriickweicbetulen 
Namaqua ,  besonders  die  Or/a?fi.s  unter  Jotiker  A  frikaner  fanden  in  den 
Herero  eine  Race,  welche  wegen  ihrer  Schlaffheit  sich  als  ein  günstiges 
Object  der  Unterdrückung  darbot.  Trtjtz  ihrer  bei  weitem  besseren  Ent- 
wickelung  und  ihrer  betntchtlicheu  Zahl  beugten  die  T-etzteren  ilu-en  Nacken 
demüthig  unter  das  Joch  der  Nmnaqtta ,  bis  der  Reisende  A.ndmrsson  aus 
Sympathie  für  die  Unterdrückten  und  in  der  enthusiastischen  Idee,  einen 
freien,  selbstständigen  Stamm  aus  ihnen  bilden  zu  können ,  sie  veranlasste, 
die  Unterdrückung  von  Seiten  der  Namaqua  nicht  länger  zu  ertragen. 

Unter  Andrrsson's  Führung  gelang  es  ihnen  wiederholentlich ,  die 
Namaqua  zu  schlagen  und  für  einige  Jahre  schien  es,  als  würde  das  Zi(d  in 
der  That  erreicht  werden.  Doch  zeigte  sich  nun ,  dass  es  den  Hcrcro  an 
hinreichender  Charakterstärke  fehlte,  um  fest  und  conse(pient  auf  dem  be- 
schrittenen  Pfade  vorzugehen.  AndkkssoiN,  sowie  die  iMissionäre  hielten  den 
mäclitigsten  Häuptling  derselben,  Kama-hcrci'o ,  sogar  für  einen  Verräther 
an  der  nationalen  Sache. 

Weiter  oben  (pag.  219)  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  es  den 
wieder  erstarkten  Namaqua  gelang,  einige  glückliche  Schläge  gegen  die 
Herero  auszuführen ,  und  wie  Andersson  im  (jrefecht  verwundet  und  von 
seineu  Schützlingen  schnöde  verlassen  wurde.  Die  Sache  der  Herero  lu'igte 
sich  darauf  wieder'  dem  Untergange  zu  und  die  Missionäre  (Hnoo  Haiin) 
verzweifelten  an  der  MögUchkeit ,  ihre  Station  zum  Segen  der  Eingeborenen 
zu  erhalten').  So  ist  der  Krieg  unter  Vernichtung  von  T.eben  und  Eigen- 
thum  weiter  geführt  worden,  und  ob  er  wirklich  jetzt  als  detinitiv  beigelegt 
zu  betrachten  ist,  kann  nur  die  Zukunft  lehren. 


')  Vergl.  Hugo  Hahn's  Brief  in  Jos.  Hahn's  Aufsatz  über  üIl-  Herei-o. 
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Jacknl  tler  Hottentotten  
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Jagdgründe  der  Kaffern  

JagdmeÜiuden  der  Kaffcrn  

Jagdpassion  der  Kaffern  
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—     die  Hottentotten  als  

Ideale  der  Kaffern  

Ikazi  der  Kaffern  

Imi-  siehe  unter  dem  folgenden  Buch- 
staben. 

Imvani,  Schlacht  am  

Indolenz  der  Bantu-Frauen  

Indwe,  der  Fluss  

Induku   

Inguhbu  der  Xosa   

Inkusi  

Tnkundhia  

Innere,  das.  der  Hütten  

Inqua   

Insektenverehrung  der  Hüttenlütten  . 
Intelligenz  der  Kaffern  

—  der  Hottentotten  

—  der  liuschniänner  

InLerurbitalhreite  der  Kaffernscliadel  . 

_  der  Hottentotten- 

schädcl  

Intonjane  

Jijchbeine  der  A-bantu  

—  der  Hottentotten  

Juubert's  Linie   

—  Conimando  

Joulin's  lleckenniessung  

Iris  der  Xosa  

der  Küi-küin  
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Isi-  siehe  unter  dem  folgenden  iluch- 
stahen . 
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Kua.  Ua-k-   
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Kaffern   
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Kahlkaffern   öS 
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Kampfart  der  Kaffern   51 
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Kolobeng  .  ■  ■ 
Kolokue,  iia-k- 
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Meseletso   2Ul 
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—  der  Hottentotten   285 

—  der  Buschmänner   40!) 
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Überarmknochen  der  Buschmänner  .   .  417 

Oberhoheit  der  Häuptlinge   92 
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Obiqua   459 

Obongo   403 

Ohren  der  Buschmänner   410 
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üpferstelle  
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A-bantu  
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—         der  Be-chuana    .  . 

1  =i7 

443 

'ii;  1 

Retief,  Commandant-General  der  Boeren 
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Retiefs  Kämpfe  gegen  die  Kafl'ern 

487 

—      Ermordung  durch  Dingaan 
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1  <)*> 
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—       bei  den  Hottentotten  . 

Robben-Island  als  Verbannungsort 
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—        bei  deij  Namaqua    .  - 

Rommelpot  der  Hottentotten    .  . 

327 

Portraits,  ältere,  der  Hottentotten 

Praamberg-Kaflern  

Rosten,  schwieriges,  der  Kaft'erwiitfen 

72 

Uli 

Rothe  der  Wangen  bei  den  Koi-koin 
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Processfiihrung  bei  den  Xosa   .  ■ 

Rumpf  der  A-bantu  
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—  der  Zidu  121) 

—  der  Be-chimna   ITIi 
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Schnurrbart  der  Xosa   2!) 
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—  der  Buschmänner  ...  417 
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—  der  Koi-koin  ■i')4 
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Soaqua  389 
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Sorglumi  caffrum   ^8 
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—  der  Ktii-koin  25(i 
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—        der  Zuluhäuptlinge   ...  11'» 
Stämme  der  Kaffern  

—  der  Zulu   l'-il 
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—  —    Kämpfe  der  S.  gegen  die 
Ostr-Be-chuana   5ÜS 
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—  der  Koi-koin   303 
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Tänze  der  Kaffern   91 
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Tasche  für  Taback   67 
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Teufelsglauben  der  Koi-koin   308 
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Thorax  der  A-bantu   18 

Thorondu  O  va-th   211 

Thronfolge  der  Xosji   92 
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Tubera  i,schii  der  A-bantu-Becken  .  .  42 
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männer   4Q5 

u. 
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Ad  1. 

Tabelle  I  entbält  folgende  Kubriken  :  Die  laufende  Nummer  -  Umfang  mil  Hund- 
maass  horizontal  um  die  Schädelka|i.el  gem.  ^  I.ivnge.  mit  Tasterzirkel  von  der  Glabella 
bis  zum  äussersten  Punkt  de.  Hinterliauples  -  Ilreite,  als  grösste  Breite  mit  Tasterzirkel 
gern  .  der  angehängte  Bruch  bezeichnet  die  ungefithrc  Kntf.  d.  gr.  Br.  v.  Tub  pnriet  Tuh 
par.  bis  Por.  acust  =  1  gesetzt  -  Höhe,  als  grösste  Höhe  m.  T.  vom  vorderen  Hunde  des 
Foramen  magnum  au«  gem.  —  Basi.sbn.  vom  vorderen  Kande  des  Foramen  nuiguum  l>is  zur 
Sutura  nasalis  m.  T.  gem.  —  bx,  v.  vord.  Kunde  des  For.  mugn.  bis  zur  Wurzel  der  Spina 
nasalis  ant.  inf.  m.  T.  gem.  —  bk,  vom  vord.  Kande  des  For.  magn.  bis  zum  Kinnstachel 
m.  T.  gem.  —  nk,  von  der  Sutura  nasalis  bis  zum  Kinnstachel  m.  T.  gem.  —  Wölbung 
des  Sclieitels,  von  der  Nasenwurzel  über  den  Scheitel  bis  zum  hintern  Hunde  des  For.  magn. 
mit  Bandmaass  geni,  —  Projeetion  des  Occiput  auf  die  Ebene  des  For,  magn.  mit  Slungen- 
zirkel  gem.  —  Wölbung  des  Ücciput,  von  der  Wurzel  des  einen  Processus  mu.sLuideus  Uber 
die  Hinterhauptswolbung  zur  Wurzel  des  andern  m.  B.  gem.  —  Breite  des  Occiput,  die 
Entfernung  der  Wurzeln  der  beiden  Processus  mastoidei  m.  T.  gem.  —  I.iinge  des  For. 
magn.,  m.  T.  gem.  —  Verengerung  vor  dem  Meatus  auditoriua.  an  dem  Ursprung  dt-H 
Processus  zygomaticus  des  Schläfenbeins  von  einer  Seite  zur  andern  m,  T.  gern,  —  iireite 
der  Jochbrücken,  der  grösste  Abstand  der  Jochbeinbrücken  m.  T.  gem.  —  Breile  der  Joch- 
beine, der  Abstand  der  Jochbeine  in  der  Verlängerung  des  Processus  fronlalia  ra.  T.  jjem. 

Stirnbreite,  als  vordere  Stirnbreite  über  den  Processus  zygomatici  m.  T.  gem.  —  Obei*- 
kieferbreite ,  grösste  quere  Breite  an  der  Wurzel  der  Processus  alveolaris  m.  T.  gem.  — 
Unterkieferbreite,  in  der  Gegend  des  beginnenden  aufsteigenden  Astes  am  Kcu-per  m.  T. 
gem.  —  Breite  der  Orbita.  m.  T.  gem.  —  Hohe  der  Orbita,  m.  T.  gem.  -  Itiierorbitul- 
breite,  von  einer  Orbita  zur  andern,  m.  T.  gem.  —  Länge  des  Nasenbeins,  von  dor  Sutura 
nasalis  bis  zum  unteren  Ende  des  Körpers,  m.  T.  gem.  —  Breite  der  Nasenbeine,  an  der 
schmälsten  Stelle,  m.  T.  gem.  —  Inhalt,  in  Kubikcentiraetern  durch  Ausfüllen  mit  (irau- 
pen  gem.  —  Geschlecht  —  Alter  —  Ort  der  Herkunft  —  Name  des  Stammes  —  Bemer- 
kungen. 


All  11. 

Tabelle  II  enthält  folgende  Kubriken:  J)ie  laufende  Nummer  —  Umfang,  um  die 
Spinae  posteriores  und  die  Symphy.se.  m.  B.  gem.  —  Spinae  iliutae  anteriores  supcriores, 
Distanz  derselben,  m.  T.  gem.  —  Cristae  iliacae,  grösste  Distanz  der  Darml)einkjimme.  m. 
T.  gem.  (als  Darmbe  i  n  bre  it e  im  Text  erwähnt)  —  Conjugata  externa,  vom  Processus 
spinosus  des  letzten  Lendenwirbels  zur  Symphyse,  m.  T,  gem.  —  Länge  des  Os  ilium.  von 
der  Basis  der  Spina  anterior  superior  zur  Spina  posterior,  m.  T,  gem.  —  Höhe  des  Os 
innominatum,  von  der  Höhe  der  Darmbeiukämmc  bis  zum  Tuber  ischü,  m.  T.  gem.  — 
Höhe  des  kleinen  Beckens,  vom  Tuberculum  ileopnbicum  bis  zum  Tuber  ischü,  m.  T.  gem. 
—  Obere  Breite  des  Os  sacrum,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Wirbel,  m.  T.  gem.  — 
Untere  IJreite  des  Os  sacrum,  zwisclien  dem  dritten  und  vierten  Wirbel,  ni.  T.  gem.  — 


528 


BEMERKUNGEN   ZU  DEN  TABELLEN. 


Länge  des  Os  sacrum,  als  grösste  Länge,  m.  T.  gem.  —  Conjugata  vera,  m.  T.  gem.  — 
(iuerdurchmesser  des  Beckeneingangs,  m.  T.  gem.  —  Rechter  schräger  Durchmesser  des 
Ik-ckencingangs,  m.  T.  gem.  —  Linker  schräger  Durchmesser  des  Beckeneingang,  m.  T. 
gem.  —  Distanz  der  Tubera  ischii,  m.  T.  gem.  —  Distanz  der  Spinae  ischii,  m.  T.  gem. 

—  Stanminame  —   Ort  der  Herkunft  —  Geschleclit  —  Nr.  des  Berliner  anatom,  Museum 

—  Bemerkungen. 

Aa  III. 

Tabelle  III  enthält  folgende  Rubriken :  Die  laufende  Nummer  —  Totalhöhe  des 
Skelettes,  mit  dem  Loth  gemessen  —  Höhe  der  Halswirbel,  mit  Stangenzirkel  gem.  — 
Höhe  der  Brustwirbel,  m.  St.  gem.  —  Höhe  der  Lendenwirbel,  m.  St.  gem.  —  Länge  des 
Humerus,  m.  St.  gem.  —  Länge  des  Radius,  m.  St.  gem.  —  Länge  der  Hand,  vom  Os 
lunatum  bis  Spitze  des  Mittelfingers,  m.  St.  gem.  —  Länge  des  Sternum,  von  der  Incisur 
bis  zum  Ansatz  des  Processus  xiphoideus .  ra.  St.  gem.  —  Höhe  der  Scapula  vom  oberen 
bis  zum  unteren  Winkel,  m.  St.  gem.  —  Breite  der  Scaputa  von  der  Ureprungsstelle  der 
Spina  bis  zur  Höhlung  der  Gelenkfläche,  m.  T.  gem.  —  Länge  der  Clavicnla,  m.  St.  gem. 

—  Stammname  —  Geschlecht  —  Nr.  des  Berliner  anatom.  Museum. 

Ad  IV. 

(Die  bereits  in  I  aufgenommenen  Rubriken  sind  dort  zu  vergleichen.)  - 

Es  folgen:  Die  fortlaufende  Nummer  einer  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  veröffent- 
lichten Tabelle  —  Länge  —  grösste  Breite  —  Breite  der  Stirn  vorn  —  Breite  der  Stirn 
hinten,  m.  T.  gem.  wo  sie  zur  Schläfenbreite  anschwillt  ~  Entfernung  der  Scheitelhöcker, 
m,  T.  gem.  —  Breite  über  dem  Ohr,  von  einer  Seite  zur  andern  etwa  2  CM.  über  dem 
Meat.  audit.  gemessen,  welche  Stelle  sicli  als  Anschwellung  zu  markiren  pflegt  —  Grösste 
Höhe  —  Aufrechte  Höhe,  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zur  Scheitelwölbung  senk- 
recht auf  den  mittleren  Verlauf  der  Jochbögen  gem.  —  bn  ~  Verhältniss  des  Vorder-  und 
Hinterkopfes,  von  der  Mitte  des  oberen  Randes  des  Meat.  audit.  zur  Glabella  und  zum 
Occiput,  m.  T.  gem.  —  Rechts  nach  vorn  —  hinten  —  Links  nach  vorn  —  hinten  — 
Stellung  der  Tubera  parietalia,  m.  T.  gem.  zur  Glabella  —  zum  Porus  acusticus  —  zum 
Occiiml  —  Distanz  der  Processus  mastoidei  —  Projection  des  Occiput  —  Hinterhaupts- 
wölbung —  Scheitelwölbung  von  der  Sutura  nasalis  zur  Sut.  coronaria  m.  B.  gem.  —  von 
Sut.  nasal,  zur  Sut.  lambdoidea  —  von  Sut.  nasal  zum  hinteren  Rand  des  For.  magn.  — 
von  Sut.  nasal,  zum  vorderen  Rand  des  For.  magn.,  m.  B.  gem.  —  Umfang  —  Augen- 
höhlen, Breite  —  "Augenhöhlen,  Höhe  —  Interorbitalbreite  —  Stärke  des  Jochbeins,  vom 
äusseren,  unteren  Winkel  der  Orbita  zum  unteren  Rand  des  Jochbeins,  m.  T.  gem.  — 
Entfernung  der  Jochbeine  —  Breite  der  Nasenbeine  —  Länge  der  Nasenbeine  —  Wölbung 
der  Nasenbeine  —  Breite  der  Apertura  pyriformis,  m.  T.  gem.  —  Höhe  der  Apertura  pyri- 
formis,  m.  T.  gem.  —  Breite  des  Oberkiefers  —  Breite  des  Unterkiefers  —  nk  —  Allge- 
meiner Charakter  der  Norma  frontalis  —  Breite  des  Gaumens,  als  grösste  Breite  zwischen 
dem  Processus  alveolavis,  m.  T.  gem.  —  Länge  des  Gaumens,  vom  Zahnfortsatz  bis  zur 
Basis  der  Spina  nasalis  posterior  m.  T.  gern  —  Wölbung  des  Gaumens  —  Breite  der  Joch- 
beine —  Vorderer  Rand  des  For.  magn.  zur  Basis  der  Spina  nasalis  posterior,  m.  T.  gem. 

—  Breite  des  For.  magn.  —  Länge  des  For.  magn.  ~  Vom  inneren  Rande  der  Joch- 
bögen quer  zur  Wurzel  des  Processus  pterygoideus,  m.  T.  gem.  —  Allgemeiner  Charakter 
der  Norma  basilaris  —  Allgemeiner  Charakter  der  Nurnia  imrletalis  —  Camperscher  Ge- 
siclitswinkel.  tlie  Schenkel  gezogen  vom  obersten  Punkt  des  Porus  acusticus  zum  vorragend- 
sten  Punkt  des  Processus  alveolaris  des  Oberkiefers,  der  zweite  von  dort  als  Tangente  zur 
Glabella  —  bx  —  bk  —  Allgemeiner  Charakter  der  Norma  occipitalis  —  Allgemeiner  Cha- 
rakter der  Norma  verticalis  —  Inhalt  —  Ort  der  Herkunft  —  Stamm  —  Geschlecht  — 
Nr.  des  Berliner  Museum  —  Bemerkungen. 


I.  Verkürzte  Tabelle  der  Sehädelmaasse. 
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64 

19 

12.2. 

9.8 

10.3 

11.4 

11.9 

13.9 

12.5 

10.4 

1 1 .4 

1 1  .0 

11.6 

11.4 

15 

9 

10.6 

12  5? 

rt 

X) 

29 

12.5 

26 

37.4 

41.6 

52 

3.9 

3.4 

3 

2.8 

10.7 

0.6 

2 

flach,  kaum  in  der  Mitte  et- 
was gewölbt, 
flach,  dachtörmig. 

2.5 

3.2 

6.2 

6.9(!) 

Ges.  lang  oval,  undeutl.  viereckig  Orbit. ,  Ränder 
stark  gewulstet. 

3.7 

4.9' 

regelm.  gewölbt. 

K5 

17.9 

12.91 

8.9 

10.2 

Il.S 

13.3 

13 

10 

10.7 

11 

13.8 

8.2 

11 

1 1.3 

0  0 

y.  i 

29 

13 

26 

36 

39.7 

49.8 

3.9 

3.6 

2.4 

2.2 

11.1 

0.7 

2.2 

2.7 

2.8 

5.5 

7.9 

11.7 

Ges.  lang  oval,  Kinn  etwas  zugespitzt,  Margo  su- 
praorb. leicht  gewulstet. 

3.5 

4.2 

flach,  Seiten  steil. 

66 

19.4 

13.51 

10.1 

11 

M.7 

_ 

13.6? 

12.7' 

12 

11.3 

14.8 

6.8 

1 1.3 

12.1 

30.5 

13.5 

26 

37.5? 

— 

53.3 

3.8 

3.2 

3 

2.5 

12 

0.8 

sehr  flach  gewölbt. 

2.5 

2.8? 

5.8 

— 

6.5(!) 

Ges.  breiter,  etwas  viereckig,  starker  Hiruwulst, 
Orbit,  etw.  eckig. 

3.5 

4.2 

flach,  Seiten  steil. 

40 
41 

17.1 
18.1 

I3i 
13.5o 

8.6 
9.2 

9.2 
9.5 

12.6 
13.5 

11.9 
12.1 

11.9 
12.1 

Il.S 
12 

n 

9.6 

lo 

10. S 

10.  Z 

111  1 

IV. 4 

10.3 
10.6 

10.1 
10.5 

13.2 
13.3 

7.5 
7.7 

10.2 
11.7 

u.2 
11.7 

7.8 
8 

28 

30 

12.2 
12 

23 
24 

29.5 
31.5 

34 

36 

47 

50. 2 

3.5 
3.6 

3.4 
3 

2.2 
2.7 

2.1 

2.2 

10.4 
11 

0.6 
0.8 

2 

1.6 

flach,  nach  unten  u.  aussen 

ein  langer  Fortsatz, 
flach,  oben  etw.  eingedrückt. 

2.3 
2.6 

2.6 
2.8 

5.3 
5.6 

7.5 
— 

10.5 
5.2(!) 

Ges.  nach  oben  u.  unten  verengt,  Orbit,  gerundet, 

Ränder  wenig  verdickt. 
Ges.  nach  oben  verengt.  Orbit,  zusammengedrückt. 

inu.  unt.  Winkel  deutlich,  Rand,  wulstig. 

3.1 
3.3 

4.1 
4.6 

schmal  oval,  tief,  regel- 
mässig gewölbt. 

ächmal  oval,  Ränd.  steil, 
atroph. 

42 

18.6 

13.5o 

9.3 

9.7 

13.5 

12.4 

13.5 

13.3 

10.1 

11.4 

10.7 

11.5 

10.7 

14 

7.9 

10.6 

1 1 .4 

9 

31 

12.5 

26 

33.5 

37.6 

51 

3.7 

2.8 

2.5 

1; 

2.2 

11.5 

1.1 

2.1 

flach,  kaum  gewölbt. 

2.6 

2.8 

6 

6.4(!) 

Ges.  nach  oben  verengt,  Orbit,  niedrig,  nach  innen 
verengt.  Ränd.  wulstig:  Art.  stark. 

3.7 

4.5 

breit  oval ,  hinten  vei>- 
engt,  flach. 

43 

16.1 

13o 

8.7 

9.2 

13 

11.7 

13.7 

13.3 

9,4 

10.5 

10.3 

10.3 

10.4 

13.5 

8.4 

10.6 

11 

8.5 

30.8 

12.8 

26.5 

31.7 

37.2 

48.5 

3.7 

3.2 

2.3 

10.1 

0.3 

1.9 

flach,  rudimentär. 

2.4 

2.7 

5.5 

7.6 

10.6 

Gegen  das  Kinn  verschmälert,  Orbit,  nach  innen 
verengt,  Ränd.  scharf. 

3.2 

4.3 

schmal  oval ,  steil ,  ge- 
wölbt. 

35 

IS. 6 

13.5o 

9.2 

9.7 

13.5 

13.1 

13.4 

13.2 

10.2 

11,1 

10.8 

11.2 

11.1 

13.7 

7.6 

10.8 

12.2 

8.3 

30.5 

12.7 

24.8 

32.5 

37 

50.5 

3.7 

3.6 

2.6 

2.9 

11.3 

0.6 

1.6 

flach  gewölbt,  rudimentär. 

2.8 

3.5 

6.5 

8.5 

11.9 

Ges.  langes  Oval,  oben  schwach,  nach  unten  stärker 
verengt,  äuss.  unt.  Orbit. -Wink.  etw.  berabger. 

Ges.  längl.  oval,  Jochb.  vorsteh.  Orbit,  eckig, 
gedruckt,  Ränd.  gewulstet. 

Ges.  nach  oben  verschmälert ,  Orbit,  quer,  Ränd. 
massig  gewulstet. 

4.3 

4.4 

breit  oval,  tief,  regelm. 
gewölbt. 

54 
62 

18.9 
18.1 

12.4^ 

13.8. 
0 

9.6 
9 

9.S 
10 

11.6 
13.8 

11.9 
12.7 

13.2 
12.7 

13.2 
12.1 

n).i 
9,4 

1  1.2 
10.4 

12.3 
11.1 

11.2 
10.5 

11.5 
11.1 

13.9 
13.5 

8.7 
7.7 

11.2 
11.2 

12 
12,1 

8.1 

9.3 

30 
30 

12.1 
12 

23  ■? 
23 

32 
36 

37.3 
40 

51 

50.2 

3.9 
4.2 

3.1 

3.2 

3 

2.2 

2.2 
2.2 

12.2 
10.8 

0.7 
0.8 

2.2 
1.9 

gaifz  flach. 

flach,  sehr  wenig  gewölbt. 

2,7 

2.7 

3 

2.6 

6.7 
4.6? 

8.5 
— 

11.2 

5.9(!) 

4.2 
3.7 

3  ? 
4.5 

breit  oval,  fluch,  besond. 
vorn. 

flach,  Seiten  steil,  stark 
atroph. 

36 

18.4 

13.9, 

9.5 

110.4 

13.9 

13.3 

12.6 

12.1 

10.7 

11.7 

10.9 

11.7 

14 

S.l 

10.6 

12.3 

9 

31 

13? 

26 

33 

37 

51.3 

3.8 

3.3 

2.6 

3.1 

11.7 

0.7 

2 

flach,  theilweisc  verwachsen. 

2.9 

2.7 

6.1 

8.1 

10.5? 

Ges.  breit,  viereckig,  Orbit  etw.  gedrückt,  eckig, 
äuss.  unt.  Wink,  tiefer. 

3.7 

— 

oval ,   flach  ,  unregelm. 
gewölbt. 

37 

16.8 

12.5, 

i 

13.4^ 

9 

10.4 

12.2 

12.2 

12 

12 

8.7 

10 

10 

9.8 

10 

U.2 

6.9 

9 

10.7 

7.7 

28 

12 

23 

29 

34.2 

47 

3.4 

3.2 

2 

2 

10.2 

1 

1.9 

flach,  etwas  eingedrückt. 

2.3 

2 

5.1 

7.4 

8.6 

Ges.  breit  oval,  Orbit,  gerund.  Ränd.  wenig  wulstig, 
Ap.  p.  niedrig,  herzförmig. 

3.2 

3.7 

oval,  flach  gewölbt. 

:*s 

18.4 

Q  ^ 

3.0 

10 

11.8 

12.8 

12.8 

12.7 

9.3 

10.6 

II 

10.5 

11.1 

14.5 

8.9 

10.5 

11.5 

9 

30 

13.5 

26 

33 

37 

51 

3.6 

3.1 

2.7 

2.2 

11 

0.4 

1.4 

flach,  rudimentär. 

2.3 

2.7 

5.1? 

7.4 

9.3? 

Ges.  breit,  viereckig,  Orbit,  gedrückt,  nach  innen 

verengt,  Ränd.  gc^vulstet. 
Ges.  breit,  viereckig.  Orbit,  gerundet,  Ränd.  auf- 

gew..  Ap.  p.  ohne  untern  Rand,  herzförmig. 
Ges.  oblong.  Orbit.-Ränd.  scharf,  mässig  gewulst.. 

AP-    P-    lU  p    övii     iH'*!  '  *iu"***^'» 

Ges.  oblong,  Stirn  breit.  Jocbbog.  eingedr.,  äuss. 
unt.  Orb.  Wink,  tiefer,  Rand,  scharf. 

3,3 

4 

oval. 

-Mi 

18.3 

13.7, 
5 

13.3^ 

9.7 

10.5 

12.2 

13.3 

13.2 

13 

9.9 

11.1 

11.7 

11.1 

11.2 

13.5 

Ö.7 

10.8 

12.1 

9.4 

31 

13 

25 

32 

36 

51.5 

Q  'i 

2.5 

2.5 

11.7 

1  1 
1 . 1 

9  1 

liOrUll   \       III      Uv*       I^LICICII  üülllHD 

3.1 

3.1 

6.4 

8.7 

10.9 

4.3 

breit  oval ,  mässig  tief, 
gewölbt. 

l'J 

17.6 

9.5 

10 

13.3 

12.2 

LS  4 

13 

9.7 

10.3 

10.7 

10.3 

10.5 

14.1 

S.l 

10.4 

11 

8.6 

31 

12 

26 

32 

36 

49 

3.8 

3.2 

2.5 

ii.i 

10.7 

0.3 

eingedrückt, 
flach,   unterer  Theil  abge- 

2.4 

5.5 

7.7 

11 

3.7 

4.6 

oval,  flach.  Seiten  steil. 

5S 

18 

13.4^ 
■  t  ** 

8.9 

9,*/ 

13 

12.3 

12.4 

12.2 

9.5 

II 

10.5 

11 

10.1 

14.5 

8.2 

10.5 

11.2 

8.2 

29 

1 4 

•■)(■ 

00 

36.2 

40.2 

3.5 

3 

2.2 

2.1 

10.1 

0.7 

1.9 

brochen, 
flach. 

2.2 

2.3 

5.5 

7.8 

8.5 

3.9 

4.4 

oval,  sehr  flach  ,  Seiten 

ziemlich  steil. 

bl 

18.3 

10.3 

10. E 

12 

12.5 

12.2 

12 

9.7 

10.5 

11.2 

10.6 

11.4 

14  2 

8.5 

9.2 

11.5 

8.2 

20.4 

12.8 

25.5 

33.2 

•Iii  ii. 

0 1 

3.8 

2.5 

0. 1 

'i  1 

1  1  0 

0.8 

1.7 

eingedrückt. 

2.8 

2.2 

6.4 

8.3 

10.7 

Ges.  viereckig,  Orb.  u.  Ap.  p.  uuer.  niedrig.  Orb. 

Händ.  wulstig. 
Ges.  oval,  nndeutl.  viereckig,  Orb.-Ränd.  scharf. 

4.2 

4.9 

wenig  aber  regelraäESig 
gewölbt. 

63 

17.2 

13. 2j 

9.7 

lo.e 

S  11.7 

12.8 

12 

n.T 

0.2 

10.6 

10.7 

10.5 

10.7 

13 

7.6 

6 

9.2 

11.5 

7.2 

28.5 

11.5 

24 

34.8 

38.2 

49 

3.6 

3.2 

2.5 

2.5 

10.7 

0.8 

1.7 

flach,  im  unteren  Theil  ein- 

2.5 

2.5 

5.3 

6.1 

10.3 

3.0 

regelm.  gewölbt. 

46 

18.3 

9.7 

10.^ 

\  13 

12.5 

14.2 

14 

10.5 

11,2 

11.3 

11.2 

11.4 

13 

10.8 

11.2 

8 

32 

12.5 

26.5 

33 

38 

50,8 

3.9 

3.5 

2.8 

2.2 

11.7 

1.1 

2.6 

gedrückt, 
flach  gewölbt. 

3 

3.3 

5.8 

8.4 

12 

Ges.  langes  Ov.1l.  Orbit,  gerundet,  Ränd.  mässig 
wulstig. 

3.3 

5.1 

schmal  oval,  tief.  Seiten 
steil. 
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ja 
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Allgemeiner  Ch,irakter 

Breite 

!.änge 

14.4 

5,4  1 

3.5 

4.3 

4.6 

Foss.  pteryg.  tief  u.  eng.  Hamul.  dünn, 

Proc.  pteryg.  kurz. 

14 

5 

3.1 

3.S 

4 

Foss,  pteryg.  mässig  tief,  Hamul.  lang. 

zieml.  stark.  I'roc.  pter.  doppelzackig. 

13.2 

4.6 

3.1 

3.8 

3.9 

Foss.  pter.  eng  u.  lief,  Hamul.  stark. 

Proc.  pteryg.  doppelzackig,  lang. 

12.7 

5 

2.8 

3.4 

4 

Foäs.  pteryg.  mässig  tief,  Hainul.  lung, 

ziwml.  stark,  Proc.  pt.  doppelzackig. 

12.7 

4.4 

2.8 

3.8 

3,6 

F08S.  pter.  tief.  eng.  Ham.  f»rblt,  I'roc. 

stark  abgebrochen. 

13.8 

5.1 

3.2 

3.9 

3.9 

Foss.  pter.  tief,  geräumig,  Ham.  lang. 

dünn,  Proc.  eine  starke  Spitze. 

9.2 

3.5 

2.8 

3.7 

2,5 

Foss.  pter.  weit,  flach,  Proc.  mässig. 

Hamul.  abgebroch. 

12.5 

4.6 

3 

3.4 

3.6 

Foes.  pter.  eng.  flach,  Proc.  schwach. 

Hamul.  fehlt. 

12.1 

4,6 

2.6 

3.5 

3.5 

PO88.  pter.  eng.  flach,  Proc.  pt.  schwach. 

Hamul.  fehlt. 

13 

4.9 

3.1 

3.5 

3.9 

Foea.  pter.  eng,  flach.  Proc.  kurz  (ver- 

brochen) Hamul.  fehlt. 

12.7 

5.1? 

2.6 

2.9 

3.6 

Foss.  pteryg.  eng,  tief,  Proc.  pt.  kari. 

Ham.  fehlt. 

— 

4.8 

— 

4.2 

— 

Proc.  pter.  schwach ,   scharfe  Ränder. 

Hamnl.  dünn. 

13.2 

4.7 

2,6 

3.6 

1 

Proc.  pter.  lang,  dünn,  Hamul.  däna. 

13 

— 

— 

— 

4 

Defect. 

11.6 

4.3 

3 

3.3 

3.5 

Foss.  pter.  eng  und  tief.  Proc.  kurz. 

Hamul.  schwach. 

12.1 

4.3 

3 

3.2 

3.7 

Foss.  pter.  offen,   flach.   Proc.  karz. 

Hamul.  fohlt. 

12.4 

4.8 

3.4 

3.4 

3.9 

Fosa.  pter.  tief  u.  eng.  Hamul.  lang, 

dünn. 

10  R 

4.7 

3 

3.5 

3.1 

Foss.  pterj-g.  ofl'en,  flach,  Proc.  pt.  und 

Hamul.  schwach. 

12.6 

5.4 

4.1? 

4 

3.6 

Proc.  pt.  kurz,  Gaum.  wenig  rauh.  Ham. 

lang,  dünn. 

12.9 

5.9? 

3.2 

3.9 

3.9 

Foss.  pter.  flach. 

1  9  1 

4 

3 

3.8 

3.6 

FoßS.  ptor.  eng.  flach.  Proc.  pt.  kurr, 

Hamul.  fehlt. 

12.6 

— 

34 

4.1 

3.8 

Foes.  pter.  eng  u,  tief. 

10.6 

4.2 

2.9 

3.3 

3.2 

Foss.  pteryg.  eng  u.  tief,  Proc.  iu  zwei 

Spitz,  ausgez.  Hamul.  mittel. 

•4.  j 

o.l 

^  0 

3.8 

F088.  pter.  eng  und  tief,  Proc.  mittel. 

Hamul.  schwach. 

1 1  0 
lo.J. 

2.8 

3.9 

4.1 

Defect. 

11.5 

4 

3.3 

3.9 

3.4 

Foss.  pteryg.  tief,  eng,  Proc.  knr*.  Ham. 

11.4 

4.7 

3 

3.7 

3.2 

Foss.  pter.  eng.  tief,  Proc.  mittelmissig, 

Hum,  stark. 

13 

4.S 

2.7 

3.2 

4.1 

Ham.  flach,  stark.  Gaumen,  rauh- 

11.6 

2.7 

3.5 

3.8 

Proc.  pteryg.  schwach.  Ham.  döon. 

12.6 

5 

2.8 

3.5 

3.8 

Foss.  pteryg.  weit.  tief.  P»c.  pt.  mässig. 

}Iam.  dünn. 
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Nornia  [lar letalis 


Wölbung  der  Stirn ;  Scheitel,  Hinterliaupt,  Gesichtslinie,  Unterkiefer 


Gesiclits- 
winkel 


Stirn  flach  gewölkt,  vorderer  Tlicil  des  Scheitels  depiimirt ,  Hinterhaupt  etwas  abgesetzt;  Naseu- 

worze!  etwa»  vertieft,  steiler  Unterkieferast,  quadratisch,  Kinn  niarkirt. 
Stirn  massig  steil.  Scheitel  deprimirt.  steil  zum  Hinterhaupt  abfallend,  Basatthcil  ziemlicli  flach; 

Nasenwurzel  wenig  vertieft,  Kinn  markirt,  steiler  Unterkief^rast,  sehr  breit. 
Stirn  ziemlich  zurückliegend  ,  Scheitel  wenig  deprimirt  .  regelmässig  abfallend  .  Basaltheil  flach  ; 

Nasenwurzel  etwas  vertieft,  Kinn  vortretend,  Unterkieferast  sehr  f^teil.  breit. 
Stirn  ziemlich  hoch  ,  Scheitel  wenig  deprimirt ,  hinten  steil  abfallend  ,  Itasaltheil  flach ;  Nasen- 
wurzel etwas  vertieft.  Kiuu  markirt,  Unterkieferast  steil,  sehr  breit. 
Slim  massig  steil.  Scheitel  im  hintern  Tlieil  etwas  deprimirt,  Hinterhaupt  abgesetzt,  unter  Liii. 

semic.  sop.  etwas  concav ;  starker  Stirnwulst,  Nasenwurzel  wenig  vertieft. 
-Stirn  massig  steil.  Scheitel  deprimirt.  Hinterhaupt  stark  vortretoiul  ;  Nasenwurzel  nicht  vertieft, 

Kinn  markirt,  Unterkieferast  ([uadratisch. 
Stirn  ziemlich  hoch,  Scheitel  deprimirt,  steil  zum  Hinterhaupt  abfallend,  dieses  unter  I'rotub.  occ. 

etwas  concav;  Kinn  vortretend,  Unterkieferast  geneigt,  massig  breit. 
Stirn  ziemlich  zurückliegend,  Scheitel  wenig  deprimirt,  steil  abfallend,  Schuppe  unter  Prot.  occ. 

etwas  concav;  Nasenwurzel  wenig  eingedrückt. 
Stirn  ziemlich  hoch,  Scheitel  in  der  Mitte  vertieft,  hinten  massig  steil  abfallend.  Basaltheil  flach; 

Nasenwurzel  kaum  vertieft.  Unterkieferast  geneigt,  niedrig. 
Stirn  ziemlich  steil,  Scheitel  kaum  deprimirt,  Schui)peutheil  etwas  vortretend;  Nasenmirzel  kaum 

vertieft.  Unterkieferast  geneigt  (') 
Stirn  massig  steil ,  Scheitel  deprimirt ,  Hinterhaupt  Tortretend  ,  Basaltheil  aufsteigend  ;  Nasen- 
wnrzel  kaum  vertieft. 

Stirn  massig  zaröckliegend,  Scheitel  deprimirt,  Hinterhaupt  stark  vortretend;  Prot,  occip.  bildet 
deutlichen  Winkel:  Nasenwurzel  etwas  eingedrückt. 

Stirn  zurückliegend,  Scheitel  kaum  deprimirt,  Hinterhaupt  wenig  vortretend :  Nasenwurzel,  schwach 
vertieft,  Kinn  vortretend,  Unterkieferast  steil,  kurz. 

Stirn  massig  zurückliegend,  Scheitel  deprimirt,  Hinterhaupt  vortretend  ;  Nasenmirzel  eingedrückt, 
Proc.  alveolaris  ziemlich  prognatisch. 

Stirn  ziemlich  steil,  scharf  in  den  depriniirten  Scheitel  umbiegend,  dieser  steil  abfallend,  Basal- 
theil flach;  Nasenwurzel  kaum  vertieft.  Kiua  spitz.  Unterkieferast  stark  geneigt,  niedrig. 

Stirn  ziemlich  steil.  Scheitel  deprimirt.  hinten  abfallend.  Basaltheil  flach;  Nasenwurzel  kaum 
vertieft. 

Stirn  ziemlich  steil  aher  niedrig,  Scheitel  deprimirt,  Hinterhaupt  stark  vorragend,  Basaltheil  flach; 

Nasenwurzel  vertieft,  massiger  Stirnwulst.  Nasenbeine  nach  vorn  gekrümmt. 
Stirn  steil,  scharfe  Krümmung  zum  leicht  depriniirten  Scheitel,  Hinterhaupt  etwas  vortretend; 

Nasenwurzel  nicht  vertieft,  Kinn  spitz,  Uuterkieferast  stark  geneigt,  niedrig. 
Stirn  ziemlich  eteii  und  hoch.  Scheitel  deprimirt,  hinten  nifissig  steil  abfallend.  Basaltheil  massig 

flach:  Nasenwurzel  wenig  vertieft,  Kinn  spitz,  Unterkieferast  geneigt,  sclunal. 
Stirn  massig  steil .  Scheitel  deprimirt .  hinten  allmälig  abfallend  ,  Basaltheil  flach  ;  Nasenwurzel 

etwas  eingedröck"t,  Kinn  spitz,  Unterkieferast  geneigt,  niedrig  und  schmal. 
Stin»  ziemlich  6t*il ,  scharf  nach  hinten  gekrümmt.  Scheitel  stark  deprimirt ,  Hinterhaupt  vor- 
stehend. Uasaltheil  flach;  Nasenwnrzel  kaom  vertieft. 
Stirn  massig  steil,  Scheitel  stark  deprimirt.  hinten  steil  abfallend,  Basaltheil  flach;  Nasenwurzel 

wenig  vertieft.  Kinn  ziemlich  spitz.  Unterkieferast  etwas  geneigt,  ziemlich  breit. 
Stirn  hoch  und  eteÜ,  Scheitel  hinten  deprimirt,  Hinterhaupt  etwas  markirt.  Basaltheil  flach;  Nasen- 
wurzel kaom  vertieft.  Kinn  zurücktretend.  Unterkieferast  steil,  breit. 
Stirn  massig  tteil.  Scheitel  etwas  deprimirt,  hinten  stark  abfallend,  Basaltheil  flach;  Nasenwurzel 

vertieft.  Kinn  stumpf.  Unterkieferast  geneigt,  ziemlich  schmal. 
Stirn  missig  ßteil.  Scheitel  etwas  deprimirt,  Hinterhaupt  vorstehend ;  starker  Stirnwulst,  Nasen- 
wurzel Tertieft.  Nasenbeine  stark  nach  vom  gebogen.  Kinn  stumpf,  Unterkieferast  steil,  bteit. 
Stirn  mieiiig  st«il.  Scheitel  leicht  deprimirt.  hinten  steil  abfallend,  Hinterhaupt  etwas  vorragend; 

Sa*enwarzel  etwa«  vertieft,  Kinn  spitz.  Unterkieferast  ziemlich  steil  und  breit. 
Stirn  »teil,  mä^cig  hoch.  Scheitel  deprimirt.  hinten  steil  abfallend.  Basaltheil  flach;  Nasenwurzel 

Lasm  eingedrückt.  Kinn  mki>sig  markirt.  Unterkieferast  geneigt,  niedrig. 
Stirn  tnlvMig  8l*il.  Scheitel  deprimirt.  Hinterhaupt  stark  vortretend,  Basaltheil  flach,  Nasenwurzel 

»eoig  Tortieft.  Kion  markirt.  Unterkieferast  zi»!mlich  steil  und  breit. 
Stire  mit$ig  eteil.  Scheitel  oben  Ificht  sattelfi;>rmig.  Hinterhaupt  etwas  vorstehend;  Nasenwurzel 

wenig  rertieft.  Kinn  markirt.  Unterkieferast  geneigt,  niedrig, 
^tini  hoch,  m&tiig  steil,  Seheitel  flai-h,  hinten  ziemlich  steil  abfallend;  Busaltheil  aufsteigend; 
NkMruworzel  verlieft.  Kinn  markirt.  Unterkieferast  etwas  geneigt,  lang. 


bs. 


hk. 


Norma  occii>itaIis 


N  o  r  m  a  v  e  r  1 1  c  a  H  s 


1  0  R 

1 9  1 

06^5 

10.2 

1  1 

670 

9.5 

1 1  1 

Gü?5 

9.1) 

9.3 

9.9 

ll.fi 

65?Ö 

7  1 

7  A 

670 

10 

630 

9.4 

9  9 

9.4 

8.8 

in  1? 

9.7 

9.2 

64?5 

S.3 

III 

73?5 

9 

9.() 

6i?5 

H.7 

IU.2 

69?5 

Kl 

11.5 

64?5 

9.7 

11. 8 

O&o 

8.5 

6Ü0 

9.1 

ll.ü? 

740 

7.8 

8.6 

740 

8.6 

9.2? 

640 

9.7 

10.9 

8.8 

9.3 

9.1 

640 

8.C 

10.9 

BIO 

12.2 

U.S 

sehr  undeutlich  fünfeckig,  hoch,  Apex  ausgebuchtet,  Seiten  etwas  concav. 

Basis  breit,  fast  gerade, 
undeutlich  fünfeckig,  Apex  abgeruudet.  Seiten  etwas  eonvex,  Basis  wenig 

verengt,  convex. 

ziemlich  deutlich  fünfeckig,  Seiten  fast  gerade,  Basis  nicht  verengt, 
leicht  convex. 

nnddutlich  fünfeckig,  Seiten  leicht  convex,  Basis  etwas  verengt,  couvex. 

fünfeckig,  quadratisch,  Apex  niedrig,  Seiten  fast  gerade,  Basis  wenig 
convex. 

fünfeckig,  niedrig,  Seiten  schwach  convex,  ebenso  die  wenig  verengte 
Basis. 

undeutlich  fünfeckig,  Apex  abgerundet,  Seiteuwiukel  vortretend,  Basis 

stark  verengt,  massig  convex, 
fünfeckig  ,  quadratisch  ,  Seiten  fast  gerade  ,  Basis  nicht  verengt ,  leicht 

convex. 

undeutlich  fünfeckig,  hoch,  Seiten  leicht  convex,  Basis  verengt,  convex, 

Proc.  mast.  schwach, 
gerundet,  Seitenecken  kaum  augedeutet,  niedrig,  Basis  leicht  verengt, 

etwas  convex. 

undeutlich  fünfeckig,  niedrig.  Apex  gerundet.  Basis  wenig  verengt, 
convex. 

fünfeckig  ,  Apex  abgerundet ,  Seiten  etw.  concav  ,  Basis  verengt ,  leicht 
couvex. 

sehr  undeutlich  fünfeckig,  Seiten  convex,  Basis  auch,  etwas  verengt. 

undeutlich  fünfeckig,  Apex  markirt.  Seiten  leicht  convex,  Basis  etwas 
verengt  und  convex. 

fünfeckig,  dem  Regelmässigen  sich  annähernd,  Seiten  gerade.  Basis  ver- 
engt und  etwas  couvex. 

fünfeckig,  niedrig.  Apex  stark  abgerundet.  Seiten  fast  gerade,  ebenso 
die  wenig  verengte  Basis. 

fünfeckig,  quadratisch,  Apex  niedrig,  abgerundet,  Seiten  gerade,  Basis 
verengt,  gerade. 

fünfeckig,  hoch,  Seiten  fast  gerade,  Basis  verengt,  etwas  convex. 

Uiuleutlich  fünfeckig,   quadratisch,   Apex  abgerundet,  Seiten  gerade, 

Basis  wenig  verengt,  gerade, 
undeutlich  fünfeckig,  hoch,  Seiten  unregelmässig,  Basis  nicht  verengt, 

gerade. 

undeutlich  fünfeckig,  Apex  abgerundet,  Seiten  gerade,  Basis  wenig  ver- 
engt, convex. 

fünfeckig,  niedrig,  Apex  abgerundet,  Seiten  convex,  Basis  wenig  verengt, 
etwas  convex. 

gerundet.  Ecken  nur  leicht  angedeutet,  Seiten  und  etwas  verengte  Basis 
couvex. 

undontlich  fünfeckig,  quadratisch,  Seiten  etwas  convex,  wie  die  wenig 
verengte  Basis. 

gerundet,  nur  Basispcken  markirt,  Basis  wenig  verengt,  etwas  convex, 

fünfeckig,  etwas  hoch,  Apex  abgerundet,  Seiten  fast  gerade,  Basis  stark 
verengt,  convex- 

fünfeckig,  niedrig,  Apex  abgerundet,  Seiten  etwas  convex,  Basis  etwas 
convex,  verengt. 

gerundet ,  Ecken  nur  schwach  angedeutet ,  hoch ,  Basis  nicht  verengt, 
etwas  convex. 

gerundet.  Ecken  kaum  markirt,  Apex  u.  Basisecken  noch  am  meisten, 

Basis  etwas  verengt, 
fünfeckig,  sehr  hoch,  Seiten  gerade,  Basis  etwas  verengt,  schwach  convex. 


Inhalt 


lang  eifOniiig.  fast  oval,  vorn  etwas  abgestumpft. 

lang  eiförmig,  vorn  quer  abgestumpft,  grösste  Br.  bei  %  »l^r  Länge. 

lang  eiförmig,  vorn  quer  abgestumpft,  grösste  Breite  mehr  als  2/3  der  Länge 
nach  hinten. 

lang  eiförmig,  vorn  quer  ahgesturapft,  grösste  Breite  mehr  als  -j^  der  Länge 

nach  hinten,  Seiten  zusammengedrückt, 
lang  eiförmig  vorn  etwas  abgestumpft ,  grösste  Breite  über  "-/a  •  Umriss 

unterbrechend. 

lang  eiförmig,  grösste  Breite  etwas  nach  hinten,  den  Umriss  leicht  unter- 
brechend; Hinterhaupt  etwas  vortretend, 
lang  eiförmig,  nach  vorn  stark  verschmälert,  etwas  abgestumpft,  gr.  Br.  -j^. 

lang  eiförmig,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br.         Hinterhaupt  etwas  vortretend. 

lang  eiförmig,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br.  mehr  als  -j^,  wenig  markirt. 

eiförmig,  vorn  kaum  abgestumpft,  grösste  Breite  weniger  als  ''/5. 

lang  eiförmig,  vorn  abgestumpft,  Seiten  fast  gerade,  gr.  Br.  -j^,  Hinter- 
haupt vortretend. 

läng  eiförmig.  Seiten  gerade,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br.  -j^,  Hinterhaupt 
etwas  vortretend. 

lang  eiförmig,  vorn  schwach  abgestumpft,  Hinterhaupt  etwas  vortretend, 
grösste  Breite  '^j^. 

lang  eiförmig,   vorn  deutlich  abgestumpft,    gr.  Br.  -jr^,    wenig  markirt. 

Hinterhaupt  schmal  zulaufend, 
lang  eiförmig,  Seiten  gerade,  voru  etwas  abgestumpft,  grösste  Breite  in  den 

Scheitethöckern. 

lang  eiförmig.  Seiten  concav,  vorn  etw,  abgestumpft,  gr.  Br.  in  d.  Scheitel- 
höckern. 

lang  eiförmig,  Seiten  gerade,  vorn  etw,  abgestumpft,  gr.  Br.  in  den  Scheitel- 
höckein. 

lang  eiförmig,  Seiten  gerade,  vorn  etwas  abgestumpft,  gr.  Er.  in  d.  Scheitel- 
höckem. 

lang  eiförmig,  Seiten  fast  gerade  ,  vorn  etwas  abgestumpft,  gr.  Br-  in  d- 
Oegend  d.  Scheitelhöcker. 

lang  eiförmig,  schmal,  vorn  ahgestumpf  t ,  gr.  Br.  wenig  vortretend,  in  der 
Gegend  d.  Scheitelhöcker. 

lang  eiförmig ,  Seiten  gerade ,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br.  in  den  Scheitel- 
höckern vortretend. 

lang  eiförmig,  Seiten  wenig  conves,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br,  in  d.  Gegend 
d.  Scheitelhöcker,  markirt. 

lang  eiförmig ,  Seiten  convex  ,  vorn  abgestumpft ,  gr.  Br.  %  .  Hinterhaupt 
vortretend. 

lang  eiförmig ,  voru  abgestumpft ,  gr.  Br.       ,  wenig  markirt ,  Hinterhaupt 

schwach  vortretend, 
lang  eiförmig,  vorn  abgestumpft,  gr.  Br.       ,  Hinterhaupt  stark  vortreteud. 

sehr  lang  eiförmig  Seiten  fast  gerade,  vorn  etwas  abgestumpft,  gr.  Br.  in 

der  Gegend  der  Scheitelhöcker, 
laug  eiförmig,  Seiten  gerade,  vom  etwas  abgestumpft,  gr.  Br.  in  der  Gegend 

der  Scheitelhöcker  vortreteud. 
lang  eiförmig,  Seiten  fast  gerade,  Scheitelhöcker  wenig  markirt,  gr.  Br.  2/3. 

Hinterhaupt  vortretend, 
lang  eiförmig,  vorn  etwas  abgestumpft,  gr.  Br.  ^j^. 

lang  eiförmig,  Seiten  fast  gerade,  vom  etwas  abgestumpft,  gr.  Br.  -/3. 
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Knochenbau  krilftig;  hintersten,  oberen  Backzähne  fohlton.  alle  stark  abgekaut;  Nfthto 

wenig  zackig,  Sut.  sagitt.  u.  lambd.  beginnt  tu  verwachsen. 
Knochenbau  sehr  kräftig.  Zähne  voiUtäudig,  wenig  abgekaut,  Nähte  ollen,  wenig  zackig. 

Knochenbau  kräftig,  Crist.  temp.  besonders  stark :  Zähne  vollständig,  weuig  abgekaut, 
Nähte  zackig,  oft'en. 

Knochenbau  kräftig.  Crist.  temp.  stark.   Zähne  vollständig,  wenig  abgekaut;  Nähte 
zackig,  unverwacbsen. 

Knochenbau  sehr  kräftig .  etwas  vorwittert ,  Halme  vollständig  gowoHon ,  Körper  d.  Ob 

zygom.  ein  beMtiuler>>r  Knochen;  Sut.  cor,  u.  sag.  vorwachseu. 
Knochenbau  kräftig.  ZähTie  vollständig  gewesen,  etwas  abgoschlift'en^^  von  Sut.  cor.  nur 

Spuren,  verderer  Tlieil  d<>r  Sut.  sag.  auch  vonvachsen. 
Knochenbau  kindlich  ;  Milchgebias  .  linker ,  dritt.  Backz.  oben  beginnt  durchzubrechen, 

rechtH  noch  tief;  grosses  Os  Worinian.  d.  Squuma  occ. 
Ku-jchenbau  massiv,  etwas  defekt;  Zähne  vollständig,  wonig  abgekaut;  Sut  sagitt.  fast 

vollständig  verwachsen. 
Knochenbau  sclnvach  ,  glatt ,  obere  Backzähne  fast  sainmtlich  ausgofallon ,  Zalmfortsatz 

atro])h.  liest  stark  abgekaut  u.  cariös. 
Knochenbau  mässig  kräl'tig  ,  t-ta^k  verwittert ;  Zähne  vollHtändig  gewesen ;  Sut,  sagitt. 

beginnt  zu  venvachseii ;  defekt. 
Knochenhau  mässig  stark,  verwittert;  Zähne  vollständig  gewesen  ,  Sut.  sagittalis  be- 
ginnt zu  verwachsen. 

Knochenbau  stark,  etwas  porös,  Zähne  vollständig  gewesen,  defekt,  Sut,  sagitt.  durch  d. 

Stirnbein  unverwachsen,  hinterer  Theil  beginnt. 
Knochen  ziemlich  fein  aber  fest,  Zähne  sehr  stark  abgekaut ,  unvollständig  gewesen, 

Alveolen  atropisch,  Nähte  ofl'en  ;  defekt. 
Knochenbau  massiv,  etwas  porös,  verwittert  u.  defekt,  Zähne  vollständig  gewesen;  Sut. 

cor.  beginnt  zu  verwachsen,  grosses  Ob  W. 
Knochenbau  weuig  muiisiv ,  glatt ;  Zähne  vollHtäudig ,  wenig  abgekaut ;  Nähte  zackig, 

offen. 

Knochenbau  mässig  massiv  aber  fest,  sclerotiscli ;  Zähne  ausser  mittlerea  Backzähnen 

fehlten:  Nähte  verwachsen. 
Knochenbau  mittelmässig,  Leisteu  scharf;  Eckzahn  links  oben  doppelt,  Zähne  abgekaut ; 

Nähte  zackig,  offen. 

Knochenbau  glatt,  fest;  Zähne  klein,  fein,  zweiter  Schneidezahn  fehlt  link*  oben, 

obere  Eckzähne.  Milchzähne,  Nähte  offen. 
Knochenbau  ziemlich  kräftig,  verwittert;  Zähne  vollständig  gewesen:  Nähte  grössteu- 

theils  verwachsen. 

Knochenbau  ziemlich  kräftig,  etwas  vorwittert;  Zähne  vollständig  gewesen;  Sut.  cor.  u. 

sagitt.  fest  verwachsen, 
Knochen  fest .  sderotisch ,  hintere  Backzähne  ausgefallen,  Alveolen  atrophisch ;  Nähte 

verwachsen, 

Knochenbau  kräftig,  maesiv ;  Zähne  vollständig  gewesen;  verwittert;  Nähte  gänzlich 
verwaclisen. 

Knochenbau  fein,  jugendlich,  Zähne  vollständig,  etwas  abgekaut,  Nähte  weuig  zackig, 
offen . 

Knochenbau  ziemlich  fein,   glatt,  Proc.  ulveol.  oben  vollständig  unten  grossentheils 

ulroidiirt  :  Zähne  unvullständig.  Nähte  offen. 
Knoi-heiibaii  ziemlich  kräftig,   Zähne  unvolUtändig ,  Sut.  sag.  fast  vollständig.  Sut. 

lumbd.  in  beginnender  Verwachsung. 
Knochenbau  fest,  glatt,  durch  Schrootschuss  defekt;  Zähne  unvollständig,  der  Rest  sehr 

slark  abgekaut,  Nähte  offen. 
Knochenbau  fest,  glatt,  Zähne  vollständig  gewesen ;  Nähte  sehr  zackig,  offen,  Sut. 

spheno-basilaris  ofl'en, 

Kn.'chwnbau  fest,  compact;  Zähne  klein,  abgenutit;  oberen  Nähte  ganz  oder  nahezu 

verwachsen. 

Kuoohenbau  fein  ,  mürbe;  hintere  Backzähne  ausgefallen ,  Rest  stark  abgekaut :  Nähte 

verwachsen  ausser  Sut.  squam. 
Knochenbau  kräftig,  Zähne  unvollständig,  obere  Schneidezähne  in  d.  Mitte  ausgefeilt. 

unter«  mittlere  ausgebrochen,  Nähte  offen. 
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Im  Verlage  von  Ferdinand  Hirt  in  Breslau  erschien  von  demselben  Verfasser 


Drei  Jalu-e  in  8ü(l- Afrika. 

Reise  -  Skizzen  nach  Notizen  des  Tagebuchs  zusammengestellt. 

Mit  zahlreichen  Illustrationen 

iiacii  Photographien  und  Originalzeichnungeii  des  Verfassers, 

tlieilf  iB  Holztchnitt,  tUeils  ia  Chromolitliographie  aasgefCthrt. 

Nebst  einer  Uebereichtskarte  der  ausgeführten  Routen. 
Geheftet:  (i  Thlr.    Gebunden:  G-Vo  Tbir. 


Dieses  allseitig  mit  höchster  Sorgfalt  ausgestattete  Werk,  für  das  gebildete  Fubükum 
bestimmt,  verfolgt  den  Zweck:  in  kurzen  Zügen  darzustellen,  welchen  Eindruck  das  Land  und 
seine  Bewohner  in  Wahrheit  auf  den  unbefangenen  Beschauer  üben.  —  Die  naturgetreuen  Illu- 
strationen bieten  sieben  Bilder  in  Farbendruck,  zwölf  grössere  Landschaften,  sechs  Gruppen- 
bilder von  Eingeborenen  und  zahlreiche  Vignetten,  insgesammt  meisterhaft  in  Holzschnitt  ausge- 
führt unter  Leitung  des  Professors  Hugo  Bürkner  in  Dresden.  Ueber  den  Wertli  des  Buches 
haben  sich  unter  anderen  Stimmen  der  Kritik  folgende  ausführlicher  ausgesprochen:  (flobus 
XVII.  Nr.  3.  (Februar  1870.)  —  Göttiug:ische  gelehrte  Auzeigeu,  Stück  27.  7.  .luli  LStiO.  — 
Petermanu's  Geographische  Mittheilnngeu,  1Ö68,  iiett.  vni  -  The  Saturday  Review, 
1869,  No.  690.  —  Geillustreerd  Menws,  1869,  No.  35.  —  Ulustrirte  Zeituug,  1HÜ9, 
Nr.  1338,  und  dürften  dem  für  derartige  Productlonen  interessirten  Publikum  theils  erinner- 
lich, theils  zur  Hand  sein. 

Weitere  Empfehlungen  glaubt  der  Verleger  nicht  zufügen  zu  müssen;  für  Interessenten 
sei  hier  noch  auf  folgende  anderweitig  publicirte  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  Fritsch  hingewiesen : 

Das  Insectenleben  Siid-Afrika's.    Berliner  entomologische  Zeitschrift  1ÖÜ7. 
Die  herrschenden  Krankheiten  Süd-Afrika's.    Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1868. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  Süd-Afrika's  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturfähigkeit 
des  Landes.    Zeitschrift  für  Erdkunde.    Berlin  1868. 

Jede  namhafte  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes  wird  stets  in  der  Lage  sein  die  "Drei 
Jahre  in  Süd-Afrikao  auf  Verlangen  gleich  oder  in  kurzer  Zeit  vorzulegen;  dasselbe  gilt  von  den 
umstehend  verzeichneten  ferneren  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  und 
verwandter  Fächer,   als  Ethnographie,  Geographie,  Medicin,  K^iacte  Naturwissenschaften.  Phar- 

macie  etc.  ,.  ,         «  . 

Eine  geneigte  Aufmerksamkeit  erbitte  ich  auch  für  diese  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegte 

Unternehmungen. 


Der  Verleger. 


Unternehmungen  von  Ferdinand  Hirt  in  Breslau 

auf  dem 

Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  verwandter  Fächer: 

Clliiioarapliie,  Geographie,  Medicin,  Hxade  Naturwissenschaften,  Pharmacie  

Atlas  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche,  in  nahe  an  dreitausend  naturgetreuen  Abbildungen.  Nach 
Zeiohnuncen  von  Koska.  \.  Kornatzki.  H  a  b  e  rs  t  ro  ti  m  ,  Georgy,  Baumgarten  und 
anderen  Künstlern  ;  in  Holzschnitt  ausgeführt  von  Eduard  Kretzschmar  und  H  u  go  Bürk- 
uer.  Mit  erläuterndem  Text.  Vollständig  in  drei  Bänden.  Geheftet  5  Thlr.  Cart.  5  Thlr.  15Sgr. 

Daraus  einzeln: 

Atlas  des  Thierreichs.  In  mehr  als  1000  Abbildungen  der  Thierwelt,  wie  von  —  nach  den  fünfWelt- 

tlieilen  geordneten  —  Gruppen  der  Völker  und  Thiere.  Geh.  2  Thlr.  Cart.  2  Thlr.  Ö  Sgr. 
Atlas  des  Pflanzenreichs.  In  nahe  an  1000  Abbildungen  von  Pflanzen  und  Bäumen,  wie  von  —  nach 

den  Zonen  geordneten  —  Baum-  und  Pflanzengruppen.    Bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 

Wimm  er.    Geh.  1  Thlr.  '20  Sgr.   Gart.  1  Thlr.  '25  Sgr. 
Atlas  des  Mineralreiohs,  In  mehr  als  SOÖ  Abbildungen  aus  dem  Gebiete  der  KrystallograpMe .  Petro- 

graphie,  Paläontologie,  Geotektonik,  Formationslehre  und  Geologie.    Geh.  1  Thlr.   10  Sgr 

Cart.  1  Thlr.  lö  Sgr. 

Für  den  Anfangsunterricht  erschien  im  Auszüge  Scliul-Atlas  der  Naturge-schichte.  Cart.  27"|L;Ngr. 
oder  in  zwei  Theilen  : 

I,   TliieiTeieli.    Cart.   15  ■~.^r.     II.  Pflaumen-  uml  5Iiner;i]reioIi .    Cart.  \ St^r, 

Bju-koiv,  Prof.  Dr.  H.  C.  L.,  Morphologie,  comparative  der  Menschen  und  der  menschen- 
ähnlichen Thiere. 

I.  Theil,  I-l  in  Vorbereitung  und  erscheint  im  Laufe  des  Jahres  1873. 

II.  Theil.  Das  anthropotomisch-anatomische  Museum  der  Königlichen  Universität  zu  Breslau. 

1862.    Mit  71  lithogr.  Tafeln.    Imper. -Folio.    Geb.    40  Thlr. 

III.  Theil.  Plrläuterungen  zur  Skelett-  und  Gehirn-Bildung.    Breslau  1865.    Mit  26  lithogr. 

Tafeln.    Imper. -Fol.    Geb.  20  Thlr. 

IV.  Theil.  Die  Blutgefässe,  vorzüglich  die  Schlagadern  der  Sängethiere,  in  ihren  wesentlichsten 

Verschiedenheiten.  Breslau  1860.  Mit  46  lithogr.  Tafeln.  Imper. -Fol.  Geb. 
30  Thlr. 

V.  Theil.  Die  Blutgefässe,  vorzüglich  die  Schlagadern  des  Menschen,  in  ihren  minder  bekannten 
Bahnen   und  Verzweigungen   dargestellt.    Rumpf.    Kopf.    Breslau  1866.  Mit 
43  lithogr.  Tafeln.    hnper.-Fol.    Geb.  28  Thlr. 
VI.  Theil.  Erläuterungen  zur  Schlag-  und  Blut-Ader-Lehre  des  Menschen.     Breslau  1868. 
Mit  'ü  lithogr.  Tafeln.    Imper.-Fol.    Geb.  34  Thlr. 


Barkow,  Prof.  Dr.  H.  C.  L,,  Abhandlungen,  anatomische.  Gr.  4.  Geh.  3  Thlr. 

  Beiträge  zur  pathologischen  Entwickelungsgeschichte.    1.  Abtheilung.    Mit  1  lithogr.  Tafel. 

25  Sgr.  —  2.  Abtheilung.    Mit  3  lithogr.  Tafeln.    1  Thlr.  15  Sgr.  —  3.  Abtheilung.  Mit 

3  lithogr.  Tafeln.    2  Thlr.  15  Sgr. 
  Bemerkungen,  zootomische.    Kl. -Fol.    Geh.  25  Sgr. 

 pathologischen  Osteologie.    1.  Abtheilung.    Mit  3  lithogr.  Tafeln.    Gr.-Fol.  Geh. 

2  Thlr.  10  Sgr.  —  2.  Abtheilung.    Mit  3  lithogr.  Tafeln.   2  Thlr.  20  Sgr. 
  Leben,  das,  der  Walle  in  seiner  Beziehung  zum  Athmen  und  zum  Blutlauf.    Nebst  Bemer- 

kunpei)  über  die  Benennungen  der  Finnwalle.    Mit  5  Holzschnitten.    Fol.    Geh.  25  Sgr. 
  Sammlung,  die,  angiologische  ioi  anatomischen  Museum  der  Universität  Breslau.    Mit  58 

in  den  Text  eingedruckten  farbigen  Holzschnitten  und  11  Tafeln  in  lithographischem  Farben- 
druck.  4.    Geb.    8  Thlr. 

  Syndesmologie  der  Vögel.    Mit  3  lithogr.  Tafeln.    Gr.  Fol.    Geh.  2  Thlr. 

  Ueber  Pseudacormos  oder  den  scheinbar  rumpflosen  Kopf.  Mit  1  lithogr.  Tafel.  Geh.  25 Sgr. 

  Untersuchungen,  anatomische,  über  die  Harnblase  des  Menschen,  nebst  Bemerkungen  über 

die  niiinnliche  und  weibliche  Harnrühre.    Mit  12  lithogr.  Tafeln.    Gr.-Fol.    Geb.  8  Thlr. 
  Venen,  die,  der  oberen  Extremitäten  des  Menschen.    Mit  6  lithogr.  und  color.  Tafeln  und 

2b  Holzschnitten.     Gr.-Fol.    Geb.  0  Thlr. 
  Verkrümmungen,  die,   der  Gefäs.'^e.    Mit  12  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und 

l.t  laleln  tu  lithogr.  Farbendru<k.     Gr.-Fol.     Geb.  14  Thlr. 

Erläuterungen  zu  der  Lehre  von  den  Erweiterungen  und  Verkrümmungen  der  Gefässe. 

Mit  LI  lithogr.,  zum  Theil  colorirten  Tafeln  und  zwölf  dem  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Gr.  l  ol.  Geb.  13.  Thlr. 

"Ursachen,  die,  der  Schlagader -Verkrümmungen  und  der  Schlagader -Erweiterungen.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  7  Tafeln  in  lithogr.  Farbendruck  1872  Gr.  Fol 
Geb.    5  Thlr. 

Baumert,  Dr.  M.,  chemische  Untersuchungen  über  die  Respiration  des  Schlammpeizgers  fCo- 
bitis  fossilisj.     Mit  lithogr.  Tafel.    20  Sgr.  f     &  v. 


Benedict,  Dr.  T.  >V.  (t,,  Lehrbuch  der  allgememen  Chirurgie  und  Operationslehre.  3  Ttilr. 
Aut  unbestininitft  Zeit  ermässigter  Prei< :  1  Tlilr. 

Dnflos,  Prof.  Dr.  Adolf,  Chemisches  Apothekerbuch.  Tlieinie  und  Praxis  ilcr  in  iilutrmacoutisiiien 
Laboratorien  vorkouiinenilen  pli;iriii;u  eiitijcli  -  tectinisoli  -  und  analytisch  -  cliemisiberi  Arbeiten, 
fünfte  Bearbe  i  tu  n  ji.  Nebst  Hülfstabelleu  für  die  Praxis  in  pbarinacentisoheii  Laboratorieti 
und  verfileicheiider  Uebersicht  der  Nomenclatur  der  arzneilich  angewandten  rliemisulien  Prä- 
parate der  Pbarniacopoea  Germatiiae,  der  Pharmakopüen  von  Preussen  .  der  SLdiweii  .  Krig- 
larid ,  Frankreich  und  Russland .  wie  der  von  Hannover ,  Hessen  und  Sclileswig-Holstein. 
Mit  180  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  nach  Oiiginal/.eichnungen  und  einem  Spectral- 
bilde  nach  Bunsen  und  Kirchboff.    Ü-/3  Thlr. 

  Handbuch  der  angewandten,  gerichtlich  -  chemischen  Analyse ,  oder  die  Lelire  von  den 

rlieniischeii  (üften,  deren  KrkeTiniiii;:  im  reinen  /ti^t;iiide  ndei'  in  Geniengen.  I-Un  Leitlndeti 
bei  gerichtlich  und  polizeiliih  cheniisrhen  Untersuchungen.  Für  Aerzte,  Apotheker,  gericht- 
liche Chemiker,  Polizei-  und  Criminalrichter.  Auch  zweiter  Erganzuiigsbaiul  zum  Chemischen 
Apnthekerbu(  h.     Erscheint  1ST3. 

  Handbuch  der  angewandten,  pharmaceutisch-  und  technisch-chemischen  Analyse  als  Anleitung 

zur  Prüfung  chemischer  Arzneimittel  und  zur  Visitation  der  Apottieken  ,  wie  als  Wegweiser 
zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  von  der  Pharniaiie,  den  Künsten,  den  Gewerben  und 
der  Landwirthschaft  angehtirenden  chemischen  Präparaten  und  Fabrikaten.  Unter  Berück- 
sichtigung der  älteren  und  neueren  Pliarmakopöen  Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz, 
Englands,  Frankreichs  und  Husslands,  wie  der  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  im 
Gebiete  der  teclinischen  Chemie.    Vierte  Auflage.    Mit  erläuternden  Abbildungen.   3  Thlr. 

  Prüfung,  die,  chemischer  Arzneimittel  und  chemisch -phannaceutischer  Präparate.  Ein 

Leitfaden  bei  analytiadien  Viitersuchnngen,  wie  bei  Visitation  der  .\pntlu'ken.  Nene  Be- 
arbeitung, unter  Ztigrundlegung  der  Pharmacopoea  Germaniae.  Mit  in  den  Text  ein- 
gedruckten Abbildungen.     In  Iiandlicheni  Format.     Erscheint  1873. 

  Prüfung,  die,  chemischer  Gifte,  ihre  Erkennung  im  reinen  Zustande  und  Ermittelung  in. 

Gemengen.     Mit  vierzig  Abbildungen  nach  Ii.  llrodengeyer  s  Originalzeichnungen.     1  Thlr. 

Aeltere  Werke  von  Dr.  Adolf  Duflos 

zu  ermässigtem  Preise. 

  Anfangsgründe  der  Chemie    Anorganische  und  organische  Chemie.    .Mit  l')0  Abbildungen. 

(II/;  Tlilr.  1    Ermässigter  Preis  25  Sgr. 

Daraus  einzeln : 

I.  Theil:  Anfangsgründe  der  anorganiachen  Chemie.    Mit  Abbildungen.    Statt  2Ö  Sgr. 

—  ICi  Sgr. 

II.  Theil:  Anfangsgrimde  der  organischen  Chemie.     Mit  Abbildungen.     Statt  20  Sgr. 

—  10  Sgr. 

  Apothekerbuch,  Chemisches.    3.  Auflage.    2  Bande.    Statt  T'/s  Thlr.  —  3  Thlr. 

Daraus  einzeln  : 
I.  Tlieil:   Pharmaceutische  Chemie.    Statt  4I/.2  Thlr.  —  2  Thlr. 
IL  Theil:   ÄLalytische  Chemie,    .^tatt  3  Thlr.  —  1  Thlr. 

  Arzneimittel,  die  chemischen,  und  Gifte,  ihre  Eigenschaften,  Erkennung.  Pruliing  uml 

therapeutische  Anwendung.  Zweite  vermehrte^  und  verbesserte  Ausgabe.  Auch  unter 
dem  Titid :   Pharmacolugische  Cheniie.     Statt  3  Thlr.  —   1  Thlr. 

  Lebensbedürfnisse,  die  wichtigsten,  ihre  Aechtheit  und  Güte,  ihre  zufälligen  Verunremi- 

gungen  und  ihre  absichtlichen  Verfälschungen  ,  mit  gleichzeitiger  Benicksichtignng  der 
in  der  Haushaltung,  den  Künsten  und  Gewerben  benutzten  chemischen  (ntte.  (^Poli- 
zeilich-gerichtliche Chemie.)  Zweite,  neu  bearbeitete  und  bereicherte  Auflage.  Statt 
2  Thlr.  —  1  Thlr. 

Grube,  Prof.  Dr.  A,  Ed.,  Die  Insel  Lussin  und  ihre  Meeresfauna.  Nach  einem  sechswiichentlichen 
Aufenthalte  geschildert.  Nebst  1  Tafel  mit  Abbildui.gen  und  einer  Karte  von  Lussin.  ö. 
Geh.  1  Thlr.  10  S^-r.  , 

  Die  Bedeutung  der  Thierwelt  für  den  Menschen,    (.eh.  0  Sgr. 

Hirt,   Dr.  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  1.  Abtheilung.    I.  Theil:    Die  Sta^binhalations- 
Krankheiten.    lÖTl-    2  Thlr.    (Der  zweite  Theil  ist  in  Vorbereitung.)  ^ 
Pieser  erste  Theil  eines  grösseren  Unternehmens  hat  ^  "  ^^'^  '  "  /  '  ' 

falls  zu  erfreuen  gehabt;  so  sehr  ^- ^  it  ge  m  ä  s  s  das  Ih  ema  sein  mag  so^i^^^^^^^^ 
nach  den  Urtheilen  hervorragender  Organe  der  Kritik  doch  hauptsachluh  die  ebenso 
praktische  Anlage,  als  der  grosse  Fleiss  des  Autors  und  da.  reu  he  rabellenmatenal, 
welche  dem  Werk  dauernden  Erfolg  sichern  durlten.  „  v\nf.  Hahili- 

  Ueber  die  Bedeutung  und  das  Studium  der  öflfentUchen  Gesundheitspflege      Eine  Habil. 

tation^>(■h^ift.     7',')  S::r.  . 
  Veratrinum  quam  habeat  vim  in  circulationem,  respirationem  et  nervös  motonos.  D.ssertatio 

Geb.  Ü  Sgr. 


Kntzeu  Prof.  Dr.  J.,  Das  deutsche  Land.  Seine  Natur  in  ihren  charakteristischen  Zügen  niul 
sein  Einfluss  auf  Gesdiiihte  und  Leben  der  Menschen.  Zur  Belebung  vaterländischen 
Wissens  und  vaterländischer  Gesinnung.  Mit  Inbegriff  von  Klsass  und  Deutsch- 
Lothringen  Zweite,  grossentheils  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  In  zwei  un- 
trennbaren Händen.    Geh.  3  Thlr.  10  Sgr.     Cart.  3  Thir.  20  Sgr. 

Lalleiiiant,  Dr.  K.  C.  B.  Av<?,  Das  gelbe  Fieber,  nach  dessen  geographischer  Verbreitung,  Ur- 
sachen, Verschleppbarkeit,  Jlaupterscheinungen  ,  Behandlung  und  anderen  wissenschaftlichen 
Beziehlingen.  Aus  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  dargestellt.  Nebst  einem  An- 
hange: Behandlung  des  gelben  Fiebers  auf  Schiflen ,  wenn  kein  Arzt  da.    Geh.   I^j-i  Thlr. 

Noll,  Das  Thal  von  Orotava  auf  TeneriflFa.  Schilderung  seiner  Vegetation  nach  den  verschiedenen 
Regionen.    12  Sgr. 

Otto   Ad.  Gnil.,  Monstrorum  sexcentorum  descriptio  anatomica.    Accedunt  Cl.  imagines  X\\ 
'tabiilis  inscriptae.    Et  sub  titulo:  Museum  anatamico-pathologicum  Vratislaviense.    90  Bogen 
Text  und  30  Kuplertafeln.    lniper.-l"ol.    Geb.  ob  Thlr. 

Das  hier  angekündigte  Werk  ist  das  Resultat  dreissigjährigen  Samuielns  und  Eor- 
schens,  und  bietet  einen  solchen  Reichthum  von  Stoff  zur  Vergleichung  und  Henrthei- 
lung  dar.  wie  wohl  kein  anderes  Werk  in  diesem  Fache.  Was  bei  einzelnen  oder 
wenigen  Missgeburlen  als  eine  Zufälligkeit  und  als  ein  Spiel  der  Natur  erscheint,  wird 
hier  in  einer  längeren  Reihe  von  Missgeburten  zur  Regel  und  zum  Gesetz  der  bildenden 
Natur;  die  Vermuthung  über  die  Ursache  einer  einzelnen  Missbildung  wird  bei  Betrach- 
tung vieler  ähnlicher  zur  Gewissheit,  und  das  angebliche  Wunder  der  Entstehung  von 
Missgeburten  durch  das  sogenannte  Versehen  der  schwangeren  Mutter  verwandelt  sich 
hier  vor  unseren  Augen  in  den  Nachweis,  dass  die  meisten  einfachen  Missgeburten 
durch  bestimmte,  in  den  ersten  Zeiten  des  Fötus -Lebens  entstandene  organische 
Krankheiten,  die  meisten  Doppelmissgeburten  aber  durch  eine  frühzeitige  Verschmel- 
zung zweier  Keime  entstehen. 
Zugleich  sind  auf  30  Kupferplatten  gegen  anderthalb  Hundert  schüngezeichneter  Abbil- 
dungen gegeben,  welche  seltene  Formen  von  Missbildungen  erläutern  und  namentlich 
eine  sehr  vollständige  Reihe  von  Informitäten  der  Extremität  bilden. 

  Neues  Verzeichniss  der  anatomischen  Sammlung  des  Königl.  Anatomie-Instituts  zu  Breslau. 

Zweite  Auflage.  Geh.  21/4  Thlr. 
Websky,  Prof.  Dr.  M.,  die  Mineral-Speeles  nach  den  für  das  speciüsche  Gewicht  derselben  an- 
genommenL'n  und  gefundenen  Werthen.  Ein  Hülfsbuch  zur  bestimmenden  Mineralogie. 
21/3  Thlr.  (Auch  unter  dem  Titel:  Mineralogische  Studien.  Eine  Sammlung  wissenschaft- 
licher Monographien.  In  zwangloser  F'olge.  1.  Theil. ) 
WiDimer,  Dr,  F.,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Geographie  der  Flora  von  Schlesien,  verbunden 
mit  einer  Anleitung  zu  botanisrhen  Excursionen  iTi  Schlesien  ,  zum  Sanauelu  ,  Bestimmen, 
Trocknen  und  Aul'bewahren  der  Bilanzen.  Nebst  einer  Ueber^icht  der  fossilen  Flora  Schle- 
siens von  Prof.  Dr.  H.  R.  (iöppert.     Wohlfeile  Ausgabe:    15  Sgr. 

  Flora  von  Schlesien  preussischen  und  österreichischen  Antbeils  oder  vom  oberen  Oder-  und 

Weichsel-ijuelleiigebiet.    Nach   natürlichen   Familien   jnit  Hinweisung   auf  das  Linne'sche 
System.    Dritte  Hearb.  (31/2  Thlr.)   Für  unbestimmte  Zeit  in  wohlfeiler  Ausgabe:  2'/*2  Thlr. 
Die  Fortführung  dieser  Flora  bis  auf  die  neueste  Zeit  steht  nahe  bevor, 

  Salices  Europaeae.     Recensuit  et  descripsit  Dr.  Fr.   Wimmer.     In   lateinischer  Sprache. 

3  Thlr. 

»>Vor  noch  nicht  langer  Zeit  nannte  Endlicherin  seinem  unvergleichlichen  Buche  »Genera 
Plantaruiu"  die  Weiden  »crux  et  scandalum  botanicorum«.  Seit  dreissig  Jahren  habe 
ich  die  Aufgabe  verfolgt,  diesen  Makel  zu  tilgen ;  unter  dem  Beistande  tüchtiger  Mit- 
forscher und  mit  der  bereiten  und  regen  Hilfe  auswärtiger  Freunde  ist  mir  dieser  Ver- 
such, wie  ich  hoffe,  nicht  misslungen.  Als  solcher  ist  nunmehr  unter  obigem  Titel  eine 
Monographie  der  Europäischen  Weiden  erschienen,  die  ich  schon  so  lange 
angekündigt,  aber  noch  immer  verschoben  habe,  als  ein  lange  begonnenes  und  spät 
vollendetes  Stück  Arbeit.  Dass  darin  nur  34  Europäische  Weiden-Arten  beschrieben  sind, 
nicht  viel  mehr,  als  Linne  in  Schweden  kannte,  wird  manchen  befremden,  welcher  in  der 
Vermehrung  der  Arten  einen  Fortschritt  der  Forschung  zu  finden  glaubt.  Für  mich 
liegt  aber  der  Fortschritt  darin,  dass  ich  nach  den  ächten  Arten  74  Formen  von  Weiden 
beschrieben  habe,  welche  mir  als  Bastarde  gelten.  Der  Bes<h['eibui>g  der  Arten  und 
Bastarde  mit  ihren  Synonymen  und  Wohnplätzen  habe  ich  eine  Einleitung  vorangeschickt, 
worin  die  biologischen  Verhältnisse  dieser  Sippe,  so  wie  die  vorgängigen  Bearbeitungen 
derselben  hinsichtlich  Beschreibung  und  systematischer  Anordnung  besprochen  sind.« 

Dr.  Fr.  Wimmer. 

  Theophrasti  Eresii  historia  plantarum.    Emendavit,  cum  adnotatione  critica  edidit  Dr.  Fri- 

dericus  Wimnier.     Wohlfeile  Ausgabe.     1  Thlr. 
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